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I. Briefe, die Mißverftänpniffe über Philofo- 
phie und deren Verhaͤltniß zur Religion 
RN 


— — — — — —— — — — 


Erſter Brief. 


Seit unſerer Trennung, theurer Freund! habe ich noch 
oft und tief über die Gegenflände unferer Gefpräche‘ nach» 
gedacht, mir alles, was wir mit einander verhandelt hats 
ten, faft wörtlich ‚wiederholt, mich immer weiter hinein: 
verfenkt, ja ich kann fagen, feitdem habe ich mich erft 
recht meiner eignen Gedanken darüber bemächtigt. Wie 
fühlt man doc) erſt die unendlichen Früchte der Mitthei⸗ 
lung, wenn man. die Klarheit und Lebendigkeit. feiner Ge⸗ 
fühle und Gebanfen nach berfelben, mit dem Zuftande 
vorher, wo. alles. noch, unentwidelt-in einander lag, vers - 
gleichen Fann! Nicht um dad Dreifache, um das Zehn: 
fache wird ber Menfch- durch. fie erhöht und verfidrkt. 
Darum. gehe ich mit Freuben auf bem Wege. fort, ben 
II. 1 
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mir auch bei Ihrer Entfernyng der Briefwechfel mit Ih 
nen eröffnet, Es lag uns beiden nah, darüber nachzu— 
denken und uns gegenfeitig aufzuklären, wie es fich denn 
eigentlich mit dem geiftigen Zuftande unferer Zeit und un: 
fers Volkes verhalte, was bie religiöfe Richtung, die fo 
viele Gemüther zu nehmen fcheinen ‚, das allgemeine Stre: 
ben nach biftorifcher Begründung aller Erkenntniffe und 
Einrichtungen, was die allgemeine Gleichguͤltigkeit, ja der 
Haß gegen die Philoſophie ſagen wolle. Und dies Letzte 
war mir in der That noch von befonderer Wichtigkeit. 
Es ift doch nichtö Geringes, ſich beftändig fagen laffen zu 
müffen, daß man etwas ganz Leeres und Überflüffiges 
treibe, oder wohl gar, daß durch dieſe anmaßenden Gruͤ— 
beleien, die man Philofophie nennt, die Sünde und das 
Berderben in das Volf gefommen ſey. Wäre man auch 
ruhig und ficher darüber in feinem eignen Gewiffen, fo 
will man doch auch auf Andre wirken, und muß es wol: 
len, wenn gleich der Philofoph es gewohnt feyn Eönnte, 
daß die wahre Philsfophie von jeher :verfannt und ver: 
achtet worden ift, und daß dieſe äußere Erniedrigung faft 
zu ihrer inneren Würde gehört. Für den Einzelnen 
reicht indeffen diefer Troſt nicht weitz er bedarf der Mit: 
theilung und der Anregung durch gleichgeftimmte Gemüs 
ther, und, wie ich fagte, nur durch Hülfe Diefer vermag 
er fich vor fich felbft zu entwideln, ſich über fein eige- 
nes einzelnes Selbft zu erheben. 

Wie würde es freilich erſt um den Philoſophen ſte⸗ 
hen, wenn er zu einer verſtehenden, gleichgeſtimmten, 
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entgegenkommenden Nation fprechen Fönnte! Wie würde 
ihn dieſe erft aus dem beſchraͤnkenden Umkreife der For⸗ 
meln und eng begrenzten Ausdruͤcke herausheben in das 
heitere, göttliche Gebiet der Iebendigen Rede! Es müßte 
ein unausfprechlich herrliches Gefühl feyn, fich in dem 
Beſten und Edelften, was man felbft in fich hegt, als 
eine Frucht eines gebildeten Zeitalters und‘ einer begei⸗ 
flerten Nation betrachten zu dürfen, alles Gute und 
Schöne gern dem Ganzen zu danken, es biefem froh und 
willig wieber barzubieten, und fich in der Anbetung des 
Goͤttlichen und Trefflichen als Eins mit feinen gefamm: 
ten Umgebungen zu fühlen. Unfterblihe und wahrhaft 
große Werke würden ‚dann entfliehen. Denn Niemand 
glaube etwas Großes einfam leiften zu koͤnnen; das 
Wirkſame, das Dauernde in allem unferen Thun iſt ja 
doch das, was nicht dem Einzelnen angehört, fondern 
bem Zeitalter, dem Volke, durch welches fich das gött: 
liche Leben offenbart. Der Einzelne dagegen, wenn er 
ſich mit feinen Umgebungen im Widerfpruche fieht, ſchließt 
fih ab, unterliegt dem nur allzuleicht aufftrebenden Geifte 
des Widerfpruchs und der Widerfeglichkeit, und erbittert 
fh zum größten Nachtheil feiner eigenen Wirkſamkeit. 
Wie ſoll er aber in ſich erſt den wahren Muth und die 
Liebe zur Mittheilung erhalten, wenn fich alles mit Kalte, 
ja mit Bitterkeit von ihm abwendet, wenn es zum gu: 
ten Zon geworden ift, die Philofophie bei jeder Gelegen: 
heit mit Schmähungen:zu überfchütten, und alles wettei- 
fert fih von aller Berührung mit ihr loözufagen? "Und 
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doch. darf er auch dann nie die Zumuthung an fein Volk, 
ihn zu hören. und verftehen zu lernen, aufgeben. 

. Sie werben mir mit vollem Rechte einwerfen, daß 
es der Philofophie nicht allein fo geht, daß es ſich mit 
dem Sinne für Kunft, ja. für jede Wifjenfchaft, die nicht 
unmittelbar ins Praftifche eingreift, eben fo verhält. Von 
Kunft und. befonders von Poefie wird wohl noch mehr 
ald zu viel gefprochen; und es find noch Wenige fo weit 
vorgeſchritten, daß fie ihr als einer von dem wahren Ernft 
entblößten Spielerei geradezu den Krieg ankündigen. Wie 
es aber auch bei denen, welche fich noch auf die Kunft 
etwas. zu Gute thun, damit ftehe, fehen wir wohl am 
deutlichften daran, daß fie überall fremden Zweden die: 
nen fol. Wenn die achten Dichter der Nation noch geach: 
tet werden, fo gefchieht es meift aus Gewohnheit und 
"weil. ihr Lob hergebracht iſt; fich jet einen ‚großen Na: 
men zu machen, würbe ihnen fehwer werden. Denn bald 
find. fie nicht patriotifch, bald nicht religiös, bald nicht 
moralifch genug; man verlangt, daß fie fich vorfeßen, für 
die deutlich erfannten Richtungen. der Zeit zu wirken, und 
man ſieht nicht, daß fie dann wenigftens aufhören muͤß⸗ 


ten Dichter: zu feyn. Was dagegen die allgemeine Stimme 


für fi gewinnt, dad find die mit großfprecherifcher 

Deutfchheit. aufgefteiften vaterländifchen Dramen, die zu 

moralifhen Beifpielen dramatifirten Griminalgefchichten, 

in welchen zwar das fogenannte Schiefal feine huchtra= 

bende. Rolle fpielt, die Verbrecher aber doch zur morali- 

fhen Beruhigung richtig an das Hochgericht abgeliefert 
21 
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werden; ferner die patriotiſchen, ein: unverſtandenes Rit⸗ 
terthum affectirenden , flaatsphilofophifchen: Parteilieder; 
kurz Erfcheinungen, in welchen dev wahre Fteund ber 
Kunft mit Schreden die. Vorboten einer ſchnell herannas 
benden Barbarei erkennt. Man kann auch nicht ſagen/ 
daß dieſe Dinge wirklich die ſogenannte gebildete Menge 
hinreißen und begeiſtern; ſie gelten nur, weil man es 
will daß ſie gelten ſollen: wie die Ausſtellungen von 
Kunſtwerken, die Aufführungen von Mufiken And derglei⸗ 
hen, die ohne alle Ruͤckſicht auf den Werth;inur. des ed⸗ 
len Zweckes wegen, weil naͤmlich die Einnahme fuͤr die 
Armen beſtimmt iſt, befucht und gelobt ‚werben; müflen: 
Sp fommt es auch bei den Dichtern. und. Künftlern auf 
die fogenannte Gefinuung an, nicht auf die Poeſie und 
Kunft, und von Vielen, welche. die Barbarei im ihren 
Merken zwar nicht erkennen, aber doch fühlen, ‚werten 
ſie befhüst und gepriefen, weil diefe entweder ſelbſt fich 
fcheuen weniger edle Gefinnungen zu zeigen oder waͤh⸗ 
nen,. durch. folhe Werke (fie feyen fonft “wierfiei wollen) 
werde doch die gute Sache der Zeit igefürdertun: 

Was ift aber im. Ernſt die naͤchſte Folge‘ eines fol- 
chen. Zuftandes der Dinge? Dffenbar nichts anderes als 
eine allgemeine Abftumpfung! ; gegen . alles ‚ was: durch 
wahre innere Kraft wirken foll.und Fanny: eine: unglüd: 
Jiche Gewoͤhnung, bei. allem. Schönen und "Guteniimmer 
noch an etwas Anderes außer ihm zu denken, und dieſes 
Andere im flillen eigentlich ‘für die Hauptfache zu: hal- 
ten. Diefe fchredliche, immer zurüudhaltende, iminter de 
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eigentlichen lebendigen Eindrud ausweichende Kälte, welche 
Diele noch dazu: fir ein höheres Bewußtfeyn und. eine bes 
fonnene Verſtaͤndigung mit fich felbft halten, kann zuletzt 
nicht anders: ald das ganze Innere des fittlichen Lebens 
aushöhlen und die bloßen Namen und Redensarten übrig 
laſſen. Denn iſt einmal die Taͤuſchung eingeriffen, daß 
bei allem nur die befondere Abficht, deren man fich bes 
wußt :ift, oder die eigenthümliche Anficht, unter welcher 
man: bie Dinge auffaßt, das eigentlich Wahre und 
Schägenswerthe ſey, und gewöhnt man fich fo, alles 
unmittelbar: Einwirkende und Hinreißende zuvor abzus 
ſchwaͤchen und abzufühlen, ehe man ihm feine. angeblich 

höhere. Bebeutung zugefteht: fo liegt e8 dem Hange ber 
mienſchlichen Natur nur allzu nahe, zuletzt nur fein Ich, 
feine eigene -Einficht,. Tugend und Vortrefflichkeit. hinter 
allem zu fehen, und den abfcheulichiten Egoismus an 
bie Stelle jeder edlen Regung . einzufchieben. Man Fann-. 
freilich fagen, dieſes heiße zu ſchwarz fehen, ja Viele wers 
den meinen, grade dad fey die wahre Tugend diefer Zeit, 
daß fie nur auf dad Praftifche, unmittelbar auf unferen 
fittlichen Zuſtand Einwirkende hinftrebe, und die für ſich 
abgefonderte Wilfenfchaft und Kunft, die nur ein allge= 
meines und kaltes Intereſſe mit fich führe, dem Nöthis 
geren nachſetzen wolle. Aber bier liegt eben ber. Grunds 
irrthum, über den ich taufend. Dinge zu fagen auf dem 
Herzen ‚habe. Und ſchon der Anblid der” Gegenwart 
koͤnnte hierüber belehren und und genugfam .beweifen, 
daß es keinesweges mit Wiffenfchaft und Kunft allein fo 
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fteht, wie ich ſagte, fordern auch mit, dem Staate, ber 
Kirche und dem fittlichen Leben, ſo daß es ſich wohl be: 
ftätigen möchte, daß alle dieſe Dinge- nicht ſo leicht von 
einander zu trennen, und ihre Sie, der Regel’ nach 
gemeinfchaftlich fi find, : 

Wir wollen uns: alſo nicht ebfiheden laſſen, -in 
Kunſt und Wiſſenſchaft das. Unfrige zu. thun, um das 
Wahre und Ächte, wie wir es bafür:.erfennen,., aufrecht 
zu. erhalten, ober wieder zu. fchaffen! - Und fehlt es denn 
fo ganz an aͤußerer Anregung und Unterflügung, fo wol: 
len wir unſere gegenfeitige Mittheilung defto beſſer bes 
nutzen und ‚fie an die Stelle allgemeinerer Antriebe ſetzen. 
Wir / wollen uns: erinnern, bag es ja in Deutſchland eis 
gentlich immer ſo geweſen iſt, daß Philoſophie und Kunſt 
immer fo: lange allein geſtanden, ja Widerwillen und An: 
feindung 'angetroffen: haben, "bis. fie Mode geworden, und 
Dadurdywielleicht in eine noch unglüdlichere. Einſamkeit 
gerathen waren. Auch wenn man. zu einem größeren 
Publicum ſpricht, kann man fich ja diefes doch nur vecht 
lebendig und anregend vorftellen, "wenn ‚man ‚es ſich in 
der; Geftalt Einzelner denkt, an welche. wir zunaͤchſt un: 
fere Worte: richten. So: will. ich es umkehren, und Ih⸗ 
nen in meinen näcften Briefen Dinge fagen, die, ich auch 
gern ‚Öffentlich vernehmen laſſe. Wer alfo meint, es fey 
jest nicht: an der. Zeit, Öffentlich zu philofophiren, dev 
wird ed: wenigftens nicht übel nehmen koͤnnen, wenn wir 
es unter uns thun. } 2 
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—ZweiterBrief. 

Es pr wunderbar beftellt, "mein Freund! mit’ den. 
Unternehmungen des menſchlichen Geiftes. Während fie 
die Merige binreißen und kein Standpunct ihter) Beur⸗ 
theilung außerhalb erfaßt wird, ift alles vortrefflich und 
herrlich, "oder e8 wird wenigſtens alles auf irgend eine 
Meife genoffen: und verſtanden. Sobald aber‘ die abge⸗ 
fühlten oder: auf eine andere "Seite "gerichteten Gemuͤther 
zu reflectiren anfangen, jerfcheinen die Schwiertgfeiten: des 
verlaffenen Strebens ungeheuer‘, die Forderungen werden 
eigenfinnig und unerfuͤllbar, ja eB wird“ oft fuͤr etwas 
ganz Unftatthaftes oder Unmoͤgliches gehalten. Sur mat 

Welche Urtheile hört man nicht jetzt über Die Phllb⸗ 
ſophie? Einige fagen: was unter dem Namen der Philo⸗ 
ſophie angeſtrebt werde, das ſey ein: Unding und dieſes 
Stteben- eine raſende Anmaßung, weil es unmoͤglich ſey, 
das innetſte Weſen unſerer Erkenntniß ſelbſt wieder zum 
Gegenſtande derſelben zu machen. Andere: die Philoſo⸗ 
phie wole.die Erkenntniß der hoͤchſten Gegenſtaͤnde, von 
welchen das: ganze Heil der Menſchheit abhange, die Er⸗ 
kenntniß von Gott, vom Guten und Boͤſen, vonder Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele und dem kuͤnftigen Leben durch etwas‘ 
anderes erlangen ;'ald durch dieſe Gegenſtaͤnde ſelbſt; ſie 
muͤſſe alſo entweder geradezu ſich entſchließen ſich mit 
Bildern dieſer Dinge, die ſie felbft-ohrie allen Grund 
erfunden, zu begnuͤgen, oder das Ungeheure annehmen, 
daß es noch etwas uͤber Gott und das Ewige Hinauslie⸗ 
gendes gebe, von wo aus. man. diefe Ideen in ihrem 
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Entftehen befchanen koͤnne. "Noch Andere wollen es mit 
den theoretifchen Grundlagen der Philofophie fo genau 
nicht nehmen, - fie: wollen ſich gefallen laſſen, daB etwas 
der Art, was die Philofophie ſich anmaßt, erreichbar 
fey; aber ſie halten es für hoͤchſt gefährlich in feinen Fol⸗ 
gen. "Die klare, allgemeine gleichmäßige Überficht über 
alle, auch die hoͤchſten Gegenflände ber menfchlihen Er: 
fenntniß "würde uns erkaͤlten, meinen fie, im unſerem 
lebendigen‘ Interefie für diefelben, uns in demjenigen irre 
machen ‚was entweder durch Tradition hergebracht, - oder 
durch Offenbarung feftgeftelt: und als. Richtfehnur. des 
wirklicher Lebens Allen heilig feyn ſolltez wenn es alfo 
eine ſolche Wiffenfchaft wirktich gäbe, fo folte fie wenig: 
ſtens nur das. Eigenthum Weniger bleiben, welche: ftarf 
genug wären! ihren verführerifchen Einwirkungen zu wis 
berftehen, auf Feinen Fall aber follte fie öffentlich gelehrt 


und damit den Schwachen eine Waffe, mit der fle fih 


felbft verletzen Fönnten, in bie Hände gegeben‘ werben. 
Endlich giebt es noch Andere, welche zwar nicht Zweifeln, 
daß es eine Philofophie geben, daß auch diefe eine heils 
fame Wiffenfchaft feyn koͤnne, ja die auch wohl fich felbft 
zutrauen, die Forderungen, die man an eine ſolche zu 
machen habe, zu uͤberſehen; aber durch alles Bisherige, 
was daringefchehen ift, unbeftiedigt, verlangen, daß ein 
ganz. netter Weg eingefchlagen werde, und dies von uns 
ferer, durch ‚die bisherigen -Syfleme in Verwirrung gera: 
thenen, uͤberſaͤttigten und abgeftumpften Zeit! durchaus 
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nicht erwarten. Diefe Lesten möchte man wohl die Vor: 
nehmften nennen. | 

Alle diefe Anfichten und Ausdrüde, wie fie gewoͤhn⸗ 
lich vorgebracht werden, find ohne Zweifel durchaus leer 
und müßig, fo lange fie im bloßen Leugnen beftehen, 
und es laßt fich daher feine pofitive Beweisfuͤhrung ge: 


gen fie anbringen. Ein fruchtbarer Streit ift. eigentlich 


erfi dann möglih, wenn der Philofophie irgend etwas 


14 


Selbftftändiges als ein feindliches. Princip entgegengefegt 


wird. Auch diefes gefchieht wohl meiftens nur aus Mans 


gel an Einficht in das, was die Philofophie iſt und ſeyn 


fol; aber ed muß doch irgend eine Meinung hierüber bes 
flimmter auögebrücdt werden. In jenen allgemeinen Kla⸗ 
gen und Befchuldigungen kann ich dagegen nichts. fehen 
als eine völlige Gleichgültigfeit, welche fich felbft bie 
Sache klar zu machen fcheut und eigentlich gegen Pe nur 
Ausflüchte fucht. 

Die Philofophie muß freilich ald etwas ganz Unges 
heures und Mißgeftaltetes erfcheinen, wenn man zwar 
‚ annimmt, daß ihr Verfahren und ihre Zwede denen des 
gemeinen Verſtandes durchaus entgegengefest find, und 
fie dann doch unter den Verhältniffen ded gemeinen Ver: 
ſtandes vorfielt und nach ihnen beurtheilt. Was heißt 


es denn, bie Erkenntniß mache. ihr eigenes inneres Wes 


fen zu ihrem Gegenftande, oder flelle das, wodurch fie 
erkennt und denkt, noch einmal vor ſich hin, um: es zu 
erkennen und darüber zu denken Dies: Elingt allerdings 


verkehrt und wunderlich, daß das Denken, infofen e8 
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Denken iſt, wieder uͤber ſich ſelbſt denken ſoll. Aber alle 
in dieſen Ausdruͤcken vorkommenden Begriffe ſind durchaus 
von der Vorſtellungsart des gemeinen Lebens hergenom⸗ 
men und verſchwinden in der Philoſophie, oder haben 


darin eine andere Bedeutung. Das Denken oder Erken⸗ 


nen, wie ſie es auffaßt, iſt kein Gegenſtand, wie die, 
welche ſich fuͤr den gemeinen Verſtand, ſeyen ſie aͤußere 
oder innere, von unſerm Bewußtſeyn abſondern und als 
etwas für ſich hinſtellen. Auch iſt das Organ der Phi: 
Iofophie nicht bafjelbe Organ, welches unfere gemeinen 
Borftellungen bildet und über fie denkt. Es follte alfo 
doch wohl genug feyn, wenn wir fagen: es ift nicht fo, 
wie ihr meint, das will die Philofophie gar nicht und 
kann es nicht wollen; ihr ziehet fie herab zu der Verwor⸗ 
renheit und Gemeinheit eurer eigenen Borftellungsart und 
verdammt fie nun wegen ber Verkehrtheit, die fie erft in 
eurem Kopfe angenommen hat. Das Verfahren, welches 
ihr ‚meint, ift das der gemeinen Seelenkunde und ber ges 
meinen Logik, welche ihr noch dazu deshalb fehr Hoc Hals 
tet, weil fie das, was gar Fein Gegenftand der gemeinen 
Betrachtung feyn kann, dazu. machen wollen, und damit 
weit über das Gebiet, welches man ihnen zugeftehen 
Fann, binauögehen. Iſt biefes nicht ein Abgrund. von 
Irrthum, und Verworrenheit? Es laͤßt fich freilich wohl 
erklären, woher ed kommt, daß die Meiften ſich diefes 
Berhältniß auf einen. fo.niedrigen und ihm ganz fremden 
Maßſtab zuruͤckzufuͤhren ſuchen. Sie. machen es naͤmlich 
mit ihrem eigenen Selbſtbewußtſeyn nicht beſſer. Auch 
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dieſes ſpalten fie fich erſt in zwei befondere Perfonen, 
wovon die eine die andere beobachtet und ihr meiſtens 
nur allzu leidend zuſieht. Dafuͤr ſind ſie auch beſtaͤndig 
in ſich uneins und wiſſen eigentlich nichts von ſich ſelbſt, 
ſondern hoͤchſtens nur was mit ihnen vorgeht. Und 
gerade dieſen ihren eigenen widerſinnigen Zuſtand ſchieben 
ſie der Philoſophie unter und legen ihr zur Laſt, daß ſie 
in ſo etwas beſtehe, wovon ſie gerade das Gegentheil iſt 
und ſeyn will. Denn eben dieſe Trennungen und Son⸗ 
derungen, die der gemeine Zuſtand der Erkenntniß her⸗ 
beifuͤhrt, iſt ſie aufzuheben berufen. Und dieſes finden 
wir denn faſt überall, und es iſt ein wahrer Triumph 
der Philpfophie über ihre Feinde, daß diefe, um fie an- 
zugreifen, ihr erſt ihre eigenen Fehler und Schwächen, 
über welche hinaus fie freilich felten fehen, andichten 
müffen. 

Es verhält fi ja eben fo mit dem Vorwurfe, daß 
bie Philofophie Gott und das ewige Leben, und was fonft 
dahin gehört, erft "herleiten und beweifen wolle, und da⸗ 
durch nicht allein diefen Gegenftänden die gebührende 
Verehrung entziehe, fondern fie auch ganz verkehrt und 
- entwürbigend bdarftelle. Sollte wirklich die Philofophie 
einer ‚folchen Verfehrtheit fähig feyn, welche gerade davon 
ausgeht, daß alles, was wahrhaft dafeyn full, ewig 
und unbedingt und durch ſich .felbft dafeyn muß? Liegt 
denn darin nicht fehon die Behauptung, daß nur das fich 
durch etwas anderes beweifen und von einem: anberen 
ableiten laſſe, was in fich felbft nichts ift und blos durch 
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folche äußere Beziehungen etwas zu feyn ſcheint? Man 
wird und einwerfen, die Philofophie follte dann nicht von 
unferem eigenen Bewußtſeyn ausgehen, fondern bie hoͤch⸗ 
fien Gegenftände felbft vorausfegen und fie fo betrach- 
ten, wie fie einmal für und da, das heißt, wie fie uns | 
offenbart find. Aber hier möchten wir fragen: ob denn 
die, welche fo fprechen, ber Erkenntniß biefer, ja irgend 
anderer, auch der gemeinten Gegenftände, fih durch et: 
wad anderes bewußt find, als durch ihr Bewußtfeyn? 
oder ob zur würdigen Erkenntniß jener etwa ein folches 
jerfpaltenes, mit fich uneiniges, immer nur nach einer 
befonderen Seite beftimmtes Bewußtfeyn gehöre, wie das 
unftige, fo lange es ein befondereö und perfönliches ift, 
immer bleibt? Diefen Hohlfpiegel, welcher von, den un: 
zähligen Standpuncten des gemeinen Lebens aus, alles 
verzerrt und zerriffen barftellt und die Glieder der wah— 
ven Geftalten weit audeinanderwirft, nach feinem rech— 
ten Focus zu ftellen, daß er das Ganze in feiner Har: 
monie abbilde,. das allein ift unfer Beflreben. Wenn 
aber bie zerftreuten Strahlen vorher nur einen . matten 
Schimmer warfen und nun im rechten Brennpuncte zu: 
gleich erwärmen und beleben, fo haben wir uns, auf dieſe 
Weiſe erft der Einwirkung des Göttlichen und Wahren 
geöffnet und uns dazu von den trüben Störungen der 
Berworrenheit gereinigt. Wer mag darin eine Anma= 
ung finden, felbft Herr und Schöpfer feyn-zu wollen? 
Dagegen koͤnnen wir gar: wohl nachweiſen, woher meis 
ftend bei amfern Gegnern der Hang kommt, und bergleis 
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hen zur Laft zu legen. Daher nämlih, daß fich bei. 
ihnen felbft dad Beduͤrfniß folcher Herleitungen und Be: 
weife meldet, welches fie nur mit Willkuͤr und Gewalt 
unterwerfen. Denn eine tiefere Einficht, ein Denken 
überhaupt über religiöfe Gegenftände koͤnnen fie ſich, ih: 
rer eigenen Natur gemäß, nicht anders ald in ber Ge: 
. ftalt folcher Beweife und Ableitungen vorftellen, wie fie 
eigentlich nur für das Scheinbare und Unwefentliche gels 
ten können. Diefer Vorwurf, den ich unferen Gegnern 
hiermit mache, muß vielleicht etwas umfländlicher bewie⸗ 
fen werden; ich verfpare mir daher, Ihnen, mein theus 
rer Freund! über diefen Punct noch ausführlich meine 
Gedanken mitzutheilen. 

Nichts ift aber wohl feltfamer, als die Anmaßung 
berer, welche meinen, ihnen fchade die Wahrheit und die 
höhere Erkenntniß derfelben nicht, vielmehr befomme fie 
ihnen wohl; doch der fogenannten Menge fey fie gefahr: 
lih, und vor diefer müfje man fie deshalb verborgen 
halten. Es follte mich wenig wundern, wenn diefe eben 
biefelben wären, die zugleich ihrerfeitö über Priefterbetrug 
fchreien, und fich felbft durch Feine Art von Autorität 
binden laffen, fich Feinem Glauben an eine höhere Quelle 
der Wahrheit, als der befchränkte Verftand eines jeden 
Einzelnen ift, "hingeben wollen. Denn aus folchen Wi- 
berfprüchen ift das menfchliche Gemüth zufammengefest, 
überall. verfolgen fie und, und wir entgehen ihnen nur 
durch Hülfe des höheren Denkens oder der Philofophie. 
Wer nur erfi dahin gefommen ift, einzufehen und in fich 
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felbft zu erfahren: es gebe eine Wahrheit an fi), unab: 
hängig in ihrem Wefen, ‚wenn auch nicht in ihren Er: 
fcheinungen, von ber Verftandesausbildung eines jeben- 
Einzeinen, weit erhaben über die Eleinlichen Unterfchiebe 
unferer Kenntniffe und Fähigkeiten, die wir gern fo hoch 
anfchlagen, eine Wahrheit, in Verhältniß zu welcher der 
Meifefte beftändig ein Schüler bleibt, und der Unerfah: 
renfte erleuchtet feyn Fan; wer das einmal gewiß weiß, . 
der. wirb eben fo wenig fcheuen, fich höherer Offenbarung 
diefer Wahrheit unbedingt zu ergeben, als er fich einbils 
den wird, daran mehr Recht und Vorrang zu haben, als 
ber Geringfte. Nur der ift hier der Geringe, nur der 
gehört zur Menge im verächtlichen Sinne des Worts, 
der felbft nichts glauben will, als was feinem befchränf: 
ten Kopfe bewiefen zu feyn ſcheint, Anderen aber dieſe 
Weisheit entziehn, ſie alſo unter dem Drucke des Irr⸗ 
thums, ja des Betruges halten will. 

Wer endlich nur unſerer Zeit und unſerem jetzigen 
Zuſtande die Fähigkeit etwas Neues und Heilfames- in 
ber Philofophie zu leiften abfpricht, ber kraͤnkt wohl. am 
meiften. diejenigen, die ihre Kräfte grade hierauf wenden, 
Wir koͤnnten alfo parteiifch. erfcheinen, wenn wir uns 
lebhaft hiegegen auflehnten. Indeflen ift ed doch gut 
zu unterfcheiden diejenigen, die ein folches Urtheil ernftlich 
und überlegt ausfprechen und denen es wirklich um et: 
was Wahres zu thun ift, von denen, bei welchen eö eine 
Redensart ift, die fie immer wiederholen,‘ um zu zeigen, 
wie fchwer fie zu befriedigen find, weil fie nämlich Fein 
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Bedürfniß haben, das befriedigt werden koͤnnte. Diefen 
iſt Nichts recht; Nichts ift ihnen groß und herrlich genug, 
weil freilich alle menfchlichen Dinge noch unendlich größer 
und herrlicher feyn Eönnten. Wenn fie aber in fich felbft 
eingingen und fich fragten ' wie denn das Vortreffliche, 
das fie fordern, befchaffen feyn müßte, fo würden fie 
vermuthlich darüber nichtd zu antworten wiſſen; fie würs 
den in ihrem Innern nur die unbeftimmte, öde Leere fin: 
den, die, durch nichtd belebt, fie in eine Ealte unermeß- 
liche Nacht hinaustreibt, in welcher fie fich höchftens leere 
Schattenbilder. entwerfen, deren Schönheit für fie haupt: 
fächlich darin befteht, daß fie nicht dafind.. Könnten fie 
ſich doch an dem Eleinften Gute der Gegenwart erwärs 
men und / ſtaͤrken, ſich begnügen mit der dirftigften, aber 
doch lebendigen und wirklichen Kenntniß, wie. unendlich 
würden’ fie, wenn ihnen dad möglich wäre, durch folchen 
Lebensgenuß ihre Fühnften Anfprüche übertroffen finden! 

Sene aber, welche Gründe zu ſolchem Urtheil haben, 
fönnen wir vielleicht am beften durch die That widerle⸗ 
gen. Laſſen Sie uns ‚nicht aus falfcher Befcheidenheit 
oder furchtfamer Zurückhaltung der, Wahrheit Eintrag 
thun, fondern herausſagen, was uns aufgegeben: ift, und 
ben Erfolg der höheren Macht überlaffen. 


Dritter Brief. 
Unter Allen, mein geliebter Freund, welche bie Phi⸗ 
loſophie anfeinden, ſind mir ohne Vergleich diejenigen 
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die liebſten, die in ber That ihre flärkften Gegner find, 
bie ſich naͤmlich in vollem Ernſte an der Dffenbarung 
begnuͤgen. Ich ſage: in vollem Ernſte, denn auch hier 
iſt die Willkuͤr und der blinde Vorſatz eingedrungen, und 
davon wollen wir noch in der Folge mit einander ſprechen. 
Was aber dieſe wahrhaft Frommen betrifft, ſo kommt 
es auch bei dieſen darauf an, ob ſie recht deutlich wiſſen, 
was ſie ſich unter Philoſophie denken. Gewoͤhnlich mei— 
nen ſie, die Philoſophie wolle zuletzt und als ihr eigent- 
liches Ziel doch nichts anderes als das, was durchaus 
nur Sache det. Offenbarung. und Religion ift, fie wolle 
und nicht allein zur vollftändigen und Flaren Erkenntniß 
Gottes und göttlicher Dinge, fondern felbft zur ‚Gemein: 
fchaft mit ihm verhelfen, -uns einen andern Weg zeis 
gen zu Gott zu gelangen, als den er felbft gezeigt und - 
als den einzig wahren «geheiligt: hat. In ber That, wenn 
fie dies je gewollt hat, fo. hat:fie fich ſchwer verirrt; aber 
was noch mehr ift, dieſe Verirrung ift dann auch der 
Grund. gewefen, weshalb, fie ihre eigenen Aufgaben auch 
nicht genügend geloͤſt hat. Denn die Wahrheit ift nur 
eine und biefelbe, und. wo ſie einmal im Wefentlichen 
verfehlt oder ‚gänzlich verkannt wird, da Tann. fie nach 
feiner Richtung wieber angetroffen werben... Daher haben 
denn auch die meiften von diefen Philofophen zulegt ent: 
weder ein Bebürfniß ‚der Religion anerkannt, und die Be: 
friedigung deſſelben ganz von ihrer. Wiffenfchaft ausge: 
fchlofjen,: oder fie haben ohne ausdrüdliche Anerkennung 
diefem Beduͤrfniſſe unterlegen, und find dadurch zulegt, 
II. 2 
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infofern fie demfelben doch durch die Wiſſenſchaft genuͤ 
gen wollten, ſich ſelbſt untreu geworden. In der That, 
wer feſt glaubt. an einen perſoͤnlichen, lebendigen Gott, 
an die Schöpfung der Welt durch ihn, am feine Leitung 
ber menfchlichen Angelegenheiten, an die Erlöfung des 
Menfchengefchlechted von dem Böfen und der Schuld durch 
feine Gnade, der kann auch nicht glauben, daß man durch 
irgend etwas anderes als durch eben diefe Gnade zur 
lebendigen Erfenntniß von ihm, und endlich zur Wieder: 
vereinigung mit ihm, gelangen koͤnne. Alles was ber 
Menſch fonft für gut und verdienftlich halten mag, alle 
Einficht und alles gute Handeln ift, infofern es ihm 
nicht durch die göttliche Gnade kommt, oder er es nicht 
als von ihr gegeben empfängt, immer etwas blos Xuße- 
res, nur Scheinbares, nicht zu feinem wahren Keil Gerei: 
chendes. Darum heißt e8 mit Recht, die Gnade. Gottes 
fey höher denn alle Vernunft, weil der Menfch, der fich 
felbft als ein für fich beftehendes Wefen anfieht, und: mit 
eigenen Kräften Gutes wirken, ‚durch eigene Einficht das 
Wahre durchdringen, durch eigenes Verdienſt felig wer⸗ 
den will, ſich bald von den herrlichſten Anlagen ſeiner 
Natur verlaſſen, aus dem Guten in das Boͤſe, aus der 
Wahrheit in den Irrthum verirrt und der hoͤheren Huͤlfe 
beduͤrftig ſieht. Wenn man alſo die Wiſſenſchaft als et- 
was der Art anfieht, das. der Menfch blos durch feine 
eigenen Kräfte zu Stande bringe; wenn man gar meint, 
diefe ganz auf zeitlichem Boden erwachſene Erkenntniß 
folle doch in das Ewige eindringen: fo iſt es natürlich, 
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bern felbft für einen hbermenfchlichen Frevel haͤlt. 

- Nun möchte man wohl zundchft fragen, was man 


® 


ſich denn unter ‚den. übrigen menfchlichen Beftrebungen 


und Erkenntniſſen denken foll, welche nicht die Religion 
felbft find, aber auch, . wenigftens dem erften Anfcheine 
nach ,:. die hohen. und kuͤhnen Abfichten nicht haben wie 
die Philofophie. Was foll man ſich alfo denen unter ber 
Erfahrungswifjenfchaften, unter den Staatseinrichtungen, 
den Kuͤnſten und ſo vielen andern menſchlichen Dingen, 
welchen wir eigenthuͤmliches Gutes zuſchreiben, ohne fie 
beöwegen in den ‚Begriff der Religion aufzulöfen, noch 
in ihn .auflöfen zu können? Wenn wir nicht. leugnen, 
Daß audy in diefen Dingen das Beſte und wahrhaft Heil- 
famfte nur durch ein gottergebenes Gemuͤth getroffen 
werben koͤnne, fo: dürfen wir doch darum. nicht behau⸗ 
pen, daß fie ganz aus demſelben Stoffe mit der Religion 
-beftehen. Die bloße Ergebung iin: den Willen Gottes, 


das Erwarten goͤttlicher Erleuchtung, und ſelbſt die Zube⸗ 


reitung, dieſelbe zu empfangen, kann doch hier nicht ge: 


nuͤgen; es werben befonderd erworbene Kenntniffe und 


Fertigkeiten erfordert, um deren willen. wir unferen Sinn 
entweder auf die Außeren-Dinge, ober auf die allgemei: 
nen Gefege der menfchlichen Natur richten müffen. Des: 
wegen aber, weil eö fich fo verhält, wird man doch nicht 
biefen Dingen allen Werth abfprechen, oder gar. fie alg 
etwas dem wahren Heile Nachtheiliges darftelen wollen! 
Es ſcheint alfo doch, als gebe es ein Gebiet. des Er⸗ 
2* 
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Fennens und Handelns, worim. und. ein’freier Spielraum 
gelaffen, ja: worin. wir auf uns ſelbſt und unfere eigenen 
Kräfte verwieſen feyen. Und muß es fich denn nicht auch 
fo verhalten, wenn es auch nur’ etwas der Art: geben 
fol, was wir Weligion nennen, wenn unfer Verhältniß 
zu Gott, wie es bie Offenbarung darftellt, das richtige 
feyn fol? Wäre der Menfch in feinem wirklichen Da- 
feyn nichtö, als was er durch. die unmittelbare: Einwire 
fung Gottes ift, fo wäre er nicht einmal des Glaubens 
fähig; denn alsbann wäre das Dafeyn und das Wirken 
Gottes der unmittelbare Gegenſtand der gemeitien Erfah: 
rung. Sa ed entitände ein. wahrer Pantheismus, indem 
alles Eine Mafchine wäre, ‚weiche allein von: dem ver: 
borgenen Werfmeifter bewegt und gelenkt würde. Dies 
fer wäre die einzige Seele des Weltals, und alles Übrige, 
was und Seele zu feyn fcheint, würde durchaus. nur 
durch ihn beſtimmt, fo. daß es Feine Zurechnung des Gu⸗ 
ten und Böfen geben, fondern alles was gefchieht, nur 
dem Wirken jener Weltfeele zugefchrieben werden‘ könnte, 
Diefe Vorftellungsart ift aber wohl der chriftlichen gera= 
dezu entgegengefeßt. Nach dieſer muß der Menfch ein 
Leben, Denken und Handeln für fi) haben, wenngleich 
ber wahre Werth deflelben nur danach gefchäßt werden 
kann, wie es fich zu Gott und feiner Offenbarung ver: 
hält. Aber ohne diefes eigene Leben könnte ja der Menfch 
nicht zu Gott zuruͤckkehren, denn er waͤre dann nie von 
ihm ausgegangen; er waͤre nicht mit Gbtt verbunden, 
ſondern blos ein Theil oder eine Außerung Gottes, wie 
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es ja manche Philoſophen auch dargeftellt Haben, und fo: 
könnte er auch Fein Ebenbild Gottes feyn, wie er doch ſoll. 

Es verhält ſich gerade umgekehrt. Im feinem abges 
fonderten, für fich. beſtehenden Leben ift der Menfch. nur 
ein Theil ’eined"großen:Ganzen, hat eine beſondere Stelle 
in: bemfelben. und iſt durch Diefe genau beftimmt' und bes 
grenzt. Mit fich felbft Eins, fein felbft mächtig. und: fich 
fein: bewußt wird’ er nur in feiner Vereinigung mit Gott; 
im dieſer fchließt und vollendet: füch exit fein Berwußtfeyn, 
da findet er allein vollftändige Befriedigung und innere 
Fuͤlle. Diefes weiß:jeder, dem die Religion im Herzen 
lebendig iſt; es läßt ſich "aber auch wiffenfchaftlich darthun, 
wenngleich dies noch wenig verſucht oder gegluͤckt ſeyn 
mäg. So lange mim der Menſch für ſich lebt, iſt er ein 
Theil der Menſchheit/ der Welt, der Natur, und dieſes 


Ganze, welchem er angehört, hat in: ſich auch eine ewige — 


Wahrheit, in welcher es allein wirklich iſt und nicht blos 
zu ſeyn ſcheint, und die ihm auch nirgend anders woher 
kommen kann als daher, daß es Entfaltung eines göttlichen 
Dafeynsoder eines göttlichen Reiches ift, welches wir.in uns 
ferer Wirklichkeit bauen und nach feinen richtigen Verhältnifz 
fen und Beziehungen darftellen follen. Es giebt alfo eine 
ewige Wahrheit, deren wir uns als wirkliche Menjchen bes 
mächtigen, ober ihr wertigftend mit allen unferen Kräften 
nachfireben, womit wir unfer Erkennen ‘anfüllen, wonach) 
wir unfer Handeln ordnen ſollen. Diefe fuchen wir in 
unſern Wiffenfchaften, fie ftellen wir als Gefeß auf in uns 
fern Lebenseinrichtungen. - Sie kann alfo: nichts Nichtiges 
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und Werthlofes feynz denn fie iſt der Beruf, der und: 
für unfer Leben gegeben iſt, und. wit find Gott gefaͤllig, 
wenn wir dieſen Beruf: erfüllen... Es ift alſo von) der 
Einen. Seite betrachtet. allerdings. etwas Wahres außer 
demjenigen, was «wir hienieden Religion oder Erkenntniß 
und Wahrnehmung des Göttlichen; und. Leben in dem⸗ 
ſelben nennen. Es iſt eine Wahrheit; die nach dieſer Bes 
trachtungsart. nicht. die offenbarte ‚felbft und doch eine 
Wahrheit: zu feyn fcheint, in die wir und durch unſer ei⸗ 
genes Erkennen und. Handeln verſetzen muͤſſen. Und daß 
eine ſolche Wahrheit ſey, iſt wieder für und Menſchen 
eine Bedingung der Möglichkeit:der: Religion; denn ohne 
fie wären: wir, wie geſagt, nur eine Äußerung ber: ‚alle 
gemeinen Seele, Wenn fich alfo: alles diefes ſo verhält; 
ſo iſt vorauszufehen ‚daß: es einen Punct in der Erkennt⸗ 
niß ‚geben wird, wo dieſe für ſich beftehende Wahrheit 
mit der, welche. wir Menſchen als offenbarte abfondern, 
zufammenfällt, und daß fich nur von diefem Puncte aus 
das richtige Verhaͤltniß beider wird erkennen laſſen. 

So viel ift demnach gewiß, daß uns Gott einen 
Beruf gegeben hat, in welchem wir felbfländig. wirken 
folen. — Selbſtaͤndig, infofern. wir dem großen: Ganz 
zen und ber fich.in. demfelben entfaltenden ewigen Wahrs 
heit angehören. Zreffen wir diefe, und wird fie in uns 
lebendig (wie aber dies gefchehe, iſt eine andere Betrach⸗ 
tung), fo werden: wir erfahren, daß fie die göttliche fey 
und und auch von Gott komme. Aber. erwarten, daß 
fein Finger fie und zeige, oder daß er fie in und durch 
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fortwährenbe Wunder. ſchaffe, dad. dürfen. wir. nicht; denn 
‚wenn es ‚gefchähe, ſo wären: wir Werkzeuge. in: ber Hand 
des Werlmeiſters, es gaͤbe für uns; keinen Unterſchied des 
Guten und Boͤſen, oder gaͤbe es ihn, ſo koͤnnten wir die 
Schuld des Boͤſen auf, den Werkmeiſter zuruͤckwerfen. 
Man hat ja von jeher zwei Offenbarungen Gottes ange⸗ 
nommen, eine in der Natur oder der Welt, und eine 
durch ſein Wort. Und was waͤre die erſte, wenn 4 über 
” Feine wahre Erkenntniß gäbe? | 

Das Denken alfo nach den Gefegen unnfere ver: 
nünftigen: Ratur, und das Suchen, der ewigen Wahrheit 
durch daſſelbe, kann uns «nicht: verboten feyn. Und um 
fo.. weniger, ‚da bie, Religion: felbft- ein ſolches Denken 
duldet und erheiſcht. Denn ſowie die ‚ewige ‚Wahrheit 
eine göttliche ift, fo ift die Offenbarung, auch zugleich. ein 
Eigenthum unferer wirklichen. Erfenntniß und, tritt mit 
in die Welt. ein, in welcher wir leben und: denken mif- 
fen, Auch über fie müflen; wir: denfen, wenn, wir fie 
und zu eigen machen und ; ganz. befigen follen. Es iſt 
unmöglich, ſelbſt deffen, was ums die Offenbarung dar: 
bietet, ganz theilhaftig zu werben, wenn wir uns nicht 
immer. etwas Beftimmtes dabei denken, -ja. fie mit den - 
Geſetzen unſerer eigenen, Erkenntniß in irgend ein perſoͤh⸗— 
nendes Verhaͤltniß ſetzen. Styebten wir dahin nicht, ſo 
muͤßten wir es auch aufgeben, ganz. von ihr erfuͤllt und 
durch fie, beſtimmt zu ſeyn. + Ein zwiefaches und mit ſich 
ſelbſt uneiniges Weſen in uns wuͤrde den ganzen Zuſam⸗ 
menhang unſers Daſeyns zerreißen, und wir würden ent- 
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‚ weber nie in’ das Gleichgewicht kommen, und gleichguͤl⸗ 
tig das wahre Verhältniß unferer geifligen Natur zu Gott 
dahingeſtellt ſeyn lafen, oder: einer:der beiden Seiten uns 
bedingt den Vorzug geben, und dieſe fey welche ſie wolle, 
wir würden damit etwas Verkehrtes thun, wovon ſich die 

Folgen nicht minder als en und ——— — 
baren wuͤrden. | 

Alles diefes, theurer Fremd; feheint fo einfach und 

natürlich, daß man fich darüber’ wundern möchte,‘ wie fo 
Viele ſich über: diefe Verhältniffe gaͤnzlich verwirren, oder 
fie mit Eigenfinn und blinder Einfeitigkeit durchreißen, 
So fagen nun unfere Frommen: es fey nicht: Noth, daß 
wir uͤber die Offenbarung philoſophiren, denn ſie erklaͤre 
ſich ſelbſt; ja woher fie komme, daher komme auch die 
Erleuchtung, durch welche wir ſie verſtehen. Bald gehen 
ſie noch einen Schritt weiter und behaupten, was darau 
des Nachdenkens und Gruͤbelns beduͤrfe, das ſey nicht 
das Weſentliche, dieſes ſey vielmehr durchaus einfach, nur 
auf Eine Art zu verſtehen und fuͤr Alle daſſelbe. Endlich 
kommen ſie dahin, auch alles uͤbrige Denken uͤber die 
Natur und die Ordnung des ſittlichen Lebens und alle 
aus der allgemeinen Wahrheit geſchoͤpften Anftalten für 
weltlich, überflüffig, ia dem Glauben und der'religiöfen 
Stimmung nachtheilig zu erklaͤren. Sie find gewiß’ mit 
mir einig, daß von hier ungeheure Abwege und Verir⸗ 
rungen ausgehen: Doch iſt die. Sache höchft wichtig, und 
man muß’ fich feine Gedanken darkber fo klar wie mög» 
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lich inadhen: Darm lſene Sie uns —— mehr 
—— ir 


—— ORTDER. + 

Es iſt ‚von jeher, mein theurer — dm; der 
fchwierigften Fragen geweſen, uͤber deren. Beantwortung 
man mohl felbft im große Zweifel gerathen kann, ob es 
erlaubt und nüglich ſey, Über die Offenbarung. zu philos 
fophiren. Der Glaube, Heißt es, iſt hoͤher denn alle 
Vernunfſt. Die alten Kixrchenvaͤter, heißt: es ferner, ha⸗ 
ben allerdings uͤber dieſe Gegenſtaͤnde philoſophirt/ aber 
fie find auch von jeher daruͤber getadelt worden; es: war 
bei ihnen ein Nachfchimmer- des Heidenthums, der fie 
auch ſtets in Zweifel und Berwirrungen gelodt hat. Ends 
lich haben es die Helden der Religion allegeit anerfannt " 
und: behauptet, daß man darüber nicht weiter nachden⸗ 
fen müfle, und Luther ſelbſt hat geſagt: es ſey gefaͤhr⸗ 
lich, uͤber ſolche Sachen auch nur in andern Ausdruͤcken 
zu ſprechen, als denen’ der Schrift. it h 

Man kann ſich nun in fpisfindige Unterſcheidungen 
einlaffen, was es heiße, baß etwas höher: denn die Vers 
nunft, oder daß ed gegen die Vernunft fey, und aus 
dem Unterfchiede diefer Ausdruͤcke manches eben ſo Spitz⸗ 
findige ableiten. Aber, einerfeitS erinnert: uns - diefes an 
eine nicht erfreuliche Periode -der neueren Miloſophie, und 
dann kommt es uns ja nur darauf an, — mit und 


felbft zu -. 
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Ohne Zweifel iſt zuvoͤrderſt der Glaube: höher als 

der gemeine Menſchenverſtand, welcher uͤberhaupt nicht 
in das Weſen der Dinge eindringt, ſondern ſich an ih— 
ren aͤußeren und unweſentlichen Beziehungen begnuͤgt 
und nach nichts anderem ſtrebt, als ſich in der aͤußeren 
Exiſtenz zu erhalten, unbekuͤmmert um das, was dieſer 
als weſentlich zum Grunde liegt. Ihn nennen Viele die 
Vernunft, weil feine Grundkraͤfte und die: Faͤhigkeit, ſie 
zu. gebrauchen, allen Menfchen: gemein find, und. nah 
der. Außeren »Erfcheinung betrachtet, den Menfchen von 
allen übrigen, Wefen unterfcheiden. Auch gehört: dazu 
keineswegs allein der fogenannte Verftand, ber. ſich nor: 
zugsweiſe mit Urtheilen und Schlüffen befhäftigt, fondern 
auch das gemeine Gefuͤhls⸗ und Begehrungsvermoͤgen, 
bie gemeine Einbildungskraft und mehr dergleichen: Alle 
diefe Faͤhigkeiten koͤnnen auf-ihre einfachiten Beziehungen 
zu den:Außsren Dingen zurügeführt ‚und ‚unter ‚den er⸗ 
ſten Bedingungen ihrer Äußerung dargeftellt werden, und 
fo betrachtet. heißen. fie eben bei den Meiften Vernunft. 
Da fie nur eine Erkenntniß der Berhältniffe und der Eins 
wirkungen der Dinge hervorbringen, fo haben fie feinen 
an ſich gegebenen Gegenfland, wie der Glaube. ihn- hat, 
fondern find. wie. ein leeres Gefäß; daher diefe Vernunft 
auch alle Gegenftände nur infofern anerkennt, wie fie . 
auf diefelbe. wirken. Dies iſt der Grund, weshalb fie 
nichts, das an fi wäre, was es ift, nichts Poſitives, 
wie es auch genannt wird, dulden, ſondern den Dingen 
nur ſo viel Werth beilegen will, wie ſie nach ihrem 
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Mapftabe zu haben ſcheinen. Sie bekaͤmpft daher die 
pofitive Religion, das. poſitive Geſetz, die beſtehende Sitte, 
die hergebrachte Meinung; ſie ſchafft alles weg; mas eine 
unbedingte Bedeutung hat, und nennt‘ dieſes Verfahren 
Aufklaͤrung. Wie tief ſie unter dem Glauben ſtehe, 
welcher ewige und weſentliche Gegenſtaͤnde wahrnimmt, 
das — — se aus: — treuen — 
* en 

Daß: man , A aber ja. — — wi a; etwa 
— wo nur Gott und Goͤttliches und Unbedingtes 
genannt wird, da ſey auch ſchon eine höhere Art der Er⸗ 
kenntniß gegenwärtig. Der Luͤgengeiſt kann ſich in die 
erhabenſten und heiligſten Geſtalten kleiden, und dieſe ſo⸗ 
genannte Vernunft kann auch die hoͤchſten Gegenſtaͤnde 
in ihr. Gebiet herabziehen. Sie kann auch Gott darſtel⸗ 
len als einen Gegenſtand gemeiner Einbildung und ge⸗ 
meiner Verſtandesbeziehungen. Sie braucht alſo gar nicht 
mit klaren Worten den Glauben an ihn zu verwerfen, 
vielmehr kann fie mit dieſem Namen etwas: ganz ande⸗ 
res nennen, als was wirklich : Glauben iſt, und es kann 
fich treffen, daß die, welche:ben Worten nach. bie ‚größten 
Eiferer für das. Göttlihe und für. den über alle Vernunft 
erhabenen Glauben find, darunter gerade dad Fremdar⸗ 
tigfte und etwas aus der. gemeinften Erfenntnißweife Ger 
fchöpftes verſtehen. Darum * ſich jeder vor den fal⸗ 
ſchen Propheten! 

Es giebt aber auch noch eine andere Gefahr, daß 
naͤmlich die Prieſter und Vertheidiger der Offenbarung 


N 
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mit beiten des gemeinen’ Menfchenverftandes gemeinfchaft: 
liche Sache machen, und. fo:.ihrem eigenen Berufe auf 
das verberblichfte: entgegenwirken. Das gefchieht. wirklich, 
wenn ſie behaupten:, bie: Vernunft oder die menfchliche - 
Erkenntniß ſey gänzlich unfaͤhig etwas Wefentliches zu 
erkennen und zu begreifen ;. alles Mefentliche und an fich 
Wahre komme ihr nur durch die Offenbarung‘ und: diefe 
muͤſſe ſie blos glauben, oder, richtiger zu ſprechen, blind⸗ 
lings annehmen, nicht aber verſtehen wollen: Behäaupten 
fie denn damit. etwas anderes, als daß ber: Menſch nichts 
weiter habe als ben: gemeinen Verſtand, und daß et kei⸗ 
net andern Erkenntniß faͤhig ſey als der durch die vers 
achtete gemeine Vernunft? Soll er nun ‘mit dieſer, wie 
es danach fcheint, am. die. Shatfachen der Offenbarung 
glauben, fo kann er es nicht anderd ald wie der gemeine 
Verſtand glaubt, wie: er das Dafeyn außerer Gegenftände 
annimmt,“ wie er dieſe auf. fich: und feine Verhältniffe 
und aͤußeren Vortheile bezieht, Er. wird. alfo annehmen, 
daß ein Gott fey, weil er es durch die Offenbarung: vers 
noninien, ‚wie er annimmt, - daß andere Dinge daſind, 
die er geſehen, oder - von: deren. Dafeyn er gehört: hat 
Iſt ihm von dem, wasıer von Gott vernimmt, mand)es 
unbegreiflich, :fo wird er -fich erinnern; daß. ihm’ die Gründe 
vieler Naturerfcheinungen: auch. unbegreiflich. find, und er 
wird: jenes mit diefen dahin geftellt ſeyn laſſen, oder. hoͤch⸗ 
ſtens die Erklärung von der künftigen beffeven Entwides 
dung. der Kraͤfte der Vernunft erwarten: Diefes- wäre 
denn Für ihn das ganze Verdienft an das Umbegreifliche 
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zu glauben, welches von Vielen ſo hoch angeſchlagen 
wird! Von dieſem Gott aber, wenn wir das nicht lie—⸗ 
ber einen Goͤtzen nennen, wird er die Strafe ſeiner Ver⸗ 
gehungen fuͤrchten und mit: noch mehr Zuverſicht die Be⸗ 
lohnung feiner ‚guten Handlungen hoffen, wie Angeneh—⸗ 
mes und Unangenehmes von andern dußeren Dingen. — 
Oder foll es wirklich anders feyn, foll der Menſch glaus 
ben, weil Gott. mit dem Menfchen, fowohl bei feiner Exs 
ſcheinung als in unferm Innern, ganz Eins geworben; 
womit fol er. dann biefe über alle Bernunft erhabene Gr: 
fenntniß auffaſſen, wenn er doch nichts hat als die: ge⸗ 
meine Vernunft? Man ſagt, die Offenbarung -erzenge 
felbft im Menſchen die Fähigkeit, an. fie zu glauben, 
Gut! Erzeugt fie diefe blos ‚aus fich felbft, um fich nur 
barin abzubilden. und gleichfam: zu -fpiegeln, fo iſt weder 
bie Offenbarung noch ihre Erkenntniß in dem Bewußtſeyn 
bes Menfchen, er hat feinen Theil daran, er iſt wieber 
das bloße Gefäß oder die bemußtlofe Mafchine. Der Glaube 
kann fich alfo nur erzeugen in einem Organ, - welches 
ſchon an fich. das Wefen des Menfchen ausmachte, weil 
eö ihm. bei feiner Schöpfung als Gottes Ebenbild gege: 
ben war,- und wenn das ift, fo ift diefes feine wahre 
Vernunft; denn dies macht, daß er ſich als Menfch: in 
feinem Wefen vernimmt, und durch diefe ift er denn auch 
fähig bie Offenbarung zu erkennen, ja zu — zu 
begreifen. 

Dennoch muͤſſen und wollen wir auch hier den Aus⸗ 
ſpruch, daß der Glaube hoͤher ſey denn alle Vernunft, 
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anerkennen; aber ihn auch auf feine wahre Bedeutung. 
zurückführen: Es giebt eine höhere Erkenntniß in uns, 
welche nicht auf den dußeren und der bloßen Eriftenz 
angehoͤrigen, fondern auf den inneren und ewigen Grund» 
bedingungen unſers Bewußtſeyns ruht, und durch welche 
wir faͤhig ſind die ewige Wahrheit und das Weſen der 
Dinge zu faſſen. Ihr Gegenſtand iſt das in uns und 
den Dingen, was das Beſtehende und allgemein Umfaſ⸗ 
ſende iſt, aber, wohl verſtanden, nicht die leere Form 
durch welche wir blos Erſcheinungen und Thatſachen ver⸗ 
knuͤpfen, und bie eben jenem gemeinen Verſtande anges 
hört, fondern was in allen Erſcheinungen und Thatfachen 
zwar als dafjelbe Wefen, aber doch ftetö verwandelt wies 
berfehrt. Durch diefe Fähigkeit allein erkennen wir dieſe 
gegenwärtige Welt, indem wir, was daran blos Erfcheis 
nung und Beziehung ift, in feine wahre Einheit auflös 
fen, als eine ewige, wefentlihe und. göttliche, und wers 
ben, und bewußt, daß wir nicht bloß im Scheine, ſondern 
in der Wahrheit leben; aus ihr fließen daher alle unfere 
Begriffe, von einem inneren gefegmäßigen Leben der Nas 
tur, von Zugend und Recht, von dem Wefentlichen in 
unfern Lebensverhältniffen, und deshalb auch von unferer 
Beziehung zu Gott. So möchte ed denn fcheinen, als 
koͤnne uns diefe Erfenntniß allein genügen, und bebürfe 
es wirklich Feines unmittelbaren Eingreifens in unfer Bes 
wußtfeyn, oder deffen was wir Offenbarung nennen, um 
uns zur Erkenntniß Gottes, zur völligen Aufhebung des 
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nichtigen Scheines und — we — * Gott 
zu erheben. 

Weit gefehlt, daß * fi. wirtlich mr verbietet 
“ Denn mit allem unſern Denken und Handeln Tonnen 
wir zwar das Gute und Wahre vor Augen haben, es 
erkennen und darſtellen, aber fchaffen koͤnnen wir «6 
nicht, weder in uns noch außer und. Immer fragt ſich 
noch,. wa ift denn dieſes Wefentliche, welches wir er- 
kennen und darftellen follen? Kann ed daraus entftehen, 
bag wir es denken, daß: wir ed zum Gefeg und Inhalt 
unſers Handelns machen? Nein, es ift da, und ewig da, 
fonft wäre ed .nicht dieſes Wefentliche, es ift nur Gott 
felbft und fein Wirken, feine Offenbarung. In uns tra⸗ 
gen wir ed nur, weil er ed uns gegeben und mit: ums 
in ‚dad. Dafeyn gerufen. hat. Bon bdiefem Dafeyn war 
aber auch der Schein. und die Welt des gemeinen Ver: 
ſtandes .unzertrennlih, und. wenn wir. und bed Ewigen 
und Wahren in uns bewußt. werben, fo thun wir weiter 
nichtö als daß wir jenen Schein in fein Nichts. auflöfen. 
Die hoͤchſte Erkenntniß des Weſens in unferm. Dafeyn 
ift mit. der. völligen Überzeugung von der Nichtigkeit deſ⸗ 
felben gänzlich eins und daſſelbe. Aus biefer aber er⸗ 
Löft werden und wirklich, zum wefentlichen Leben gelans 
gen, koͤnnen wir nur durch Gott und durch feine Auße⸗ 
zung im Dafeyn, das heißt durch feine Dffenbarung. 
Nur diefe macht felig, nicht aber unfer Wiffen, auch das 
vollfommenfte nicht; denn das vollfommenfte Wiffen ent⸗ 
halt eben nur. diefe Wahrheit, daß Gott allein das Les 
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ben ſey. Wir koͤnnten bie; vollendetſte Erkenntniß befigen 
und doch nicht zu Gott gelangen, wenn der Grund. un- 


ferer Erkenntniß nichts waͤre; Gott allein ſchafft, daß er 


in uns und außer uns etwas ſey; deshalb haben wir, 


um zu leben, und allein an ihm zu wenden. Und fo 


verftanden ift denn abermals der Glaube allein wirkfam 


und darum ‚auch ‚höher. denn Die wahre und höchfte 


Vernunft. 
Sobalb aber bie Offenbarung in unferer wirftichen 


Welt erſchienen ift, koͤnnen wir auch nicht mehr umhin 


fie auf diefe Wirklichkeit zu beziehen, und fie, um biefe 
ganz in dad Wefentliche aufzulöfen, zum Mittelpuncte 


unſerer wefentlichen und höheren Erkenntniß zu machen. 


Sind eö denn etwa zmei außer. einander. liegende und in 
gar keiner Berührung mit einander begriffene Welten, die 
des Denkens und Handelns und die bed Glaubens? 


. Sollen fie in einander übergehen, fo muͤſſen wir. auch über 


die Offenbarung denken und fie im unfer für. diefe wirkliche 
Welt nothwendiged Handeln ziehen; fonft Eönnen wir fie 
nicht als das, was wahrhaft da iſt, erfaflen,  fonbern 
träumen fie und nur in dunkler, unferm Dafeyn zuleßt 


gaͤnzlich entſchwindender Ferne. Auch folche Ausartuns 


gen hat es gegeben. Wer da meint, unſer gegenwaͤrti⸗ 
ges Erkennen fey Gott gleihgültig, wenn wir nur eine 
unbeftimmte, auf dunfle Ahndungen gegründete Ehrfurcht 


vor ihm in uns erhalten, und wer meint, er müffe ſich 


ganz von der lebendigen Gegenwart entfernt halten, um 
fih nur in den Einen, unausgebildeten Gedanken der 


% 
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höttlichen ‚Gnade zu. vertiefen; der iſt gleich ‘weit emfernt. 
vom. Wahren. | f 
Darum haben: alle. — Helden der Kirche über 
die , Offenbarung gedacht; und laſſet uns ihnen es dan⸗ 
ken! Denn ganz ohne dies kann niemand ſeyn, und 
ohne ein wiſſenſchaftliches Denken daruͤber kann man 
wohl ſich ſelbſt auf ſeinem individuellen und beſchraͤnkten 
Standpuncte beruhigen, aber nicht das Menſchengeſchlecht 
daruͤber belehren, ihm nicht den Weg zum wahren Leben 
zeigen. Haben manche Kirchenvaͤter ſich dabei zu ſehr 
an den Formen heidniſcher Wiſſenſchaft gehalten, ſo iſt 
dies ihrem Zeitalter zu verzeihen. Auch beweiſen man: 
gelhafte Verfuche nichts gegen den Werth eines Beftre: 
bens; denn alles Menfchliche bleibt mangelhaft, und wir 
haben dabei nur die Verpflichtung, es nach unfern Kräf: 
ten. befjer zu machen. Auch Luther hat über die göttliche 
Wahrheit gedacht, und zwar tiefer. als irgend einer vor 
ihm; fonft hätte er nicht den wahren Sinn berfelben wie: 
derherftellen, ja ihn reiner wiedererzeugen koͤnnen, alö er 
je vorher gefaßt worden war. Sagt er aber, daß man 
fih dabei an die Ausdruͤcke der Schrift halten müfje, fo 
bat er vollfommen Recht; denn es ift die Rede von der 
ewigen Wahrheit ald Gegenftand des Glaubens, und fo 
ift fie nur durch die Offenbarung da. Aber. auch über 
diefe Ausdruͤcke muß man denken wie er. gethan hat! 
Bielleicht fcheint Ihnen, theurer Freund, diefe Frage, 
ob man über die Dffenbarung denken dürfe, fremd ver 
anderen und von und zuerft befprochenen über den Werth 
II. 3 
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der Phikofophie überhaupt in Beziehung auf das Pofitive, 
befonderd auf die Religion. Wie genau beide zufammen- 
bangen, fehen Sie jedoch ohne. Zweifel ein. Ich denke 
aber auch noch Sie gänzlid zu überzeugen; daß beide 
völlig zufammenfallen, welches ich nächftens verfuchen will. 


r 


‚Fünfter Brief. | 

Sie werfen mir ein, meins Freund, daß wir uns: 
zwar mit ‚einander durch meine Gründe, weshalb man 
über die Offenbarung denken muß, wohl verftändigen 
fönnen, daß fie aber noch ſchwerlich hinreichen möchten, 
um gerade diejenigen zu überzeugen, zu deren Widerles 
gung wir fie. aufgefucht haben. Sch glaube es Ihnen, 
‚daß und dies vielleicht nur.bei Einzelnen gelingen wird. 
Aber das ift überhaupt das Schickſal der Wiſſenſchaft 
und befonderd der Philofophie, daß fie Andersdenkende 
nicht unmittelbar gewinnt. Oft möchte man es ganz 
aufgeben, irgend jemand durch wahre wifjenfchaftliche 
Gründe von feinen einmal gefaßten Meinungen zurüdzus 
bringen; und die, welche uns .entgegenfommen, um fic) 
leicht und willig überzeugen zu lafjen, find oft Dazu durch 
Anregungen getrieben, durch die wir unfere Wirkfamfeit 
am wenigften..gern. verftärfen. möchten. Glüdlich. dage⸗ 
gen der Redner, der nur von dem allgemein ‚Zugegebe: 
nen ausgehen darf und dann mur zu treffen braucht, was 
feine Zuhörer. fo ſchon fühlen! Doch wirkt dagegen bie 
Wiſſenſchaft um fo ficherer und allgemeiner, . indem ſie 
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nach und nach, den Menſchen unbewußt, ihre ganze Sin— 
nesart umkehrt. Sie iſt das Walten der allgemeinen 
Wahrheit, “von der wir und gern als blos einzelne Or⸗ 
gane betrachten und ſo des Auffehens ie eu 
wirfung gern entbehren. wollen. 

Sie erinnern mich an dad, was ich: ſelbſt i in einem 
meiner Briefe geſagt habe, daß unfere Gegner. dabei blei⸗ 
ben werben, was von ber Offenbarung mit. unferm Den: 
fen zu durchdringen, worüber zu philofophirem. möglich _ 
fey , das fey nicht das Wefentliche darin; dieſes ſey viel- 
mehr durchaus einfach und für Alle daffelbe, dagegen das 
Denken unter einer: beftimmten Form ſchon einſchließe, 
daß ein jeder fich den Gegenftand nach feiner beſondern 
Weiſe denken muͤſſe. Iſt es nicht genug, wenn wir 
hierauf ſagen: auch die ewige Wahrheit in uns iſt an ſich 
unveraͤnderlich und ſtets dieſelbe, und doch muß auch ſie 
von Verſchiedenen verſchieden gedacht werden? Ohne dies 
wäre fie nichts Lebendiges und Wirkliches, wir. befäßen fie 
nicht und würden und ihrer nicht bewußt. Und das ift 
ja eben die Natur ded Ewigen und an fih Wahren, daß 
ed. fich in die unendlichen Geftalten der Wirklichkeit ver- 
wandelt, ohne deswegen in ſich anders als ewig eins 
und daffelbe zu feyn. Kommt aber dies nicht auch ber 
Dffenbarung zu, wie fie. ja von fich felbft. tat, Allen 
Alles zu feyn? 

Freilich, wenn wir behaupten, ein jeber habe das | 
Recht fie nach feinen individuellen und. oft hoͤchſt ver: 
kehrten Bedürfniffen zuzubereiten, fie nach feinem. höchft 
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befchränkten gemeinen Berftande zu modeln, fo dürfte 
man und vorwerfen, daß wir fie ganz von ihrer urfprüng- 
lichen Beflimmung und Würde entfernten. . Aber gerade 
hiegegen ſoll uns ja die Wiſſenſchaft dienen! Diefe fol 
uns einen Ausdrud für fie darftelen, worin wir ihren 
ewigen und unveränberlichen Inhalt zugleich ‘mit feiner 
| ‚allgemeinften und überall zutreffenden Anwendung erfen- 
nen. Man wird und einwenden, biefen Ausdruck muͤſſe 
ihr ſchon die heilige Schrift: gegeben haben. Iſt ed denn 
‘aber nicht ‚gewiß, daß fchon die Verfaſſer der Schriften 
des neuen Teſtaments diefelben. Gegenftände mit bedeu- 
tenden Berfchiedenheiten dargeſtellt haben? Und war es 
auch wohl ‚möglich die Lehren zu wiederholen, ja die 
Thatſachen zu erzählen, ohne daß fie ein jeder durch fein 
eigenthümliches Bemwußtfeyn hindurchgehen ließ?. Es wird 
fich alfo fchon bier fragen, was denn das Wefentliche 
fey? Bei ber Beantwortung wird ed aber ganz darauf 
ankommen ,..was ein jeder geneigt ift dafür zu halten, 
was fein befonderes perfönliches Beduͤrfniß ihm als fol- 
ches vorftellt; und wenn wir. nicht zugeftehen, daß bar: 
über nach allgemeinen und wefentlichen Gefegen Eönne 
gedacht werden, fo wird auch hier Willkuͤr und Perfön- 
lichkeit einreißen. 

Das iſt es aber, daß der richtige Begriff von dem 
was Wiffenfchaft ift und feyn fol, fo außerft felten, auch 
bei denen, die fich ihr gewidmet haben, angetroffen wird. 
Behaupten wir, der Menfch müffe fich die Offenbarung 
und ihren Inhalt auf eine beftimmte Weife denken, fo 
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wird dies fo verfianden, als wollten wir den. gemeinen 
Berftand zum Maßftabe.diefer Erfenntniß machen. Und 
doc) behaupten wir gerade, daß es eine höhere Erkennt: 
niß gebe, durch welche wir nach. ihren eigenen Gefegen 
das Ewige und Unveränderliche zu ergreifen. fähig find. 
Auch biefe ift allerdings veränderlich, infofern fie das Ei: 
genthum gewiſſer Menfchen. oder. Zeitalter oder Natio: 
nen ift, und. muß eben deshalb als Wifjenfchaft durch die 
mannigfaltigften . Verwandlungen bindurchgehen. Aber 
deswegen ift fie noch nicht. den Zufälligkeiten der “blos 
zeitlichen Eriftenz; und des damit verbundenen. Scheined 
hingegeben. Sie fol eben das Ewige in feinen unend- 
lichen Äußerungen: fefthalten und es ſtets als. dasjenige 
erkennen und entwideln, was in fich das.rein Einfadze, 
aber eben beshalb auch jeder Verwandlung fähig if. 
Darum müffen wir die Offenbarung. nicht blos. auf: eine 
beftimmte Weife denken, fondern auch die. Gefchichte der | 
verfchiedenen Weifen kennen, auf welche fie ‘gedacht wor: 
den ift. Die Wiffenfchaft ift unentbehrlich, um das ‚ewig 
Wahre in allen feinen Geftalten als folches zu erkennen, 
und ed rein zu erhalten und vor der Vermifchung mit 
dem unreinen, ja .nichtigen Scheine zu bewahten. 

Wenn ihr, koͤnnen wir alfo fagen, ihr Frommen! 
nur dad MWefentlihe und Einfache, uͤber welches nicht 
gebacht. zu ‚werden braucht,‘ in der. Religion: fefthalten 
wollt, fo.fehet euch wohl vor, ob ihr wiſſet was dieſes 
Weſentliche jey! Einige werden darunter verfichen. den all 
gemeinen, leeren Begriff einer Gottheit überhaupt, ober 
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vielleicht auch den dunkel gedachten. Begriff einer Verſoͤh⸗ 
nung oder Erlöfung, den aber.der gemeine Verſtand im: 
mer nur durch Abftraction bervorbringt und dem es felbft 
‚an Leben, alfo auch an Einwirkung auf das Leben fehlt. 
Andere werben die bloße Annahme gewiſſer erzählter That⸗ 
fachen für das Wefentliche halten, womit die Befchrän- 
fung Gottes auf ein blos moralifches Richteramt näher, 
als ihr vielleicht glaubt, verbunden if. ‚Noch andere 
werden nur das gelten laffen, was auf das Gefühl wirkt, 
und worin. wir in dußeren und inneren Befümmerniffen 
Zroft und Beruhigung finden. Und fo wird es noch 
mehrerlei Anfichten geben; zu irgend einer wird aber jes 
der nach der befonderen Richtung ſeines Gemüthd und 
feiner Bildung einen überwiegenden Hang haben. Nun 
glaubet nicht, daß jener Abftrahirende dem gemeinen Vers 
ſtande und feinem Scheine mehr ergeben fey als die übris 
gen, etwa ber zweite, den’ wir vielleicht den Orthodoxen, 
oder. ber dritte, den wir den Pietiften nennen möchten; 
wenn es erlaubt ift, ohne Folgerungen zu bezweden, diefe 
Charaktere. durch allgemeine Bezeichnungen anzubeuten! 
Iſt euch der erfte zu gleichgültig, fo follte euch der zweite 
zu ſtrenge und lieblos feyn, denn in der Regel wird. er 
von der Annahme des bloßen Stoffes der Thatfachen als 
les Heil abhängig machen; und der dritte zu hochmuͤthig, 
denn er. wird fich um nichts. weiter befümmern,. wenn 
nur für diefen beflimmten Zuftand, in welchem er. fich 
‚gerade befindet, fein Gemüth beruhigt, odet wohl gar 
erkuftigt iſt. Die Religion follte aber doch wohl den gan: 
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zen Menfchen in allen Tiefen feines Wefens durchdrin⸗ 
gen; und wie ift diefes möglich, wenn wir nicht dieſes 
allgemeine Wefen der menfchlichen Natur als ein wahr: 
haftes und wirkliches zum Bewußtfeyn bringen koͤnnen, 
von welchem alle jene ..befonderen Richtungen als Aus— 
ftrahlungen erfannt werden müfjen, wenn’ fie nicht eine 
Beute des. Scheined und der. gemeinen Erkenntnißweiſe 
werden follen? Jenes iſt Aber gerade die Sache der Wil: 
ſenſchaft. Sie müfjen :wir zur. Offenbarung hinzubrin: 
gen, durch fie und diefelbe zu eigen machen, und gerade 
daß es blos das Wiſſen ift, was wir hinzubringen, das 
beweift wohl am beften, daß wir dadurch die Wirfun: 
gen der Offenbarung: nicht fchaffen koͤnnen, noch uns 
diefes anmaßen wollen. Daß aber die Offenbarung die: 
fes Wiſſen nicht fchon felbft mit fich bringt, das liegt in 
ihrer Natur; denn fonft offenbarte fie ſich ja nur fid 
felbft, nicht aber uns, wie.ich fchon öfter gezeigt habe. 
Nun will ich nicht leugnen, daß es Gemüther giebt, 
welche fo glüdlich organifirt find, daß ſich in ihnen bie 
Religion auf das vielfeitigfte geflaltet und fie -reichlic) 
ausfuͤllt, auch ohne ein deutliches Denken über ihre Leh— 
ren, und es ift wohl klar, daß dieſe noch am meiſten 
das. Recht haben möchten die Wiffenfchaft zu verſchmaͤ⸗ 
ben. ‘Auch werben fie das ‘gewöhnlich thun und nicht 
allein mit dem Denken über. die Offenbarung,  fondern 
in ihrer Zufriedenheit "und: Genügfamfeit werben fie auch 
das Bebürfniß der Wiffenfchaften überhaupt md am _ 
meiften ver Philofophie als etwas ihnen Fremdes anfehen. 
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In diefem -fcheinbar befcheibenen und genügfamen Zuruͤd⸗ 
ziehen von den Kenntniffen der Welt liegt dennoch im: 
mer-ein gewiffer Hochmuth, Sie wollen ſich mit dem⸗ 
jenigen nicht» einlaffen, was doch einmal da ift: und -als 
ein gegebener. Stoff verarbeitet werben muß. Das reicht 
ja nicht hin zum frommen Leben, daß wir uns in. uns 
ſelbſt verſchließen und der Welt ihren Lauf .laffen. Wir 
find in dieſe Welt gefegt, follen an ihr Theil. nehmen, 
fie mit bearbeiten, und nur wenn wir dad alles: vom 
Standpuncte .unferer fromnien Überzeugung hun, machen 
wir diefer Ehre. j 
Dazu gehört aber, baß wir die Welt und ihre Wiſ⸗ 
ſenſchaft kennen. Es iſt nun einmal ſo und nicht an⸗ 
ders, wenn wir auch zugeben wollten, daß es anders 
ſeyn ſollte. Nehmet doch ploͤtzlich hinweg, was unſer 
Leben von ſeiner angeblich urſpruͤnglichen Einfalt abge⸗ 
fuͤhrt und mit unendlichen Verwickelungen umgeben hat, 
dieſe unermeßliche Kenntniß der Naturerſcheinungen und 
ihrer Geſetze, die unendliche Mannigfaltigkeit der Kuͤnſte, 
mechaniſchen Anſtalten und Gewerbe, die kunſtreichen 
Staatsanſtalten und oͤffentlichen Verhaͤltniſſe, die vielſei⸗ 
tige Ausbildung des geſelligen Lebens! Erſtlich iſt es un⸗ 
moͤglich dies alles mit Einem Male niederzuſchlagen, 
und wenn es möglich wäre, welcher Abgrund von Vers 
wirrung, Rohheit und Unmenfchlichkeit würde fich auf 
thun! Müßt ihre aber einfehen, daß dies alles fo blei- 
ben muß, fo ift es wahrlich fehr bequem und vornehm. 
der Welt ihren Lauf zu laſſen, ale Vortheile und Vor⸗ 
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zuͤge dieſes hoͤchſt ausgebildeten Lebens mit zu genießen 
(da ihr auch. nicht dad feyn würdet, was ihr feyd, wenn 
ihe dadurch nicht: gebildet wäret) und feinerfeits: mit- ftol- 
zer: Selbfigenügfamfeit fich ein Verdienſt Daraus zu ma⸗ 
hen,‘ daß man nichtd weiter als feine Gotteöfurcht zum 
Leben: bebürfe.: Dieſes ift-nicht. fchwer, nachdem die An- 
bern mit ihrer Mühe und: Anftrengung und’ geiftigen Ge- 
fahr euch das: Übrige geliefert haben. Berufet euch dabei 
nicht. auf das flille und einfältige, Leben der erſten Chri- 
fien! . Sie: dürfen wir und nicht zu Muftern nehmen, da 
fie in ganz anderen Verhältniffen lebten, in jener: feind- 
feligen, entarteten, zerrütteten Melt, vor deren Anſteckung 
und Anfeindung fie fich allerdings auf alle Weife zu hiü- 
ten gezwungen waren. Iſt eine folche Umgebung die Be: 
dingung ihrer und idealiſch erfcheinenden Lebensweiſe und 
Denkart, fo dürfen wir und deren Ruͤckkehr wahrlich nicht 
wünfchen. | | | 

Ich habe, liebfter Freund, hier viel zugegeben, was 
ich, wie Sie wohl fehen, nie zuzugeben brauchte, und 
doch ift es Elar, daß niemand der Wiffenfchaft entbehren 
kann. Schon die Offenbarung zu befigen, ohne darüber 
zu denken, ift unmöglich, wäre ed auch nur damit fie 
nicht Durch die mangelhaften und fich abfondernden Or⸗ 
gane ber gemeinen Erkenntniß aufgefaßt und entſtellt 
wuͤrde. Aber auch die übrigen menſchlichen Wiſſenſchaf—⸗ 
ten find felbjt dem Frommen, der blos fromm feyn will, 
dazu ‚unentbehrlich, fo weit fie in feinen Lebensberuf 
reichen. . Bon ber Philofophie als: folcher habe ich hier 
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noch gar nicht einmal gefprochen, und zwar beöwegen, 
weil es fo außerft fchwer.zu feyn feheint, den Menfchen 
begreiflich zu machen, was fie fey. Und. doch: kann ich 
unwiberfprechlich darthun, baß fie der Mittelpunct alles 
Rechten und Ächten in der menfchlichen Erkenntniß, das 
wahre Verföhnungsmittel aller. ihrer widerſtreitenden Be⸗ 
ftandtheile, die ficherfte Schugwehr gegen Irrthuͤmer und 
Abwege ſey. Der Menfh muß philofophiren, er 
mag wollen oder nicht, und wenn er fich nicht entfchließt 
es auf die rechte wiffenfchaftliche Art zu thun, fo raͤcht 
fich die Philofophie an ihm durch die —— und 
verderblichſten ——————— 


— TEN 

Was verſtehen denn, theuerſter Freund, die Men⸗ 
ſchen heut zu Tage unter dem Namen der Philoſophie? 
Laſſen Sie uns verſuchen, ob wir nicht im Stande ſind, 
in kurzen und einfachen Ausdruͤcken einigermaßen. begreif- 
lich zu machen, was fie ift und feyn fol. 

Vielleicht. gelangen wir dahin am beften, wenn: wir 
und erinnern, daß ihr gerabe, entgegengefeßte Vorwürfe 
gemacht werden. Einige nämlich meinen , fie befchäftige 
fi) blos mit den allgemeinen Bedingungen und Gefegen 
der menſchlichen Erfenntniß und der darauf zu beziehen: 
den Eriftenz der Dinge, ohne. fi) um das wirklich Ge- 
gebene, welches doch ber eigentliche Gegenftand der Er⸗ 
fenntniß fey und wovon fie ausgehen .‚follte, zu bekuͤm⸗ 
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mern, und baher Fönne fie auch nie vollftändig das Wirk: 
liche treffen und auf daſſelbe paſſen; Andere Dagegen, fie 
fielle willfürlich einzelne und einfeitige Principien auf, 
welche fie an die Stelle des Allgemeinen feßen und dar⸗ 
aus alles Übrige ableiten wolle; daher entftehe der Wech- 
fel der Syſteme, deren jedes, als ein unvollfommenes 
und die Welt immer nur in einem fchiefen Lichte be- 
trachtehdes , ‚dennoch Anſpruch auf Allgemeingültigkeit 
mahe und dadurch ‚alles. verrüde und verwirre. Beide 
Anklagen werben auch mit einander vermifcht, und man 
Tann auch in gewiflem Sinne fagen, daß fie einander 
vorausfegen, obwohl fie einander widerfprechen; ja noch 
mehr, man Bann zugeben, daß: die Gefchichte der Philo: 
fophie zu beiden große Veranlaſſung darbiete, 

Der häufigfte Fall wird wohl der feyn, daß der Phi- 
Iofophie wirklich das Allgemeine in den menfchlichen Er: 
fenntniffen als ihr Gebiet zugeftanden, daß fie aber auch 
auf dafielbe befchräntt wird. Da man annimmt, daß 
ein jever Gegenftand ein befonderer und beftimmter fey, 
fo werden dadurch alle wirkliche Gegenftände aus ihr 
verbannt, und fie wird eine bloße Form des Denkens. 
Möge fie, werben jene ihre. frommen Gegner fagen, fich 
mit diefer Form zum Beſten des gemeinen und zeitlichen 
Lebens und feiner Beduͤrfniſſe befchäftigen; nur maße fie 
fih nit an, weil die. Form dad Allgemeine und Blei: 
bende in unferer Vernunft ift, damit auch den ewigen 
Gegenftand beftimmen zu wollen, welcher nur fich felbft 
offenbart, indem .er unmittelbar und nur auf feine ihm 
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ganz eigenthlimliche Weife auf unfer Erkennen einwirkt! 
Mendet fie fi auf diefen und alfo überhaupt auf das 
Ewige und an fih Wahre in jedem Stoffe, welches al- 
lein von ihm ausgeht, fo entfteht die größte Gefahr, ja. 
vielmehr die traurige Gewißheit, daß fie nur dad werde 
gelten laffen, was in jene allgemeine, aber an fich leere 
Form paßt, welcher er, ald feine eigenen Gefege, wonach 
er fich ‚äußert, in fich felbft tragend, durchaus wiberfpricht. 
Statt des fruchtbaren Glaubens an einen lebendigen, 
wirklichen Gott werben wir einen allgemeinen Teblofen 
Begriff, wonach ein Gott überhaupt zu denken fey, erhal⸗ 
ten, eine Form, die auf feinen . wirklichen Gegenftand 
paßt, die bald von ihren eigenen Verehrern als ein Ge— 
fpinnft ihrer Vernunft erfannt werden und zulegt fo bie 
Anbetung Gottes in die Abgötterei mit der menfchlichen 
Vernunft verwandeln wird. 

Es ift nicht zu leugnen, daß zu bdiefen Angriffen 
der Anlaß gegeben ift in der fogenannten Bernunftreli= 
gion, oder natürlichen und philofophifchen Theologie oder 
Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft, kurz in 
den Abftractionen, durch welche felbft die Philofophen 
. das fogenannte Pofitive in der Religion von dem Allge- 
meinen, welches die Gefeße der menfchlichen Natur uͤber— 
haupt, ohne Vorausſetzung hiftorifcher Thatſachen bedin⸗ 
gen, fondern zu Eönnen glaubten. Eben fo hat man es 
ja auch gemacht mit ber Lehre vom Staate und allen 
übrigen, welche mit dem Praftifchen zu thun haben. 
Auch bier fol Fein beftimmter und befonderer Staat bar: 
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geftellt, Fein pofitives Recht und Gefet abgeleitet werben, 
als welches man für unmöglich und für.eine Sache der 
Gefchichte hält, fondern:dag,: was nur Überhaupt zur 
Denkbarkeit eines Staats, einer Geſetzgebung gehört und 
deshalb. das allein Wefentliche daran zu ſeyn ſcheint, 
aber doch in der That: nichts anders ift als. eine Ab: 
firaction, die nie lebendig werben kann. Von: diefem 
Stanbpuncte aus ſetzen die Philofophen eine: befondere 
Meifterfchaft und Ehre. darein, ſich gänzlich auf dem Ge⸗ 
biete des reinen, erfahrungslofen Denkens: zu: halten, ‚und 
eö wirb befpöttelt, wenn: etwas aus der Gefchichte oder 
Erfahrung. Gefchöpftes dabei zu Hülfe genommen. wird. 
So fehr, dürfen wir wohl fagen, kann die Vernunft ver: 
irren, wenn fie einmal von dem rechten Wege abgekom⸗ 
mer, wenn das Unweſentliche zur Ehrenfahe und mehr 
die Vollendung eines Kunftftüdes, ald die Auflöfung der 
dringenbften Aufgaben zum. Ziele geworden ift! 

Das Gefühl von der. Unkräftigkeit, ja. vieleicht gar 
Unmöglichkeit eines ſolchen, vollſtaͤndig durchgefegten for: 
malen Zreibens hat denn die Philofophirenden angeregt, 
beftimmte Thatſachen als. das ‚Erfte und Urfprünglichfte 
aufzufuchen und daraus. alles Übrige abzuleiten, eö da⸗ 
nach zu orbnen und in feine richtige Bedeutung zu ftel- 
Ien. Solche Thatfachen konnten aber freilich Feine zufällis 
gen, biftorifchen feyn; fie mußten in fich etwas Allgemeines - 
haben, um als dad Wefentliche und die Bedingung alles 
Übrigen gedacht werden zu koͤnnen. Darum wählte man 
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dazu bald. diefen, bald jenen Moment, in welchem fich die 
Erkenntniß zu einem Ganzen ſchließt, die Übereinftiimmung 
des perfönlichen Selbfibewußtfeyns mit fich felbft, die 
Einheit der Gegenfäge in der Natur, die bed Begriffes 
mit dem unter ihm befaßten Befonberen, ober was ber- 
gleichen mehr ift. Auch bei der Aufftellung des Zieles 
der. Philofophie zeigt ſich diefes Beftreben nach dem Fat: 
tifchen und. Pofitiven. Denn zulegt geräth doch bie auf 
ein: ſolches Syſtem gegründete Religiofität: in Streit mit 
der .geoffenbarten Religion und hält fich für reiner und 
des gereinigten Begriffes der Gottheit würbiger, macht 
alfo- felbft ausfchließenden Anfpruch auf wirkliche: Ausüs 
bung. Eben fo endet das Philofophiren über das Allge⸗ 
meine und. Wefentliche der Staaten doch in: der: Erfin- 
dung und Ausmalung eines beften Staats, der, wenn, 
auch nur ald Mufter und unerreichbares Ideal, doch an 
fih als ein pofitives Ziel hingeftellt wird. Alles diefes 
nun ward die oft gerechte: Beranlaffung zu den Klagen 
über Syſtemſucht, über die Schiefheit und den in die 
Melt nach irgend einer einfeitigen Richtung hereinfahren: 
den Eigenfinn der Philofophen, mit welchent: fie. etwas, 
das dem ‚gefunden Menfchenverfiande immer nur. Eine 
befondere Seite der Erfenntniß zu enthalten fcheint, dem 
ganzen Univerſum in. allen: feinen Beziehungen als Norm 
aufdrangen wollen. Sch habe: einen: geiftreichen Mann 
nicht unrecht folche Syfleme mit Schattenriffen : oder flas 
hen Ausfchnitten aus dem runden Ganzen vergleichen 
hören. | 
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Schon aus. biefen entgegengefeßten- Beſtrebungen 
ſcheint wohl zu erhellen, daß dasjenige, was der wahren 
Philofophie ald Stoff zum Stunde liegen fol, eine That⸗ 
fache, aber zugleich das ſchlechthin Allgemeine feyn muß, 
offenbar dafjelbe, was biefer ‚ganzen gegenwärtigen wirf- 
lichen Welt, fo wie fie-für-uns poſitiv da ift, als We 
fen inwohnt. Wie diefes zu denken fey, ift hauptfächlich 
deshalb ſchwer begreiflich zu machen, weil die: duch: fals 
ſche Vorſtellungen von der Philofophie gefälfchte und‘ ver⸗ 
wirrte Einbildungsfraft eben fo unerfchöpflich ift, Abwege 
und. Einfeitigfeiten zu fuchen, wie die gemeine finnliche 
Natyr des Menfchen an Ausreden gegen die Religion 
und das Gewiflen. Iſt namlich jene Einbildung auf das 
leere Allgemeine geſtellt, ſo lehnt ſie ſich auf gegen die 
Banden des Syſtems, welche ſie als beengende Sclaven⸗ 
feſſeln mit gewiſſen hergebrachten heldenmaͤßigen und frei⸗ 
ſinnigen Redensarten verwirft. Entſchließt fie ſich ein 
poſitives Syſtem anzuerkennen, ſo liebt ſie das, was 
man in der Kunſt den Knalleffect nennt, das’ recht Eins 
feitige und Schneidende, das: fo hart wie möglich gegen 
die. gewohnten Vorftelungsarten  anrennt, und ift- nicht 
eher zufrieben, als bis die Welt: danach wo möglich ganz 
aus ihren alten Fugen geriffen und das Unterfte zu 
oberft gekehrt if. Die ewige und allgemeine Thatſache 
kann dagegen nichts blos. Allgemeines feyn, im Gegen: 
fage gegen etwas Beſonderes; denn fie muß bie beflimmte 
Wirklichkeit felbit feyn. Und wiederum kann fie-ald That: 
fache nicht ausfchlieglih in unferm Bewußtfeyn, ober 
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ausſchließlich an irgend -einem Gegenſtande erkannt wers 
den; fie muß. vielmehr: unſer gefammtes ‚Erkennen um- 
foffen , .beftimmen und, mit feinem wahren: Inhalte ver 
fehen, alfo zugleich das feyn,. was die Einheit und ben 
Zufammenhang. unfers Bewußtſeyns mit fich ſelbſt be: 
dingt, und zugleich der es ganz anfuͤllende einzige Gegen- 
ſtand deſſelben. Soll es alſo einen, wirklichen und doch 
allgemeinen Stoff fuͤr die Philoſophie geben, ſo muß es 
das Weſen ſeyn, welches ſich ſowohl durch das Daſeyn 
dieſer wirklichen Welt, als auch in derſelben als ber ein⸗ 
zig wahre Inhalt ihrer Erſcheinungen und unſers Bewußt- 
ſeyns, alſo durch wirkliche Thatfachen und ald ein wirk: 
lich Exiſtirendes offenbart. 

‚Kann denn nun aber wohl der. Gegenſtand = reli⸗ 
gioͤſen Erkenntniß ein anderer ſeyn, als dieſer der aͤchten 
philoſophiſchen? Auch jene kann und darf nicht blos in 
der Annahme gewiſſer beſonderer Thatſachen und hiſtori⸗— 
ſcher Erſcheinungen beſtehen, und der religioͤſe Glaube nicht 
blos in dem Vertrauen auf irgend eine Ausſage, die uns 
allein als ſolche gaͤlte. Wäre auch der Inhalt dieſer Aus⸗— 
fage von der Art, daß danach diefe Thatfachen als wirk⸗ 
liche und befondere zugleih das Schidfal des ganzen 
Weltalls und unferes daſſelbe abfpiegelnden Bewußtſeyns 
umfaßten, ‚fo würden fie daduch nur den Denfgefegen. 
bed gemeinen Verflandes widerfprechen; wenn wir uns: 
aber dennoch willtürlich entfhlöffen fie anzunehmen, fo 
wären fie deshalb doch noch nicht. wirklich. für. und ba 
und. wirkten nicht auf uns ein; :da die bloße Annahme 
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irgend. einer Begebenheit, ſie ſey welche: fie wolle, durchs 

"aus nicht unmittelbar auf unfer Gefühl oder unfern fitts 
lichen Zuftand wirken kann. Es muß alſo nothwendig 
in unſerer geiſtigen Natur ſchon ein Beduͤrfniß ſeyn, wel⸗ 
ches ohne dieſe Begebenheit durchaus nicht befriedigt wer⸗ 
den kann, und dieſes Beduͤrfniß muß ſich wiederum auf 
ben ganzen Umfang unſers Erkennens in allen feinen Be: 
ziehungen und Bedeutungen -erfreden, wenn die That⸗ 
fache in ihrer ganzen Allgemeinheit das für: uns feyn 
fol, was fie an ſich iſt. So wie alfo diejenigen. fehlen, 
welche die Philofophie nur auf dad Allgemeine: und Fors 
male befchränfen, fo fehlen auch: die, welche die Annahme 
‚hiftorifcher Zhatfachen für das Wefentliche in der Relis 
gion halten; wie aber die Aufftellung eines einfeitig ge 
wählten Princips Feine. wahre Philofophie begründet, fo 
darf man auch das Bebürfniß ‚der Religion nicht blos 
im Gefühl, oder in irgend einer andern. befondern: Seite 
unfers Bewußtſeyns fuchen. Wir müffen mit uns ſelbſt 
übereinftimmend weder denken noch fühlen, noch handeln 
Eönnen,. ohne darin ganz. nach jenen Thatfachen und durch 
fie beſtimmt zu werben, wenn es einen wahren Glauben. 
an die Offenbarung geben ſoll. 

Diefe Behauptung, daß. die Religion fo auf jedes 
Organ unferer Erkenntniß einwirken und einem - jeden 
derfelben unentbehrlich feyn müffe, wird ohne Zweifel 
Anftoß finden, aber nicht bei dem reinften Sinne für. fie. 
Wenn fie der nothwendige Schlußftein aller unferer Ge 
danken und Erfenntniffe ift, fo ſchwindet das Verdienſt, 
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das man fich gern aus dem: Glauben machen möchte, es 
fcheint auch die Wichtigkeit und Wirkfamfeit defjelben für 
einzelne außerordentliche Zuftände zu fchwinden Man 
liebt es, ihn als eine Sache des bloßen Gefühls anzufes 
hen, weil ‚ein mächtiges Gefühl leicht über -unfer Denken 
Herr wird, und wir mit Hülfe deffelben das, was wir noch 
immer für die richtigere Einficht halten, die Ausfprüche 
des gemeinen Verſtandes gewiſſer zu unterdruͤcken glau: 
ben. Alles dieſes kann ich auch nur fuͤr Ausfluͤchte der 
menſchlichen Schwachheit anerkennen. Aus dem Glauben 
ein Verdienſt machen zu wollen, ift an. ſich ein Wider: 
fpruch; daß. aber jene Nothwenbdigkeit feinem Werthe Ein: 
trag thun follte, das werden wir nicht fürchten, fobald 
wir uns ‚erinnern, wie wir mit diefem zeitlichen Leben in 
bie Welt des nichtigen Scheined. geworfen find, der uns 
nur allzu feft umfponnen hält. Wie felten läßt diefer 
und nur.erbliden was und. Noth thut! : Wie gern tiber: 
lafien wir uns einem Zuftande, ber uns immer nur theil: 
weife beftiedigt und die Erfenntniß jener Nothwendigkeit 
einer vollen Berföhnung mit uns felbft. ſchwer aufkom⸗ 
men laͤßt! Sa wie leicht fpiegelt er uns eine Selbftän: 
digkeit vor, welche nur auf das Nichtige gegründet und 
der Quell des. pofitiven Böfen ift! . 

Aber wodurch, werden nun die Frommen — un⸗ 
terſcheidet ſich denn die Philoſophie von der Religion, 
wenn jene denſelben pofitiven Gegenſtand haben, dieſe 
aber durch unſere Natur als nothwendig gefordert ſeyn 
ſoll? O ihr moͤchtet noch immer gern eure Froͤmmig⸗ 
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keit abſondern von der Übrigen wahren Erkenntniß, fie 
euch allein vorbehalten, und was fonft im menfchlichen 
Beftreben wahr und gut feyn mag, blindlings verbam- 
men. Seyd ihr nicht eben fo eitel wie die Philofophis 
renden, welche an ber Erfenntniß, die dem Menfchen 
von Natur inwohnt, fich nicht begnügend, gern etwas 
ganz Neues und Unerhörtes erfinnen möchten? Gedenket 
doch mur, daß die Religion allezeit das wirkliche gegen: 
wärtige Dafeyn Gottes wahrnimmt, fühlt, glaubt, ein- 
fieht und dadurch handelt! Ihr ift das Ewige ganz That: 
ſache, Wirklichkeit und Gegenwart; darin allein liegt die 
factifche Nothwendigkeit, die es auf alle unfere Erkennt: 
nißfräfte ausübt. Oder haben Thatfachen blos eine Wir: 
fung auf unfer- Gefühl, und find fie uns nicht oft unent⸗ 
bebrlich, um unfere Gedanken zu vereinigen, unfer Han: 
deln zu beflimmen? Wie viel mehr die ewige und volle 
fommene Zhatfache, welche. unfer ganzes Bewußtfeyn 
von unferem eigenen Dafeyn anfuͤllt, alle Räthfel unfes 
rer Gedanken löft, wovon unfer Handeln -felbft ein Aus: 
Fuß feyn fol! Wenn uns nun bie Philofophie deutlich 
belehrt, und durch völlige Auflöfung alles unfers Den: 
kens in feine Grundbeftandtheile und Grundverhältniffe 
und zur vollfommenen deutlichen Einficht erhebt, daß es 
unferer Natur und ihren nothwendigen Gefegen nach fo 
feyn müffe, ift deswegen die lebendige Anfchauung, daß 
es fo ift, und die Wirfung, welche. dieſe auf unfer ganzes 
wirkliches Denken und Leben hat, überflüffig! Oder kann 
wiederum jene  Einficht überflüffig feyn, wenn fie nur in 
’ 4* 
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der That Einficht in die ewige Wahrheit ift? Kann fie 
der Religion nachtheilig feyn, welche die Feindin alles 
Irrthums, aller Taͤuſchung und aller Verworrenheit und 
Unktarheit iſt? Ihr werdet und wieder einwerfen,. bie 
Wahrheit offenbare ja fchon fich felbft dem Glauben; wos 
zu alfo noch ihre Nothwendigkeit beweifen? Aber wen 
offenbart fie fih? Doc wohl unferer Einficht, umferer 
Erfenntniß und Wahrnehmung! Iſt es alfo nicht nö 
thig diefe zu läutern von aller Scheinwahrheit und fie 
in der Nothwendigfeit ihrer wefentlihen Natur darzuftel: 
len, damit fie die Einficht des MWahren werde und in 
allem ihren wirklichen Dafeyn auch bleibe? Damit ift 
aber’ auch nicht gefagt, die Philofophie diene der Religion, 
wenn fie von Anfang an feinen andern Zwed und Ins 
halt hat als diefe. | 

So ftehe es denn feft und unerfchütterlich feft, daß 
Religion und Philofophie einander nicht bekämpfen, nicht 
widerfprechen, ja im Wefentlichen nicht einmal von eins 
ander unterfchieden, ſondern eind und daſſelbe find! 
Nur in unferer Wirklichkeit trennen fie fich, weil wir in 
das Dafeyn geworfen find, wo das Dafeyn bes Weſens, 
welches die Religion erkennt, und das Weſen des Da— 
ſeyns, welches die Philoſophie enthüllt, von einander uns 
terfchieden werben .müffen, weil wir nicht Gott, aber 
durch ihn im Ewigen und Wahren find. 

Sort denn mit jener Scheinweisheit einer befondern 
Bernunftreligion! Es giebt Feine: ſolche; denn es giebt 
überhaupt nur Eine Religion, die nicht allein die pofi= 
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tive, fonbern auch die fchlechthin allgemeine iftz fie aber 
ift offenbart, und Fann nur durch Offenbarung für uns 
dafeyn. Es giebt aber auch nur Eine Philofophie, eine 
nicht blos allgemeine, fondern auch pofitive, die ihren _ 
Schlußſtein nirgend anders finden Fann als in der offen= 
barten Wahrheit. Nach diefer muß fie fireben und hin: 
durchdringen durch den verwidelten, aber geſetzmaͤßigen Bau 
unferer Natur. Bis fie dahin gelangt ift, bleibt fie nur . 
Auflöfung und Vernichtung der Scheinerfenntniß, und 
erft wenn fie den ewigen Quell der Offenbarung erreicht 
bat, wird fie von da aus in allen ihren Adern bis zu 
den aͤußerſten Enden unferer Organifation durchſtroͤmt 
von Wirklichfeit, Leben und Gegenwart! Laßt und alfo, 
nicht der Eitelkeit fröhnen, die etwas anderes erfinnen 
will als was fchon da ift! Auch das Aufgehen der phis 
Iofophifchen Erfenntniß in der Seele des Erfinders ift nur 
eine Thatfache in dem nad) allgemeinen Gefeßen georbne: 
ten Weltgefhide, und als folche auch eine Offenbarung. 
Bor diefem allein richtigen Gefichtöpuncte verfchwindet 
auch hier das Verdienſt des Einzelnen und der darauf 
gegründete blendende und verwirrende Ruhm. Die all 
gemeine Wahrheit Fann fich auch durch den ſehr Unvoll: 
kommenen und mannigfach Befchränften offenbaren: denn 
je reiner fie erfcheint, je weniger wird fie dem Einzelnen, 
dem es zu Theil ward fie zu enthüllen, als — 
angehoͤren. 


II. 
Ueber die wahre Bedeutung und Beftim- 


mung der Philofophie, befonderd in unfer 
ver Zeit. 


Erſtes Capitel. 


Von der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit des menſchlichen Be⸗ 
wußtſeyns. 


Fu einer Zeit wie bie gegenwärtige, wo faft alle vors 
malige Grundlagen menfchlicher Überzeugung und des 
Einverftändniffes der Menfchen unter einander hinmwegges 
nommen, ober wenigftens fo gerüttelt find, daß fie beben 
und ſchwanken, fobald man wirklich etwas darauf grün- 
den will, darf man bei Feiner Unternehmung im Gebiete 
des Geiftes, die nicht von den Leidenfchaften des Augen- 
blicks ausgeht, irgend ein fürderliches Entgegenfommen 
erwarten. Bielleicht hängt dies mit einer andern Befchaf: 
fenheit diefer Zeit zufammen, aus der etwas Vortreffli⸗ 
ches, wie nachher gezeigt werben foll, hervorgehen Fann. 
Auf jeden Fall aber find wir dadurch genöthigt auf allen 
Wegen eine Verfländigung mit dem Publicum zu fuchen, 
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ehe wir verlangen koͤnnen, daß es auf uns hoͤre. Wer 
hat auch jetzt wohl Zeit und Luſt die Wahrheit zu ſuchen? 
Wer wird auf gut Gluͤck ſich entſchließen irgend ein wif: 
ſenſchaftlich oder kuͤnſtleriſch angelegtes Werk zu leſen, 
mir deſſen Bekanntſchaft man nicht eitel thun kann, eben 
weil es neu iſt, und: das ſichtbarlich nicht dieſem oder je: 
nem. dad Wort redet, fondern nur:der Wahrheit? Es iſt 
alfo in der Ordnung, daß die Wahrheit angetragen werz 
den: muß. WBielleicht ‚gelingt es uns fie zu empfehlen, 
wenn wir kurz und unumwunden ausfprechen, was wir 
wollen und was wir für nöthig halten. 

Zu allen Zeiten .uinb unter allen Umſtaͤnden foßte 
unter den menfchlichen Erfenntniffen und ben daraus ge: 
bildeten Wiffenfchaften die Philofophie. die allgemeinfte 
Zheilnahme erregen: weil. fie dasjenige „enthalten und 
- zum deutlichen Bewußtſeyn bringen fol, was in allen - 
übrigen. Erkenntniſſen das eigentlich Wahre für fih iſt. 
Aber eben deshalb ift es fir die Meiften ſchwer zu be- 
greifen, was die Philofophie auch nur fey oder feyn folle. 
Einige halten fie. für. ein müßiges und Fraftlofes, ja wohl 
gar entfräftendes Grübeln, weil fie fih nicht an das 
Wirklihe und unmittelbar Gegebene, fondern hoͤchſtens 
an bie.allgemeinen, inhaltlofen Bedingungen der menfchlis 
chen Erfenntniß anfdließe und von daher die Wirklich: 
Feit beflimmen wolle, ohne ſich darum zu befümmern, 
welche Kraft der Erzeugung in diefer felbft liege. Ans 
dere finden fie im Gegentheile zu befchranft und einfeitig, 
indem ſie ihr Schuld- geben, daß fie an die Stelle deö 
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ewigen und allgemeinen, -fi unmittelbar offenbarenden 
Weſens aller Dinge ihre willlürlichen und unzureichenden 
Erfindungen fee. Deshalb. will-ich allgemein verſtaͤnd⸗ 
lich und ohne Schulfprache ſagen, woher fie entſtehe, was 
fie fey und was fie zu leiften habe. Ich will verſuchen 
Anderen den Weg zu zeigen zu der unerfchütterlichen Si⸗ 
cherheit und Beruhigung über die höchften Angelegenheis 
ten des Menfchen, welche, infofern. fie vom Wifjen abs 
hängt, nur aus. ihr hervorgehen Fan. Und dann wird 
einleuchten, wie es im veinften und tiefften. Sinne ber 
Worte wahr fey, was Bacon von Verulam ſagt: daß 
die Philofophie, oberflächlich gekoftet, von Gott. ab, volls 
ftändig aber durchdrungen, zu der innigſten Vereinigung 
mit ihm hinfuͤhre. | 

Daß wir aber mit allen unfern Kräften fie zu durchs 
dringen fuchen, das ift eine nothwendige unb unausweichs 
liche Forderung an und. ntbehren können wir. der Phis 
Iofophie einmal nicht, und es ift eine höchft gefährliche 
Zäufhung , daß wir oft glauben. und willfürlic von ihr 
zurücziehen zu Eönnen, oder gar e3 zu follen. In fol: 
chen Zeiten, wo die gegebenen Thatfachen, wovon das 
Wohl und Weh des Menfchen und die Beurtheilung- als 
ler wirklichen Dinge abhangen, durch eine unbeftreitbare 
Auctorität in Staat oder Kirche feftzuftehen. fcheinen, wird 
zuweilen das freie Denken für etwas Gefährliches gehals 
ten, weil es nur dazu‘ dienen Fönne, diefe unentbehrlis 
chen Grundfaulen zu rütteln, ohne fie wieder zu befeftis 
gen; oder wenn fie ganz einftürzen follten, etwas Andes 
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res und Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen. Und wiederum 
giebt es andere Zeiten, zu welchen wir die unſrigen rech⸗ 
nen müffen, wo durch ungebundenes Denken und Grit: 
bein wirklich die Bande, welche alles unfer Handeln und 
Erkennen zuſammenhalten ſollten, fich fchon geloͤſt haben. 
Dann erſchrickt das Geſchlecht uͤber die oͤde Leere, die es 
nun vor ſich ſieht; der Philoſophie ſchreibt es dieſe Ver⸗ 
wuͤſtung zu und entſchließt ſich nun ihr lieber gaͤnzlich 
zu entfagen und ſich feſtzuhalten an dem, was Erfah⸗ 
rung ‘und die aus dem Beduͤrfniß einer Stuͤtze ſich ent: 
wickelnde Ahndung darbieten; oder wenn es noch etwas 
als Philoſophie gelten laͤßt, ſo ſoll dieſe ſich wenigſtens 
nicht mehr anmaßen den innerſten Grund des menſchli⸗ 
chen Bewußtſeyns legen zu wollen, ſondern nur an das 
Gegebene, das Praktiſche, das wirklich Anwendbare, wie 
es genannt wird, ſich anſchließen. Beide Beweggruͤnde, 
der Philoſophie zu entſagen, ſind gleich verraͤtheriſch und 
verderblich. Sie allein kann jenen innerſten Gruͤnden des 
Lebens ihre Feſtigkeit und Unbeſtreitbarkeit fuͤr unſer wirk⸗ 
liches Erkennen erhalten, weil fie allein fie zum deutli⸗ 
chen Bewußtfeyn erhebt. Werden fie alfo mit Willkuͤr 
behauptet. als etwas Fremdes und durch eine unerflärbare 
Gewalt Aufgebrungenes, fo iſt es natürlich, daß fie ſich 
mit aller ihrer Macht dagegen empört und dad, was ihr 
im Wege fleht, Hinmwegzutilgen fucht, da fie es einmal 
ſich nicht zu eigen machen kann, noch foll, und fo wird 
fie felbft verfälfcht und artet aus in bloßen Widerfpruch 
gegen dad Beftehende und an fich Unerklärbare. Diefer 
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Lage der Dinge haben: wir: dad fogenannte Princip. bes 
freien. Denkens zuzufchreiben, welches ſich fchon fruͤh im 
Mittelalter und zuerft in den wuͤrdigſten Geftalten.regte, 
und ſich nad und nach immer mehr ausbildete zu jener 


| himmelftürmenden: Aufklärung, welche und zulegt in einen 


jest. Allen. bekannten bodenlofen Abgrund geftürzt hat. 
In diefer Ode, wo der Fuß auf feinen feften Boden mehr 
haften. kann, entfchließt man fich nun das freie, grund» 
Iofe Denken, das fich fo unfelig .erwiefen hat, ganz ab» 
zufchaffen. und die befonderen Erfahrungen, nebft. den 
jedesmal eintretenden nächften Bebürfniffen: des ‘Geiftes 
für diefen: oder jenen dringenden Zweck, allein zur Richt: 
fehnur zu nehmen. Und fiehe, was fich daraus bildet, 
wird. abermald zur Scheinphilofophie! Es entfteht das 
Reich der Anfichten, der fälfchlih fogenannten Ideen. 
Denn was in unferm Denken allgemein gültig und wes 
fentlich feyn folte, modelt ſich nun nach jeder Geſtalt 
der Erfahrung, und nach jedem auch noch fo. einfettigen 
oder vorübergehenden Zreiben der Zeit. Der Augenblid 


ſieht Syfteme entftehen und vergehen, und wir halten 


und für recht thatig und lehenskräftig, wenn wir im 
ſchmaͤhlichſten Durft und Hunger des Geiftes auf einem 
unabfehbaren Meere ohne Nahrung und ohne Kompaß 
herumtreiben. 

Das ſind die unausweichlichen Folgen ber Verach 
tung der Philoſophie. Die Vernunft, wenn ihr das deut⸗ 
liche Bewußtfeyn ihres Innern verfagt wird, fucht fich 
unausbleiblich ihre eigenen Auswege. Wo die Kandle, 
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welche Leben und thätige. Kraft. durch ben Körper ver: 
breiten, willfürlih und gewaltfam unterbunden find; da 
muß der Lebensfaft. einzelne Theile anfchwellen: und fich 
felbft in Krankheitsſtoff verwandeln. : Und alle: diefe Zers 
rüttung entfteht allein aus dem Bormtheile,: daß ber 
menfchliche. Geift frei denken Eönne, oder wie man fagt, 
bie Gabe bes freien Denkens erhalten habe, Die, doch fo 
fehr gefährlich werben koͤnne, daß. er fie lieber nicht ges 
brauchen follte; mit welchem das andere an fich gleichbes 
beutend ift, daß dieſe zwar gefährliche Gabe dennoch ein 
edles Geſchenk fey, deſſen Gebrauch ihm nicht. ;verboten 
werben bürfe, ‚wenn er ed nur auf die richtige Art ges 
brauche. . Welche ift. denn nun aber die richtige Art? 
Diefe Frage wird wohl Jeder nach feiner eigenen Neigung 
beantworten. Der Eine wird fagen: man. müffe ſich nur 
auf Die formale Verknüpfung der Gedanken befihränfen, 
ohne ihren Gehalt beſtimmen zu wollen; der Andere: 
gerabe darin liege es, daß ber. Gedanke feinen, Gehalt 
ganz aus fich felbft ſchoͤpfen müfjez und ſo wird es noch 
viele andere vermittelnde Antworten geben: :: Das: einzig 
Wahre ift aber zuvoͤrderſt nur diefes, daß unfer Bewußt- 
feyn. nicht blos fähig ift zu philofophiren, fondern feiner 
Natur nach nothwendig philofophiren muß,. und wenn 
das ift, fo fat auch alle Willfür, wenn auch nicht aller 
natürliche Unterfchied in der Art und Weife weg; denn 
diefe innere -Nothwendigkeit, wenn fie nur gegen alle Zus 
faͤlligkeiten fich durchſetzt, wird auch — — Weg 
zu treffen wiſſen. | 
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Der Menſch muß aber deswegen philofophiren, weil 
er ein vollftändiges Selbftbewußtfeyn hat. Alle Übrigen 
bekannten Wefen find von einem allgemeinen Begriffe 
ihrer Gattung oder ihres Verhältniffes zu dem Weltgans 
zen abhängig, den fie immer nur theilweife ausdruͤcken 
und wovon fie felbft blos ald einzelne Nußerungen er» 
ſcheinen; der Menfch hat den vollen Begriff alles feines 
Erkennens und Handelns in fich felbft, er faßt dafjelbe 
in dieſen Begriff oder diefe Einheit zufammen, er bleibt 
in aller Mannigfaltigkeit feiner. befondern . Xußerungen 
ſtets derfelbe, und eben deswegen ftellt fich in ihm auch 
der ganze Begriff feiner Gattung, nur an einer befons 
dern Stelle, vollftändig dar. Denn fol er alle Verſchie⸗ 
denheit feiner Zuftände, in welche er durch die Beruͤhrun⸗ 
gen mit ber Außenwelt oder burch eigene innere Ent: 
widelungen geräth, und welche an und für fich mögli: 
cherweife unendlich find, in eine und diefelbe Einheit zus 
fammenfaflen können; fo muß auch in dieſer Einheit zu— 
‚ gleich die unendliche Möglichkeit davon liegen, welche der 
ganzen Gattung zukommt; wäre er durchaus nur fähig 
gewiſſe befondere Veränderungen und Beflimmungen zu 
erfahren, fo wäre er auch felbft als Glied feiner Gattung 
beſchraͤnkt und ftellte immer nur eine ganz einzelne Bes 
flimmung berfelben dar. Eben damit ift aber auch zu— 
gleich gegeben, daß er- felbft diefe Einheit feiner felbft 
mit fich felbft erkenne, daß er von allem feinen Erfen- 
nen und Handeln wifle. Die Mannigfaltigfeit ber be— 
fonderen Erfcheinungen nämlich, die er. in feine eigene 
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Einheit zufammenfaflen fol, wäre in biefem Sinne gar 
nicht für ihm da, wenn er fie nicht: als eine fortwährende 
Verwandlung bdiefer inneren. Einheit feined Ich wahrneh⸗ 
men Fönnte, und fo wäre auch wieber biefeö einfache Ich 
nichts für. ihn, koͤnnte er es nicht auf der einen Seite 
als das Bleibende und in fich Berubende jener Verfchies 
denheit der Eindrüde entgegenfegen und damit vergleichen, 
und auf der andern daſſelbe zugleich als ein befonderes, 
von dem allgemeinen Begriffe eines Ich, den es auch in 
ſich haben muß, unterfcheiden. Wenn es alfo ein wahs 
red Bewußtfeyn geben fol; fo muß es erftlich. zugleich 
Einfaches und Mannigfaltiges -feyn, und zweitens, als 
beides zufammengenommen, fchweben zwifchen der Mans 
nigfaltigkeit beſonderer Erkenntniffe und Xußerungen, wie 
fie überhaupt unendlich möglich find, und zwifchen dem 
Begriffe eines einfachen Sch fchlechthin, welchem, es ſich 
felbft wieder als ein beſonderes entgegenfeßen muß. Daß 
alfo ein erkennendes Wefen mit fich felbft Eins ift, das 
fchließt auch ſchon ein, daß es ſich als ſolches ſelbſt er; 
kenne, und dieſes wieder, daß es von dem in ihm ſelbſt 
liegenden und gegenwaͤrtigen Begriffe eines ſolchen We— 
ſens überhaupt, und von der unendlichen Moͤglichkeit be: 
ſonderer Beränderungen wifle; und nur alle diefe Beſtim⸗ 
mungen zufammengenommen machen. das volliiändige 
Bewußtfeyn aus. | | 

In diefer .nothwendigen Befchaffenheit des menfchli- 
chen Bewußtſeyns liegt nun auch die Nothwendigkeit des 
Philofophirend.. Der Menſch kann ſich nicht als wirklich 
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Eins’ mit fich felbft, ober als denfelben in der Mannig- 
faltigkeit feines Daſeyns erfennen, wenn er nicht zugleich 
in fi das Bewußtfeyn Überhaupt erkennt, oder die Ein- 
heit ſchlechthin, welche von Urfprung an mit aller Man⸗ 
nigfaltigkeit Eins iſt. Denn ohne dies würde er ſich 
immer nur wahrnehmen als. theilweife in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Momente durch irgend eine Mannigfaltigfeit- beftimmt 
und alfo auch fich als Einheit immer nur auf eine be: 
fondere Weife aus der Mannigfaltigkeit fammelnd. ‚Er 
felbft alfo würde für fich und fein Erkennen nie vollſtaͤn⸗ 
dig daſeyn, ſondern immer nur im Werden begriffen, 
und in der Veraͤnderung des gegenwaͤrtigen Augenblicks 
befangen. Dieſe ſtets unvollkommene Gegenwart koͤnnte 
er nun zwar auf der einen Seite einer ſolchen Einheit 
mannigfaltiger Beſtimmungen uͤberhaupt, und auf der 
andern einer Ganzheit alles Mannigfaltigen entgegenſetzen; 
aber beides wuͤrde fuͤr ihn nie wirklich daſeyn, vielmehr 
ſtets in einer unendlichen Ferne vor ihm ſchweben, wie 
er ſich in ſeinem zufaͤlligen Zuſtande befindet. Kann er 
aber fich ſelbſt in dem Einen und Mannigfaltigen volle 
‚ftändig zufammenfaffen, fo erkennt er in fich auch das 
Mefen eines folchen Bemußtfeyns Überhaupt, welches in 
Allen baffelbe feyn muß, und worauf das feinige nur 
ald ein einzelnes aufgetragen ift. 

Diefes Erkennen eines allgemeinen Bemwußtfeyns, 
mit welchen das 'unfrige dem Wefen nach. Eins und 
von welchem es nur eine einzelne Außerung iſt, nennen 
wir. aber. fchon Philoſophie. Um uns ſelbſt ganz als Eins 
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zu erkennen, und nur darin beſteht das Bewußtſeyn, muͤſ⸗ 
ſen wir nun auch jenes allgemeine Bewußtſeyn in uns 
haben, und unſeres Verhaͤltniſſes zu ihm in allen unfe: 
ren: Zufländen und bewußt werben. Zwar: wird. «8 fi ch 
in jedem beſonderen Zuftande, in welchem wir: uns: zu= 
fammenfaffen,. und von welchem wir alfo ald dem: unfris 
gen wiſſen, auch auf eine: eigenthiimliche Weiſe aͤußern; 
aber ‘auch dieſe befonderen Äußerungen geben uns Fein 
volles, fondern immer nur ein bedingte und beftimmtes 
Bewußtfeyn.. Darum find wir überall durch unfere in= 
nere Natur „genöthigt jedes Bewußtfeyn eines ſolchen 
befonderen Zuftandes, ..auch wenn. wir das Mefentliche 
darin. erkennen, auf das Allgemeine zurücdzuführen ‚und 
eö in dafjelbe aufzulöfen; denn ehe wir. nicht: fein Ver: 
haͤltniß zu dem Ganzen erfannt haben, ift es immer noch 
nicht unfer eigen. Iſt aber dieſes Philofophiren, fo kann 
ohne bafjelbe niemand beftehen, ‚und wenn es nur We 
nige darin zu einiger Vollkommenheit bringen, fo. muß es 
doch nothwendig jeder verfuchenz ja ein jeder wird, auch 
ehe er fich deſſen ganz bewußt ift, dazu getrieben, nur 
wenigftens. nach. irgend einem Einverftändniß -und Gleich⸗ 
gewicht mit fich felbft zu: freben. | 

Diefer Trieb zu philofophiren zeigt ſich — in den 
allerverſchiedenſten Geſtalten und auf den verſchiedenſten 
Stufen der Geiſtesentwickelung. Der, welcher ganz ver⸗ 
ſunken iſt in den Umgang mit den erſcheinenden aͤußeren 
Dingen und in die duͤrftigen Verknuͤpfungen des gemei— 
nen Verſtandes, welcher ſich an Zweck und Mittel immer 
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nur ſtuͤckweiſe forthilft und mit fich zufammenhält, kann 
dennoch einer Beziehung auf das Wefentliche nicht entbehs 
ren. : Seine Philofophie wirb entweder barin beftehen, 
daß er dieſes Wefentlihe mit Anwendung aller Gründe, 
deren er habhaft werben kann, abzuleugnen fucht, wos 
durch er ed eben anerkennen muß; oder. daß er. es für 
das allgemeine Band jener einzelnen Wahrnehmungen 
und ihrer Berfnüpfungen nimmt, ohne welches darin fein 
eigener Zufammenhang mit fich felbft nicht beftehen koͤnnte. 
Mer etwas MWefentliched in unferer Natur anerkennt, die⸗ 
ſes aber ald eine urfprüngliche und unerklärbare Zhatfache 
annimmt, der wirb vielleicht fich und Anderen das Nach⸗ 
denken über diefe Thatfache, infofern fie unfer ‚eigenes 
weſentliches Bewußtfeyn ausmacht, verbieten wollen; aber 
dennoch wird er nicht umhin Fönnen fie mit feinem. Be- 
wußtfeyn auf irgend eine Art zu vereinigen, und fich. zu 
ber Einficht zu verhelfen, daß. und auf welche Weife das 
durch das ganze Bewußtfeyn angefüllt und beftimmt wer⸗ 
ben müfje, und fo wird er abermals philofophiren. Wenn 
. ed num; diefe. beiden müffen, welche in der That die groͤß⸗ 
ten Feinde der Philofophie zu feyn ſcheinen; fo wirb wohl 
ſchon daraus erhellen, daß niemand diefem inneren Drange 
fih entziehen kann, und daß alfo auch das Philofophiren, 
„wenn es durch irgend eine Willfür gehemmt wird, fich 
auf falfchen Wegen Luft machen muß. 


Zur ne it. an — — 
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Zweites Gapitel. 
Bon ber gemeinen Erfenntnißart. 

Aus dem bisher Gefagten erhellt ſchon von ſelbſt, 
daß es nothmwendig zwei verfihiedene Arten der menfchlis 
chen Erfenntniß geben muß: die eine deö gemeinen, un: 
vollftändigen Bewußtfeynd, die andere des — und 
weſentlichen. | 

Nach der erften Art erfennen wir ein jedes Ding 
nur theilweife und in feinen Beziehungen und Vethält- 
niffen zu anderen Dingen, niemald aber irgend etwas _ 
ganz wie es ift und fo, daß wir vollftändig dadurch be- 
friedigt würden; diefe Erfenntniß ift die der Beziehungen, 
der Widerfprüche, der Kämpfe. Das in diefe Verwide- 
Iungen verfuntene Gemüth fucht dann bald hier bald dort 
einen feften Punct, um von da aus fich durch das La: 
byrinth der wechfelnden Gegenfäße zu finden; aber es 
möge diefen annehmen wo ed wolle, fo kann er immer 
nur ein den Widerfprüchen unterworfener, einzelner feyn, 
und die ganze Welt wird ihm von da aus fchief und Ver: 
zogen erfcheinen. Und dennoch ift diefes Leben in lauter 
Berhältniffen, Einfeitigfeiten und unvollftändigen Gegen— 
fägen die nothwendige Bedingung unfers ‚erfcheinenden 
Dafeyns. 

Die Grundlage diefer ganzen Erfenntnißart, auf wel⸗ 
cher wieder unfere Exiſtenz beruht, fcheint und gemöhn: 
lih die Wahrnehmung einzelner Außerer Gegenftände zu 
feyn, weil fie gleichfam die Grenze und den Boden. al: 
fer unferer- geiftigen Tätigkeit. ausmachen. Über fie koͤn⸗ 

IL. 5: | 
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nen wir nicht hinaus, noch fönnen wir mit unferm Er: 
fennen durch fie hindurchſehen, um etwa zu erfahren, 
was hinfer ihrer erfcheinenden Hülle verborgen feyn möchte; 
fondern wir find ganz von ihnen umgeben, und fie ums 
ziehen unfern Horizont in dichtem Zufammenhange. Dar: 
um heißt ed, wir follen die Gegenftände rein auffaffen 
wie fie find, oder was daffelbe fagen will, wie fie uns 
“als bloße Gegenftände erfcheinen, ohne ihnen ein Weſen 
unterzufchieben, das wir doch niemals wirklic in ihnen 
wahrnehmen fönnen. Befolgen wir nun biefe Forderung 
und richten wir danach unfer geiftiges Vermögen auf ein 
ganz befonderes, einzelnes Ding, wie wir es thun müfs 
fen, um nicht durch äußere Beziehungen und Verglei⸗ 
chungen die reine Auffaffung zu verwirren, fo zerfließt 
uns plößlich diefes fcheinbar einfache und abgefonderte in 
eine neue Unendlichkeit verfchiedener Theile und Veraͤnde— 
rungen. Es erneuet ſich alfo in jedem Augenblide die 
Forderung, immer weiter in das Einzelne zu gehen, und 
niemals Fommen wir auf etwas, das wirklich rein für 
ſich wäre; fondern alles geht in beftändigem Fluſſe un- 
merklich in einander über. Alfo kann auch unfere- auf: 
faffende Erfenntniß nirgend haften, nirgend annehmen, 
fie habe einen Gegenftand rein für fich ergriffen; da er 
immer durch den unendlichen Zufammenhang mit ande: 
ven und durch das unendliche Zerfließen feiner Theile 
aufgelöft und verändert wird. Wo bleibt .alfo nun das 
Gebot, die Gegenftände rein für fich aufzufaffen, wie fie 
erfcheinen? Wir fehen ung genöthigt vorauszufesen, baß 
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gewiffe Maffen des Mannigfaltigen durch eine innere Eins 
heit verbunden werden, um uns ihrer in einem und bems 
felben Act des Erkennens bemächtigen zu fünnen. Wir 
müfjen alfo annehmen, daß etwas in den Dingen fey, 
das ihnen in ihrem Innern eine folche Einheit gebe, wos 
durch fie dem zufammenfaffenden und abfondernden Ver: 
mögen unferer Erfenntniß entfprechen, und darin liegt 
fhon, daß wir den Dingen ein Seyn und Beftehen in 
ſich felbft und durch fich felbft zuſchreiben. Wahrnehmen 
können wir dieſes nicht, denn nur die Äußere, ins Uns 
endliche mannigfaltige Erfcheinung nehmen wir wahr; 
alfo denken wir jened Seyn für ſich in die Dinge hinein, 
und folglich ift es, fo betrachtet, eine Taͤuſchung, daß 
die finnlihe, mannigfaltige Erfcheinung derſelben unfere 
Erfenntniß nach diefer Seite vollftändig begrenze; es giebt 
vielmehr für und nur Dinge, infofern wir fie zugleich den— 
Ten. Aber hiedurch entfteht eben ein Schwanfen in un: 
ferm ganzen geiftigen Zuftande, welches macht, daß wir 
fehon bei der bloßen Wahrnehmung der Dinge alles nur 
in gewiſſer Rüdfiht und Beziehung, alfo auf bedingte 
unvollkommene Weife, nur mit einer Wahrheit erkennen, 
die unter Vorausſetzungen gültig if. Denn wenn die. 
Mannigfaltigkeit unendlich ift, fo ift uns nirgend darin 
eine Weifung gegeben, wo wir jenes innere Seyn anneh: 
men, ober was gleich viel fagen will, wohin wir es 
fegen follen. Die Eriftenz der Dinge erfcheint uns bes: 
halb rein zufällig; fie find einmal fo da wie fie find, 
und. doch find fie wieder nicht nothwendig fo gegeben; 
| gr 
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denn fonft würde fhon die bloße Wahrnehmung bie ins 
nere Einheit ihres Seyns in unfer Erkennen bringen. 
Wir müffen daher das Mannigfaltige immer fo aufneh⸗ 
men,-daß wir es als zufällige Beftimmung einem Dinge, 
das ein innered einfaches Seyn für ſich habe, zufchrei- 
ben, und wiederum Fünnen wir irgend ein gewiffes Ding 
nur als folches wahrnehmen‘, indem wir es ald die zum 
Grunde liegende Einheit gegebener Mannigfaltigfeit an: 
fehen: Und indem uns die Dinge auf diefe Weife felbft 
als Mannigfaltiged erfcheinen, koͤnnen wir fie auch nicht . 
“ fefthalten, wenn wir nicht eins dem anderen vorausſetzen 
und biefes an jenes als Wirkung an feine Urfache an- 
knuͤpfen. So ift aber alles nur in Beziehung auf ein: 
ander und in gegenfeitiger Beflimmung durch ‚einander 
für und da, nicht für fi, nichts unabhängig und un: 

- bedingt, und wir koͤnnen nie fagen: fo ift es, fondern 
immer nur: fo erfcheint es uns unter diefen und jenen 
Berhältniffen. 

Da nun aber der menfchliche Geift einen unwider— 
fiehlichen Trieb hat, das Mannigfaltige in eine höhere 
Einheit zu verbinden und einen Zufammenhang in allen 
feinen Erfenntniffen zu fuchen, fo ſtellt fih auf dieſe 
ſtets unvollftändige und in jedem Augenblide durch Vers 
hältniffe veränderte Wahrnehmung fogleich eine verknuͤ⸗ 
pfende Thätigkeit ein, welche wir in vorzüglichem Sinne 
das Denken nennen. Die Einheit, welche wir biefer 
oder jener Maſſe des Mannigfaltigen zum Grunde legten, 
erfcheint uns nunmehr als Einheit der beftimmten Bes 
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ſchaffenheit dieſes Mannigfaltigen, und auf dieſe Weiſe 
wird uns das Einzelne, urſpruͤnglich Gegebene ſelbſt aus 
der Wahrnehmung herausgehoben in den. Gedanken; wir 


bilden Vorftellungen, durch «welche wir das Mannigfaltige, 


welches duch die Wahrnehmung in unfer Erkennen: eins 
getreten ift, in befondere Einheiten. zufammenfaflen,.. und 
diefe Einheiten find uns nicht mehr zufällig, weil fie auf 
einer beftimmten Befchaffenheit und Vereinigung. von Eis 
genfchaften beruhen. Aber‘ dieſe Vorftellungen ; können 
wir nur. ald: befondere und. beflimmte denken, indem wir 
fie auf allgemeine Begriffe beziehen, welche die. Einheiten \ 
der verbundenen Eigenfchaften an. fich find, ohne die Be- 


ſtimmung, welche die Mannigfaltigkeit der Wahrnehmung - 


hinzubringt. Die Einheit in der Vorftellung des einzel: 
nen Dinges ift nur die Durch das gegebene Mannigfals 


tige modificirte Einheit: des Begriffs; die im dem Begriffe 


verbundenen: Eigenfchaften find nur die Eigenſchaften über: 
haupt, weiche in ber einzelnen. Vorftellung ‚durch. einen 
- befondern Moment der Mannigfaltigkeit beſtimmt waren. 
Das Denken der Borftellungen. befonderer Dinge ift da: 
her unzertrennlich von dem Denken der Begriffe; eines 
von beiden ift nur da, infofern dad andere da iſt, und 
fo iſt weder die einzelne Vorftellung etwas für ſich Be: 
ſtehendes, noch ber allgemeine Begriff; wir müffen immer 
wechfelöweife. eind durch daB andere beflimmen, und es 
läßt fich fchon abfehen, daß es deshalb auch hier nur zu 
einer von Verhaͤltniſſen und Beziehungen abhängigen Er: 
Benntniß kommen wird. Zwar fcheint es Vielen, daß in 
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den Vorftelungen einzelner Dinge ber fefte Boden fey, 
von welchem" ausgehend wir uns erft zu den Begriffen 
erheben; aber auch dies ift eine Zäufchung. Denn die 
Einheit, unter welcher wir fchon die Vorftellung auffafs 
fen müffen, ift für uns gar nicht da ohne die Einheit 
des Begriffs, welche fich darin nur indivibualifirt; und 
ohne hier weiter zu fragen, woher zuletzt beides entftehe, 
Begriff und einzelne Vorftellung, muͤſſen wir nur. zuge: 
ftehen, daß jedes von beiden das, was e& ift, immer nur 
in feinem Verhältniffe gegen dad andere feyn Fanın.. 
Wenn wir alfo ‚beides denken follen, und unfere 
ganze gemeine Verftandesthätigkeit befteht hierin allein, 
fo kann dies immer nur fo gefchehen, daß wir die Bes 
griffe . durch die befonderen Wahrnehmungen, und biefe 
wieder durch jene beftimmen, was wir Abftrahiren und - 
Urtheilen nennen. Diefes zwiefache Verfahren ſchwebt 
zwifchen ben beiden Richtungen des Allgemeinen und Be⸗ 
fonderen, es hat weder in dem einen noch in dem an⸗ 
bern feinen auf immer gegebenen volftändigen Anfangs⸗ 
punct, ſondern fcheint immer nur zufällig beflimmt eins 
von beiden vorauszufeßen. Dies muß und fchon-Iehren, 
daß die hierauf beruhende Erfenntniß auch nur eine bes 
bingte und relative feyn Fann. Auch hier ift immer nur 
eind unter der Vorauſetzung bed anderen wahr. Haben 
wir einen Begriff aufgefaßt ober gebildet, ſo können. wir 
_ und von ber Nichtigkeit, mit welcher wir ihn denken, nur 
dadurch überzeugen, daß wir ihn mit den Vorſtellungen 
einzelner. Dinge, welche unter ihm befaßt find, ſo weit 
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wie möglich vergleichen. Beurtheilen wir ein: einzelnes 
-gegebened Ding durch einen bekannten Begriff und ger 
rathen wir in Zweifel, ob wir es richtig beurtheilt haben, 
fo iſt die Bergleichung der Befchaffenheit, die wir ihm 
durch das Urtheil geben, mit dem, was wir uns in je: 
nem Begriffe denken, das einzige Mittel, die Richtigkeit 
unferer Gedanken zu prüfen. So muß benn jedes von 

beiden abwechfelnd die Gewährleiftung des andern über: 
nehmen; was ſchon -hinlänglich beweift, daß hier die 
Wahrheit immer nur »für den Augenblick: ber Bezie- 
hung und bebingungsweife gültig iſt. Am vollftändigften . 
laßt fich Died auch erkennen: in demjenigen Acte Des - ges 
meinen Verftandes, den wir für den vollkommenſten hal 
ten, im Scluffe. Durch den Schluß gehen Allgemeines 
und Befonderes in Rüdficht auf gewiffe einzelne Beſtim⸗ 
mungen, worin fie fich ‚berühren, vollftändig in einander 
über, nicht-aber um eine gemeinfame Einheit zu bilden, 
fondern immer nur in einer beflimmten Ricktung, fo daß 
wir entweder aus den Prämiflen ben Schlußfag finden, 
oder. aus. diefem jene entwideln; worauf fich im Weſent⸗ 
lichen ber Unterfchied deſſen bezieht, was wir fonthetifches 
und analytifches Verfahren nennen. So wird durch den 
Schluß zwar im Momente des Überganges das. Allges 
meine und das Befondere in unferer Erfenntniß verbun: 
ben; weshalb ein gewiſſer Abfehluß und eine Beruhigung 
unfers Bewußtfeynd darin erreicht zu werben ſcheint; aber 
alles ‚ Diefes. findet nur für bie gegebenen Bedingungen 
flatt, und außer dieſen bleiben die Beflandtheile ins Un: 
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enbliche von einander gefchieden, und. es knuͤpfen fich 
daran unendliche aus einander gehende Ketten anderer 
Gedantenverbindungen an. - 

Alle Beziehungen, wodurch wir unſere Renntniffe v von 
ben erfcheinenden Dingen und die fie umfaffenden allge 
meinen Begriffe in ein Ganzed zu vereinigen, und da⸗ 
durch unfer eigenes Bewußtfeyn, wie eö in den einzelnen 
Erfenntniffen theilweife beftimmt ift, mit feiner innern 
Einheit in vollftändigen Zufammenhang zu fegen fireben, 
find aus den dargelegten Gruͤnden nur dazu fähig, und 
biefen Zufammenhang unter Borausfegung beſonderer Bes 
dingungen und einer gewiflen beftimmten Richtung  unfe: 
rer Berftandesthätigkeit zu verfchaffen, und laſſen Daher 
immer noch ein ferneres unendliches Streben offen. Sus 
chen wir in der Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen all: 
gemeine Begriffe, fo ift uns dies nur dadurch ‚möglich, 
daß wir jene mit einander pergleichen und von einander 
unterfcheiden, das heißt nur, daß wir bemerken, wie fie 
theilweife mit einander übereinftimmen und fich theils 
weife von einander ſondern; denn flimmten fie an irgend 
einem Puncte ganz überein, fo wäre damit unſer Dens 
fen zu Ende, welches nur in diefer Thaͤtigkeit befteht, die 
nach entgegengefegten Richtungen verfnüpft und tremnt. 
- Wollen wir mit einem gegebenen Begriffe die ihm uns 
tergeorbneten verbinden und fie dadurch unter ſich in Zus 
fammenhang fegen, fo Fann dies nur gefchehen vermit 
telft gewifjer beftimmter Eigenfchaften, um deren willen 
fie unter diefen höheren Begriff gehören; außerdem. bes 
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halten fie: noch :unzählige andere Beftimmungen der Mans 
nigfaltigkeit, wodurch ſie fich gleichfam von der Herrfchaft 
deffelben ‚befreien und fich auch unter fich von einander 
fcheiden. ‘Alle unfere Syſteme, die wir auf -diefe Gedan⸗ 
fenverbindungen gründen, find alfo auch nur bedingungö- 
weife gültig. :Ieder Zuwachs ;unferer Erfahrungen über 
bie äußere: Erfcheinung, jede Erfindung einer neueh Art 
Begriffe zu behandeln, fie zu entwideln, oder mit andes 
en. zu vereinigen, vernichtet oder verwandelt ein folches 
Syſtem, indem dadurch neue Bedingungen herbeigeführt 
werben , welche einen anderen. Zuſammenhang begründen. 

Gehen wir endlich in unfer eigenes Inneres hinein, 
fo finden wir. auch da einen folkhen Widerfpruch des Ein⸗ 
fachen. und Mannigfaltigen, der fich auf Eeine gemeinſame 
Einheit zuruͤckfuͤhren läßt, fondern immer nur durch eis 
nen zufälligen, einzelnen Übergang aufgehoben wird; ja 
wir ftehen bier im. Widerſpruche mit und felbft, und koͤn⸗ 
nen doch wieder ohne denſelben nicht in der Wirklichkeit. 
beftehen. Unfer eigenes Bemwußtfeyn, beſtaͤnde es blos 
in der Einheit unſers Ich mit ſich ſelbſt, wuͤrde ſich 
nicht von ſich ſelbſt unterſcheiden und auf dieſe Weiſe 
auch nicht erkennbar ſeyn, wuͤrde es nicht dadurch zu⸗ 
gleich ein Mannigfaltiges, daß es ſich auf mannigfaltige 
Weiſe modificirt. Dieſes aber geſchieht im Wollen und 
Handeln. Hier beſtimmt ſich das Einfache in uns durch 
eine gewiſſe Beſonderheit, indem es ſich mit ſeinem Wol⸗ 
len nach einer beſtimmten Richtung auf beſondere Dinge 
wenden muß. Aber dieſes waͤre wieder nicht moͤglich, 
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wenn ihm nicht bie befonderen Gegenftände feine? Wols 
lens von außen gegeben wären, Ein jedes Wollen, ob: 
wohl es in der freien Selbftbeftimmung befteht, ift alfo 
‚nothwenbdig zugleich eine Beſtimmung durch den von und 
richt abhängigen äußeren Gegenftand, und fo find wir 
grade da, wo wir am meiften Eind mit uns felbft feyn 
follten, am meiften gefpalten und zerriffen. Ja es fcheint, 
daß biefer MWiderfpruch gar nicht zu vermitteln, und auf 
die Meife das Wollen felbft etwas ganz Unmoͤgliches fey, 
"wenn wir auf der einen Seite. frei uns felbft beftimmen, 
und auf der andern doch von dem äußeren Gegenftande 
beftimmt feyn follen. 

Die Bermittelung liegt auch nur — daß das 
Einfache in uns gedacht werben kann, als ſich vollſtaͤn⸗ 
dig und in feiner ganzen Einfachheit auf einen einzelnen 
NPunct der Außeren Erfcheinung wendend. So lange wir 
theilweife noch nicht durch Diefen äußern Gegenftand be⸗ 
flimmt wären, fo wäre. ber Entfchluß nicht reif; das fin⸗ 
det erft flatt, wenn ich, als der eine und felbe LUntheils 
bare, meine Zuftimmung zu diefem Wollen gebe. Das 
durch allein wird alfo diefe Beflimmung von außen zu« 
gleich Selbftbeftimmung, daß fie das Ich wenigftens für 
den Augenblid ganz anfüllt. . Sobald aber ein folcher 
Übergang Entgegengefeßter in einander eintritt, zeigt fich 
auch fogleich die Ihätigkeit des unterfcheidenden und ver: 
gleichenden Verftandes. Er unterfcheidet in dem Ich die 
freie Selbftbeftimmung von der Beflimmung durch den 
befondern Gegenftand und verbindet beides wieder mit 


A 
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einander. Aber diefes koͤnnte er nicht, wenn nicht fchon 
eine -Mobification in dem. Ich, wodurch es fih dem Bes 
ſonderen näherte" und dem beſtimmten einzelnen Gegen- 
ande gleichfam entgegenkaͤme R son ihm vorausgeſetzt 
werden koͤnnte, ſo wie in dem Dinge dagegen eine all⸗ 
gemeine Beziehung auf das Wollen erkennbar ſeyn muß. 
Denn ohne dieſes Zuſammentrefſen in einem gewiſſen 
Sinne: und einer. gewifjen beſtimmten Bebentung, wäre 
feine Berfnüpfung zwiſchen dem ganz Einfachen und Reis 
nen und dem blos: Einzelnen und Befonderen denfbar, 
und ‚beides müßte. ſich gegenfeitig; volllommen ausfchließen. 
So ift auch hier ein Denken, eine ſolche theilmeife und 
relative Verknüpfung ber. Entgegengefesten unentbehrlich. 

Wir: Fönnen alſo weder die. Wirklichfeit der Dinge 
außer. uns, nocd den Zufammenhang unferer Vorſtellun⸗ 
gen bavon mit ben. dazu gehörigen allgemeinen Begriffen 
und: der Begriffe unter fi, noch enblich das. Verhaͤltniß 
unſers Wollens zu feinen. Gegenfländen oder Zwecken er= 
fennen, ohne zu benfenz und: diefes Denken feht bei den⸗ 
jenigen Erkenntniffen, die dadurch verbunden und ge: 
trennt werben, immer gewiſſe Beſtimmungen und Befon- 
derheiten ſchon voraus, durch welche die Beziehungen: ges 


ſchehen. Alle dieſe Stoffe fönnen daher. auf, diefem Wege e 


nur theilweife. und: nur. als das erkannt werden, was fie 


in bem Momente folcher Beziehung und in Rüdficht-auf 


diefelbe: find, nicht ‚aber nach dem, was fie an fich ſelbſt 
oder in. einer: ſolchen Beſtimmung feyn würden, welche 
fie: in ihrem ganzen Weſen und Inhalte träfe, Wenn 
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ſich alſo an einer folchen: Art. zu erkennen -unfer. .gegen= . 
wärtiged: Bewußtfeyn. fortleitet,. fo‘ kann Diefes : immer 
nur ein unvollftändiged und beziehungsweiſe gültiged wer: 
. den, und wir find danach in jedem Momente: nur,: was 
die wechfelnden Beziehungen aus und machen. In biefe 
würden wir uns bann ganz auflöfen, gar. Feine Einheit 
des Bemwußtfeyns in und. erhalten; ‚fondern felbft nur aus 
einer Reihe von Erfcheinungen beftehen, wenn nicht bie: 
fes Denken wieder allein daburc möglich gemacht: würbe, 
daß wir jeder Bellimmung:bas einfache Beſtimmungs⸗ 
lofe in uns entgegenfegen, welches nicht allein allen’ Verz 
knuͤpfungen als ihre Möglichkeit zum. Grunde liegt, fon; 
dern fich- auch in jeder wieber erzeugt, weil fie ohne: dies 
nicht Verknüpfung , nicht wirkliche Berfchmelzung. der Ge: 
genſaͤtze ſeyn wuͤrde. Diefes Einfache ift aber felbft nichts 
Beſtimmtes, denn. fonft müßte es auch fuͤr ſich wieber 
eine: beftimmte und befonbere ‚Beziehung fuchen;. fondern 
hat nur die Eigenfchaft, aller Beflimmtheit entgegengefest 
zu feyn und fich gegen dieſelbe völlig gleichgültis zu 
verhalten. X 

Von dieſer Gleichguͤltigkeit — — ge⸗ 
gen alle Beſtimmung kommt uns zuvoͤrderſt die Zufäl: 
ligkeit, mit der uns die aͤußern Dinge als Dinge fuͤr 
ſich erſcheinen. Sie ſind einmal ſo da wie ſie ſind; in 
uns ſelbſt liegt kein Grund, ſie auf eine beſtimmte Weiſe 
zu denken, oder anders als fie ſich darbieten. Eben da—⸗ 
von kommt die Faͤhigkeit des Verſtandes, ſich an jeden 
Stoff frei anzuknuͤpfen und die Verbindungen zwiſchen 
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den Begenfägen (ihre befonbere Befchaffenheit fey an und 
für -fich wie fie wolle) blos durch die allgemeinen Vers 
bältniffe der Vergleichung, Unterfcheidung, Unterordnung 
u. f. w. zu vollenden, mit einem Worte, die bloße Form 
des Denkens. Endlich kommt davon auch: die Faͤhig⸗ 
keit unſers Willens, fich frei zu entfchließen, ohne dazu. . 
weder allein durch feine einfache Natur, noch. allein -burch 
den befonderen Gegenftand, auf den er fich richtet, bes 
flimmt zu ſeyn, oder bie Willfhr. Denn dieſe befteht 
in nichts anderem; als daß unfer Wille frei ſchwebt zwis 
fchen feinen entgegengefeßten ‚Anregungen: und Beſtand⸗ 
theilen, daß er weder reine Geiſtesthaͤtigkeit iſt, welche die 
Beftimmung der Stoffe nach ihren nothwendigen Geſetzen 
leiten würde, noch reine Abhängigkeit vom Stoffe, die 
wir und als etwas Inftinctartiges denken müßten, fon» 
dern jedesmal bei jedem wahren Entfchluffe beides ganz 
mit einander verbinden muß, weshalb er eben an * 
gleichguͤltig in der Mitte ſteht. 

Mit einer jeden dieſer Handlungsweiſen der gemei⸗ 
nen Erkenntniß iſt zugleich ein Bewußtſeyn unſeres 
Selbſt oder unſerer eigenthuͤmlichen Perſoͤnlichkeit ver— 
bunden. Ein Zuſammenfaſſen der zu verbindenden Ges 
genfäge wäre gar nicht möglich, wenn nicht in dem thä= 
tigen Erkennen Einheit wäre, die darin. fich ſelbſt wieder 
berftellte und ſich mit fich felbft vereinigte. Denn: ber 
bloße Moment, in welchem die Gegenfäße des Einfachen 
und Mannigfaltigen zufammentreffen, wäre fonft etwas 
ganz Gleichgültiges. zwifchen dieſen beiden Seiten und 


\ 
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wuͤrde nicht ald das Verbindende der, übrigens außer: 
einander liegenden, ‚Gegenfäße erfannt. Diefe Gegenfäße 
müffen alfo als Mobificationen ded einen und felben 
Thätigen oder Denkenden erfcheinen, wenn fie wirklich 
in einem Dritten mit einander vereinigt werden follen. 
Und auf der andern Seite würbe auch die blos leere 
und gleichgültige Form. der VBerfnüpfung nichts wirklich 
verbinden koͤnnen, da fie eben nur die bloße Möglichkeit 
davon ift, wenn fie nicht zugleich ald eine Einheit deſſel⸗ 
ben mit fich felbft erfannt würde, welche nur in Verglei: 
chung mit den mannigfaltigen befondern Verknuͤpfungen 
das Gleichguͤltige und alle wirkliche Beſtimmung aus ſich 
Ableugnende iſt. So nehmen wir alſo allezeit in dieſen 
Thaͤtigkeiten uns ſelbſt wahr. Da aber dieſes Ich in 
denſelben immer nur wirklich enthalten iſt, inſofern es 
an allen dieſen Beſtimmungen und Beziehungen Theil 
nimmt und davon modificirt wird; fo kann es fich auch 
felbft nur erfcheinen als ein zufällig eriftirendes 
Ding, das fein eigenes Dafeyn nur wahrnimmt, weil 
es einmal da ift, das aber doc, die unendliche Möglich 
keit einer Eriftenz Überhaupt in fich hat; ferner als ein 
denkendes Wefen, das immer in beftimmte Geban- 
kenverbindungen verflochten ift, aber bie allgemeine leere 
Form des Denkens überhaupt im fich trägt; endlich als 
ein Wille, der immer etwas Gegebenes, Befonderes will, 
diefes aber mit Willkür, fo daß er eben fo gut etwas 

anderes wollen Eönnte. 
So ift denn diefes gemeine Bewußtfeyn ſowohl in 
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-Anfehung der Dinge-außer und. und der allgemeinen 
Begriffe, ald auch unferes Selbft, nichts ald ein wechfeln: 
ber Widerſchein, den immer eins auf das andere,. und 
dieſes wieder auf jenes wirft. Das Einfache in uns 
wird immer ein Leeres, weil ed nur durch den Wider: 
fpruch gegen bie beflimmte Berfnüpfung erfaßt wird, und 
bie Erfüllung deffelben durch Stoff ift immer nur eine 
- zelative, denn fie ift nur im Gegenfage gegen das Bes 
ſtimmungsloſe da. Wiewohl wir nun in diefe Welt der 
Beziehungen und Formen gebannt find, und unfere ganze 
Eriftenz in folchen unvollfommenen Berfnüpfungen befteht, 
die immer etwas vorausfegen und wieder Vorausſetzun⸗ 

gen von anderem find: fo fühlen wir doch, daß eine 
ſolche Welt der leeren Schattenbilder nicht unfer wahrer 
Lebensboden feyn Eönne, 


Drittes Gapitel. 
Bon bem- Bebürfniffe einer Höheren Erkenntniß. 

Wenn gleich befangen in der gefchilderten leeren und. 
fchwanfenden Erfenntnißart, wären wir doch nicht im. 
Stande zu leben, zu denken, zu handeln, irgend. etwas - 
für wirklich, wahr oder. gut zu halten, wenn wir nicht 
-eine andere Art der Erfenntniß, welche den wahren Kern 
jener an fich nur fcheinbaren ausmache und ihr erſt ei- 
nen Inhalt verleihe, dunkel und mit unbewugce Ahn⸗ 
dung vorausſetzten. 
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Verbinden wir zuvoͤrderſt im Verftande das Allges 
meine mit dem Befonderen, unterfcheiden wir das Mannig= 
- faltige und vereinigen wir bad Gleichartige vermittelft 
befonderer Eigenfchaften und Merkmale, fo ift ed, uns 
nicht darum zu thun, daß wir biefe Gegenfäse blos in 
diefen befonderen Momenten der Berfnüpfung uͤberein⸗ 
fiimmend finden; fondern wir fuchen bie Überzeugung, 
daß fie in ihrem ganzen Inhalt und Umfange an fich 
eins und baffelbe, oder gänzlich einander entgegengefeßt 
feyen, und nur dazu wollen wir durch einen folchen ein= 
zelnen Übergang gelangen. Ja wir nennen erft dann un⸗ 
fern Zuftand Überzeugung, wenn wir nicht blos die rela= 
tive Verknüpfung in unferm Bewußtfeyn haben, fondern 
damit zugleich die Erfenntniß jener vollkommenen Einheit 
in daffelbe eintritt. Habe ich durch Eintheilung und Vers 
gleihung der Naturgegenftände und ihrer allgemeinen Be- 
griffe gefunden, daß irgend ein neu aufgefundened Ge: 
fchöpf zu diefer oder jener Gattung gehöre, fo liegt darin . 
nicht blos diefes, daß ich es als einen befondern Mo- 
ment der unendlihen Mannigfaltigkeit unter die leere Form 
jenes Gattungsbegriffes. ftelle; fondern ich nehme an, daß 
jener Begriff in der ganzen Fülle, bie feine Einheit um— 
faßt, in diefem Dinge gegenwärtig ſey, daſſelbe mit fei- 
nem Wefen anfülle und ihm alle die Beftimmungen und 
Äußerungen mittheile, die überhaupt mit dem Gedanken 
eines folchen Wefens vereinbar find. Eben fo, wenn ih 
durch folche Unterfcheidung und Bergleichung einen Be: 
griff gebildet habe, ber vorher noch nicht bekannt war, 
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meine ich nicht, daß er hblos ein Merhzeichen oder ein 


Fach ſeyn folle;: um eine zerſtreute Mannigfaltigkeit won 
Erſcheinungen zu fammelnz ſondern daß die ganze Moͤg⸗ 


lichkeit von Beſonderheiten, welche an den ⸗ihm unter⸗ 


geordneten ‚einzelnen. Dingen vorkommen fönnen «;ald ge⸗ 
genwaͤrtig in ſeiner Einheit beſchloſſen liege und in ‚ie: 


nen von ihm bewirkt werde. Und eben fo iſt es mit der 


Unterſcheidung und Vergleichung ſelbſt. Dinge, die sich 


unterſcheiden ſoll, muͤſſen in einem ‚höheren. Begriffe ver⸗ 


einigt ſeyn⸗und da dieſer in. jedem: vom ihnen wollſtaͤn⸗ 
Dig, enthalten ſeyn muß, ſo muͤſſen ſie auch an ſich mit 
ihm und unter einander vollſtaͤndig eins und daſſelbe 
feyn 5; und; aus demſelben Grunde, if leicht herzulleiten, 
daß; in dem unterſchiedenen immer baffelbe ſich felh ents 


— BEE von ich geſchieden fan md any 


+ x Wach die Thaͤtigkeit des gemeinen Verſtandes wird 
—— einer Kraft: begleitet, welche wir Die Eim⸗ 


bildungskraft nennen. Dieſe bewirkt, daß wir und. 


ben allgemeinen, abſtracten Begriff immer unter eigen: ges 
wiſſen Geſtalt als etwas Exiſtixendes denken, ad das 


4 


befondere Ding als erfüllt, und. belebt. von. ſeinem Be⸗ 


griffe. Nur durch fie wird. es und möglich, von Begrif⸗ 


fen. als allgemeinen; lebendigen Momenten. der Naturent⸗ 


wickelung, alß Naturkraͤften und dergl zu ſprechen; nur 
durch ſie, uns in den beſonderen Erſcheinungen die Wirk⸗ 
ſamkeit von Begtiffen, Kraͤften, Geſetzen u. w. als 
lebendig vorzuſtellen. Ohne ſie wuͤrden alle dieſe Bezie⸗ 


hungen nur durch, Formeln bezeichnet werben, welche wir 


m. | 6 
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unter einander ftellten,,  nd°lihif : welchen wir rechneten/ 
ohne daran zu glauben daß’ fie ein wirkliches Leben be⸗ 
deutete: Aber auch dieſes reicht· und noch keineswegs 
hin zur vollen’ UÜberzeugung und inneren” Beruhigung 
Denn auch die Einbildungskraft ſchwebt immer nuür ins 
Unendliche zwiſchen den Gegenſaͤtzen mit ihtem Streben 
fie durch einander anzufuͤllen, und fie kann dieſes auch 
nur; denn koͤnnte fie jemals den Begriff in feiner- vollen 
Wirklichkeit oder feine einzelnen Außerungen in ihter 
vollen Allgemeinheit - anfchauen,' fo wäre unſere ganze 
Berftanbesthätigkeit und damit er — — 
— — — is Gu Tal 
Daß wir aber einer ihen inneren Andweſentli⸗ 
* Einheit bebuͤrfen, das beweiſt uns die Natut unſeres 
eigenen Selbſtbewußtſeyns und dad Vertrauen mitwel⸗ 
chem wirunterſtutzt durch bie Einbildungskraft, die Ope- 
rationen ’ des’ Verſtandes vollziehen. Dieverſchiebenen 
Abſtufungen der Begriffe unter einander; die Verhaͤltniſſe 
ihrer Einheiten zu den mannigfaltigen Erſcheinungen, die 
Gegenſaͤtze des Verſchiedenen und die Verknupfungen des 
Gleichartigen, die allgemeinen Thaͤtigkeiten umdbeſonde 
ren. Veraͤnderungen, alles dieſes betrachten wir als bie 
Entfaltung‘ eines und deſſelben Ganzen, welches zuleßt, 
zufanimengefaßt, mit der urfprünglichen Einheit unſeres 
Selbſtbewußtſeyns zufammenfalle, fo wie ſeine mannig⸗ 
faltigen Entwickelungen mit den einzelnen Beziehungen 
und Anwendungen eben dieſes Bewußtſeyns in ſeiner be⸗ 
ſondern Eriftenz. - Diefe innere Nothwendigkeit treibt ung 
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die Matur<anzufehen ald ein Ganzes ober ein Weltall, 
welches älle die Gegenfäge und Unterordnungen, die wir, 
durch einzelne Anregungen beftimmt, mit unferm Vers 
ſtande und. vorftellen, in Einen großen Zufammenhang 
verbinde: Es müffen alfo wahre, reale, nicht blos: für 
den Gedanken bezeichnete Verbindungsgründe - zwifchen 
dieſen verfchiedenen Modificationen unferer Verftandeser: 
fenntniß flattfinden, und dieſe Gründe muͤſſen nur be⸗ 
ſondere Xußerungen ber allgemeinen Einheit des Zuſam— 
menhanges feyn. Durch den gemeinen Verftand Fönnen 
wir dieſe inneren Gründe der Dinge nicht erfennen, weil 
eben dieſer Verftand in nichts anderem befteht als in 
ber Thaͤtigkeit, welche fie in bloße Beziehungen und un: 
vollſtaͤndige Verknuͤpfungen auflöftz und dies allein ift 
der Grund, weshalb diejenigen, deren ganze Geiftesihä: 
tigkeit durch den gemeinen Verſtand überwiegend beftimmt 
ift, meinen,’ es fey überhaupt nicht möglich die inneren 
Gründe der Dinge zu erkennen, nur an ihre äußere Ges 
ftalt und ihr. Außeres Verhältniß fey der menfchliche Geift 
gewiefen und bleibe ſtets darin befangen. Eben fo find 
wir auch genöthigt die innere geiftige Einheit, wovon 
alle befondere Erkenntniß nur einzelne Xußerung ift, als 
das urfprüngliche Leben des Ganzen vorauszufegen, nicht 
blos als das Band oder die nothwendige Verknüpfung 
der Gegenfäße, fonbern ald das vor allem Gegenfaß ger 
gebene lebendige Eine, das in aller Mannigfaltigkeit nur 
‚fich felbft wahrnehme und fie aus feinem einfachen Be: 
wußtfeyn entfalte. Ein folches höchfles oder. göttliches 
. 6* 


# 
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Bewußtfeyn ift uns unentbehrlich fchon um der Einheit 
unfered eigenen. willen. Denn wir würden und immer- 
nur infofern als Eins mit uns felbft erkennen, als wir 
befondere Gegenfäge mit. einander verknüpfen, nicht aber 
als dasjenige, was allem Gegenfage und aller Verknüpfung 

nur feine eigene urfprängliche Einheit entgegenfegt und 
diefe darin überall wieder herftellt; wenn bie Übereinftims 
mung unferes Bewußtfeynd mit fich felbft blos auf der 
Vorausſetzung jener realen Einheit der Gegenfäge beruhte 


und nicht auf der Annahme eines reinen Erkennens, das 


felbft nichts anderes als höchfted und vollkommenes Selbft: 
bewußtfeyn fey und weldes fi in den Handlungen 
des unferen äußere, infofern- diefe aus ber wahren. un: 
theilbaren Einheit hervorgehen. Denn unfer Bewußtfenn, 
infofern es auf der erften Stufe der Erkenntniß ſteht, 
bleibt, wie fich im vorigen Gapitel gezeigt hat, immer 
nur im Schwanfen zwifchen der befonderen: Beftimmtheit 
und der allgemeinen Form. Soll es mit fich. felbft ganz 
eins, und baffelbe feyn (und ohne dies würden wir nie= 
mals uns felbft darin erfennen, fondern nur jene wech- 
felnden Beflimmungen an uns), fo muß bie reine Form 
eine vollkommene Einheit feyn, die ſich nur durch die 
verfchiedenen Beftimmungen hindurch verwandelt, und da= 
bei in einem. jeden Momente vollitändig dieſelbe bleibt. 
Dieſes aber wäre nicht möglich, wenn es nicht ein allges 

meines und in fich einziges göftliches Selbſtbewußtſeyn 
gäbe, in welchem alle Beflimmungen als in. ihrer volls 
fommenen Einheit enthalten wären. Ohne dies. würden 
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immer nur die Form des Denkens und die beſondere 
Beſtimmung als Gegentheile einander aufheben, nicht aber 
eine pofitive bleibende Einheit gemeinſchaftlich enthalten, 

So ift denn ſchon der gemeine Verftand genöthigt, 
ſich Borftellungen von einem Gotte und einem Univerſum 
zu bilden, freilich nur, um feine eigenen Operationen 
vollziehen zu können. Aber eben deshalb find fie für ihn 
auch nur als gegebene da; er begreift, ja er verfteht fie. 
nicht einmal. Da er immer befangen bleibt in den ei: 
zelnen Verknuͤpfungen der Stoffe und in ſeiner eigenen 
gleichgultigen Allgemeinheit, fo kann fein Denken, wenn 
er damit. die wahre innere Einheit der Beziehungen vrfaf: 
fen will, aud immer nur in biefen Geftalten thätig feyn, 
‚und da die relativen und unvollftändigen Verknüpfungen 
ſich als: folche eben dadurch zeigen, daß der einzelne Mo: 
‘ment berfelben mit ber Ieeren gleichgültigen Form nie 
‚ganz zufammenfällt, und umgekehrt dieſe ſich nie in eis 
ner einzelnen Außerung an beflimmten Stoffen erfchöpft, 
ſo iſt er bei. jener Abficht genöthigt entweder das eine 
:oder dad. andere diefer Entgegengefebten als das Erfte 
und Wefentlihe vorauszufegen, und das zweite darauf 
nur als befondere Anwendung zu beziehen. 

Daher kommen die beiden Verftandesanfichten, die 
wir, um die allgemeinften Ausdruͤcke zu gebrauchen, den 
Formalismus und den Materialiömud nennen 
könne: Der erfte nimmt an, das Urfprüngliche und 
Weſentliche fey die allgemeine, aber gleichgültige und leere 
Form des Denkens, welche freilich niacht, daß in unfern 
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Abftractionen, Urtheilen und Schlüffen das Allgemeine 
und Befondere, das Verfchiebene und Gleichartige fich 
vollftändig mit einander verbinden, ungeachtet fie an und 
für fi ind Unendliche von einander gefondert. bleiben. 
Er achtet alfo ald Wahrheit nur die formale Übereinſtim⸗ 
mung, und die ſtets übrig bleibende unendliche Differenz 
fchiebt er auf die Unvollfommenbeit, Undeutlichkeit und 
Derworrenheit unferer wahrnehmenden Erkenntniß; des⸗ 
wegen nennt er falfchlich die Sahigkeit des formalen Dens 
kens bie höhere, die der finnlichen Wahrnehmung die nies 
bere Seelenfraft, obwohl wir eingefehen haben, daß auch 
dieſe letzte nicht ohne jenes Denken möglich if. Was 
daraus für die Befchaffenheit der erfcheinenden Dinge 
felbft und für den menfchlihen Willen erfolge, ift Leicht 
abzufehen. Es wird daraus die Denfungsart, weldhe 
überall nach Übereinftimmung der befondern Erſcheinun⸗ 
gen mit den Begriffen fucht, fie aber nirgend finden kann. 
Wahrheit, Schönheit, Sittlichkeit ſetzt fie in diefe Über 
einftimmung, die fie ſich felbft zum Zroß annehmen muß, 
wiewohl nach ihrer eigenen Vorausſetzung die verworrene 
Wahrnehmung fich nie volftändig auf die reine Form zu⸗ 
ruͤckfuͤhren läßt. Der Materialismus dagegen hält 
für das Urfprüngliche und Wefentlihe die den Sinnen 
dargebotene Erfcheinung in ihrer ganzen Eigenthümlich: 
teit, ohne Beſtimmung durch Begriffe; denn biefe, meint 
er, fey das fchlechthin Gegebene, dad wir vorfinden, wie 
es einmal ift, und das an und für fich exiſtirt; die Bes 
griffe dagegen müßten immer erfi daraus Fünftlich gebils 
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det und zufammengefegt- werden · Freilich kann auch dieſe 
Anſcht nicht beſtehen, ohne, bie Form des Verſtandes 

ſchon vorauszuſetzen, nach welcher ſich die Erſcheinungen 
Felt: ordnen wie z· B. die Atome durch ihre Bewegung, 
ober von uns geordnet werden. Alle Geſetzmaͤßigkeit der 
Natur entſteht hier nur aus der Art, ‚wie ‚fich die, Mate⸗ 
rie ordnetz alle Sittlichkeit aus der Art, wie ſie auf un⸗ 
ſer wahrnehmendes und empfindendes Vermoͤgen einwirkt. 
So zeigt ſich denn auch dieſe Vorſtellungsart mit ſich 
ſelbſt uneins, indem ſie der einen Vorausſetzung doch im⸗ 
mer noch die andere hinzufügen muß. 

Durch folche Theorien ſinken dern auch die Vorftel- 
Iungen von Gott und dem Univerſume in die Sphäre 
der gemeinen Beziehungen herab. Gott: wird: hafd ge: 
dacht: wie ein anderes perſoͤnliches Weſen, das von «an: 
dern ſich nur unterſcheide durch „einen unendlich treffliche⸗ 
ven; Verſtand, nach welchem eu alle, wirklichen. Dinge auf 
das zweckmaͤßigſte gemacht und geordnet habe; bald. als 
diefer ruhende Verſtand felbft, in. welchem dieſe Dinge 
nur. Mobificationen und Zuſammenſetzungen flehender Be- 
griffe ſeyen. Das Univerſum erfcheint. bald als die zu⸗ 
faͤllige, aber, mit weiſer Überlegung. gemodelte Hervor— 
bringung dieſes Gottes, bald als die Entwickelung des 
Stoffes ſelbſt nach ſeinen inwohnenden Geſetzen. Nach 
dem Bewußtſeyn wird, bei allem dieſen nicht: gefragt, um 
dieſes hat man Feine. Sorge; denn es iſt ja vor allem ſo 
ſchon das) Sein inneres, nothwendiges - Streben ſich 
ſelbſt aufzufaſſen in ſeiner Einheit und ſich in ſeinem 
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Weſen zu ſchauen, fein Durſt nathErkenntniß einer all⸗ 
umfaſſenden und ſich ſelbſt erſchoͤpfenden Wahrheit) nach 
voller Wahtnehmung feiner urſpruͤnglichen UÜbeteinſtim⸗ 
mung mit feinem ewigen Weſen in ihm ſelbſt/wird durch 
ſolche Ausflüchte nicht befriedigt, ſondern hoͤchſtens zer⸗ 
ſtreut und hingehaltenz in Wahrheit aber wird es durch 
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„Biertes Capitel 
Von bee hoͤheren! Erkteuntnißatt, fit 

In rohe nichfige Abftvactionet. geräthi'ver Menſch, 

und hoͤhlt damit ſein ganzes inneres Leben aus wenn 
er. willkuͤrlich die eine oder die Andere Seite ſeines Er⸗ 
kennens abfündert," um“ fie als das Urſpruͤngliche und 
Erfte vorauszufetzen; anders verhält ſich ſchon das unbe⸗ 
fangene;, natürliche Bewußtfeyh, wenn es fich willig. der 
Macht höherer Einwirkungen hingiebt. Weder die leere 
Form des Denkens kann dieſem das Weſentliche in: uns 
ſerem Erkennen ſeyn, noch die Mannigfaltigkeit der. Be: 
griffe und Gegenſtaͤnde. Denn jene Form iſt nichts ohne 
ein Allgemeines und Beſonderes, ohne Verſchiedenes and 
Gleichartiges, das fie: verbaͤnde und treunte; amd "daß 
Mannigfäktige iſt wieder nichts wenn es nicht wechſels⸗ 
weiſe als Allgemeines und Beſonderes, als Gleichartiges 
und Verſchiedenes aufgefaßt wird. Beides alſo, Stoff 
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und Form, muß in bei wefentlicheren Erkenntniß ganz. 


Eins und untrennbar von einander durchdrungen feyn. 
Nur in unferer Eriftenz fondern fie fich, weil unfer Den: 


fen nur darin befteht, daß es von dem Allgemeinen zum®Be 


fonderen uͤbergeht, und nur durch dieſen Übergang jedes der 
Entgegengefesten als das auffaßt, mas es ifl. Darum 
erkennt es fie nur in ihrer Beziehung auf einander oder 


in ihrer relativen Befchaffenheit; umd fobald nur diefe der 


Inhalt des Denkens ift, fo kann auch das Denken ſelbſt 


nur bloße Form der Verbindung feyn. Erſchoͤpfend wuͤrde 
unſer Erkennen der Dinge erſt ſeyn, wenn wir durch 
dieſe Beziehungen die Stoffe ſelbſt erſchoͤpfen und alſo 
auch die Form der Beziehung ganz mit Stoff anfuͤllen 
koͤnnten. Giebt es alſo eine weſentliche Art der Erkennt⸗ 
niß, ſo muß ſie gerade von dieſer Beſchaffenheit ſeyn. 
Ein gewoͤhnlicher, aber der wahren Einſicht ſehr 
nachtheiliger Irrthum iſt es, daß der Stoff blos in den 
einzelnen aͤußeren Gegenſtaͤnden enthalten ſey, welche un: 
fere Sirine ald außer und befindliche wahrnehmen, die 
Begriffe aber und ihre Verknüpfungen unter ſich, als 
bloße Hertvorbringungen unfers Vetſtandes, nur Formen,’ 
welche beftimmt ſeyen, das gegebene Mannigfaltige zu 
umfaflen und in gemeinfame Einheiten zu verknüpfen. 


Dieſe bequeme Vorſtellungsart fest das hiebei thätige 


Bewußtſeyn ſelbſt als ein von allen feinen Operationen, 
worin ed doch nut befteht, ganz unabhängiges voraus, 
welches ſich jene Formen der Begriffe felbft aus der Maffe 


der Erſcheinungen bilde, und ſodann damit ald init In— 
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ſtrumenten nach ſeinen Zwecken verfahre. Aber wenn 
wir darauf merken, daß die Begriffe immer als beſtimmte, 
eine beſtimmte Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen, nie 
aber die Mannigfaltigkeit uͤberhaupt umfaſſen, daß es 
einen Begriff ſchlechthin, der nur Form waͤre, ohne Form 
oder Begriff von etwas zu ſeyn, nicht giebt und nicht 
geben kann; ſo ergiebt ſich, daß in den Begriffen eben⸗ 
falls etwas Gegebenes, eine urſpruͤngliche Beſonderheit 
‚enthalten iſt. Wollte man hiegegen einwenden, es liege 
ihnen doch eine allgemeine Einheit zum Grunde, welche 
die Form uͤberhaupt und wovon ein jeder von ihnen nur 
eine beſondere, durch die mannigfaltigen einzelnen Dinge 
bewirkte Modification ſey, ſo laͤßt ſich hierauf antworten: 
den Vorſtellungen einzelner Dinge liege eben ſo eine un⸗ 
endlich unbeſtimmte und fließende Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen zum Grunde, welche wieder nur durch die 
Begriffe, die darin enthalten ſind, modificirt und beſtimmt 
werde, Beide aber, jene Einfachheit und dieſe Mannig- 
faltigfeit, find die Grenzen, zwiſchen welchen unfer Bes 
wußtfeyn fich als Einheit mit fich felbft bewegt und. bil- 
det. Infofern nun dafjelbe in einem Übergang und Ver- 
knuͤpfung zwifchen beiden beſteht, find beide, die befon= 
dere Vorftelung und der allgemeine Begriff,. die Stoffe 
biefer Verfnüpfung, und blos bie gleichgültige Einheit 
des verbindenden Bewußtſeyns iſt die Form, wie das 
Verhaͤltniß auch vorher gefaßt worden iſt. F 

Die Form unterſcheidet ſich demnach von den Sbſ⸗ 
fen nur deshalb, weil wir mit unſerm Denken die Stoffe 
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blos durch Übergang und Beziehung verbinden , und. fich 
fo. Die relativ verknüpften Stoffe von der. verbindenden 
Thaͤtigkeit abfondern laſſen. An. und für fich muß bie 
Erkenntniß Einheit deö Allgemeinen und Befonderen, und 
alfo. auch Einheit der Form und des Stoffes feyn, und 
dies ift eine von den Hauptbedeutungen des Wortes Idee. 
Sn. biefem Sinne kann fie nun durch. die Beziehungen 


des Verſtandes nicht entftehen, weil ja biefe ihrer eigent- 


lichſten Natur nach grade. das Gegentheil davon find, 
Wir können alfo von ihr nichts weiter. jagen, als daß 
fie von Urſprung an dafey, unabhaͤngig von Verhältniß 
und übergehender Thätigkeit, daß fie blos durch ſich und 
in fich, daß fie dad Ewige, Abgefchloffene und Vollkom⸗ 

mene jey. J 
Aber wenn wir von der Idee weiter nichts wiſſen 
koͤnnten als dieſes, ſo wuͤrde ſie uns nichts als eine 
leere Abſtraction werden, wie ſie es den Meiſten, und 
ſelbſt Philoſophen, auch geworden iſt. Denn ihre Eigen⸗ 
ſchaften der Unbedingtheit ‚, der. Ununterfcheidbarkeit bes 
Allgemeinen und Befonderen, der Abgefchloffenheit u. ſ. 
w. find lauter negative und abflracte, und fie enthielte 
fo immer nur das Gegentheil des Unterfchieves von Stoff 
und Form, und der mannigfaltigen relativen Verknuͤpfun⸗ 
gen. So möchte fie am Enbe nichts anderes werben 
als die bloße gleichgültige: Form felbft, nur als. felbftäns 
dig gebacht und deshalb. als Einheit ihrer felbft mit fich 
ſelbſt, oder eines Stoffes, der nichtd als dieſes gleichguͤl⸗ 
tige: felbft fey,-umgebeutet. Nicht anders denken fich auch 
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Viele dieſe Einheit der Entgegengeſetzten, Manche ganz 
unbefangen diefe leere Erdichtung, wodurch die. Einbils 
dungskraft das Abftractefte beleben will, annehmend als 
das fogenannte Abfolute, die urfprüngliche Anſchauung, 
die: Vernunft, oder was es fonft feyn fol; Andere dage⸗ 
gen erkennen darin den Mangel an Inhalt, und vers 
Schreien deshalb die Philofophie überhaupt, oder wenig: 
ftend jede, die. von einem ſolchen Standpuncte der abfo- 
 Iuten Einheit - ausgeht, als die Lehre vom Leeren ober 
dem abfoluten Nichts. 

Es muß alfo nothwendig erkennbar ſeyn, daß bie 
höhere Erkenntniß einen pofitiven Inhalt habe und nicht 
blos die. vorausgeſetzte Negation der gemeinen fey. ‚Dies 
| ſtellt fi denn auch ſchon in der gemeinen Erkenntniß 

dar, indem: biefe, wie fich vorher gezeigt hat, ſich felbft 
nicht genügen würde, wenn fie ſich nicht als die Ent: 
widelung einer urfprünglichen Einheit anfähe. Diefe Ein: 
heit aber verfchwindet in den Beziehungen bes Verſtan⸗ 
des, weil diefe eben immer nur Beziehungen, und: nichts 
weiter find und bleiben, und im Gegenfag gegen biefel- 
ben wäre fie nur die leere Form der Verknüpfung. Sie 
kann fich alfo nur dadurch aͤußern, daß fie in den Mo: 
menten ber Verknüpfung, wo in ber Form fich die Ge- 
genfäße der Stoffe aufheben und ausfüllen, ald wahre 
Einheit diefer für den Berftand blos auf einander bezos 
genen Stoffe hervortritt. Diefes ift dad Hervorleuchten 
der Idee in die Eriftenz, wodurch fie eben wegen ihrer 
Zheilnahme an der Eriftenz eine Mehrheit. von Ideen wird. 
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Hierin liegt nun offenbar, daß die Ideen nicht durch 
das: Denken des gemeinen Verſtandes geſchaffen oder ges 
bildet. werden, ſondern daß fie an und für ſich von Anz 
fang an als die ewigen Einheiten der Verſtandesbeziehun⸗ 
gen- dafind, und uns: nur. offenbar werben, wo. diefe | 
Beziehungen fih in gewiſſen . Vereinigungspuncten -ab: 
ſchließen. Da tritt dann die Idee, ald der ewige Act 
der Einheit, der nur durch dieſen Abſchluß des gemeinen 
Verſtandes mit der Exiſtenz in Beruͤhrung kommt, frei 
hervor, und indem ſie denſelben als Beziehung und Wech⸗ 
ſel des Allgemeinen und Beſonderen aufhebt, beſtaͤtigt ſie 
ihn zugleich in einem hoͤheren und weſentlichen Sinne 
als vereintes wahres Daſeyn des Begriffes, und weſent⸗ 
liche Bedeutung der. beſonderen Erfcheinung: Daß aber 
die Verſtandeserkenntniß an gewiſſen Puncten ſich ſo als 
ein Ganzes abſchließt, das kann nur von der Idee ſelbſt 
herruͤhren, und iſt nicht außer ihr zu erklären; für. daß 
gemeine Bewußtfeyn. ift e& als eine bloße: Thatfache an⸗ 
zunehmen. Das ganze Denken. unferd Verſtandes ftrebt 
dahin, feine Verfnüpfungen fo. weit zu führen, bis es 
ſolche Puncte treffe, und die Idee beglaubigt fich darin 
nur durch fich felbjt. Da jedoch die einzelnen Gegenfäge, 
welche in fie verknüpft werden, immer nut relative blei- 
ben, indem fie fonft gar fein Gegenftand. der Verſtandes⸗ 
beziehung mehr feyn würden, fo muß auch bie darin her⸗ 
vortretende Idee immer .einen relativen‘ und: unvollkom⸗ 
menen Charakter annehmen, ber ihre jeboch eben nur 
zukommt, infofern fie. der Welt der Eriftenz zugekehrt iſt. 
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: Weil. mun die Idee als vollkommene Einheit ber 
Stoffe: mit der Form erkannt wird, fo kann und. muß 
fie - in. ihrer Richtung auf: die Eriftenz auf zwiefache 
Weiſe gefaßt: werben: einmal .nämlic als dasjenige, was 
eine Einheit mit fich felbft in unfer Bewußtfeyn, das an⸗ 
dere Mal als das, was Einheit in die Gegenfäge bringt, 
in. welchen die aͤußeren Gegenftände unferer Erfenntniß 
mit einander fliehen. Die Ideen: der erften Art beziehen: 
fih auf den Willen, die der zweiten auf die Welt der 
von unſerm Bewußtſeyn unabhängigen Gegenflände, oder 
die Natur: Ihre Befchaffenheit weiter zu verfolgen ift 
hier nicht unfere. Sache; nur darauf kommt ed an, uns 
deutlich vorzuftellen, wie dieſe Ideen ſich überhaupt: zu 
unferer: gefammten Erkenntniß und Exiſtenz : verhalten, 
und: dazu liegen bie. Gründe fchon im VBorigen.. Das 
Wefentliche: namlich) im ‚Verhalten. des Verftandes gegen 
die Ideen ift diefes, daß er fie.ald ewig und in fich. felbft 
lebendig vorausfegt, und alles Wollen, fowie alles Den- 
Ten über die Natur immer nur als Verfuche anfieht, fich 
den Ideen felbft zu nähern. :So:find ihm bie’ Grumbbe- 
griffe der Tugend und Sittlichkeit. nicht Nefultate feiner 
Erfahrungen und Vergleichungen, fie find ihm vielmehr 
ewig und. urfprünglic da. Eben ſo wenig find fie ihm 
bloße Regeln, allgemeine Formen von Begriffen, welchen 
die wirflihe Ausführung immer nur. auf eine ins Unend- 
liche unvollkommene Weife entfprechen koͤnnte. Denn 
wäre biefes, fo wuͤrde man den unendlichen Bwiefpalt 
zwifchen der Regel und ihrer Anwendung nicht tabeln 
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koͤnnen, weil diefes das nothwendige Verhaͤltniß des All⸗ 
gemeinen’ und Beſonderen im Begriffe‘ iſt. Hier wird 
Dagegen: die: vollkommene Übereinffiimmung mit der fittlis 
- hen Idee gefordert; und diefe iſt eben nicht anders denk⸗ 
bar, als wenn wir annehmen, daß dieſe Idee ſich felbſt 
in ber Etiſtenz erzeuge, daß fie alſo unmittelbar in die- 
felbe einwirfe. Kann fie: nun doch in der Exiſtenz nie 
vollkommen erfüllt werden, ſo iſt das nicht ihre Schuld, 
ſondern nur die der Exiſtenz, inſofern von dieſer Wu die 
Idee ald in ihr erſcheinend betrachtet wird, -uitd"hoht ih⸗ 
zer Seite her zeigt ſich denn die Handlung: als ein Ber: 
ſuch, die volle Idee zu treffen, der nur darin, Daß er 
dies will, feinen Werth hat, wiewohl es nie ganz gelin⸗ 
gen Tan. Nicht minder müſſen in der Natur die ewig 
lebendigen Ideen vorausgeſetzt werden, wenn unſer Den⸗ 
ken über fie irgend einen weſentlichen Werth. haben ſoll. 
Die Verſuche, die daſſelbe macht, dieſe Ideen zu treffen, 
nennen wir Hypotheſen, im hoͤheren und edleren Sinne 
des Worts, obwohl daſſelbe oft genug für die Vermu⸗ 
thungen des gemeinen Verſtandes gemißbraucht wird. 

Daß es alſo eine Mehrheit vom Ideen giebt, das 
rührt, wie aus allem Bisherigen ſich ergiebt, aus dem 
verfchiedenen Verhältniffe her, in weldem die eine und 
felbe ewige Idee zur Eriftenz und zum gemeinen Bewußt⸗ 
feyn fteht, worin fie fich auf verfchiedenen Wegen und 
in verfchiedenen Geftältungen äußert. In allen aber ift 
dafielbe die Einheit des Einen Wefens mit fich- felbft, 
welche eben deswegen eine lebendige und Feine tobte iſt, 
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weil fie ſich ſelbſt zur. Eriftenz entfaltet und ſich in. der 
Aufhebung derfelben und. ihrer Gegenfäge wieder ‚mit. fich 
felbft vereinigt. Wenn wir. ſie aber nur fo,,erkennten, 

wie fie ſich in einzelnen. Momenten ber Exiſtenz wigber 
herſtellt, ſo würbe fie and immer nur als eine zerfreute 
Mehrheit: exfeheinen, nur, als ein: Hervorleuchten des Wah⸗ 
sen an dieſer oder jener Stelle, „wodurch uns, wie durch 
einzelne, Blitze unſer ſittliches Verhaͤltniß ober der Zuſam⸗ 
menhang. der Naturexſcheinungen hin und wieder ploͤtzlich 
erhellt wuͤrde. Dieſes abgeriſſene und einzelne Aufleuch⸗ 
ten der Ideen wird keinesweges dadurch gehoben Idaß 
wir überhaupt als allgemeine Verſammlungspuncte unſe⸗ 
rer Erkenntniſſe die Begpifte von Gott und dem Weltall 
vorausſetzen. Es iſt ein großer Jrrthum, anzunehmen, 
daß dieſe Begriffe, als bloße Vorausſetzung gedacht, ſchon 
gegenwärtigen Ideen ;herrühren. Vielmehr find ſie in 
dieſem Sinne blos die Zeugniſſe von der Endlichkeit und 
Unvollkommenheit unſers Verſtandes der nup-beshalb; 
weil feine eigene Verfahrungsart dem Bewußtſeyn nirgend 
genuͤgt, ſich blindlings in fie zuruͤckzieht. Fuir die Auße— 
rung der Idee ſelbſt kann die urſpruͤngliche Einheit, aus 
welcher ſie hervorgeht, nur betrachtet werden als das ru⸗ 
hende Weſen, in welchem ihre Einheit begruͤndet iſt, oder 
die Vernunft; dieſe aber iſt nichts Wirkliches, oder als 
wirklich Gedachtes, ſondern eben nur das, was von allem 
Weſentlichen in der Exiſtenz den inneren vorausgeſetzten 
Grund ausmacht. Wiewohl demnach alle wahrhafte 
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Eriftenz. auf die Vernunft zuruͤckgefühtt werben kann, fo 
iſt dieſe doch nirgend unmittelbar gegenwaͤttig, und wenn 
fie Die: einzige Richtfchnur :und. der einzige wefentliche Sn: 
halt: unſers Denkens wäre; fo wuͤrde daſſelbe ‚nie einen 
gegenwärtigen Stoff haben, fondern die Einheit deg Stofs 
fes und der form nur als eine unbekannte, ferne Grund: 
lage vorausfegen müffen. Diefen ‚gegenwärtigen. Stoff, 
infofern er ein wahrhaft wefentlicher iſt, bieten nur die 
Ideen bar, indem fie wirklich und lebendig vortreten und 
fo die Gegenfäge der gemeinen Eriftenz aufheben, :: 
Hätten wir alſo blos bie Vernunft alg wefentliche 
‚ Einheit, fo wuͤrde fih auch in dem Hervortreten ber 
Ideen das, was dem Moment der Exiſtenz angehoͤrt, den 
ſie aufheben, trennen von dem Weſentlichen, das der 
Vernunft angehörte, und’ fo wären ed wieber gar Feine 
Ideen, fondern es entftände eine Reflerion, in welcher 
dad wirkliche Zuſammentreffen der Elemente wieder det 
bejondere Stoff, die Einheit aber die Ieere Form werben 
würde. Es muß .alfo die wefentliche Einheit felbft nicht - 
blos zum Grunde liegen, fondern als folche lebendig her: 
vortreten, ober ſich offenbaren. So wie num die Ideen 
durch die beſonderen Verknuͤpfungen der Stoffe im Ver— 
ſtande in die Eriftenz eintreten, fo muß diefe wefentliche 
ober göttliche Einheit fich ebenfalls durch eine Verknüpfung 
in ber Griftenz offenbaren; diefe Tann aber, da ber Stoff 
biefer Einheit nur das eine und felbe als eins mit fich 
felbft ift, auch nur die Verknuͤpfung unfers Bewußtfeyng 
mit fich felbft feyn, worin zugleich. die ganze Eriftenz mit 
IL. | 7 
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enthalten ift, da fie ja nur in den Mobificationen unferes 
von ſich felbft abgelöften Bewußtſeyns befteht. Durch 
unfer ganzes. und volles Bewußtfeyn alfo, und zugleich 
durch ein Zuſammenfaſſen der ganzen Eriftenz in Einem 
Punct der unmittelbaren Gegenwart offenbart fich das 
vollfommene Leben Gottes. - 

Der Zuſtand, in welchen. unfer Bewußtfeyn durch 
diefe Offenbarung Gottes in ihm, als feines eigenen ge= 
genwaͤrtigen Weſens, und in der Exiſtenz verſetzt wird, 
| ift das Wefentliche an der ganzen höheren Erfenntnißart; 

‚wir nennen ihn, mit ber vollen richtigen Bebeutung bes 
‚ Wortes, den Glauben. Nicht eine unbeflimmte Ahn- 
dung ober gar Vermuthung ift das, was wir mit dieſem 
Worte bezeichnen dürfen; er iſt vielmehr das Klarfte und 
Gewiffefte in unferer gefammten Erfenntniß; denn er ift 
das, wodurch wir eigentlich felbft erſt unfer Bewußtfeyn 
zufammenfaffen ald ein einiges und unmittelbar gegen= 
wärtiges. Unter jeder andern Anficht bleibt diefes unfer 
Bewußtfeyn immer nur theilmeife und beziehungsweife 
gegenwärtig. Seht es fich blos den aͤußern Gegenftän= 
ben und den fih auf biefe. beziehenden Begriffen entge- 
gen, fo ift und bleibt es eine leere Form. Das „Ich. 
bin ich enthalt nichts als diefen leeren Gegenfag und ift 
ganz entblößt von eigenthümlichem Inhalte. Ergreift- es 
ſich im Handeln, fo ift es entweber jedesmal in einem 
beftimmten Momente des Wollens und Handelns begrif- 
fen, und fallt dadurch felbft in die Befonderheit der er= 
fcheinenden Welt, oder es fegt. fih als Wollen fchlecht- 
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hin jedem Iefonberen Wollen entgegen, und wird ſo aber⸗ 
mals zu einem gehaltloſen Schatten. So enthaͤlt es denn 
weder wahre Selbſterkenntniß, noch einen poſitiven An: 
trieb zum Handeln, und faßt alſo ſich ſelbſt nur inſofern 
als etwas fuͤr ſich auf, als es zugleich ganz der gemei— 
nen Erkenntniß hingegeben if. Nur dann kann eg fich 
felbft volftändig und als ganz gegenwärtig auffaffen, alfo 
auch nur dann für ein wahres Selbfibewußtfeyn gelten, . 
wenn es in feiner Einheit mit ſich felbft zugleich die Auf: 
hebung ſeines eigenen Gegenſatzes und eben dieſer Ver— 
knuͤpfung deſſelben wahrnimmt, und als das eigentlich 
Lebendige in ihm die Selbſtoffenbarung der goͤttlichen 
Einheit erkennt. Denn nur das goͤttliche Weſen iſt faͤ— 
hig mit ſich ſelbſt ganz eins zu ſeyn, und ſich in die— 
ſer Einheit aus ſich ſelbſt als ein wirklich gegenwaͤrtiges 
zu ſchaffen; nur dieſes iſt frei von den unendlichen Gegen⸗ 
ſaͤtzen und dem Unterſchiede des Stoffes und der Form. 
Was ſeine Gegenwart in uns wirkt, das iſt eben die 
Aufhebung unſers eigenen Bewußtſeyns, inſofern es in 
die Gegenſaͤtze und Vermittelungen ſeiner eigenen Exiſtenz 
verflochten iſt, und die Erſchafſung unſers eigenen wah— 
ren Weſens, welches in Wahrheit kein anderes als das 
goͤttliche ſelber iſt. 

Es hat ſich alſo hier — daß die hoͤhere Er— 
kenntnißart zwei Seiten hat. Mit der einen iſt ſie zuge⸗ 
kehrt der Welt der Exiſtenz und der Gegenſaͤtze, mit der 
andern der innern Einheit durch das Selbſtbewußtſeyn. 
Beide ſi nd offenbar an fi ich eins und daſſelbe, das heißt, 
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alle Wahrheit in den Gebieten der Natur und ber. Sitt⸗ 
lichkeit ift Offenbarung Gottes. Aber für uns tft diefe 
Offenbarung nicht ohne bie unendlichen Gegenfäge und 
Widerſpruͤche der gemeinen Erkenntniß. Dieſe iſt vor= 
handen, um durch die hoͤhere aufgehoben zu werden, die 
nur hiedurch ſich offenbart; fie iſt aber eben deshalb fuͤr 
uns auch zugleich da, auf daß die Wahrheit ſich daran 
offenbare. | | 





Sünftes Capitel. 
Bon dem Verhältniß ber beiden Erfenntnißarten. 

Über das Verhältniß der gemeinen und höheren Er⸗ 
fenntnißart giebt ed zwei verfchiedene Meinungen. Nach 
der einen find beide gänzlich von einander verfchieden und 
ftammen aus zwei verfchiebenen Welten; nad) der andern 
giebt es nur Eine Erfenntnißart, und was man als das 
Höhere oder Niedere unterfcheidet, find bloße Verſchieden⸗ 
heiten in der einen und felben. 

Diejenigen, welche zwei ganz verfchiedene Erkennt⸗ 
nißarten annehmen, ftügen fi auf eine allgemeine und 
lebendige Erfahrung. Es iſt unverkennbar, daß es eine 
ganz andere Thätigkeit unſers erfennenden Vermögens ift, 
durch welche wir Außere Gegenftände auffaffen, abſtra⸗ 
hiren und fchließen, Zwe und Mittel abwägen, als die, 
wodurch wir Gutes und Böfes unterfcheiden, und, Die 
Gegenwart des Göttlichen in unferm Innern. wahrneh- 
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men: Diefer Unterſchied faͤllt uns auch um fo mehr auf, 
wenn wir darauf fehen, baß auch diefe Gegenftande, d. 
i. unfere Vorftelungen- von Tugend und Lafter, von Gott 
und dem Weltall, nach dem Maßftabe jener niebern 
Erkenntnißart behandelt werden Finnen, wiewohl fie frei: 
lich Dadurch ihre ganze wefentliche Bedeutung verlieren. 
Lange können wir wohl dieſe Vorftellungen als blos vor: 
ausgefegte zum Grunde Tegen, ohne weiter nach ihrer 
Natur zu fragen, und fo 3. B. die Bedeutung des Gu: 
ten in der verftändigen Orbnung und Zweckmaͤßigkeit, 
das Verhältnig Gottes und der Welt in dem von Urfad) 
und Wirkung finden und und dabei beruhigen; aber dann 
ift unfer Bebürfnig immer noch auf die Welt der Erfcheis 
hung und der Beziehungen felbft gerichtet, und jene Vor: 
ſtellungen dienen uns dann blos als Mittel, diefe Welt 
zu verftehen und zu behandeln. Sobald dagegen ein 
wahres inneres Bedürfniß eintritt, uns felbft Elar zu ma⸗ 
chen, was das Gute fey, und in welchem Verhältniffe wir 
zu Gott fiehen, fo ift ed nicht mehr möglich, das Gute 
durch Vergleichungen und Beziehungen zu erkennen, ſon⸗ 
dern e3 giebt fich felbft unmittelbar durch fich Fund, es 
bat feine Bedeutung nur in fich felbft, und fo ift es uns 
möglich, eine wahre Erkenntniß von Gott zu erkangen, 
ohne deſſen Gegenwart in uns felbft unmittelbar zu er: 
fahren. So giebt eß denn offenbar zweierlei ganz ver: 
fchiedene Gegenftände der Erkenntniß. Die eine Xrt, 
welche die Welt der Gegenfäse und Beziehungen bilden, 

wird. von unferm Verſtande beherrfcht, obwohl fie ganz | 
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außer unferm Bewußtfeyn liegt; die andere iſt innerhalb 
defjelben gegenwärtig, erfüllt und beherrfcht ed, und fchließt 
es als folches mit fich felbft zufammen. Durch die erfte 
nimmt ed felbft an der Eriftenz Antheil, indem es fich 
‚ fpaltet, fi in ein Gewebe von Beziehungen verwandelt 
und fo ſich felbft als feinen eigenen Widerfchein überall 
wahrnimmt. Durch die zweite wird es, indem es fich 
als Eins zufammenfchließt, zugleich als Mannigfaltiges 
und ſtets Unvolllommenes aufgehoben, und in einen Spies 
gel des an fih Wahren und Göttlichen verwandelt. 

Die, welche dagegen behaupten, es gebe nur Eine 
Erfenntnißart, und diefe fey einig mit ſich felbft, fo wie 
unfer Bewußtfeyn, defien Entfaltung fie ja nur_fey, kön: 
nen freilich nicht leugnen, daß ed etwas anderes iſt, bie 
Dinge nach den unvolllommenen Beziehungen des Ver: 
ftandes und fie nach der innern Einheit derfelben im We: 
fen.des Bewußtfeyns zu betrachten; aber fie wollen nur, 
alles Streben des Verftandes fey blos ein Hinftreben 
zur wahren Einheit des Bewußtſeyns, eine Annäherung 
zur vollfommenen Wahrheit ins Unendliche, und wiederum 
Fönnen fich die ewigen und wefentlichen Stoffe auch nicht 
unmittelbar offenbaren, fondern immer nur in der Ge 
ftalt der ins Unendliche unvollkommenen Verftandeser: 
kenntniſſe. Ihnen werben alfo diefe ewigen Gegenftände : 
das unendliche Ziel der Beziehungen und Beflrebungen, 
und fie würden es für eine Entwürdigung diefes höchften 
Zieles halten, anzunehmen, daß jemals der unvollkom⸗ 
mene Menfch zum wirklich gegenwärtigen Befige deffelben 
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gelangen koͤnne. Das Vorgeben einer inneren Erfahrung 
von goͤttlichen Dingen und einer Wahrnehmung goͤttlicher 
Gegenwart halten ſie fuͤr ſchwaͤrmeriſche Selbſttaͤuſchung, 
oder gar fuͤr vorſaͤtzliche Heuchelei, und indem fie ſich einer 
gewiſſen Nüchterngeit und Klarheit der Erkenntniß befleißi- 
gen, die fie dadurch erlangen, daß fie alles, auch das Höchfte, 
dem Verftande unterwerfen, bringen fie zugleich überall 
auf das Praktifche und Ausführbare, weil fich nach ihrer 
Meinung bie angeblich unmittelbaren Dffenbarungen in 
der wirklichen Welt nicht darftellen laſſen. Auch diefen 
muß man ohne Zweifel zugeben, daß bie. höheren Er: 
Ferintniffe nothwendig auch. an dem Zuftande der Gegen: 
fäße und Beziehungen Antheil nehmen, indem wir ein 
zwiefaches Bewußtfeyn. haben müßten, wenn beide Re: 
gionen rein von einander gefrennt wären, ‚daß wir alfo 
auch die Ideen immer zugleich in. dem gebrochenen Lichte 
der Eriftenz erblicken. Wenn die Erften geneigt find fich 
von den Ideen beherrfchen zu laſſen und es für Pflicht 
halten, deshalb die Herufchaft Über die Welt der Eriftenz 
aufzugeben; fo betrachten diefe Zweiten ihr Bewußtfeyn 
der Ideen gerade ald das vollkommenſte Mittel, ſich die 
Exiſtenz völlig zu unterwerfen „ und fehen den Kampf zu 
dieſem Zwecke als den höchften und ebelften Beruf des 
Menfchen an. | 

NMun wird ſich aus. dem, was vorhin uͤber die Ideen 
gefagt worden ift, leicht zeigen laffen, daß beide Anfich 
ten an Einfeitigfeit und Verwirrung ber Gefichtspungte 
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leiden, unb baß jebe von ihnen ihren wahren Sinn nur 
dann erhält, wenn fie fich gegenfeitig ergänzen. Die Anz 
nahme einer unmittelbaren Erfahrung ‚göttlicher Dinge, 
wenn fie die Erfenntniß der eriftivenden Welt und ben 
fie ordnenden Verftand gänzlich verwirft, kann auf zweier⸗ 
lei Irrthümer führen. Einmal kann fie die Wahrneh: 
mung bes Göttlichen fir gleichartig halten mit der Wahrs 
nehmung finnlicher Gegenflände, und fo entweder zu of— 
fenbarem Aberglauben,’ oder zu einem willfürlich‘ erzwun⸗ 
genen Glauben an unmöglich fcheinende Thatſachen fühs 
ven; und zweitens kann fie in ein träumerifches Hinbrüs 
ten verfenfen, indem die Seele fich ganz von der Wirfs 
‚ lichkeit loszumachen fucht, um ber. Beruhrung ganz geis 
fliger ober vielmehr abftracter Einwirkung fähig zu wers 
den, und fo fällt fie gerade in das, was fie am meiften 
vermeiden wollte, in leere Abftraction. Die andere Meis 
nung bagegen ift ebenfalls einer doppelten: Täufchung 
ausgefeßt. Hält fie fih ganz an dem Wirklichen und 
der gegebenen Erfcheinung, fo wird ihr das Wefentliche 
und Göttliche zuleßt die bloße leere Regel, wonach dieſe 
Eriftenz zu denken ift, ein vorausgefegter Maßftab, der, 
wie ber mathematifche, nirgend felbft eriftirt, und doch 
auf alle wirklichen Gegenftände als. etwas an fich gegen 
ihre Befonderheit Gleichgültiged angewandt werben fol. 
Geht fie aber von der vorausgeſetzten Einheit‘ der Gedan- 
fen aus, fo kann Liefe zwar eben fo wenig erfcheinen, 
aber fie wird nun in allem. Erſcheinen als das einzige 
Wirkliche gedacht, und die gegebene Mannigfaltigkeit der ' 
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mer, und fo erhalten wir das Eins in Allem, wonach 
die. ganze ———“ fr die Gottheit ter — 

wird. 


Es erhellt hieraus zugleich, daß jede dieſer Vorſtel⸗ 


lungsarten nothwendig an. der. anderen Theil nehmen 
muß. Wer eine niebere und eine höhere Erfenntnißart 
annimmt, Tann unmöglich :beibe:neben einander. beftehen. 
lafjen; er muß die eine als die eigentlich wahre, ‚bie ans 
dere als eine täufchende und nichtige- anfehen. Wer da: 
.. gegen. nur eine. und dieſelbe Art der Erkenntniß gelten 
läßt, der. muß doch in diefer einen Unterfchied. des Voll⸗ 
kommneren, der Annäherung ar das Ziel ober. die Kegel, 
und des Unvolllommneren , des blos Relativen, gelten 
lafien. Beide Vorftellungen gelangen daher erſt zu ihrer 
Reife, wenn fie eine und dieſelbe werben. 

So, wie wir uns im diefer Eriftenz finden; mit eis. 
nem Verſtande, der in Gegenfäge und Beziehungen ind 
Unendliche verwidelt ift, müffen ‘wir nothwendig zweier: 
lei Arten. der Erkenntniß annehmen. In jedem. Mo: 
mente dieſer Eriftenz find wir in einer beflimmten vela- 
tiven Berkfnüpfung befangen , . und. infofern wir von 
einer folhen ausgehen und ausgehen. müffen, erſcheint 
und alles Übrige nach diefer Beziehung alfo immer in ver: 
zogener. Geftalt und unvollſtaͤndig. Aber wir würden 
auch nicht einmal wähnen koͤnnen an. einer. foldhen Er⸗ 
fenntniß. wirklich etwas. Wahres zu bejigen, wenn. wir. 
darin > die vollſtaͤndige Idee vorausſetzten und durch 
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“ alles fernere Berfahren nur das Zuſammentreffen der re⸗ 
lativen Ergebniſſe mit dieſer ſuchten. Dieſes nun iſt 
durch bloßes Fortſetzen der Beziehungen und Verknuͤpfun- 
gen unmöglich: “denn fie bleiben ja eben nur Beziehun— 
gen, wenn wir fie nicht als ſolche aufheben und in die 
Einheit der Idee verfenken koͤnnen, fo daß fie fich erft 
dadurch als Entfaltungen diefer beflätigen. Dazu wird. 
aber nothwenblg erforbert , daß bie Idee als unmittelbar 
gegebene innere Erfahrung. in und gegenwärtig ſey, nicht 
aber ald bloße Regel unfers relativen Verfahrens. Denn 
wäre fie dies allein, fo wäre dadurch fchon ausgefprochen, 
daß fie nie felbft in die Eriftenz übergehen koͤnnte, folg- 
lih nun eben recht eine unüberfteigliche Kluft zwifchen 
ihre und der telativen Erkenntniß befeſtigt. Würde fie 
aber wieder gebacht ald jenes Eins und Alles, deffen 
ebenfalls bei diefer Anficht erwähnt wurde, fo hätte die 
relative Erfenntniß gar feinen Werth noch Sinn und 
wäre. reine Taufchung, wie ed auch manche Syfteme wol 
len. Die Idee muß uns alfo ald höhere und der niede— 
ven Erkenntnißart entgegengefeßte, auf die bezeichnete 
Weiſe durch den unerfhütterlihen Glauben gegenwärtig 
ſeyn, und fo giebt eö denn, von hier aus betrachtet, al- 
lerdings zwei einander wiberfprechende und mit einander 
Fampfende Erfenntnißarten. 

Nun ift ed aber eben fo wohl richtig, daß wir nur 
Ein Bewußtfeyn haben, und biefed auch nur Eine mit 
ſich feIbft zufammenhangende und. einige Erfenntniß vor: 
ausfest, daß alfo, wenn gleich eine zwiefache vorhanden 
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zu ſeyn fcheint, beide Arten doch nur Eine ausmachen 
und. einen Gegenfag bilden müflen, in welchem: bie-eine 
und felbe mit fich ſelbſt begriffen-ift. Und in der That 
wäre ohne einen folcyen Gegenfa& auch wieder Fein Le- 
ben und keine, Thaͤtigkeit des Bewußtſeyns als eines mit 
ſich felbft einigen denkbar. Es iſt alſo in ihrer vollen 
Wirklichkeit nur Eine Erfenntniß, in welcher die Möglich 
keit unendlicher relativer Verknüpfungen und. die Nothz 
wendigkeit »einer unmittelbaren Gegenwart ber Einheit 
ober Idee derfelben zugleich enthalten find. und in ein- 
ander übergehen. Wenden wir uns damit nach der Welt 
der Beziehungen, fo ift immer ſchon der Glaube-an die 
Idee, den wir hier bald Begeifterung, bald; Genie nen⸗ 
nen, in ‚einer beflimmten Vorausſetzung ‚gegenwärtig, 
umd ‚nie wird das relative Denken zu einem: genügenben 
und beruhigenden Erfolg führen ohne diefen: feften Glau- 
ben. Nie hätte Columbus die neue Welt gefunden, wäre’ 
ihm nicht die Kugelgeflalt der Erde gewiß gewefen, und 
Keppler hätte nie die. Gefeße der Weltbewegung entdedt, 
wenn ihm nicht -vorher die Idee eines abfoluten. Lebens 
im Weltfpftem gegenwärtig gewefen wäre. Das Den: 
Een thut alfo hier weiter nichts, ald die Entfaltung der 
Idee in ihren. Beziehungen reinigen von den Schladen 
der relativen Zufälligfeit, welche nur daraus entfichen, 
daß ‚wir in dieſer Exiſtenz immer in beſtimmten Ver⸗ 
Enüpfungen befangen find, Die Idee aber ift in biefen 
Beziehungen auch. immer: nur gegenwärtig als Löfung 
einer beftimmten Aufgabe, und iſt dieſe gefunden, fo bin- 
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dert den an bem Relativen Elebenden Berftand nichts, 
diefe Löfung als ein Ergebniß feiner eigenen auf ganz 
zufällig erfannte Thatſachen geftügten Wirkſamkeit darzu⸗ 
ftellen.  Verhielte es fich nicht auf diefe Weiſe, fo würde 
die Idee immer nur die abftratte Form der Verknüpfung 
. bleiben," und damit wäre die ganze wefentliche Wahrheit 
wieder verfchwunden. So bildet offenbar beides nur“eine 
und diefelbe in fi) vollkommen einige Erkenntniß, die 
fich nur von fich felbft unterſcheidet, wenn wir der blos 
relativ. aufgefaßten Eriftenz das einfache, aber dann auch 
das lebloſe ımd nicht wirkliche Wefen entgegenfeßen. An 
ſich aber geht darin die Idee aus fich felbft und ihrer 
eigenen Einheit heraus, und wird das. unmittelbar gegen- 
" wärtige Wefen der Wirklichkeit, in welcher fi) eben da⸗ 
durch die relativen Verknüpfungen in volle Entfaltung 
diefes Wefend verwandeln. - : 1* 
Wenden wir uns aber mit eben dieſer zugleich we⸗ 
ſentlichen und wirklichen Erkenntniß auf die innere Einheit 
unſers Bewußtſeyns, welches zugleich der Mittelpunct 
und das Band der Verknuͤpfung fuͤr dieſe ganze Welt der 
Erſcheinung und der Gegenſaͤtze iſt, ſo muß darin eben 
dieſe Idee, nur auf andere Weiſe, unmittelbar gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn. Ihre Gegenwart iſt hier der Glaube im 
engeren Sinne, welcher das ganze Bewußtſeyn als blos 
exiſtirendes aufhebt und an deſſen Stelle die Offenbarung 
des goͤttlichen Lebens ſetzt. Denn das Bewußtſeyn iſt 
nur dadurch Selbſtbewußtſeyn, daß es ganz eins mit 
ſich ſelber iſt, und doch iſt es immer zugleich eine Ver⸗ 
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knuͤpfung relativer Gegenfäge, wenn 3. B. unfer Wol- 
Ien von dem Begriffe eines Zweckes unmittelbar zur aͤuße⸗ 
ren Darftellung deſſelben durch. die Mittel übergeht. Soll 
alfo hier das bewußte Wefen nicht blos theilweife und 
in Rüdfiht der befonderen Verknüpfung eind mit. fich , 
felbft, und alfo auch nicht die bloße Form einer foldyen 
Einheit ſeyn, welche die Willfür ift, fo muß es fi in 
die Idee verwandeln, ober aufgehoben werben. in das⸗ 
‚jenige Wefen, welches an ſich und vollftändig lebendige 
Einheit mit ſich felbft ift, d. h. in das göttliche. Es ift 
alfo diefelbe göttliche Idee, welche fich hier. zu ihrer eiges 
nen inneren Einheit gleichfam zufammenzieht, und fich 
bort in die Welt der Gegenfäge ald Gegenſatz und. Bes 
ziehung mit fich felbft. entfaltet. Aber auch hier berührt 
- und burchdringt fie fi volfommen mit den relativen: 
Gegenfägen und ihren Verfnüpfungen. Denn nur in uns 
ferm wirklichen Wollen und Denken kann fie fich für uns 
offenbaren; außerdem. bliebe die Willkuͤr, wie ber: Ber: 
fland, eine Ieere gleichgültige Form, und deren abſtracte 
Einheit würbe das göttliche Wefeng und folglich ift es | 
auch hier wieder nur Eine Erfenntniß, und fie. unterfcheis; 
bet fi) nur von fich, infofern fie fich zufammenfaßt als 
Einheit fchlechthin, oder in dem einzelnen Acte der Thaͤ⸗ 
tigkeit dad Relative an den Verknüpfungen aufhebt, da: 
durch aber auch felbft eine befondere Bedeutung für die 
Eriftenz annimmt. Auch. bedarf ed. wohl weiter nicht. 
des Zuſatzes, daß fie diefelbe ift mit derjenigen, die fich 
vorher in die Gegenfäße verbreitete. 
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Hieraus wird nun erhellen, wie bie Erkenntniß al: 
lerdings Eine ift, aber das um fo volllommener, indem 
fie fich ſelbſt vollkommener entgegengefeßt ift und fich 
in ihren Gegenfäßen felbft aufhebt. Denn indem fie fich 
in diefen vernichtet, ſtellt fie fich felbft in eben biefen 
Gegenſaͤtzen dar, weil fie fi nur unter beftimmten Bor: 
ausſetzungen aufhebt, alfo auch nur unter folchen befteht. 
Halten wir und demnach in ber Sphäre ber Beziehun: 
gen oder der bloßen Eriftenz, fo wird uns diefe nie ge- 
nuͤgen, und wir werben ihr gegenüber eine Welt der un: 
mittelbaren Wahrheit denken muͤſſen. Den relativen, un⸗ 
vollſtaͤndigen, nur durch ihren Zuſammenhang unter ein— 
ander beſtehenden Thatſachen der einen, die fi) nur nach 
allgemeinen, leeren Regeln und Formen denken laſſen, 
wird fich entgegenfegen eine ewige Wahrheit, die nur als 
folche ihre eigene Thatfache iſt. Weisheit aber wird es 
ſeyn, zu erkennen, daß beide Welten dieſelbe ſind. Denn 
die relativen Thatſachen und die allgemeine Form, wo: 
nach fie gedacht werben, find nur dadurch wahr, daß fich 
eine ewige und mit dich felbft einige Wahrheit in ihnen 
offenbart ‚ und dadurch ihre blos relative Befchaffenheit, 
fo wie ihre Form, als eine blos allgemeine und leere, 
vernichtet. Aber, was damit eins und bafjelbe ift, diefe 
göttliche Wahrheit ift für uns eben nicht an fich, fon 
bern nur duch ihre Offenbarung, das heißt, dadurch, 
daß fie felbft in ihrer ganzen Allgemeinheit und ‚Einigkeit 
mit fich felbft eine gegenwärtige Thatfache wird, die von 
der Schwäche des gemeinen Verftandes auch als eine res 
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lative und. der leeren Form unterworfene - gebacht wer: 
den Tann. er — | 


Scehstes Capitel, 

Bon.ber wahren Bedeutung der Philofophie überhaupf. 

Daß die beiden Erkenntnißarten zugleich eine und 
biefelbe, und zugleich einander entgegengefeßt find, ift im 
Borigen gezeigt worden. Der Grund davon ift eben fein 
‚anderer, als daß fie Erfenntniß find. Denn diefe. ift 
zwar Einheit und Zufammenhang, aber deshalb nicht 
tobt, noch. ohne Gegenfaß und Bewegung; fie ift zwar 
Thaͤtigkeit und Übergang, aber. beides fo, daß fie.fich als 
eins mit fich felbft zufammenfchließt. Hierin liegt alles, 
was über diefe Durchdringung von Einheit und. Gegen- 
faß, ohne. welche die Erkenntniß nicht ald eine vollſtaͤn⸗ 
bige beftehen kann, gefagt worden iſt. Diefe Befchaffen- 
beit der Erkenntniß macht nun, daß fie in ihrer wirflis 
chen Entwidelung immer von dem Einen oder dem Anz 
deren ihren Ausgang nehmen muß, entweder von bem | 
Bewußtfeyn der inneren göttlichen Einheit, oder von den 
Gegenſaͤtzen und Verſchiedenheiten der Eriftenz. | 

Geht das Denken des Menfchen von der göftlichen 
Einheit aus, fo ift ihm dieſes das unmittelbar gegen: 
wärtige Princip der ‚ganzen Eriftenz, und durch fein Be 
wußtfeyn von Gott und göttlichen Dingen ift auch feine 
ganze Kenntniß der gegenwärtigen Welt beflimmt. Soll 
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aber dies möglich feyn, jo muß. ihm bie Gottheit immer 
fchon felbft unter den Beziehungen und Verhaͤltniſſen der 
Eriftenz erfcheinen; anders Fonnte er dieſe nicht unmittel: 
bar an fie anfnüpfen. Denn an und für fich würde die 
Idee der Gottheit im Gegenfage gegen die gegebene Er: 
fcheinung immer nur das Bewußtfeyn als bloße Einheit 
mit fich felbft, und Mittelpunct aller möglichen Beziehun: 
gen der Eriftenz zufammenfaflen, nicht aber als Princip 
‘der gerade gegenwärtigen und gegebenen. Daber wird 
die Gottheit umgebeutet in eine der unvolllommenen, re: 
lativen. Erkenntniß gegenwärtige Exiſtenz. Auf dieſem 
Wege entftehen die hoͤchſt unvolllommenen Vorftellungen 
von ber Gottheit, wonach ihre Dffenbarungen bloße. ges 


meine Thatfachen und dabei doch göttliche und ewige. 


feyn follen. Es entfteht die Art des Wunderbaren, worin 
nichts als äußere Erſcheinungen enthalten feyn und diefe 
doch allen Gefegen dieſer Erfcheinung widerfprechen foll. 
Weil diefe Sinnesart in. ihrem allererflen Urfprunge von 
den Negungen des Glaubens, im höheren Sinne vers 
ftanden, ausgeht, fo wird fie von Vielen ganz dem un 
bedingten Glauben oder der Hingebung an diefe Wider: 
fprüche und am ihre geforderte, aber nie wirklich zu er: 
langende Vereinigung, zugefchrieben. So wird das Wort 
Glauben mißverftanden und gemißbraucht, und, was 
noch weit ſchlimmer ift, eine andere philofophirende Den- 


kungsart bedient fich diefer Erfahrungen, um allen Glau⸗ 


ben, aud) dem achten, entweder für Blödfinn oder für 
Lüge zu erklären. Aber entgehen kann das menfchliche 
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Sewwultſeyn, f9 lange es dieſe einſeitige BEN hält, 
- Diefer Schwäche; und. Verwirrung nicht. — 

a Bern dagegen die Eriftenz mit ihren Beziehungen. und 
4 nur unter ſolchen erkannten Stoffen. in der. Erkennt⸗ 
niß des Menſchen das Übergewicht gewonnen hat, fo treibt 
ihm die wefentliche Natur ‚feines Bewußtſeyns, von ‚da 
aus die innere göttliche Einheit: zu fuchen; Da. er nun 
hier alle beſonderen Erkenntniſſe als blos relative auffaßt, 
ſo bleibt er bei demjenigen Bewußtſeyn ſtehen, welches 
in der allgemeinen Form der Verknuͤpfungen als Einheit 
mit ſich ſelbſt, aber als eine lebloſe und blos vorausge⸗ 
ſetzte beſchloſſen iſt. Wir nennen es die Vernunft. Das 
Göttliche wird alſo hier die hoͤchſte und vollkommenſte, 
von allen Beziehungen befreite, allen aber zum Grunde 
liegende Vernunft ſeyn. Dieſer wird zwar die Einbil⸗ 
dungskraft ein Leben und eine gewiſſe Perfönlichkeit leihen, 
aher mit geringem Erfolges denn. unmittelbare. ‘innere 
Gegenwart Tann fie nie für. das Bewußtfeyn,, erhalten, 
nieder ‚Stoff einer. lebendigen. Erfahrung werden. Und 
ſo wie ſich nun alle in. der Exiſtenz vorgefundenen Gegen: 
ſtaͤnde und Begriffe nur in. dieſer Vernunft finden, fo 
werben fie felbit, wie fie in der Eriftenz find, blos vor 

‚gefundene Bufälligkeiten, und find durchaus nicht in eine 
vorganiſche Erkenntniß zu verfnüpfen. 

— Es bedarf nicht vieler Worte, um; zu zeigen, daß 
die Wahrheit in der Mitte liegt, Die Erfenntniß ift, wie 
ſich aus allem Vorigen ergiebt,; Einheit der Einheit und 
ihrer Gegenſaͤtze, aber fie iſt Dies nur ald Thaͤtigkeit und 
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diefe iſt in ihrer ganzen Bedeutung nur in dem Momente 
vorhanden, wo fie -fich. felbft zum Gegenſatze ſchafft, eben 
dadurch zur Beziehung ihrer Beftandtheile wird und diefe 
doch zugleich, weil fie Einheit ift; wieder als Beziehung, 
aufhebt. Alles Übrige ift "bloße Folge der Neflerion, der 
Trennung desjenigen, was nur Ein Leben in-fich ſelbſt 
ft, durch Die Unvollfommenheit unfers zwifchen Wider⸗ 
ſpruͤchen ſchwankenden Bewußtfenns. Die Gottheit wuͤrde 
und eine leere Form der Beziehungen bleiben, went! fie 
ſich nicht unmittelbar zu eine gegenwärtigen Thatſache 
erfchlife, und dieſe Thatfache wuͤrde und wieder eine: blos 
relative;' der gemeinen Eriftenz allein angehörige. werden; 
wenn fich in ihren Gegenfägen das göttliche Weſen nicht 
als eind mit fich felbft vereinigte und dadurch diefe Ges 
genſaͤtze ſelbſt Als relative‘ aufhoͤbe. Dieſer myſſiſche Übers 
gang des Weſens in ſeine Eriftenz, wodurch es ſich ſelbſt 
wechſelsweiſe als Weſen und Exiſtenz ſowohl ſchafft ale 
aufhebt, iſt der wahre innere Lebenspunct der Erkenntniß 
und in allen beſondern Zuſtaͤnden derſelben, auch im den 
erwähnten. einfeitigen Richtungen iſt dieſer Moment das 
allein Wahre und wahrhaft Gegenwaͤrtige. “Aber wie 
fich leicht von felbft ergiebt, iſt er fuͤr ung nur da um⸗ 
ter den Beſtimmungen und Beziehungen der Exiſtenz, in 
welcher wir befangen find; / und wir würden dar nicht 
exiſtiren, ſondern jenes ewig ſeyende und nicht ſehende 
Weſen der Gottheit ſelbſt feyn, wenn es ſich nicht fo 
verhielte. Dennoch giebt: er- fi ich in unſerm Bewußtſehn 
uͤberall kund, weil wir fonft nie an etwas — auf 
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etwas als auf Weſentliches "und verlaffen würden: Er iſt 
in der Natur die gegenwärtige Nothwendigkeit, im Or⸗ 
ganismus das Leben, in: unſerem Wiſſen das Wahre, 
im Handeln dad Gute, im Hervorbringen das Schöne, 
Selbſthewußtſeyn bie Religion. | 

7So find: wir. und diefer Gegenwart des Weſens zu⸗ 
bewußt und nicht bewußt. Wir ſind uns ihrer 
bewußt inſofern ſie als Thatſache jedem unſerer Zuſtaͤnde 
feine‘ unmittelbare Wahrheit giebt; nicht bewußt, inſofern 
wir fie" eben als folche immer nur in beſtimmten Bezie⸗ 
hungen benfen, indem ja unfer Denken überhaupt: als 
ein relatives durch das. Hervortreten der Idee aufgeho- 
ben wird. Können, wir nun: in einem jeden Zuftande, 
wo. und. die ewige Idee zugleich ganz als gegebene That: 
fache erſcheint, nicht unterfcheiden, was ihr als Idee und 
was der.befondern Beziehung zukommt, in der fie be: 
griffen iſt, fo wird: fie uns mit diefer zufammenfallen 
und wir werden daher nothiwendig in eine jener einfeitigen 
Richtungen ‚gerathen. Aber was in ans den Glauben und 
bie imerfchütterliche Überzeugung ausmacht, das bleibt dod) 
jener Lebensmoment der. Offenbarung an und. für fich. 
So: wahr es und alfo um Wahrheit, nicht um Irrthum 
und Taͤuſchung zu thun feyn muß, fo wahr müffen wir 
ſtreben dieſen Glauben auch in jedem befonderen Zuftande 
als das, was er an ſich ift, feftzuhalten. Dies ift aber. nur 
dadurch möglich, daß er uns auch in allen feinen Beziehun: 
‚gen und nicht blos als gegenwärtige Thatſache zum Be: 
wußtſeyn gelange. Nur dadurch wird er uns. aus der 
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einſeitigen Richtung der unvollkommenen Verhaͤltniſſe her⸗ 
ausgehoben und. wir erkennen ihn, wiewohl in dieſe be; 
fangen, doch zugleich als das Weſen, welches dieſelben 
überall nach feinem ewigen Geſetze ſchafft und aufhebt. 
Es geſchieht dieſes allein durch ein vollfommenes,> aus 
der Idee ſelbſt ſich entwickelndes Denken, — 
ken iſt Philoſophie. 

Die Philoſophie iſt alſo nichts anders als das Den⸗ 
ken uͤber die Gegenwart des Weſens in unſerer Erkennt⸗ 
niß und Exiſtenz, oder mir andern Worten, Über. die goͤtt— 
liche Offenbarung. Unſer ganzes. gegenmwärtiges Leben, 
infofern es an fi Wahrheit enthält, ift dieſe Offenba— 
rung felbft, und wir werben uns deren überall bewußt 
als des MWefentlichen in einem jeden Lebensmomente. 
Ohne fie würden wir uns in Feinem diefer Momente 
wirklich mit dem Wefen unferd Bewußtfeyns gegenwaͤr⸗ 
tig finden, fondern nur theilweife afficirt und. von einem 
Gewebe leerer Erfcheinungen umfponnen. Jede Befrie- 
digung durch das Wahre, jeder Genuß am Schönen, jede 
Beruhigung im: Guten fommt und von biefem Wefentli- 
chen ber, infofern e5 in dem gegebenen Momente. in uns 
gegenwärtig wird. Aber fo wie die Idee darin nur‘ dutch 
fich ſelbſt gegenwärtig ift und durch Fein zeitliches und 
relatived Beſtreben bewirkt werden kann; wie wir. alfo 
darin nur das Wahre befigen, infofern wir ihre, Gegen= 
wart auch als eine folche Selbftoffenbarung an fih und 
durch fich anerkennen: fo ift fie doch für den. beftimmten 
Moment immer nur das Wefentliche deö gegebenen, Zu= 
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ſtandes/ her relativen Verknuͤpfung und faͤllt alſo in dies: 
ſem Sinne zugleich ſelbſt unter: die Beziehungen der Exi⸗ 
ſtenz Daher werden⸗ wir und. eben ihrer nur ſo bewußt, 
daß wir entweder zwiſchen Abſtraction und bloßer Wahr: 
nehmung ſchwanken, oder. uns darin von dieſer oder je⸗ 
ner beſtimmen laſſen. Die Idee muß alſo auch erkannt 
werden, wie ſie in allen Momenten ihrer Offenbarung 
dieſelbe iſt/ und. wie ſie als vollkommene Einheit Gegen⸗ 
ſaͤtze in ſich ſelbſt enthaͤlt, welche ſie erſt faͤhig machen: 
fich an die Exiſtenz anzuſchließen und dieſe in. ſich auf. 
zunchmen: Das Denken, wodurch fie zu dieſen Gegen⸗ 
Füßen entwickelt und in. denſelben wieder mit ſich ſelbſt 
vereinigt wird, iſt eben die Philoſophie. Durch ſie kommt 
uns alſo erſt die Idee in ihrer ganzen Bedeutung zum 
Bewußtſeyn und nicht. blos in der, welche ihr der be: 
ſtimmte Moment der Exiſtenz giebt. Durch ſie wird uns 
zur deutlichen Einſicht, was uns vorher, zwar weſentlich 
gegenwaͤrtig, aber doch immer noch durch heſondere Zu⸗ 
* und Beziehungen getruͤbt war. 

Das Philoſophiren iſt alſo keinesweges ein voii: 
* Unternehmen, ſondern ein. nothwendiges und uns 
ausweichliches. Es ſoll wicht; blos Dazu dienen, unferer 
Erfenutniß eine beſondere Ausbildung zu geben, Deren 
fie. allenfalls auch entbehren Fönnte, fondern ohne daſſelbe 
wäte fie. gar nicht einmal Exfenntniß zu nennen, und 
felbft «Die. Offenbarung, der Sdee wird ohne. fie entfiellt | 
und verwirrt. Wir koͤnnen nichts Weſentliches erkennen, 
nichts mit voller Beruhigung, die weiter „nicht, anzufech⸗ 
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tem waͤre, fuͤt Wahrheit‘ halten, ohne Philofophie.i. Sie. 
ift der Glaube ſelbſt, aber in: feiner ‚Geftalt: als Einſicht 
gefaßt, wenn er in der andern als Erfahrung vorkam. 
Es kommt endlich gar nicht: auf unſern Entſchluß an, ob 
wir philoſophiren wollen oder nicht, ſondern wir muͤſſen 
es, getrieben durch eine innere Nothwendigkeit unſerer 
Natur. Denn das Bewußtſeyn in ſeiner reinen Einheit 
mit ſich ſelbſt kann ſich bei den relativen Geſtalten, in 
welchen ihm die: Ideen erſcheinen, nicht beruhigen; es 
wuͤrde ſonſt ſich ſelbſt aufgeben muͤſſen, was unmoͤglich 
iſt. Wer fich alſo nicht entſchließen will mit. guten Wil⸗ 
len zu philoſophiren, oder ſich an eine fo ‚gefundene Phi⸗ 
loſophie anzuſchließen, der muß dennoch ſein Heil darin 
verſuchen, und wird nun getrieben ſich mit einem un⸗ 
gluͤcklichen Erſatze zu — und — den Glau⸗ 
ben ſelbſt zu entwuͤrdigen. t 

So wie aber die relative. Art der Eckenntniß nicht 
eher zu einem Momente der Beruhigung kommt, als. bis 
fie auf die Gegenwart bder- alles abſchließenden Idee ige 
langt ift, fo ift auch Fein Denken uͤber die Idee als Wes 
fen für wahre Philofophie zu achten, bis es im fich ſelbſt 
die Eriftenz erreicht und es fo weit gebracht. hat, daß 
ihm die Idee zugleich eine unmittelbar in der Exiſtenz 
gegenwaͤrtige Thatſache geworden iſt. Denn nur ſo kann 
ſie ſich in die Exiſtenz aufloͤſen, und zugleich durch Auf⸗ 
hebung derſelben ſich ſelbſt als gegenwaͤrtiges Weſen wie⸗ 
der herſtellen. Eine Philoſophie, die als Allgemeines 
immer noch uͤber der Exiſtenz als einer Moͤglichkeit von 
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Beſonderheiten ſchwebt, iſt noch immer abſtraͤcte Form 
und hat ihr Ziel noch nicht errcicht;/ eben fo: wenig. wie 
diejenige, die noch immer der Vorausſetzung beſonderer 
Thatſachen bebirfte,) und» nur ein reſfleetirendes Nachden⸗ 
ken uͤber dieſe bliebe; Die wahre Philoſophie muß. das 
Gegenwaͤrtige in dieſer Exiſtenz, fomohl bie. bloße  Er- 
ſcheinung als die: Offenbarung der Idee darin, nicht 
mehr anſehen als ein zufaͤllig Gegebenes, das aus einer 
unendlichen Moͤglichkeit der ‚leeren Abſtraction gexade als 
dieſes herausgehoben ſeyz ſondern fie muß es als die er⸗ 
ſchoͤpfende Gegenwart des Ewigen unſerer bewußten Ein- 
ficht beſtaͤtigen. Und eben fo: wenig darf ſie den allge⸗ 
meinen Zuſammenhang ber Dinge in dieſer Welt und die 
Geſetze deſſelben als an ſich leere Regeln anerkennen, bie 
nur auf Stoffe, wie fie vorkommen, anzuwenden waͤren; 
ſondern ſie muß dieſen Zuſammenhang in; gegenwaͤrtiger 
Thatſache vollſtaͤndig aufzeigen. Nur iſt Diefe. Thatſache 
nicht bie. des gemeinen Bewußtſeyns, welche nur als eine 
relative aufgefaßt werben kann, ſondern die abfolnte, That⸗ 
ſache, von welcher eben unſere ganze gemchie a 
nur die. relative Entwickelung ift. Br 
Dieſes iſt es freilich was ben Menſchen a am — 
Pr eingehen will, und meshälb fie lieber die Philofo: 
phie ganz aufgeben. oder ſich mit einer verkehrten begnuͤ⸗ 
gen. Sie kleben for: ſehr an der : relativen. Erkenntniß, 
daß fie ſich nicht , eimbilden Fönnen, eine Thatfache, bie 
Sich freilich von ihrem Standpuncte aus auch als etwas 
blos Zufaͤlliges und Zeitliches betrachten laſſen muß, ſey 
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zugleich eine ewige Wahrheit. Und doch, ohne die Faͤ⸗ 
higkeit dieſes zu faſſen, wo bleibt der ‚Glaube, inber:ja 
einzig. und. allein: hierauf. beruht? Immer: kommen ſie 
wieder darauf zuruͤck, die einzelne: Erfcheinungg:in.:ihrer 
beſchraͤnkten zufälligen Geftalt, fey Doch. ‚nicht einerlei mit 
dem allgemeinen Begriffe, oder mit dem inneren, weſent⸗ 
lichen ‚Gofege;- wonach alles geſchieht. Waͤre das ſo 
wäre freilich gar⸗keine Exiſtenzz aber die vorgefundene 
Exiſtenz wäre. ja auch nichtä, wenn in ihr nicht die Idee 
als wahre Einheit gegenwärtig waͤreʒ und: ſoll das ſeyn 
fo muß in? der Thatſache, Avorin dieſe gefunden wird, 
auch der Begriff ſich mit der — Erfüeitung voll 
— durchdringen. . 2%. KEINE RITTER 
Haben wir nun - — daß bie; Philoſophie 
PR anders ift als das: Denken, welches die goͤttliche 
Offenbarung für uns zum Gegenſtande bewußter Einfücht 
macht, und daß ſie deshalb ſich erſt vollendet, wenn ſie 
ſich zugleich ganz als Thatſache geſtaltet, ſo liegt darin 
ſchon, daß ſie zwar eben. ſowohl wie die goͤttliche Idee 
ſelbſt, an ſich nux ewig eine und dieſelbe iſt, daß ſie 
aber in dem Bewußtſeyn der: Menſchen, oder in? ihrer. 
eigenen Exiſtenz, ebenfallö: verſchiedene Geftaltungen an⸗ 
nehmen mußz:.denn fonft wuͤrde ſie in dieſem Bewußts 
fepn niemals: wahrhaft gegenwärtig ſeyn. Es giebt da; 
her. zwar nicht mehrere Philoſophien, aber. mannigfaltige 
Derwandlungen ber einen und felben, ’ welche ihre Ges 
(dichte bilden. Ber — SR er bie: — ewige f 
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und fuͤr die Zukunft unabaͤnderliche Geſtalt der Philoſo⸗ 
ꝓhie getroffen habe, muß ſich ſelbſt geſtehen, daß er keine 
eigene habe; denn eine eigene iſt nur die, welche zugleich 
Dem» ganzen. gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe unſers Gemuͤths 
genügt und eben dadurch ſich zugleich als eine beſondere 
Fund: thut. Obch giebt es Atıkh? uͤberall Abweichungen, 
welche den Pfad der Philoſophie ganz. verlaſſen und in 
die leere Abſtraction oder die gemeine Wahrnehmung, in 
die Form oder den bloßen Stoff ausſchweifen· Laſſen 
wir dieſe beinSeite ſo koͤnnen wir uns unendliche Ver⸗ 
wandlungen uaͤchter Philoſophie denken, welche: zit vers 
werfen· eben deshalb ungerecht · und widerſinnig · ſeyn 
würde. Dennoch) kann wieder fuͤr einen jeden gegebenen 
Zuſtand und Lebensmoment nur Eine Kit die Philoſo⸗ 
phie zu faſſen/ die richtige vder die beſte ſeyn/ da fie, ja 
ganz in ein beſtimmtes und gegenwaͤrtiges Bewußtſeyn 
übergehen muß; Werfen wir olfn-einen Blick auf andere 
GSeſtaltungen der Philoſophie und/ zeigen wir dieſe als 
ungenůgend auf, ſo gilt das nur fuͤr unſer gegenwaͤrti⸗ 
ges Bebürfniß;. deſſen Forderungen aber auch fuͤr uns 
ſchlechthin entſcheidend ſind. Oenn ohne deſſen Befriedi⸗ 
gung iſt fuͤr uns keine Wahrheit; kein Glaube, keine Be⸗ 
ruhigung. "Für ben gegenwaͤrtigen Standpunet aber ge⸗ 
ben ſich dieſe ungenuͤgenden Beſtrebungen auch daran 
Zund, daß ſie fich hier mit ders vorher bemerkten Unphi⸗ 
loſophie auf eine oder die andere. Art verknuͤpfen jr weil 
ſie cben durch 1 FR Sehen: — — voll⸗ 
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ſtaͤnbig ansfüllen. Wie dieſes zu: erkennen Seh ;Ühäben 
wir nun zunaͤchſt aufzuweiſen üu ind mileston nie 
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“ans held ISCH Dr 03,500 3273 On al-iıze 
nun Slehentes,Capitehe au om 
Bon dem⸗ — den After Weges der Phlioſophie zu den 
pen eg“ TRÄNEN au Sic 
+ Bei: —* allermeiſten Menſchen it das herrſchende 
Votundein dieſes: die Philoſophie koͤnne und ſolle nur 
das Allgemeine in unſeren Erkeuntniſſen beſtimmen; gebe 
nur die allgemeine Regel die Erfahrung gebe, das Be⸗ 
ſondere. Und obwohl ſie ſelbſt; wo: fies fich leerer Ab⸗ 
ſtractionen bedienen ſollen, einſehen und! daruͤberjam⸗ 
mern, daßaman nichts damit anfangen kann Tu: Halten 
ſie doch wieder ben fuͤr⸗ keinen Philofophen, ber ſich nicht 
in recht ſchalen Allgemeinheiten herumtreibt t 
Was iſt denn das Allgemeine? die? abſtracten Be⸗ 
griffe? Dieſe find michts ohne die dazu gehörige Mamnig⸗ 
faltigkeit und gehoͤrer eben ſowohl zu hei Stoffe der 
gemeinen ‚Exbenntnig wie dieſenn ſtres die bloße logiſche 
Form der: Verknuͤpfung des Allgemeinen: und Beſonde⸗ 
ren? Dieſe exiſtirt nicht einmal als Form ohne die allge⸗ 
meinen und beſonderen Stofſe/ welche ſie verknupft, und 
giebt überhaupt nur seine; Erbenntniß durch die Modifiea⸗ 
tionen Nin welche ſie⸗ durch dieſe Verknuͤpfungen tritt. 
Doch: vom Materialismus und Formalismus iſt ſchon ge⸗ 
ſprochen worden, und es iſt leicht einzuſehen, daß dieſe 
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Anfichten nur in einer Zeit des gaͤnzlichen ebene 
für Philofophie gehalten werden konnten. * 

Aber die Stoffe werben: durch die Form bloß be 
ziehungsweiſe verbunden... Im Sunerften liegt die Idee 
als Einheit der Stoffe ſelbſt, und alſo auch der Form 
mit ihnen; fie offenbart ſich in dem relativen Verknuͤpfun⸗ 
‚gen, inſofern in'diefen doch nothwendig auch ein wahres 
Bufammenfallen der: Gegenfäge senthalten ‚feyn muß, und 
zugleicy offenbart: fie. fich im Bewußtſeyn, als wahre Ein: 
heit beffelben mit fich ſelbſt, durch den Glauben. ;. Diefe 
Offenbarungen der Idee in unſerm Erkennen: ‚hält: nies 
mand für Philofophie. Manche nennen ſie unmittelbare 
Anfhauung, Inſpiration, Begeifterung; andere: ‚wieder 
Gefühl, Ahndung, Sehnſucht, ie nachdem fie: mehr zum 
unmittelbaren Exgreifen dieſer Außerungen des Wefentli- 
chen, : ober mehr zu der Welt den Gegenfäge, und Bezie- 
hungen gewandt ſind. Es haͤlt ſie abher niemand für 
Philsföphie,; weil man ſich mit Recht unter dem Philo⸗ 
ſophiren ein Denken vorſtellt, und, es einleuchtet, daß 
dieſe die aͤchten, ja die; eigentlichen Thatſachen uuſers 
wahrhaften Daſeyns für bie hoͤchſte Erfahrung find, wo⸗ 
von wir in der Sphäre, der Beziehungen nur den hin 
und her geworfenen Widerſchein auf dem matten Grunde 
der Form etblicen. 

Nun iſt die wahre Thatſache Klee. — an BR 
für fih unfer Bewußtſeyn ſelbſt, wie es in deu Mitte 
der reflectirten Erkenntniß und der: füch. offenbarenden Idee 
als Einheit beider liegt. Denn nur da iſt die volle ge: 
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genwaͤrtige Wahrheit, Aber dieſe Thatfache it micht für 
und da, fondern allein für Gott. Denn in dieſem Puncte 
iſt die ewige Idee untrennbar. Eins: mit der Exiſtenz. 
Wir aber 'find in den relativen: Momenten: der Exiſtenz 
befangenz deshalb‘ ift Diefe ewige Thatſache? oder: Gottes 
Daſeyn fir’ and nur durch Offenbarting, das heißt, eben 
durch den beſondern Act,/ wodurch er unſere bebingte und 
darum in ihrer "formalen Beſchaffenheit nichtige Exiſtenz 
aufhebt. Und: eben dieſe Offenbarung iſt es auch allein, 
wodurch das Daſeyn Gottes: unſere ganze Gegenwart 
durchdringt; ohne N ie wie uns — ge leere Ab⸗ 
— bleiben. Dr Mg Sr dene 
Können“ wir nun * ewige Ahalſache Ah vun 
ven, ſondern nur. ihre Offenbarung, iſt aber dieſe auch 
eine: Einwirkung und Aufhebung von Gegenſaͤtzen auf 
and durch einander, ſo muͤſſen wir jenes Ewige denken 
koͤnnen, inſofern es in dieſen Gegenſaͤtzen der Offenba⸗ 
zung als eins und daſſelbe enthalten iſt. Denn koͤnnten 
wir es micht ſo denken, ſo wuͤrde uns die Offenbarung 
wieder in die Gegenſaͤtze der Exiſtenz auseinanderfallen, 
wie gezeigt. worden iſt Diefes Denken iſt die Philoſo⸗ 
phie. Nun koͤnnte man ſagen, dag. Ewigen werde hier 
wieder die blos formale Verknuͤpfung der Gegenſaͤtze, 
welche ſich in der Offenbarung durch eine Thatſache be⸗ 
ſtimmen, und ſo habe die. Philoſophie es denn doch mit 
einer bloßen Form, nur einer andern Art, als die des 
gemeinen: Verſtandes ift; zu thun. Allein was in der 
Offenbarung in einander uͤbergeht, iſt ja nicht das Allge⸗ 
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‚Meine umd · Beſondere, ſondern die Idee ſelbſt und die 
Eriſtenz uͤberhaupt. Alſo iſt auch in dieſem Denken das 
Ewige nicht als ein blos Formales enthalten, das belie⸗ 
"Stoffe verbaͤndez ſondern es ſind biesganz heſtimm⸗ 
den; öde vielmehr einzigen, in der Offenbarung noth⸗ 
wendig und allein enthaltenen Stoffe, welche die Einheit 
HE Ewigen mit ſich ſelbſt find, nur im Acte des Über: 
ganges auf ſich ſelbſt ergriffen, Folglich kann auch die⸗ 
ſes Denken, das wir Philoſophie nennen, nicht blos All⸗ 
gemeines oder Formales, ſondern num. das; Denken eines 
und deſſelben ewigen Actes ſeyn. Die Philoſophie muß 
| alfo in ihrem Denken felbft ganz Thatſache werben, aber 
dieſe Thatſache iſt am ſich freilich: Feine relative, der gez 
meinen Erſcheinung, ſondern bie ewige der Ofſenbarung; 
inſofern aber dieſe Eriftenz in dem; beſtimmten Momente 
der Verknuͤpfung ihrer Gegenſaͤtze ſowohl ſchafft als auf⸗ 
hebt, Tann. fie ebenfalls vom gemeinen Standpuncte aus 
betrachtet werden und als eine relative erſcheinen. Hie⸗ 
nach wird es verſtaͤndlich ſeyn, wenn ich) mit wenigen 
Wotten- hinzufeße:. daß es eine. Erfahrung der Offenba⸗ 
rg, d. % eines göttlichen Daſeyns, welches die Exiſtenz 
ſowohl fchafft als aufhebt, und eine Philofophie neben 
‚Atlander giebt, das: ruͤhrt blos daher, daß wir nicht dad 
Srige felbft find. Im: ihm ift beides auf eine und un 
begreifliche Weife daffelbe. Aber beides iſt deshalb auch 
fü‘ und unmwahr, wenn nicht beides in einander uͤbergeht. 
Die Offenbarung erhält für und nicht. das Bewußtſeyn 
des Ewigen, wenn wir daffelbe nicht philoſophirend darin 
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denken; Bas Philoſophiten bleibt uns immer: ein Kormen- 
Tptely wenn "wir dadurch nicht, das in ber. Offenbarung 
liegende Weſen denken, das heißt die Philofophie bis zu 
ihrer eigenen Thatſache oder zur Erfahrung ihrer Wahr⸗ 
heit: fuͤhren. Nur durch dieſen Übergang: in. einander 
macht · uns beides zur Theilnahme am’ Ewigen faͤhig. 
Halter wir nun dieſe ganze Vorſtellungsart in ihrem 
Zuſammenhange feſt, ſo werden wir uns bald durch das 
Gewirre der unvollkommenen Ausweichungen des Philo⸗ 
ſophirens von dieſer wahrhaften Bahn hindurchfinden 
koͤnnen. Wenigſtens werden wir leicht die Hauptabwei⸗ 
chungen, die bier am naͤchſten liegen, uͤberſehen, und un⸗ 
fer gegenwaͤrtiger Zweck erfordert es auch nur, vor die 
= fen zu warnen And zu hüten. : Der mefentlichfte Fehler 
liegt nämlich immer darin, daß die Philofophie ſich felbft 
als ein: Denken: der Offenbarung oder ihres Inhalts ver- 
Tennt, und deshalb auf das falfche Streben. geräth, .ent- 
weder das Ewige: fich felbft als einem Denken über def- 
fen: Eriftenz. blos vorauszuſetzen, ober feine Gegenwart 
in der wirklichen Welt durch ihre zum: Behuf des bloßen 
Denkens’ gemachte erfte Annahme: zu erfegen. Was hierin 
un wird fich fogleich näher zeigen. | 

So: jeder unvolffommenen Philofophie, nehmen wir 
fie auch nie Fir einen beftimmten Zuftand ſo, Fommt 
nicht alles zum Bewußtfeyn, was dazu: fommen muß, 
fondern es bleiben: dunkle VBorausfegungen uͤbrig. Welche 
diefe feyen, das wird durch die Umftände und ben Gang 
der - Zeit: beſtimmt. Aber dieſe Vorausfegungen » muflen 


* 
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von einem jeden / der ein ſolches Syſtem ſtudirt/ noch ‚bes 
ſonders hinzugedacht werden; bei den Erfindern waren fie 
unbewußt oder wenigſtens unentwickelt gegenwaͤrtig/ weil 
fie fonft auf keine Weiſe ihren Behauptungen einen ie 
benbigen Inhalt hätten-unterlegen koͤnuen. 
Am meiften fallt diefes auf bei jeder Art von Ste 
tieisimust denn. da man fich ſelbſt und dieſes, daB man 
zweifle nicht bezweifeln kann, fo iſt es unmöglich, Die 
Gewißheit von Erkenntniſſen zu bezweifeln/ wenn man 
nicht eine andere: Art derſelben im Hintergrunde hat, it 
die man mit um ſo feſterer Überzeugung glaubt. Zeno 
hätte: niemals die Nichtigkeit der Erkenntniſſe von der 
wirklichen Welt an ihren: Gegenſaͤtzen nnd Widerſpruͤchen 
aufzeigen Können ‚wäre ihm nicht die Eleatiſche „Einheit 
unumſtoͤßlich gewiß geweſen und eben fo wenig haͤtte 
Hume den weſentlichen Zuſammenhang von’ Urſache und 
Wirkung geleugnet/ wenn et micht vollklommen iuͤberzeugt 
geweſen waͤre/ daß alleitunfere datauf begiehbaren Vor: 
ſtellungen durch bloße. ſinnliche Wahrnehmung erworben 
werben, Aber dieſe Voraͤusſetzungen werden nicht mit 
in die Überlegung hineingezogen, ſondern vienen als bie 
verborgenen Kraͤfte, welche die ganze Speculation bewe⸗ 
gen, die eben deswegen als ſolche nicht zu ihrer Reife 
kommen kann. Die kritiſche Philoſophie, die man? im⸗ 
merhin auch als eine Art von Skeptitismus anſehen kann 
taͤuſcht ſich auf aͤhnliche Weiſe. Inden fie die Moͤglich⸗ 
keit einer weſentlichen "und: abſoluten Erkenntniß in dem 
Erkenntnißvermoͤgen ſelbſt ſuchen will; muß ſie dieſes 
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Vermoͤgen fchon vor dem Acte dieſer Erkenntniß ſelbſt 
abfondern ‚und, alſo dieſen vorausſetzen, während ſie ſich 
mit: feinen, Zerlegung; beſchaͤftigt. Deshalb wird ſie denn 
auch: ganz leer und blos ſormal, wenn ſie ſich Aufı bie 
RE un — — der — 
wendet. ru 
aan: baffelbe Kinder. u au: — ſolchen 
Sofiemen; «bie wirklich; von: einer. poſitiven Erfenntniß 
ausgehen/ wenn: fie fich;;nicht ganz im Mittelpuncte des 
Bewußtſeyns halten/ ſondern dieſe oder jene einzelne 
Seite deſſelben nach einem einſeitig aufgefaßten Beduͤrf⸗ 
niſſe hervorheben. Faßt z. B. der Idealismus die ſich 
ſelbſt offenbarende Idee blos auf als Einheit des Bes 
wußtſeyns mit ſich ſelbſt, ſo wird ihm zwar die lebloſe 
Vernunft zur Thaͤtigkeit, aber doch zu einer ſolchen, welche 
nicht allein dieſe an. ſich regungsloſe Vernunft als Grund⸗ 
Yage,: ſondern ſogar eine aͤußere Veranlaſſung zum Wir⸗ 
ken immer noch vorausſetzen muß. Umgekehrt: ſetzt der 
neue. Realismus dieſe Vernunft als bloße Einheit des 
Subjeetiven und. Objectiven hin; aber, um ſie zerlegen 
zu koͤnnen, worauf er allein hinausgeht, muß er eine 
geiſtige Thaͤtigkeit der urſpruͤnglich lebendigen Einheit, die 
er daraus nicht ableiten kann, in der Stille vorausſetzen. 
Beide Syſteme haben: zu Paradoxien veranlaßt, welche 
unfer Gefchlecht,: das eigentlich einen-ganz-andern Hang 
hat, nur auf ganz Eurze Zeit ſchuͤtteln konnten; und dar⸗ 
um hat ſich ein gleichmaͤßiges, intellectualiſtiſches Beſtre⸗ 
ben um ſo feſter geſetzt. Es wirkt dieſes durch den Ver⸗ 
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‚Sand. und die Beziehungen, die dieſem zugaͤnglich ſind, 
and ſchließt fi ſich bald an den Formalismus, bald an den 
Lriticismus an. Aber es iſt nicht und will nicht formal 
ſeyn/ ſondern immer: wahren Inhalt beſitzen, welches 
denn nicht anders geſchehen kann, als indem es eine ur: 
ſpruͤnglich innere, weſentliche Anſchauung vorausſetzt, die 
allen feinen: Beziehungen als :wahrer Stoff zum Grunde 
ege wenn es ſich dieſe Annahme auch nicht immer geſteht. 
ESs iſt nach allem, was oben gefagt worden, wohl 
klar, daß alle dieſe Geſtaltungen, den Keimen nach, die 
in ihren bewußten Entwickelungen und unbewußten Vor⸗ 
ausſetzungen liegen, Philoſophie ſeyn koͤnnen, die aber in 
ihnen nicht ihre volle Reife gewonnen hat. Eben ſo klar 
wird es aber nun auch ſeyn, daß dieſe Reife nur dann 
eintrete ‚wenn die erſte Grundlage und Vorausſetzung 
ſelbſt wieder zur Thatſache und vollen, lebendigen Erfah⸗ 
rung geworden iſt. 


* Achtes Capitel. 

z Bon gewiſſen befonberen, ungenügenden Standpuncten. 
Wenn ich nunmehr noch etwas näher eingehe auf 
gewiſſe Standpuncte der Philoſophie, die ich nicht als 
genügend ‚anfehen Tann, fo verſteht ſich aus bem bisher 
Sefagten von jelbit,. daß ich, Dabei meinen .eigenen zum 
Grunde lege und immer. das im Auge habe, was ge: 
genwaͤrtig das Heil der Philoſophie erfordert. Nicht von 
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der Unphilofophie will ich fprechen, denn dieſe konnte 
hier nur kurz abgewieſen werden, wie es ſchon geſchehen 
iſt; ſondern von der Philoſophie ſelbſt, inſofern ſie nur 
nicht bis zu dem Puncte durchdringt, den ich als den 
weſentlichen Lebenspunct derſelben erkenne, und der nicht 
eher als ſolcher einleuchten kann, als bis er ſelbſt in das 
philoſophirende Bewußtſeyn wirklich eingetreten iſt. So 
betrachtet, wuͤrde mir ſelbſt Platon nicht genuͤgen, ſo wie 
keinem Menſchen irgend eine fremde Überzeugung genuͤgt, 
wenn er ſie nicht zu der ſeinigen machen kann, ſondern 
in ihm ſelbſt eine andere aufſteht. Wie ich mir aber den 
Zuſammenhang der verſchiedenen Syſteme im Großen 
und Ganzen denke, davon kann hier. nicht die Rede feym: 
Es kann überhaupt Feine. Philofophie geben ,: welche 
“nicht eine. Aufhebung der relativen Erkenntniß in. eine 
weſentliche Einheit der Gegenfäge anerfennte. Nur darin 
kann das Unvollfommene liegen, daß man dieſe Aufhe- 
bung bald ganz pofitiv, bald ganz negativ denkt, und fie- 
eben deshalb bald von diefer, bald von jener befondern 
Seite beginnen muß. Darüber verliert man eben den 
Moment der Verwandlung, der doch allein der wahre 
Act der Erkenntniß ift, in welchem ihre Gegenſaͤtze zu⸗ 
gleich Eins find und einander aufheben, feßt dieſen Act 
blos als gegeben voraus und betrachtet ihn. einfeitig. 
Wenn die Philofophie von der bloßen Einheit des 
Selbſtbewußtſeyns ausgeht, warum thut fie es anders, 
als weil fie hier, wenigftens in einem befondern Sinne, 
eine Einheit deffelben mit. fc) felbft findet, worin bie Er- 
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kenntuniß einig geworden und alle unvollſtaͤndige und bios 
relative Verknüpfung’ aufgehoben iſt. Inder That, das, 
wodurch · ich mich als mich ſelbſt erkenne und weiß, daß 
ich. ich bin, iſt ein Puntt in der Erkenntniß worin nicht 


allein das Subject ſein eigenes Object, ſondern auch das 


Subject ſein eigenes Praͤdicat/ der Begrifftrſeine eigene 
Beſonderheit iſt. Aber es ‚fragt ſich, wienſich dieſe Er: 
kenntniß in mir erzeugt, und auf welche Meife fie num 
mit den relativer · Gegenfaͤtzen ſich verbindet und dieſe 
aufhebt. Nun iſt es klar, daß wir zu dieſem Bewußt⸗ 
ſeyn unſerer eigenen Einheit mit uns ſelbſt nur gelangen, 
inſofern daſſelbe thaͤtig iſt und ſich mit ſich ſelbſt verbin⸗ 
det. Soll es das, ſo muß es von ſich getrennt gewefen 
feyn; welches auch der Fall if, indem ſeine Einheit durch 
dies Manttigfälfigkeit‘ der; Außenwelt ins "Unendliche zer: 
folittert wird: Es kann fi alfo als Einheit mit fich 
nf? auffaſſen im Gegenſatze und Widerfprucher gegen 
diefe Außenwelt. Wird es aber blos in? diefem. Sinne 
als Einheit betrachtet; fo ift es als ſolche nur eine leere 
Form, die an: ihrer” flufenweifen Erflllung "durch jenen 
mannigfaltigen Stoff erkannt wird. Hiemit tft aber auch 
wieder die wahre Einheit mit fich felbft aufgehoben. Um 
alſo diefe zu retten, muß angenemmen werden, daß jes' 
nes einige Bewußtſeyn felbft dieſe Außenwelt fchaffe, und 
indem es wiefelbe "durch ſein Handeln ſtufenweiſe auch 
wieber aufhebe ſich nur mit ſich ſelbſt vereinige. Dazu⸗ 
aber iſt noͤthig die Vorausſetzung einer urſpruͤnglichen Ein⸗ 
heit ober Vernunft, welche ſich nur in vieſer Thaͤtigkeit 
9* 
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entwidele „bie: felbft: aber niemals wirklich: erkannt oder 
erfahren werden -Fannz und außer: diefer ift noch unent⸗ 
behrlich sein unbekannter aͤußerer Anſtoß, ber dieſe 
zur Thaͤtigkeit und zum Hervorbringen veranlaſſe. 

wird die Vernunft, welche doch als das einzige — 
Seyende anerkannt wird, hier nie etwas Wirkliches. Nur 
in ihren; beſonderen Außerungen iſt fie da, und dieſe, 
welche durch ſie aufgehoben werden ſollen, ſind wieder 
durch ein — vermittelt, — —— 
undenkbar iſt. 

Im Daeuchen wia — Eieig nice glinfliger 
ſeyn, wenn wir, um biefen Schwierigkeiten zu entgehen, 
die. Einheit: des. Bewußtſeyns mit:fich felbft gleich in bie 
Gegenftände verfegen, ober. ſelbſt als ein in ſich begruͤn⸗ 
detes Seyn hinftellen,. In allem: was iſt, wird dieſe 
Philoſophie ſagen, iſt das eigentlich Weſentliche, das An⸗ 
ſich die, Bernunft, die Einheit, des Subjectiven und Ob⸗ 
jectiven, oder des Allgemeinen und Beſonderen, oder des 
Endlichen und Unendlichen, oder wie man ſonſt dieſen 
Gegenſatz einſeitig faſſen kaun. Aber als eine ſolche reine 
Einheit beſteht dieſe Vernunft oder dieſes abſolute Seyn 
nirgend; alle Mannigfaltigkeit iſt daher nicht Veraͤnderung 
ihres Weſens, welches ſchlechthin uͤberall daſſelbe iſt, ſon⸗ 
dern blos ein relatives Überwiegen des einen. ober andern 
Beſtandtheiles. Nun mögen die daraus entſtehenden Ge⸗ 
genfäge noch fo kunſtreich mit einander verbunden wer⸗ 
den, es mag moch: fo. fehr barauf gehalten werben,’ daß 
in. jeder: ihrer ‚Verbindungen das. Durchſcheinen ‚der ur⸗ 
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fprünglichen: Identität beinerft ‘werde, : fo: wirb biefe doch E 


immer nichtö anderes. werden als "eine bloße Form der 
Einheit und: Verknuͤpfung, nur daß der Stoff bier als 
Modification und Zerlegung: diefer Form felbft betrachtet 
wird. Daher entſteht nothwendig die Geſtalt eines Schema, 
in welche fich dieſe Einheit: ausbildet, und deſſen beſtim⸗ 
mende Gegenfäße. noch dazu am Ende aus der Wahr- 
nehmung genommen ſeyn muͤſſen, weil die urfprüngliche 
Identitaͤt an ſich kein relatives UÜberwiegen ihrer Beſtand— 
theile in ſich enthaͤlt. Die Vernunft bleibt ‚daher auch 
bier. etwas blos Vorausgefeßtes, etwas ganz Formales; 
ſie kann ſich in der Wirklichkeit nie wieder erzeugen, weil 
fie das Relative, wodurch ſie zu derſelben geweckt wurde, 
nie wieder los werden kann. Daher wird hier auch nie— 
mals eine irgend genügende Anſicht des: Sittlichen zu 
Stande Tommen. Denn ed wird nie, auch nicht mit. allem 
erinnlichen Aufwande son Ummegen- der Conſtruction, 
oder von analogen Bildern, begreiflich zu ‚machen feyn, 
‚wie die urſpruͤngliche Einheit der Gegenfaͤtze, nachdem 
einmal das Relative binzugegeben ift, . wirklich werben, 
oder zum factifchen Bewußtfeyn gelangen Fann. | 

Es wäre wohl eine finnlofe Anmaßung, wenn man 
behaupten wollte, durch diefe Furzen Betrachtungen feyen 
die Syſteme, welche man etwa’ auf die ausgedruͤckten 
Grundbegriffe beziehen Eönnte, widerlegt. Vielmehr wird 
einleuchten, daß davon auch nicht. einmal die Rede feyn 
Fann, ba ich ja hinlänglich erklärt babe, daß ich nur bemüht 
bin die wahre Richtung und Beſtimmung der Philofo: - 
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pphie, wie ich ſie erkenne, deutlich auszuſprechen, und mich 
dabei nur der möglichen und freilich, auch. wirklichen. Sei⸗ 
tenbewegungen bediene,; um fo kurz und doch zugleich ſo 
beftimmt als möglich zu feyn. Man koͤnnte mir fogleich 
einwenden, jene aufgezeigten Vorausſetzungen feyer nie 
. bie Abficht -foicher Syſteme geweſen; es komme diefen 
nie daratıf an; die empiriſchen Verhältniffe aufzuftellen, 
welche fich. daraus ergeben , ſondern fie. hielten dabei das 
Abfolute im "Auge, welches zuletzt mit den. hinzufommen- 
den Relationen wieder zufammenfallen müffe. Ich habe _ 
nie. bezweifelt, daß es fich fo verhalte, und eben deöwes 
gen geftehe ich ja ſolchen Syftemen zu, . Philofophie zu 
ſeyn; aber ich 'behatıpte, daß fie bie: Philofophie nicht 
zum Abfchluffe bringen, daß fie vielmehr innerhalb bes 
volftändigen Kreifes derſelben eine befchranfte Bewegung 
nach einer einfeitigen Richtung machen, und daß fie bed: 
halb in ihren Erfolgen zuletzt wieder in den Zuſtand der 
gemeinen Erkenntniß zurüdfallen müffen, fobald das Bes 
wußtfeyn im. Ernfte darauf dringt, fein wahtes und letz⸗ 
tes Beduͤrfniß vollſtaͤndig zu befriedigen. 


Neuntes Capitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 
Nicht anders wird das zu verſtehen ſeyn, was wir 
nun über die Anficht zu fagen haben, die fich. in ber 
Mitte des Denkens. felbft hält, aber. weil fie diefem Den: 
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fen feine eigene Einheit als etwas blos zum Grunde Lie: 
gendes vorausſetzt, nicht dahin gelangen kann die bloßen 
Beziehungen defjelben völlig in die Gegenwart jener Ein: 
heit aufzulöfen. . Die vorher angeführten Vorftellungsar: 
ten hatten die Abficht, der Philofophie einen ganz be: 
flimmten-pofitiven Inhalt zu geben, oder mit andern Wor: 
ten, die ganze Wirklichkeit duch Philofophie zu beftim- 
men. Das abfolut mit ſich felbft einige Sch fol 3. B. 
Alles ſeyn; alle zerfireute Mannigfaltigkeit fol auf diefes 
zuruͤckgefuͤhrt werden, es felbft fol fich als das einzige - 
an: fih Wahre darftellen und der ganzen Welt feinen 
Charakter aufdruͤcken. Oder auf der andern Seite follen 
wir die volle Einheit der Gegenfäße in jedem Puncte der 
wirklihen Welt als die eigentliche Wahrheit aufzeigen 
koͤnnen. Die Bolge davon ift der Widerfpruch, daß die 
Wirklichkeit. nichts mehr‘ für ſich iſt, ſondern ein bloßes 
Hinderniß und eine Zrübung der Wahrheit, und daß fie 
doch gefeßt werben muß, wenn bei jener angeblich hoͤch— 
ften Wahrheit Überhaupt etwas gedacht werden fol. Das 
ber entſteht es denn, daß einem jeden natürlichen und 
‚ unbefangenen Menfchen ein ſolches Syſtem hoͤchſt will: 
Eürlih und aus befonderer Abficht herbeigeholt vorfommt. 
Aber da die fiumpfe Welt aufgerüttelt feyn will, fo find 
ihr die Paradorien recht, und die Anhänger folcher Bor: 
ftelungsarten feßten oft grade darein ihren vorzüglichften 
Werth. Natürlicher und einfacher geht zuerft offenbar 
derjenige zu Werke, der die Erkenntniß durch Gegenfäge 
und Beziehungen nicht auf folche Weife ableugnet, ſon⸗ 


/ 
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dern, weil er fich einmal in derſelben vorfindet, auch das 
Denken im eigentlichen) Sinne des Worts als das rechte 
Snftrument der Philofophie annimmt und demfelben feine 
wahre innere Einheit zum Grunde legt. Wenn er nur 
nicht diefe Einheit. blos vorausſetzt, damit zuletzt ihre 
wahre Gegenwart und Wirklichkeit ableugnet und fo. zu 
noch Fünftlicheren Umwegen 'genöthigt wird. | 
Ein wahres Denken, mit der Überzeugung, daß 
man etwas benfe, oder daß das Denken wirklich einen 
Inhalt habe, der etwas an fich fey, ift ganz unmöglich, 
ohne die gewiffe Annahme, daß in den Gegenfäßen, durch 
welche wir denken, eine wahre urfprüngliche Einheit, nur’ 
in der Zerfegung ihrer in Wahrheit ganz gleichartigen Be: 
flandtheile enthalten fey. Aber fobald diefe Einheit vor: 
ausgeſetzt wird, entfteht auch fogleich ein Widerfpruch 
zwifchen derfelben und den relativen und unvolftändigen 
Verknüpfungen, die unfer gemeines Denken ausmachen. 
Durch diefe Beziehungen erhalten die Stoffe der Erfennt= 
niß erſt diejenigen Beftimmungen, welche auf dem Wech- 
fel des Einfachen und Mannigfaltigen,, ded Gleichartigen 
und Derfchiedenen, des Allgemeinen und Befonderen, und 
auf der gegenfeitigen Einwirkung dieſer Gegenfäge auf 
einander beruhen. In jener inneren Einheit aber, welche 
der möglichen Verbindung aller diefer Stoffe zum Grunde 
gelegt werben muß, ift alles diefes nicht enthalten. Sie 
iſt diejenige Subftanz, die allen ihren Beftimmungen voll: 
fommen adäquat ift, in welcher Einheit und Mannigfals 
tigfeit gänzlich in einander aufgehen, bie ganz fich felbft 
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genigt/ dunch ſich ſelbſt iſt was‘ fie iſt, und auch nur 
oe ſich ſelbſt, nicht aber durch etwas außer ige, b 
deiffer werden kann. ° So: Feheint: fie denn voͤllig unver: 
cinbar mit jenen relativen Gegenſaͤtzen. Anftatt nun fich 
diefer Subſtanz wieder als thätiger Verknüpfung der Er- 
kenntniß mit fich ſelbſt bewußt zu werben, kann die Phis 
lofophie fie hinftellen als das einzig in ſich Lebendige, 
welches auch‘ in den -telativen Erkenifkniſſen das allein 
Wahre: fen; ‚oder fie Tann fich’ auch in die verknuͤpfende 
und ſondernde Thätigkeit ded Verſtandes verfegen und 
dieſe als ein Zerlegen der urfprümglichen Einheit betrach⸗ 
ten": Immer aber wird ſie fo das Wahre nur halb er 
| greifen, und befonders nie daffelbe für fich zur. unmittel: 
baten Gegenwart des Bewußtfeyns bringen koͤnnen, ohne 
die es doch eigentlich nicht mehr das Wahre bleibt. 
Denken wir uns jene abfolute Subftanz völlig in 
ſich abgeſchloſſen, fo ift alles, was zu den mannigfaltiz 
gen Beflimmungen unfers Bewußtfeynd gehört, eigent: 
lich nur fcheinbar da; höchftens find fie fir Modificatios 
nen der Subftanz anzufehen, welche nur infofern find, 
als ſie zur Einheit mit der Subftanz zurücdgeführt wer: 
den koͤnnen. Da nun diefe ununterfcheidbare Einheit nicht 
in Thaͤtigkeit und Wirklichkeit wahrgenommen, fondern 
nur als enthalten in allem gedacht wird, fo ift auch uns 
fer Bewußtfeyn etwas Wahres und Ewiges, nicht infofern 
ſich das ewige Wefen durch lebendige Thätigkeit in den 
Inhalt deffelben verwandelt, fondern nur, wenn wir in 
uns diefes Wefen ald das einzige wahrhaft Seyende über: · 
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haupt denken, alfo-im Grunde immer nur als die: reinfte 
Abftraction. Daher kann ſich auch unſere fittliche Sins 
nesart und ‚Beflerung immer zulegt nur darauf beziehen, 
daß wir von aller Befonderheit unferer mannigfaltigen 
Eriftenz abftrahiren und uns fo dahin bringen, und ganz 
oder einen- einzelnen und untheilbaren Moment des Seyns 
jener ewigen Subftanz vorzuftellen. Man koͤnnte mei 
nen, dieſes ſey auch eine unmittelbare Gegenwart, ein 
Hervortreten derfelben in uns; aber dem ift nicht alſo. 
Die Subftanz :war fhon eben fo gut in uns, als wir 
und als etwas Relatives dachten; ihr Leben und ihre-Ge- 
genwart bleibt und aber auch fremd, wenn wir. uns in 
fie aufgehend denken; denn wir müffen und nur als un⸗ 
fern eigenen beflimmungslofen Begriff reinigen, um und 
zu ihr zu erheben. Dadurch verfchwindet uns eigentlich 
auch unfer eigenes Bemußtfeyn, ald ein wirkliches und 
einzelnes: denn was ed an fich ift, das ift nur die ewige 
Subftanz ſelbſt; was es als relatives ift, das ift es bios 
durch feine Verhältniffe zu anderen relativen Gegenftän= 
ben der Erkenntniß. Was es ift, infofern es in fih 
felbft Eins, und doch ein lebendiges, einzelnes und gegen- 
wärtiges ift, das erfahren wir nicht, und darum allein 
muß es und doch eigentlich zu thun feyn. 

Diefe Anfiht kann man nicht formal nennen: denn 
obgleich die Rede von einer höchften Abftraction ift, ſo iſt 
diefe doch nicht allein Form, fondern zugleich der Inhalt 
felbft; wäre das nicht, fo wäre auch hier gar nicht wirk⸗ 
liche Philofophie. Auch die andere Mobdification dieſes 
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Zuſtandes, die wir angedeutet haben, iſt nicht, blos fors 
mal, wenn naͤmlich die urſpruͤngliche Einheit oder Sub⸗ 
ſtanz aufgeloͤſt wird in die Beziehungen des Denkens, aber 
doch ſo, daß fie immer den Stoff dieſer Beziehungen und 
ihre eigentliche Wahrheit ausmacht. Es iſt gewiß, das 
Denken über die Welt der Exiſtenz iſt uns blos etwas, 
infofern wir und dabei bewußt find, daß die Ergebniffe 
befielben abfolute Realität haben, d. h. im Grunde nur, 
daß darin die wefentliche Einheit zerlegt fy. Nun aber 
halt fich die Denkart, von welcher wir jest fprechen, blos 
in den Beziehungen und Gegenſaͤtzen. Zwar faßt fie bie: 
felben nicht blos: auf, infofern. fie nur einen relativen und 
formalen Werth haben, - fondern fie erkennt darin. die Über: 
einſtimmung der Idee mit. fich- felbft, und bildet fich alſo 
daraus auch ein. Syſtem von der ‚Gegenwart der Idee 
in diefen Beziehungen; aber es iſt immer nur die zerlegte, 
die nur ‚mit ſich felbit und ihren verfchiedenen Bedeutun⸗ 
gen zu vergleichende Idee. Als lebendige Einheit kommt 
fie nicht zur Gegenwart, fondern wird blos vorausgefeßt. 
Sie wird nicht im Bewußtfeyn als Wefen und blos ala 
fie felbft wahrgenommen. und erfahren, fondern nur an 
ihren einzelnen. Äußerungen bemerkt und erkannt. Und 
der Grund hievon ift einzig und allein, daß das Be: 
wußtjeyn ſich felbft nur auffaßt in feiner Eriftenz, in 
feinem Handeln, welches immer in Gegenfäßen befan⸗ 
gen ift, nicht aber in feinem inneren, mit fich ſelbſt ganz 
einigen Wefen. 

Aus diefem Zuflande folgt nun Zweierkei, Das Gifte 
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ift, das eine folche Philoſophie durchaus nicht auf etwas For- 
males oder Negatives hinausgehen will. In der Sitten⸗ 
lehre zum Beiſpiel will fie nicht als letztes Ziel: ein ſolches 
leeres Selbſtbewußtſeyn aufſtellen, wie der Idealismus; 
fondern beſtimmte materiale Gebote, Nun aber. wird 
der Inhalt: diefer Gebote immer ſchon ein relativer, oder 
durch die Beziehungen der’ Eriftenz mobdificirter feyn, und 
ſo wird fie zwar einen Stoff: haben, niemals aber den 
rechten und reinen, welcher nur das Göttliche und. Ewige 
felbft feyn Fann. Die zweite Folge, die mit. diefer auf 
das genauefte zufammenhängt, ift die, daß fie das Phi⸗ 
lofophiren immer nur als ein Inftrument für die Eriftenz, 
wiewohl für eine höhere als die gemeine, anerfennen und 
behandeln wird, nicht aber als eine Erkenntniß des Ewi⸗ 
gen felbft. Daher muß fie ſich betrachten: nicht als. eine 
eigentliche Wiffenfchaft, die ihren vollkommenen gegen: 
wärtigen Inhalt und Stoff befike, fondern als eine Fer: 
tigkeit oder Kunft zu denken, und fich dadurch in dem 
fchon zerlegteh und nur durch feine. Beziehungen befann: 
ten Stoffe zurecht zu finden, Wie diefe feheinbare Bes 
fcheidenheit eigentlich wicder- eine große Anmaßung ent: 
halte, darauf wollen wir nachher noch einen Blick wer- 
fen. Der ganze Sinn biefer Behauptung wird zufams 
mengefaßt in dem Ausdrude, daß man nichts von Gott 
und dem Univerfum oder dem ewigen Weſen wiffen 
fönne, fondern dafjelbe nur denfen in ‚ben — 
der wirklichen Welt. 

Es kommt hier ganz — an, was man unter 
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dem Wiſfen verſteht. Das Wiſfen iſt der Abſchluß nnd 
die Vollendung des Denkens. Dieſe iſt niemals möglich 
durch das: Denken allein, fondern immer nur zugleich bas 
durch daß die Stoffenbeflelben in ihren Gegenſaͤtzen an 
ſich Eins ſind, amd fo: iſt mit einem jeden ſolchen Ab⸗ 
ſchluſſe zugleich eine Wahrnehmung oder Erfahrung: dies 
ſer weſentlichen Einheit des Stoffes verbunden, und es 
entſteht erſt aus beiden Seiten der Erkenntniß das volle 
Wiſſen. Behauptet man nun, ein jedes Wiſſen beruhe 
auf dem Vorausbeſtehen ſolcher Einheit des Stoffes, auf 
welche: das Denken erſt durch ſeine beſonderen Beziehun⸗ 
gen gelange, und. deshalb koͤnne das Wiſſen immer: nmur 
im Einzelnen ſtatt finden, weil: ein ſolches Vorausbeſte⸗ 
hen dazu nothwendig ſey, dem Weſen ſelbſt aber ein ſol⸗ 
ches nicht wieder vorausgeſetzt ſeyn könne: ſo verkennt 
man die wahre: Natur des vollſtaͤndigen Bewußtſeyns. 
Denn das volle Bewußtſeyn iſt auch eine Thatſache, wie⸗ 
wohl die allgemeine; in demſelben wird das ewige We⸗ 
ſen ebenfalls zu einem einzeln hervortretenden Stoffe, und 
alſo liegt es inſofern auch hier ſich ſelbſt zum Grunde 
und beſteht vor: feiner Außerung oder Offenbarung vor⸗ 
aus. Die Art, wie wir: dieſes fein Vorausbeſtehen er⸗ 
lennen, iſt der Glaube, den: man nur nicht wieder 
mit Vermuthung, Ahndung oder ſonſt einer unvollkom⸗ 
menen Erkenntnißart verwechſeln muß. Er iſt vielmehr 
die abſolut gewiſſe, unmittelbare Erkenntniß ſelbſtz der 
Grund auf dem fuͤr uns ſchlechthin alles beruht, Was 
aber durch den Glauben fuͤr uns da iſt, die Offenbarung 
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und ihre Verzweigungen in’ den Gegenſaͤtzen der Eriftenz, 
koͤnnen und follen wir. in Wahrheit 'wiffen: Behaupten 
wir alfo.die göttlichen. Dinge zu wiffen, inſofern fie naͤm⸗ 
lich offenbart find, fo iſt es eine: höchft umgerechte Be⸗ 
ſchuldigung, daß diefes Selbfttäufhung ‚Anmaßung, 
Schwärmerei und dergleichen fey. Freilich wenn man da$; 
was: wir Wiſſen und Glauben nennen, verwechfelt mit 
der gemeinen Wahrnehmung, wenn man. uns die Bes 
hauptung unterſchiebt, wir tonnten das Göttliche wahr- 
nehmen, fohauen, empfinden, wie einen. blos finnlichen 
Stoff: fo ift es gar leicht, und des Unfinns zw zeihen; 
"den: man erſt felbft in unfere Sinnesart hineingelegt: hat. 
Auf der andern Seite, : was: würde jenes. Denken, "das 
ſich befcheidet Fein Wiſſen des Hoͤchſten zu: ſeyn, "was 
wirde es werben, wenn ed nicht ein ewiges Weſen in 
feinen : Beziefungen annaͤhme oder vorausfegtet Und was 
ift denn. am Ende diefe Vorausfegung , als. Glaube; nur 
daß er nicht als folcher rein aufgefaßt, ſondern einer: ans 
dern Erkenntnißweife als Folie: untergelegt: wird? . Ift er 
denn darum auch an und für ſich nichts weiter als eine 
folche Folie? Man möge ſich alfo flellen wie man wolle, 
man Fönnte nicht einmal die befonderen Handlungen des 
Denkens bis zum Wiffen: abfchließen, ohne zu: glauben; 
nur wird man fich deffen nicht ald des Glaubens bewußt, 
weil man’: den Stoff deflelben blos in der. beſonderen 
TIhatfache finde. Ja wir koͤnnten den alten Ausfpruch- 
der gemeinen Logik: niemand könne fchließen des nicht 
vorher etwas für wahr hielte, richtig und erſchoͤpfend ſo 
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ſtellen: :niemand koͤnne ein: wahres reales ‚Denfen ausuͤ⸗ 
ben, der. nicht. N an. etwas en — 
glaubte. 

Zuweilen wird — — — 644 * wohl 
fo ausgedrüdt: noch feyen wir nicht: bis zum Wif: 
fen. der letzten Gründe: und des Ewigen ges 
langt, aber es fey möglich, daß der Menſch 
noch einmal fo weit. komme. Hier'neigt ſich die 
Anficht ‚eigentlich mehr zum Formalen, : indem ſie ‚eine 
fortwährende Annäherung annimmt ,. die eigentlich, weil 
die. Form an ſich leer ift, ins, Unenbliche gehen ſollte. 
Weil fie aber -fich bewußt ift, daß fie das Mefentlihe 
vorauöfest, fo will ſie die wolle, Auflöfung. und Durch- 
bringung befjelben doch zulegt ‚als etwas Erreichbares an⸗ 
nehmen, um dadurch biefe formale Unerfüllbarkeit : abzu— 
ſchneiden. Es ift aber. unbegreiflich, wie man ſich bei 
einem Wiſſen begnuͤgen mag, das noch keins iſt, aber 
eins werden kann, oder wie man ſich gleichſam bei ei— 
nem ganz problematiſchen und proviſoriſchen Daſeyn be— 
ruhigt. Etwas muß der Menſch fuͤr ſchlechthin wahr 
halten, ſein Daſeyn nothwendig an Einen hoͤchſten, feſten 
Punct anknuͤpfen, ſonſt kann er ſich ſelbſt nur als einen 
fluͤchtigen Schein und Schimmer anſehen. Kann er das 
Ewige in keiner Geſtalt als. gegenwärtig in feinem. un: 
mittelbaren Bewußtfeyn erfaffen, fo wird ed wenigſtens 
auf die abftracte Weife, wie wir dies bei. der gemeinen 
Erfenntniß ‚gefehen haben, ſich ihm aufdrangen, und er 
wird dann alles, was er ald wirklich gegenwärtig: anz 
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nimmt Für zufällig und nur beziehungsweiſe gültiger: 
kennen muͤſſen, woraus. eine unglüdliche Gleichguͤltigkeit 
gegen das Weſentliche und an ſich Wahre und Gute ſich 
erzeugt. Wir haben in neuerer Zeit dieſe Maͤßigung im 
Annehmen des Wahren ſo weit treiben hoͤren, daß man 
zum Beiſpiel geſagt, die chriſtliche Religion ſey nicht die 
einzige noch die beſte, die man ſich denken koͤnne, aber 
für jest ey: fie hinreichend und: man müffe: ſich daher 
vorläufig :bei ihr beruhigen, . Der -Unfinn, der. in dieſem 
Gedanken Liegt, follte ſich eigentlich. einem. jeden unmittel— 
bar als folcher aufbrangen, Eine Religiong; das: heißt 
am Ende ein Glaube ober, eine umnerfchütterliche Überzeiiz 
gung, ift Feine; wenn man ſich noch ‚eine beſſere für ſich 
felbft. denken. kann. . Denkt man ſich eine folche. mit: eis 
nem wirklichen. Inhalt, ſo muß, man: num an dieſe glau⸗ 
ben; nimmt .man aber nur an,: daß eine beffere möglich 
feyn müffe, ‚weil ‘der Gedanke überhaupt eine. grenzenlofe 
Möglichkeit vor fih hat, fo iſt die Rede gar nicht von 
etwas, das ben Namen der Religion verdient, deren We— 
fen. ja barin befteht,. die höchfle von dem. blos relativen 
Gegenfabe des Möglichen und aan Ber ca 
zeugung zu ſeyn. 

Durch den. berührten Ausdruck cine freiüch die , ganze 
Anficht wieder auf die allerniedrigfte Stufe des gemeinen 
Denkens zurüd. Überhaupt aber ift jene angebliche. Be: 
ſcheidenheit im Wiffen ein gefährlicher Abweg, der. zur 
höchften Anmaßung  verlodt.: ‚Was. fol. den Menſchen 
erwärmen, was ihn beleben, wenn er .nicht ‚glaubt; eine 
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wirkliche Erfahrung von: dem gegenwärtigen Lehen bes 
Weſens zu befigen ? Was fol ihm die innere Haltung, 
bie; Aufftellung eines feften Zieles, die nur; die Gegen: 
wart des Wefentlichen, bewirken „Tann, erfeßen? . Nichts 
on dem, was er für. wirkliche Zhatfache annimmt, kann 
dies deiften: benn alles dies. iſt ihm nur won relativer 
Bebeutung, und wenn irgend etwas davon einen weſent⸗ 
lichen: Werth. haͤtte, ſo muͤßte dieſes der. Gegenſtand ei⸗ 
nes Glaubens ſeyn, den er ſich ſelbſt verſagt. Alſo durch 
ein weſentliches Denken und Beziehen der Thatſachen auf 
einander will er das hoͤchſte Beduͤrfniß befriedigen. Waͤre 
nun dieſes Denken ein weſentliches dadurch, daß in dem⸗ 
ſelhen das Ewige ſelbſt unmittelbar als Stoff ſich Fund 
thaͤte, ſo waͤre es unſere volle Offenbarung. Daſſelbe 
ſoll alſo blos im Hintergrunde liegen und, wiewohl als 
Stoff, dennoch blos die allgemeine Nothwendigkeit der 
Denkgefege in ſich enthalten. Daraus. folgt, daß das. 
Gelingen diefed Denkens in ber wirklichen Ausübung ganz 
von dem Einzelnen abhängt, ber es ausübt, daß wir es 
wenigftend nur fo erkennen.” Denn obgleich in ihm das 
höchfte, weientlihe Denken. wirkt, fo wird. es doch nicht 
felbft. als Thaͤtigkeit erfannt,- weil es ja ſonſt wieder uns 
mittelbare Gegenwart und Offenbarung. wäre, fondern 
nur als innere Nothwendigkeit des Geſetzes, die ſich aber 
nur als Anwendung in dem wirklich Handelnden aͤußern 
kann, ſo wie ſich die Naturkraft, in ihren Gegenſaͤtzen 
und. Beziehungen aufgefaßt, im; Allgemeinen immer nur 
II 10. 
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als Geſetz, als Thaͤtigkeit aber nur im — Inbi 
vibuum hervorthut. »4 
Auf dieſe Weiſe wirkt eine jede rennun se ſen, 
was im Menſchen weſentlich zuſammen gehört, nur ver— 
derblich. Nichts hindert freilich den, welcher auf derbe: 
—— Stufe ſteht, von Glauben und Offenbarung 
zu ſprechen, und darunter bald jenen vorausgefetzten, aber 
in der That nach ſeiner Meinung unerreichbaren Grund, 
bald die relativen Wahrheiten: zu verſtehen, in welchen 
er durch ſein Denken jenes hoͤchſte Geſetz zu erkennen 
meint. Aber das Leben, das nur in ſeiner Gegenwart 
ein Leben iſt, die Liebe, welche nur die Gegenwart und 
‚die Hingebung an dieſelbe erzeiigt, die Kraft der Wahr: 
heit, ‚welche feine Berechnung erfeßen Fann,” weiden wir 
vergeblich erwarten. In der Religion wird uns diefe An- 
fiht losreißen von der belebenden und allein troͤſtenden 
Gegenwart Gottes, im praftifchen Leben von feiner wahr: 
haften Offenbarung in der Gefchichte, ohne deren leben⸗ 
dige Fortſetzung und ihre Anerkennung in uns hier nichts 
Urkraͤftiges möglich iſt, in der Kunſt von der aͤchten Ber: 
wandlung der Idee in die gegenwaͤrtige Wirklichkeit, ſelbſt 
in der Naturkunde von der Wahrnehmung des hoͤchſten 
Lebens in den erſcheinenden Dingen. Und was werden 
wir fuͤr alles dieſes eintauſchen, als eine unfruchtbare 
und eitle Virtuoſitaͤt im Denken und den Hochmuth, der, 
hiedurch geweckt, uns wohl gar verleiten koͤnnte uns fuͤr 
die Stellvertreter jenes im Hintergrunde ſchlummernden 


und Beftimmung der Ppitofophie, 147 


Weſens und für die -Anorbner des Univerfums an feiner 
Star zu halten. 

Ich war verbunden die Grände meiner Abneigung 
gegen’ ein Streben, wozu die Gegenwart einen borzüglis 
hen Hang zu haben fcheint, deutlich auszuſprechen. Zu 
biefem Zwecke mußte ich zeigen, wohin es führen kann, 
ja führen muß, felbft wenn es im Einzelnen ‘fo aufträte, 
daß wir ihm, in feinen befondern Geftalten beträchtet, 
eine "größe N und > Achtung ige: verfagen 
Fönnten. 


14 } 


Zehntes Gapitel, 

Naͤchſte Folgerungen für die wahre Philofophie. 

Die wahre Philofophie follte, nad) allem diefen zu 
urtheilen , gar kein beſonderes Syſtem, d.'h.: Feine Vor: 
ausſetzung haben; fie folte nur fich ferbft als ihr eigenes 
Leben: und ihre eigene Gegenwart ergreifen, wie die wahre - 
Religion. Denn wenn das ewige Wefen nur Eines feyn 
kann / ſo iſt auch. die Religion nur Eine, und die Philo— 
ſophie nur Eine. Aber der Menfch lebt in der Unvoll— 
kommenheit und im Kampfe dagegen, deshalb nehmen 
auch feine Überzeugungen von den höchften Gegenftänden 
uhmer: eine beſtimmte Geftaltung an. Es giebt daher 
Zeiten, wo die Philofophie ſich nicht anders bilden fann, 
als durch den Widerfpruch gegen materiale Vorſtellungen, 
wodurch ſie von ſelbſt i in ein: bloßes Syſtem von Bezie⸗ 

10* 
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hungen geräth; und. unter andern. Umftänden: drohem iht 
andere Einfeitigfeiten. Dennoch giebt es Momente, in 
welchen fich -eine Art von Kreislauf diefer verfchiedenen 
befonderen Formen vollendet hat, und fich ‚alle: wieber 
im Mittelpuncte vereinigen, fo daß er in feinem eigenen 
lebendigen Wefen wieder frei -hervortreten Fann: Hier 
muß fie fih mit dem Leben und mit den höchften That: 
fachen, - welche biefem einen wahrhaften Inhalt; geben, 
wieder verfühnen, und nichts weiter feyn als das beut: 
liche Bewußtſeyn diefer wefentlihen Thatſachen. 

In einem foldhen Momente muß fie allerdings Feine 
Vorausſetzung anerkennen, die fie felbft nicht wieder als 
volle Gegenwart in ihrer Offenbarung wahrnehmen koͤnnte. 
So kann man auf der einen Seite wohl fagen, fie ge: 
nüge alsdann fich felbft, fie brauche nichts außer fich 
und fchließe. fich in fich felbft ab. Diefer Ausdruck er: 
fchöpft aber noch Feineswegs ihren. Zuftand ganz. Denn 
fie muß auch wieber jich ſelbſt ganz verlieren, ſich ganz 
aufgeben ‚fi ganz in ihren Inhalt, welcher der. hoͤchſte 
factiſche iſt, verwandeln. Ein kleiner Mißverſtand kann 
hier die ganze. Beſchaffenheit der Erkenntniß wieder vers 
berben. — en 

Man kann nämlich in der That die innere Einheit 
der Erfenntniß ald den wefentlihen Stoff der. Philofos 
phie annehmen, auch die Gegenwart beffelben. und. daß 
er die Speculation überall damit durchdringe, wirklich er 
heifchen, und dennoch durch die Methode felbft wieder 
aus dem eigentlichen Leben: hinausweichen.: Der Stoff 
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iſt alsdann nicht blos vorausgeſetzt, wie in der zuleßt . 
gefchilderten Anfüchtz vielmehr. wird das Denken zwar als - 
feine Zerlegung angefehen, aber doch als eine folche, durch 
welche er fich in jedem wahren -Verfnüpfungspuncte ‚als 
wahrer, wefentlicher und gegenwärtiger Stoff wieder er: 
zeuge. Dennoch kann man ihn felbft als ſolchen ‚blos 
nach feinen Verhältniffen und Beziehungen in der philos 
fophifchen Conftruction betrachten, ihm nur. den Werth 
einräumen, den er. dafür hat, und darüber völlig. den. 
Moment des lebendigen Bewußtfeyns verlieren. Auch 
hier finkt wieder. die wahre Thatſache wie ein leblofer 
Niederſchlag zu Boden, . und ed bewegt fich darüber nur, 
die ihre Verhältniffe entwidelnde Reflexion. Wenn. nun 
gleich angenommen wird, daß in dieſer auch das Weſen 
felbft in feinem eigenen Denken begriffen fey, fo erſcheint 
doch. daſſelbe darin wieder nur nach den allgemeinen Ge- 
fegen feiner Denfverhältniffe, niemals aber flellt es fih 
in - feiner ganzen Süle und. Gegenwart im Bewußtfeyn. 
felber dar. Auf diefe Weife kann es nirgend. fich felbft 
erfchöpfen, und doch ift.es nur, wenn es bad thut, im 
feiner. ganzen Lebendigkeit da. Und fchließt ſich endlich 
die Neflerion in fich felbft zufammen und kehrt i in ihren 
Mittelpunct zuruͤck, fo kann fie darin Fein lebendiges thäs 
tiges Bewußtfeyn finden, welches Doc) allein das Wahre 
ſeyn kann, fondern nur eine Aufhebung oder Ausglei⸗ 
hung ber veflectirten Gegenfäge, die einen ganz lebloſen 
ober negativen. Inhalt darftellt. 
Die Philofophie muß alfo fich ſelbſt geitägen, aber 
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dies muß im wahren und vollftändigen Sinne verftanden 
werben. Es muß ihr nichts Unauflösliches, Feine bloße 
unbedeckte Grundlage bleiben. Sie muß daher nie mit 
dem Allgemeinen allein zu thun haben, und dies iſt der 
erfte Grundirrthum, der mit der Wurzel ausgeriffen ſeyn 
muß, wenn irgend das Wahre haften fol. Das Allge⸗ 
meine iſt uͤberhaupt nichts Weſentliches, ſo lange es noch 
dem Beſonderen entgegengeſetzt iſt; denn es iſt ja blos 
als Begriff durch dieſen Gegenſatz und die damit verbuns 
dene Beziehung auf das Befondere beſtimmt. Aber eben - 
fo wenig. ift auch das Befondere in der That etwas: 
denn es ift ja nur die unendliche Zerfplitterung‘ des Be⸗ 
griffes oder des Allgemeinen. Nur wo beides Eins iff, 
da ift Wahrheit und folglich auch der Sitz der Philofo: 
phie. Aber fie darf diefe Einheit nicht als Grund oder 
unerkennbares Wefen vorausfegen, denn fonft iſt fie nicht 
in” derfelben, fondern außer ihre in ihren Beziehungen. 
Sie darf auch diefe Einheit nicht als eine blos gegebene 
Thatfache annehmen: denn -alddann. muß fie diefelbe in 
eine oder die andere Seite der Erkenntniß verfegen und 
alles UÜbrige blos als Folgerung daraus ableiten, wie der 
Idealismus und Realismus. Wenn fie alfo nichts vor= 
ausfegen darf, fo muß fie fich felbft genügen, ihre Be— 
ziehungen und Entwidelungen 'müffen ihrem „Inhalte 
ganz gleich feyn, fie muß keinen Anfangspunct haben, 
der nicht volftändig in feine eigene Entwidelung aufginge, 

Der Stolz der Philofophie darauf, daß fie. alles. 
was fie bedarf, in fich felbft hat, wird aber gänzlich wie: 
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der dadurch gut gemacht, daß ihr dieſer Vorzug nur durch 
die Gegenwart der ewigen und weſentlichen Thatſache 
ſelbſt kommt. Denn das bloße Reflectiren über ihr, ein» 
ſaches Weſen, das bloße Anerfennen feiner Gegenwart 
in. feinen beſondern Verhaͤltniſſen und Verknuͤpfungs⸗ 
puncten, inſofern ſie dieſe ſind, hilft noch zu nichts. Sie 


muß zugleich ſich ſelbſt aufheben, indem ſie ſich in die, 


Thatſache verſenkt, durch welche ſich dieſes ewige Weſen 
offenbart, und in. unſerm Bewußtſeyn ſich ſelbſt als ab: 
ſolute Thatſache darſtellt. Man koͤnnte dies ſo ausdruͤcken, 
die Philoſophie muͤſſe ſich zuletzt ſelbſt vernichten, ſich 
überflüffig machen, indem fie in. der Wahrnehmung ‚oder 
Erfahrung des Ewigen endige. Dies wuͤrde wieder. bes 
nen anſtoͤßig feyn, die: der. Philoſophie ihren höchften 
Rang unter den. Erkenntnißarten ſichern moͤchten. Es 
verhält ſich aber auch wirklich. nicht ſo, wie es beim er— 


ſten Anblicke ſcheint. Denn das, worein die Philoſophie 


ſich verlieren und aufloͤſen muß, iſt ihr nichts Fremdes; 
es iſt ja vielmehr das, was ihr eigenes Weſen und ihren 
rechten Anfangspunet ausmacht. Die Lebendige Einheit 
iſt als ſolche ſchon Thaͤtigkeit und als dieſe ſchon Philo⸗ 
ſophie. Um dieſes ganz zu. verſtehen, muß man. freilich 
ſelbſt philoſophiren, und das ift eben: das hoͤchſte Philg- 
fophiren, ‚woburc man: diefes verfteht.: Nicht ‚blos. ein 
Denken nach allgemeinen Gefegen ift Died Phtlofophiren, 
fondern diefe Gefeße erzeugen ſich zugleich in ‚der Thaͤtig⸗ 
keit ſelbſt, wodurch ſich dad. Ewige. und Wefentliche of 
fenbart. Sowie eine Thatſache nur Dann verflanden wird, 
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wenn fie in allgemeine Gefege aufgelöft ift, und babei 
doc, ganz Thatfache bleibt, fo ift das rechte Philofophis 
ren nur das, welches die allgemeinen Gefeße des Den 
kens und Dafeyns aus einer- höchften Thatfache entwidelt, 
biefe Überall in ihnen erkennt und fie wieder zu ihr zus 
ruͤcfuͤhrt. 

Man muß hier uͤberall die Mißverſtaͤndniſſe — 
ren, nicht weil die Sache ſelbſt ihnen ſo ſehr unterwor⸗ 
fen waͤre, ſondern weil die Verblendung der Exiſtenz die 
Menſchen abhaͤlt die einfache Wahrheit zu ſehen. Es iſt 
fein Zweifel, daß man und einwenden wird, eine einzelne 
Begebenheit oder Naturerfcheinung, kurz etwas Indivi⸗ 
duelles, koͤnne die Philofophie nicht ableiten. Sehr: wahr, 
nichts Einzelnes, das blos als folches erfannt werben kann, 
benn dies ift garnicht in Wahrheit da, fondern blos im 
‚Widerfchein des Wahren in der Eriftenz. Sein wahres 
Dafeyn erhält es erft durch die Offenbarung der ewigen 
Idee, welche feine Einzelheit als eine relative. aufhebt. 
Diefe ift die wahre Zhatfache und zwar an fich in allem 
Einzelnen. diefelbe, aber doch nicht etwa blos wegen eines 
‚ allgemeinen Geſetzes, dem fie nur überall entfpräche. 
Vielmehr ift dieſes Gefeg nur enthalten in der allgemeis _ 
nen XThatfache der Offenbarung, welche als ſolche nur 
Eine ift, aber weil fie eben das Einzelne aufhebt, das 
durch eine unendlich vielfache wird. Und durch diefe Viel: 
beit wird fie auch erft zum Gefeße, indem fie auf den 
verfchiedenen Stufen der en verſchiedene — 
Charaktere annimmt. 
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DObwohl nun dieſes nicht ganz vollſtaͤndig zum Be 
wußtſehn kommen Tann, außer durch die Philoſophie ſelbſt, 
fo will ich doch zur naͤhern vorläufigen Erläuterung einen 
Blick zuruͤckwerfen auf die Gegenſtaͤnde der Erkenntniß, wie 
fie ſich in dem gemeinen Zuſtande derſelben zeigten; und kurz 
andeuten, wie ſie / ſich geſtalten müffen, wenn fie don der 
wahren Philoſophie in ihre rechte Bedeutung geſtellt werden. 


Eilftes Eapitel.. : u. 930 5 
Wie bie — pyiloſophi⸗ das Wahre, die Natur und das Ste 
— zu faſſen habe. 

Das — ber Philoſophie iſt das Denken: denn 
ſie entſteht, wie gezeigt worden, daraus, daß das Weſen 
und die innere Einheit unſerer Erkenntniß Thaͤtigkeit iſt, 
daß Thaͤtigkeit einen Ubergang von einem zum andern, 
und folglich einen Gegenſatz in ſich ſchließt, das Erkennen 
der Gegenſaͤtze aber in ihren Beziehungen auf einander 
und ihre Aufhebung in die urſpruͤngliche Einheit, worin 
ſie zugleich Gegenſaͤtze ur mit fich ſelbſt werden, 
it das Denken. 

Tritt nun dieſe Tpärigtet als Tebenbige Einpeit in 
den Hintergrund zuruͤck, fo Tann fie blos erfcheinen als 
Übergang von etwas zu‘ etwas anderm, und wird blos 
als wirkliches Fortfchreiten ergriffen. In demfelben find 
nun aber auch die Stoffe nur das, wozu fie durch bie 
fed ihr Berhältniß zu dem Fortfchritte werden. Ste find 
infofern zugleich unendlich mannigfaltig, oder beſondere, 
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da der Fortſchritt eine Sonderung und Verſchiedenheit be⸗ 
wirkt, um Übergang. von - einem zum andern ſeyn zu 
koͤnnen, und zugleich unendlich gleichartig, oder ‚allge: 
meine, da; eben. dieſer Fortſchritt auch wieder in ihrer 
Verbindung beſteht. Vereinigen laͤßt ſich aber beides nur 
dadurch, daß die Thaͤtigkeit ſelbſt ſich ganz gleichguͤltig 
gegen ‚beide Bedeutungen des Stoffes: verhaͤlt; denn ſonſt 
wuͤrde ſie entweder blos Verknuͤpfung ſeyn, und dadurch 
alle Mannigfaltigkeit ausſchließen, oder das Umgekehrte 
wuͤrde eintreten. Darum kann die Thaͤtigkeit ſowohl das 
Mannigfaltige vergleichen, als das Gleichartige unterſchei⸗ 
den, worauf das ganze Spiel unſers gemeinen Verſtan⸗ 
des beruht. Aber dieſer Verſtand und feine: Sphäre ift- 
eben blos die aͤußere Exiſtenz der weſentlichen Einheit, 
worin dieſe ſich ſelbſt ganz entfremdet und gleichſam aus 
ſich herausgezogen erſcheint. - Wahrheit iſt nicht: darin, 
denn dieſe kann nicht in Erkenntniſſen liegen, die blos 
beziehungsweiſe gültig ſind; fie kann nur-bann- in unſer 
Bewußtſeyn eintreten, wenn in dieſen relativen Erkennt⸗ 
niſſen die urſpruͤngliche Einheit als das an ſich Gegen⸗ 
waͤrtige wahrgenommen wird. Nicht die bloße Voraus⸗ 
ſetzung, daß alle dieſe Beziehungen nur bie aus einander 
gezogene Einheit feyen, kann hier genligen; denn biefe 
würde, wie auch ſchon gezeigt worden, immer nur bie 
Möglichkeit der Wahrheit geben, nicht die Wahrheit ſelbſt. 

.. Daß aber die Einheit felbft wirklich in den, Act, der 
Erkenntniß eintrete, das ift nicht allein möglich, fondern 
auch nothwendig eben dadurch, daß die gemeine Verſtan⸗ 
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deserkenntniß nicht blos relative Beſchaffenheit der Stoffe, 
ſondern auch gleichguͤltiges Schweben zwiſchen ihnen iſt. 
Durch dieſes Indifferente werben. Die Stoffe, zugleich als 
gegebene Thatfachen für.-fich. angenommen und zugleih 
in die allgemeine Form. verknüpft... Alles dieſes liegt in 

ber urſpruͤnglichen thaͤtigen Einheit. als eins, und daſſelbe 
und hat nur in dieſer ſeine Wahrheit. Sie muß alſo nicht 
blos als aus einander gezogene, uͤbergehende Thaͤtigkeit 
erſcheinen/ in welcher die Einheit nur durch die Beziehun⸗ 
gen der Stoffe und das damit verbundene gleichguͤltige 
Bewußtſeyn enthalten. war, ſondern auch als lebendige 
Einheit, und das thut ſie, indem fie dieſe Indifferenz 
mit ihren Gegenfägen, aber die gleichgültige Form mit 
ihren relativen Stoffen aufhebt, und. ſich ſelbſt in eben 
dieſem Acte des Aufhebens als wahre Einheit. der. Stoffe 
an ihre Stelle ſetzt. Die Wahrheit iſt alfo in der. That 
fuür uns nur da, indem ſie zugleich ben Schimmer der 
unvollkommenen Erkenntniß aufloͤſt. In dieſem Sinne 
iſt ſie das Allgemeine, das an ſich Weſentliche darin, wel⸗ 
ches man anſehen kann als nicht afficirt durch bie. Uns | 
volldommenheit der Beziehungen, und daher wird fie oft 
gefaßt-ald Has Abfiracte, die Abwefenheit der Modifica⸗ 
tionen der Erfcheinung, ‚das: blos. Einfache.: - Aber fie ifl 
dieſes nie allein: denn, wie gezeigt worden. ,. fie muß je 
nen Widerfchein factifch, durch ein Hervortreten der Idee 
in. wirkliche. Berftandesverfnüpfung aufheben und. dadurch 
alfo ſelbſt eine befondere gegenwärtige Thatſache werden. 
Ohne die würde fie felbft wieder nur inbifferente Form 
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feyn. - Hieraus erhellt nun von felbft, daß die Wahrheit 
niemals erkannt werden’ kann dadurch, daß wir blos ‘ein | 
Gefe oder eine allgemeirie; in allem gleiche Einheit auf- 
weifen, fondern daß ſie immer zugleich: als wirkliche 
Erfahrung‘ fich geftalten muß. Ja infofern: wir bie Wahr: 
„heit in den befonderen Erkenntniffen auffinden, tritt fie 
und’ gerade zuerft als eine folche Erfahrung entgegen, und 
erft durch die Befriedigung unferes eigenen Bewußtſeyns 
in berfelben erhalten wir das Gefhhl ihrer Univerfalität. 
Schließt fich aber unfer Bewußtſeyn an die Thaͤtig⸗ 
keit und die lebendige Bewegung der Einheit ſelbſt an, 
wodurch diefe fich von ſich ſelbſt ſondert und ſich mit 
ſich wieder vereinigt, ſo iſt ſein Denken Philoſophiren. 
Auch diefem ift dann die Wahrheit keineswegs blos: Form 
oder allgemeines Gefeg, ſondern nothwendig zugleich‘ Ge: 
genftand der inneren Erfahrung; denn nur: durch diefe 
Thaͤtigkeit iſt die Einheit erft da, und fie iſt nichts außer 
dieſer. Inſofern ſie ſich nun mit dem unendlichen Wech⸗ 
ſel der relativen Erkenntniß vereinigt, ohne welchen die 
einfache Thaͤtigkeit ſelbſt nicht erkennbar ſeyn wuͤrde, kann 
ſie freilich als das allgemeine Geſetz, unter welchem re⸗ 
lative Erkenntniſſe Wahrheit enthalten, vorgeſtellt werben; 
Aber auch dies iſt immer ſchon ein abgeleiteter und re⸗ 
flectitter Stanbpunct; denn: nur wenn ſich dieſes Geſetz 
in dem Momente der relativen Verknuͤpfung erſchoͤpft, 
hat dieſe Wahrheit. Als Einheit aber fuͤr ſich betrachtet 
iſt fie die Thatſache ſchlechthin; denn fie wäre nicht als 
folhe da, wenn fie fich nicht mit ſich felbft vereinigte | 
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und alſo als Thaͤtigkeit hervortxraͤte. Als ſolche Thatſache 
ſchlechthin kann fie. aber nur erkannt werben, wenn ſie 
einen Gegenſatz vereinigt, ‚worin nicht blos beſtimmte re⸗ 
lative Beftandtheile zu. verbinden find, auf welche: die ins 
differente Form nur angewandt würde, fondern. der ‚res 
lative Gegenfab an und für ſith, wie. er, mit. ber: Form 
überhaupt zuſammenfaͤllt. Diefes geſchieht in unſerm 
Bewußtfeyn, in welchem das Relative: als allgemeine 
Möglichkeit. und fo als eins mit ‚feiner Form; ‚enthalten 
if. Ein. ſolches Hervortreten der Einheit. aber, durch 
welches das: ganze Bewußtfeyn erſt Wahrheit und Inhalt 
bekommt, ſchuf nach: bem Obigen in. uns bie Erkenntniß— 
art, wodurd wir Be ” ‚etwas U ' u 
den Glauben. | 

Sit nun der. Glaube die höchſte innere Erſahrung, 
die abſolute Thatfache im Erkennen, wodurch uͤberhaupt 
erſt Wahrheit iſt, und ‚zwar. als eine gegenwärtige und 
unmittelbare; iſt ferner das Philoſophiren dasjenige Den⸗ 
ken, worin die im Glauben hervortretende Einheit ſich 
ſelbſt in ihre Gegenſaͤtze zerlegt, und dieſe durch vollkom— 
mene Beziehungen wieder vereinigt: ſo iſt daraus klar, 
daß der Glaube und die Philoſophie einen 
und denſelben Inhalt haben, und zugleich, daß 
in der hoͤchſten Erkenntniß und in der Wahrheit die That⸗ 
ſache oder das Unmittelbare von dem Denken der Geſetze 
oder Beziehungen durchaus untrennbar iſt. Nur durch 
das philoſophiſche Denken wird der Glaube ſich ſein ſelbſt 
bewußt; denn dadurch wird die hoͤchſte Thatſache zerlegt 
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und auf ſich ſelbſt bezogen; nnd nur in’ einer’ ſolchen Ver: 
einigung des einen umd- felbei mit fich ſelbſt entſteht das 
Beröußtfeyn. Ohne daſſelbe wird er’ fich ſelbſt entfrem⸗ 
det, Feine Thatſache wird eine geineine Thatfache, "und 
nun "geht. die -Ieere Form ins Unendliche-über ihn und 
feine: Unvollkommenheit hinaus, er wird dem formalen 
Verſtande zum Geſpoͤtt. Soll alſo der Glaube wahrer 
SGlaube ſeyn/ ſo muß er auch zugleich an das wahre 
Denken doder Philoſophiren glauben, denn er iſt etwas 
Wirkliches nur durch dieſes Denken uͤber ſeinen hochſten 
Inhait. Das Denken dagegen muß ſich abſchließen und 
vollenden ſowohl durch die hoͤchſte Einheit des: Bewußt⸗ 
ſeyns im SGlauben, als durch die Erſcheinung der Idee 
in den relativen Verknuͤpfungspuncten der: gemeinen Ex: 
keuntniß And beides muß durch daffelbe' in eins aufgehen. ' 
ie alſo als das allgerneine Gefeg aller Wahrheit 
in ber: relativen Erkenntniß genommen, fo" bleibt ks darin 
noch immer bloße Form und wird mit der leeren Form 
ded gemeinen Verſtandes verwechſelt, und nır die befonde: 
ven Außerungen der Idee in den einzelnen Verſtandes⸗ 
verknuͤpfungen enthalten dann bie unmittelbare. Wahrheit, 
die aber ‘eben dann fon: durch diefe Befonderheit getruͤbt 
ift. Es muß alfo als ein folches allgemeines Gefetz noth⸗ 
wendig zugleich unmittelbare Gegenwart des Glaubens 
feyn. Ohne dies wäte es nicht einmal ein wahres phi⸗ 
ne Deren und — keine ge genwartize 
Wahrheit, —— | 

Es wird denn Kein: oh deutlich genug gewor⸗ 
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den ſeyn/ wie die Wahtheik!in: dem Theile der aͤchten 
Philoſophie/ ‘der ſich vorzugsiweiſe mit ihr⸗ als dem Ab: 
ſchluſſe des Denkens befchäftigt, ober der wahren Die: 

lektik zu faſſen ſey · Sie mußꝰ naͤmlich ĩmmer durchaus 
als Thatſache der inneren Anſchauung gegenwaͤrtig/ ſie 
muß zugleich mittelbar durch die Beziehung, und unmit⸗ 
telbar durch den Glauben vorhanden feyn. Wer ns 
fragen wollte, wozu denn die eine dieſer beiden Geſtal⸗ 
ten der Erkenntniß noͤthig ſey, wenn wir mir die andere 
haben, der müßte das eben Gefagte nicht Begriffen ha⸗ 
ben; denn es iſt gezeigt worden/ daß jede ohne die an- 
dere nothwendig ausartet und⸗ ſich in etwas ganz Fremd⸗ 
artiges verwandelt. Nur von dieſem Mittelpuncte aus 
kann ſich die Philoſophie mit Sicherheit nach ihren noth⸗ 
wendigen beiden Richtungen bewegen a. nr 
— zu betrachten ſind. & 

Am kuͤrzer zu feyn, fage ich ſogleich, daß dieſe Kid | 
fihgen bezeichnet‘ werden durch die Welt der äußeren Ge⸗ 
genftände, welche uns, wie gleich anfangs gezeigt wor: 
den iſt, als zufaͤllig erſcheinen, und durch unſer eigenes 
im Beſonderen thaͤtiges Selbſtbewußtſeyn, deſſ en Einfach⸗ 
heit und BERNER gegen feine en als Willkür 
erkannt wurde, 

Wodurch giebt es uͤberhaupt fuͤr uns eine Xubenmelt 
als durch eben dasjenige, was unfere Erfenntniffe zu zit: 
fälligen macht? Wir muͤſſen, wie uns das zweite Capitel 
gezeigt hat, das erſcheinende Mannigfaltige unter gewif⸗ 
fen’ Einheiten dei Subſtanz u. ſ. w. auffaſſen, und die 
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fes Zuſammenfallen deſſelben mit ‚einer ;innern Einfachheit, 
welches, ‚nicht, durch umfer Bewußtſeyn beftimmtz.. fonbern 
ihm: unmittelbar ‚gegeben wird, ‚macht die Zufaͤlligkeit ber 
äußern Dinge, und eben damit auch ihr- für, ſich beſtehendes 
Dafeyn, aus. - Sie, find da, ohne unfer Zuthun, ſie ſind es 
auf ‚eine; Art und in einer, Befchaffenheit,. bie wir nicht ‚bes 
flimmt haben; denn fie find nichts anderes als bie: 
unendliche Thatſache des Uberganges zwifchen 
dem Einfachen und Mannigfaltigen ſelbſt. Da— 
her kann ſich auch unſer gemeines Bewußtſeyn nicht anders 
an ſie anſchließen, als durch Wahrnehmen und Denken; es 
bemerkt die vielfachen Beſonderheiten an ihnen und ver- 
gleicht ſie mit dem Gleichartigen, ſucht alſo das Zuſam⸗ 
mentreffen beider Seiten, welches als ein zufaͤlliges er⸗ 
ſcheint, auf die bloße Form der Verknuͤpfung und ihre 
leere Regel zuruͤckzufuͤhren. Dieſes giebt die gemeine Na⸗ 
turlehre, der es nur darum zu thun iſt, allgemeine for⸗ 
male Geſetze aufzufi inden und ſie in der ua. Er- 
ſcheinung nachzuweiſen. 

Aber durch ein ſolches Berfohren finden wir nie. u 
Wahrheit der Natur, fondern, allein ihre Erfiheinung, wie 
fie fih auf dem Spiegel der gemeinen Erkenntniß abbils 
det; nur das telative Verhalten der Dinge wird. und da⸗ 
durch fund. Die Idee tritt, uns erft dann darin hervor, 
wenn wir, jenes Geſetz nicht mehr als die leere Form der 
Beziehung erkennen, fondern als die ‚lebendige Wirkſam⸗ 
keit der, vollfommenen. Einheit... Nicht blos, in Geſetzmaͤ⸗ 
Bigfeit muß ſich und das Zufällige verwandeln, fondern 
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in Nothwendigkeit, denn dieſe fchließt fehon eine: lebens 
dige Tyhaͤtigkeit in ſich. Aber auch. dieſe muß nicht als 
Nothwendiges blos vorausgeſetzt und dann nur in ihren 
beſonderen Wirkungen nachgewieſen werden, ſondern in 
dieſen Wirkungen; iſt der innere Grund, der die Noth⸗ 
wendigkeit ausmacht, als unmittelbare Thatſache zu ex— 
kennen. Die Einheit mit ſich ſelbſt, die ſich hierin thaͤ⸗ 
tig erweiſt, iſt dann nichts anderes als das hoͤchſte Be⸗ 
wußtfeyn, das goͤttliche Leben ſelbſt; nm wird. ed und 
hier kund, : wie: es ſich durch ſeine eigene Thaͤtigleit und 
feinen Übergang auf ſich ſelbſt in Gegenſaͤtze ſpaltet, ſich 

von ſich ſelbſt abſondert/ und ſo alles, was in feiner 
* verborgen lag, als außer einander befindliches 
* entwidelt, —V ur 

GHier iſt/ alſo Beine — der Erfahrung als 
einer, Wahrnehmung der in der Natur vorkommenden be: 
fonderen Erſcheinungen/ und: des rationalen: ober. mathe: 


matiſchen Theils der Naturlehre, welcher fich mit den ale 


gemeinen Formen: des: Daſeyns der Naturweſen befchäf- 
tigt, ſondern beides fallt. ganz in Eins; zufammen: und 
wird eben dadurch etwas ganz: anderes... Die allgemeine 
Form iſt hier ein lebendiges und. unmittelbar wirkfames 
oder Ichöpferifches Denken des göttlihen Bewußtfeyns, 
alſo zugleich wirkliche Zhatfache, und jede befondere Er- 
ſcheinung iſt die volle Gegenwart des Geſetzes, welches 
darin eben: die Zufälligkeit aufhebt und fie zur Dffenba- 
xung ijener göttlichen Thatigfeit macht, Sp erkennen wir 
die Natur als ein Br Denfen, welches: uͤberall fei- 
II. 11 
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nen Snhalt felbft bewirkt und ſich in demſelben erſchoͤpfend 
ausdruͤckt. Wir kommen alſo weder blos auf eine Samm⸗ 
lung einzelner Erfahrungen, noch auf eine allgeineine Ge⸗ 
ſetzgebung für eine Natur uͤberhaupt, der die Erſcheinun⸗ 
gen der gegenwaͤrtigen nur als Beiſpiel unterzuordnen 
waͤren, ſondern dieſe beſtimmte Natur als wirkliche That⸗ 
ſache iſt es, die wir als ihren eigenen Begriff und ihr 
eigenes Geſetz erkennen. Wenn abet dies ſich ſo werhäft, 
To-ift- daraus klar, daß wir die Natur durch die Philo⸗ 
ſophie erkennen, inſofern ſie im hoͤchſten Sinne des Wor⸗ 
tes Offenbarung if. Und: wie koͤnnte es auch! anders 
feyn?  Diefe Offenbarung und der durch fie erzeugte 
Glaube macht“ ja den- ganzen inneren Gehalt unſers Den- 
tens aus. ine blos allgemeine Naturlehre : würde im—⸗ 
mer etwas Formales, Leblofes bleiben, ; dergleichen wir 
freilich in unferer gemeinen Erkenntniß beduͤrfen, um 
uns durch- Unterfcheidung- und Vergleichung von’ einem 
Momente -derfelben zum anderen fortzuhelfen, woran wir 
aber eben fo wenig wahren und wefentlichen Inhalt be⸗ 
ſaͤßen, als an der bloßen äußeren: Erfahrung. Auch das 
Hervortreten ber Ideen in den einzelnen Verknuͤpfungs⸗ 
puncten diefer gemeinen Erfenntniß wide und nichtiges 
nügen, weil fich- darin unfer Bewußtſeyn blos an: :be= 
flimmten‘Stoffen mit fich feldft vereinigt, und wir wohl 
fühlen, daß ſich hier eine: höhere, weſentliche, göttliche 
‚Einheit Fund gebe, aber uns deren: nicht in ihrer wirkli=. 
chen Gegenwart bewußt werben. -Diefes. lebte: geſchieht 
eben nur, wenn wir die geſammte äußere Welt erkennen: 


und Beſtimmung ber: Philofophle. 163 


ald ein wirkendes und ſich ſelbſt ſchaffendes Denken des 
göttlichen) Bemußtjeyng;.weiches- ſich in. unferm eigenen 
Denken ala gegenwärtiges Wefen ‚offenbart... 

» . Demnach. bürfen: wir: und: auch bier. bei keiner Vor⸗ 
ausfegung begnügen, fie beſtehe in gegebenen Stoffen 
ober in allgemeinen. Regeln und Gefegen, und nicht: eher 
ruhen, als bis jede Vorausſetzung ſich in unmittelbare, 
gegenwärtige Thatfache verwandelt hat.“ Ohne Zweifel 
werden. wir wegen ſolcher Forderungen der Anmaßung 
bezuͤchtigt werden, in die Werkſtaͤtte der Schoͤpfung ein⸗ 
dringen, an den Rathſchluͤſſen des Schoͤpfers Theil neh⸗ 
men zu wollen. Statt dieſer Anklage koͤnnen wir viel⸗ 
mehr gerade das entgegengeſetzte Lob fuͤr uns verlangen. 
Denn wir beſcheiden uns gaͤnzlich etwas von dem goͤtt⸗ 
lichen Verſtande zu wiſſen außer ſeiner Offenbarung. 
Wenn wir aber von einer beſtimmten factiſchen Natur 
ſprechen, ſo meinen wir auch nur die Natur, inſofern ſie 
wirkliche Thatſache der goͤttlichen Offenbarung, nicht aber 
inſofern ſie Stoff der gemeinen Erkenntniß und ſo im— 
mer nur in einem relativen Daſeyn begriffen iſt. Dieſe 
Verwechſelung, die dem ungeuͤbten Sinne ſchwer zu he⸗ 
ben iſt, verwirrt am haͤufigſten die Vorſtellungen uͤber 
Philoſophie und: ihre Beſtimmung. Sprechen wir von 
einer Thatſache, einer beſtimmten Außerung des Weſens, 
ſo kann ſich der an der relativen Erkenntniß haftende 
Verſtand darunter nichts andets denken, als etwas Be— 
ſonderes, aus der unendlichen Mannigfaltigkeit, das. ei- 
nem allgemeinen‘ Begriffe unterzuosdnen ſey. Die That: 
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ſache aber; von welcher wir, ſprechen, iſt von der; Art, 
daß Begriff und Beſonderheit darin gaͤnzlich in Eins auf⸗ 
gegangen ſindz darum iſt fie fuͤr uns auch nur Einmal 
in: der Welt vorhanden, und: ift-alfo zugleich. ihr “eigenes 
Geſetz, welche. Einheit ‘eben den. Charakter der: Natur 
ausmacht. Inſofern aber dieſe Thatſache zugleich das 
Relative in unſeren Erfahrungs = And Verſtandeserkennt⸗ 
nifjen von der Außenwelt: aufpebt, ‚tritt. fie auch indie 
Melt. ein, wo ‚Möglichkeit. und: Wirklichkeit: geſchieden 
find, und kann nun auch von diefer Seite betrachtet, wer: _ 
den. Darum fommt vonhier die empirische Natnrfor- 
fhung. ‚der Philofophie entgegen, indem ſie die Gegen: 
fäge der gemeinen Erfcheinung in die Einheit der — 
lichen Gegenſaͤtze aufzuloͤſen ſtrebt. | 

‚ In ber Natur hat fi das ewige Bewußtfenn gleich- 
fam: von fich felbft abgelöft, um ſich in ein Denken von 
Gegenfägen zu verwandeln, durch. deren. Gleichgewicht: «8 
eben in ſeiner Begrenzung mit ſich felbft die Welt: ber 
Gegenftände zw. einer. wefentlichen Thatſache macht: Das 
Entgegengefegte findet ſtatt in der fittlihen Welt: Hier 
haben wir ſchon eine ganz. unabhängige und ſich ſelbſt 
beftimmende Zhatfahe in der Außerung der Willkür, 
welche durch keinen Begriff und durch Fein: Gefeg außer 
fi) bedingt iſt. Beſtand die Zufälligkeit der äußeren 
Dinge darin, daß in ihnen das Einfache und Mannig- 
faltige immer auf eine beftimmte Weiſe zufammentteffen 
und einander begrenzen, wodurch das Ding feine einmal 
fo beftimmte Befchaffenheit befommt, fo treffen. wir: in 
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der Willkuͤr gerade das Gegentheil an, nämlich eine Aufz 
bebung diefer Begrenzung, woburd das. Einfache in un- 
ſerm Bewußtfeyn ſich ganz durch das befondere- äußere 
Ding: beflimmt und ſich wieder mit feiner'ganzen Eins ' 
ſachheit an. diefes. einzelne. Ding anſchließt; denn nur fo 
kann es baffelbe wollen, ..begehren,, auf daſſelbe handeln. 
Dieſe Fähigkeit if eben das, was wir die Willkuͤr mens 
nen. Sp: wie Lie befonderen. Stoffe und : Erfcheinungen 
der Natur für den gemeinen, Berftand: nur dadurch eine 
Bedeutung bekommen, daß er fie. auf allgemeine Formen 
und Geſetze zuruͤckfuͤhrt, eben ſo eriftirt die Willkür für 
ihm nur dur ihre befonderen Äußerungen im Begehren 
einzelner Stoffe und in. einzelne. Handlungen. : Daher 
fommt es, daß der gemeine Verſtand fie anſieht fuͤr die 
Faͤhigkeit zwiſchen verſchiedenen Stoffen zu waͤhlen, welche 
doch eben nur eine Folge aus ihrem wahren Begriffe ſeyn 
kann. Mill er alſo der Sittlichkeit Geſetze geben, ſo bes 
ſlimmt er entweder der Willkuͤr die Stoffe, welche ſie 
waͤhlen ſoll, oder er legt ihr auf, ſich von jeder Beſtim⸗ 
mung durch einzelne Stoffe loszumachen und ſich der 
ſelben blos zu bedienen, um daran ihre eigene Kraft und 
Thaͤtigkeit zu aͤußern. Dieſe letzte ſittliche Anſicht geht 
nicht ſowohl von dem Beſtreben aus, einen allgemeinen 
Begriff ober eine: bloße» Form in den: Handlungen der 
Menfchen :barzuftellen, wie fie. fich freilich wohl ſelbſt 
mißverfteht,. ald von dem Wunſche, das Individuum in 
feiner wirklichen Beſonderheit xecht unabhängig zu ma; 
hen, ihm die Willkuͤr in ihrem ganzen Umfange zu 
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fichern. Denn die angebliche reine Selbſtbeſtimmung, bas 
Wollen blos um des Wollens halber iſt etwas an ſich 
rein Unmoͤgliches. Die Gleichguͤltigkeit gegen den Stoff 
iſt zum Wollen uͤberhaupt unentbehrlich; denn ohne ſie 
wäre es: bloßer Naturtrieb, der als ſolcher das ſelbſtbe⸗ 
wußte Weſen nie ganz beherrſchen kann; eben ſo noͤthig 
iſt aber auch dem Wollen, daß es ſich auf einen befonde- 
ven Stoff wende, denn ohne: dies koͤnnte es nicht einmal 
ein ‚freie: oder willkuͤrliches ſeyn, da es ja auch. diefen 
Stoff felbft wählt: Was man alſo Unabhängigkeit vom 
Stoffe oder seines Wollen nennen mag, iſt eben fo wohl 
Willkuͤr, als was man Leidenſchaft und Begehrlichkeit 
nennt; und ob: man die Sittlichkeit in das reine Wollen, 
oder. in das Wollen beſtimmter beſonderer Stoffe ſetze, 
man kommt damit nie aus dem Kreiſe der Willkuͤr heraus, 

Aber die Willkuͤr vernichtet ſich ſelbſt und das wahre 
Selbſtbewußtſeyn durch ihren Widerſpruch. Denn ihre 
Gleichgültigkeit kann es nie zu einem -beftimmten Wollen 
kommen laſſen, und doch iſt ſie beſtaͤndig in. einem ſol⸗ 
chen begriffen: Sie iſt alſo nichts an ſich, ſondern ih— 
rem Weſen nach etwas ſich ſelbſt Widerſprechendes und 
ihre Exiſtenz iſt ein bloßer Schein. Soll etwas Wefent- 
liches in unſerer ſittlichen Natur ſeyn, ſo muß ſich in 
unſerm Wollen und Handeln“. eine. Einheit aͤußern, "bie 
nicht blos Indifferenz gegen dierStoffe:ift; ſondern Ein: 
heit mit fich felbft, und ‚alfo auch wahre Einheit ihres 
Snhalts. Dieſe ift: nur die Einheit und das Bewußtfeyn 
beö göttlichen Weſens; woraus fich denn unwiberfprech- 
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lich ergiebt, daß ohne die Vorausſetzung eines göttlichen 
Bewußtfeyns Feine Sittlichkeit moͤglich iſt. Aber nicht 
dieſe Vorausſetzung genuͤgt, denn ſie wuͤrde immer nur 
die allgemeine leere Form werden, von welcher die Will⸗ 
kuͤr ſelbſt die Außerung wäre, ſondern das goͤttliche Be: 
wußtſeyn muß auch in unſerm Handeln ſelbſt thaͤtig ſeyn, 
es muß ſich in demſelben offenbaren. Denn da jede ein⸗ 
zelne Handlung immer nur beſondere zufaͤllige Äußerung 
der Willfür, diefe aber, weil fie eben ganz in jeder ent⸗ 
halten ſeyn muß, wieder an. fich nichtig ift, fo-Fann darin 
nur: etwas Wahres- und MWefentliches enthalten fenn, infos 
fern: das Bewußtfeyn ſich darin ganz mit ſich ſelbſt zu⸗ 
. fammenfchließt, welches nur durch die — — * 
goͤttlichen moͤglich iſt. 

Die Offenbarung Gottes, als eines ſbendigen ge⸗ 
genwaͤrtigen Bewußtſeyns, in unſerm Wollen: und Han: 
deln, iſt allein das. Gute und nichts anderes: verdient 
diefen Namen. Die wahre Philofophie kann alſo das 
Gute niemals anſehen als eine allgemeine Regel des Hans 
delns, oder ald ein, Ideal, ein unendlich entferntes Ziel, 
ober. wie wir es nennen wollen. Gie erkennt. es viel: 
mehr als gegenwärtig, wahrnehmbare Offenbarung, freis 
Gh wahrnehmbar nicht durch die, gemeine: relative Er: 
kenntniß, fondern im .höchften Selbſtbewußtſeyn. Ihr iſt 
es als Thatſache aus Gott das; allein wahrhaft Exiſti⸗ 
rende, und folglich iſt ihr auch dieſe ganze wirkliche ſitt⸗ 
liche Welt, inſofern ſie nur wahrhaft iſt, das Gute ſelbſt 
und nichts anderes als Gottes gegenwärtige Offenbarung. 
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Gut feyn heißt nur wahrhaſt feyn, oder in Gott feyn; 
das Boͤſe aber iſt die Willkur, welche Eriftenz iſt ohne 
in Gott zu ſeyn, das heißt, welche ein bloßer . 
ein eriftirendes Nichts ift und feyn will. 

SIch zweifle nicht, daß diefe Wahrheiten hier noch 
nicht ihre volle Begruͤndung erhalten haben, alſo auch 
hierauf noch nicht von meinen Leſern werden angenom⸗ 
men werden. Dieſes iſt aber auch noch keineswegs zu 
verlangen, ſondern der wiſſenſchaftlichen Ausfuͤhrung ſelbſt 
vorzubehalten Hier iſt nur die Rede von dem, was 
aus dem wahren Begriffe von Philoſophie folgt, den ich 
aufgeſtellt habe; und wie eine ſolche Philbſophie das Wahre, 
das Seyende und das Gute zu faſſen habe. Zufrieden 
bin ich, wenn nunmehr ſo viel erhellt, daß es eine und 
dieſelbe Offenbarung iſt, welche wir in der Natur und 
in der ſittlichen Welt nur in ihren entgegengeſetzten und 
fich ergänzenden Bedeutungen : antreffen. In: der Natur 
fchafft das: göttliche Bewußtſeyn fein eigenes Außeres Da⸗ 
ſeyn durch das Denken der in ihm Legenden Gegenfäße, 
die: eben: durch dieſes Denken und ihre daraus entftehende 
Begrenzung. und gegenfeitige Beflimmung zur weſentli⸗ 
chen Zhatfache werben. Iſt es auf: diefe Art aus ſich 
ſelbſt herausgegangen, fo vereinigt es die Gegenfäge in 
der ſittlichen Thaͤtigkeit wieder zu :feiner eigenen "Einheit, 
hebt ſie oben dadurch als bloße Eriftenz auf, und offen⸗ 
bart ſich als Weſen durch dieſe Vernichtung des Scheins. 
Man darf alſo nicht ſprechen von einem natuͤrlichen und 
goͤttlichen Princip der Dinge. Es iſt nur Ein Princip, 


* 
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die Gottheit, und was. wir. als Gegenſatz kennen, iſt nur 
ihre verſchiedene und eben dadurch für und vollſtaͤndige 
Offenbarung. Entgegengeſetzt iſt mar. dieſer Offenbarung, 
nicht dem in ſich einigen goͤttlichen Bewußtſeyn ſelbſt, ihr 
eigenes Nichts; die bloße Exiſtenz, die im der Natur ſich 
außeinanderzieht als Erſcheinung, im Handeln: oder 
Selbfibewußtfegn ſich als Nichts zuſammenfaßt, ſich durch 
Selbſttaͤuſchung und Luͤge zum Scheine ſelbſt ſchafft, als 
Willkuͤr oder Boͤſes. Weil aber dieſe Offenbarung für 
uns nur als eine zweifache iſt, ſo muß unſer Denken ſie 
durch Gegenſaͤtze amd Verknüpfungen: auffafen, ‚und: fo 
wird fie für daffelbe das —— und in Denken: ” 
die Philofophie.: 

Damit aber der — Sim: * — and 
ihr volles Berhältniß zur Philofophie fo beſtimmt wie 
moͤglich aufgefaßt werde, will ich daruͤber noch. eine Ber 
trachtung : hinzufügen, welche: wenigftend vorläufig: dem 
einfeitigen Verſtaͤndniß und: bem daraus. > Teiche ar 
yenkenı Mißverſtaͤndniſſe vorbeugen ſoll. J 
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Bon det Einheit: der Offenbarung und; der wahren Hhiloſophie 
Der Satz, daß die Offenbarung und die wahre Phi⸗ 
loſophie denſelben Inhalt haben, und daß keine von bei⸗ 
den fuͤr uns ohne die andere beſtehen kann, iſt derjenige, 
auf welchem die ganze Anficht von menſchlicher Wiſſen⸗ 
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ſchaft beruht; wozu die’ gegenwärtige Schrift Veinfeiten 
und deren Richtung fie: im Allgemeinen ; bezeichnen ſoll. 
Denn es iſt leicht. einzufehen,. daß: hier nichts. bewieſen, 
oder. zur vollen Überzeugung gebracht werden kann. Jede 
Philofophie, deren Kehren fi) von‘ der wahren Gegen: 
wart unſers Lebens zurüdziehen. in das Allgemeine und 
Wirkungsloſe, entfremdet uns unferer Beſtimmung und 
verſenkt uns in Gedanken von Moͤglichkeiten, Geſetzen 
und Forderungen, deren Ausfuͤhrung und Wirklichkeit 
nirgend zu finden iſt. Eben ſo iſt es aber auch mit ei⸗ 
ner jeden Anſicht von der: Offenbarung, welche blos die 
relative Thatſache darin erkennen und das Denken des 
Weſentlichen darin wohl gar verbieten will. Sie wird 
bald entweder in. Rationalismus oder in Aberglauben 
ausarten / jenes, wenn fie fich genoͤthigt ſieht der fo ers 
kannten Thatſache eine ganz abſtratte Bedeutung hinzu⸗ 
zufuͤgen, dieſes, wenn ſie ſich aus Schwäche oder be⸗ 
ſchraͤnktem Vorſatz ganz im: die zeitliche Erſcheinung ver⸗ 
tieft und in dem zeitlichen Zuſammenhange mit dieſer 
ihr Heil ſucht. 

Der wahre Sinn der Offenbarung kann nicht ſeyn, 
daß etwas entitehe, dad vorher noch nicht dagemefen, 
denn es ift das Ewige, was fich offenbart, noch daß et= 
was aus "einem anderen hervorgehe, denn was ſich of: 
fenbart,. «muß aus füch: ſelbſt hervorgehen, fonft würde es 
durch ein anderes offenbar. gemacht. Fuͤr uns aber iſt 
erſt uͤberhaupt etwas. da. durch die Offenbarung, indem 
das Ewige an und für: ſich nur ſich ſelbſt erkennbar iſt. 
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Darum nennen wir die Offenbarung eine Schöpfung 

aus nichts, vonder) Seite der Erifteng angeſehen, weil‘ 
alles; was wir erfennen, uns nur durch die Offenbarung 
bes. Ewigen’'entftanden iſt. Fuͤr uns muß" daher auch 
das Weſentliche in’ der Natur’ nur in berfelben und durch 
fie erkennbar ſeyn / weil es ja für ung nur da iſt, inſo⸗ 
fern es ſich durch ſie offenbart hat. Es kann alſo dieſes 
Weſentliche nicht in allgemeinen Geſetzen beſtehen, welche 
uͤber die Wirklichkeit der Offenbarung, wenn ſie etwas 
an ſich und nicht blos ein Widerſchein der Denkform waͤ⸗ 
ren, hinausgehen wuͤrden; eben ſo wenig aber auch in 
blos einzelnen Thatfachen der gemeinen Erfahrung, welche 
wieber eine. Wirklichkeit. enthalten wirden, ‘deren Weſen 
wir nicht: mit’erkeninten. Die ganze Natur muß uns 
folglich als offenbart. eine. geſetzmaͤßige und ihr Gefeß 
ganz erfüllende Thatſache: ſeyn, und nur durch dieſe Er: 
füͤllung des Geſetzes und der Thatfache durch einander 
giebt fie uns ein lebendiges Abbild. des Ewigen. In dies 
ſem Abbilde ift aber: für. uns auch das Ewige vollſtaͤn⸗ 
dig enthalten, da es an. ımd' für fich unferer Erkenntniß 
unerreichbar ift. Wäre diefe alfo. blos befangen in feiner 
Dffenbarung. in der Natur, ſo wäre: das: Ewige felbft 
für und nur das: Nichtö, aus. welchem: die Natur! gewors 
benz; aber dann wäre diefe auch. nicht mehr. Offenbarung, 
indem wir: nichts: von dem: Ewigen wüßten, welches fi 
dadurch offenbart. Das Ewige muß fich alfo nicht blos 
offenbaren in: feinem: Daſeyn als Natur,: fondern auch 
in feinem: Wefen. ald. göttlichen. Geiſt. Dieſes kann es 


"nicht, dadurch, daß es aus feinem; Wefen herausgeht un 
ſich in Daſeyn verwandelt, welches eben nichts anders 
als die Natur ſelbſt ſeyn wuͤrde, ſondern nur, indem es 
als Weſen wirklich wird und in die Exiſtenz tritt. Da 
aber nur das in Wahrheit iſt, was ein Weſen hat, ſo 
iſt die Exiſtenz an und fuͤr ſich nur dasjenige, was das 
Weſen nicht iſt, das Nichts des Weſens, fo wie vor⸗ 
her das Weſen das Nichts war, aus welchem die Exiſtenz 
hervorging. Folglich offenbart ſich das Weſen als fols 
ches, oder wird wirkliches Weſen nur dadurch, daß es 
dieſes Nichts aufhebt oder vernichtet. Fuͤr uns 
iſt es nur da in dieſem vollſtaͤndigen Gegenſatze mit dem 
Nichts. Dadurch allein: iſt fir und das Gute, oder das 
wirklich Wefentliche, welches alfo auch weder durch einen 
allgemeinen Begriff ober Regel, wie die Welt ſeyn folle, 
noch durch eine Erfahrung, wie ſie in ihrer: Eriftenz -fey; 
fondern ‚nur. durch dasjenige Gefeß erfannt werben. fann, 
welches fich durch. feine eigene Thatſache felöft. erfüllt hat. 
In diefer Erfuͤllung des. Geſetzes ift die gefammte Eris 
ſtenz als ſolche dem Ewigen zum Opfer dargebracht; fie 
iſt vernichtet, um in. feinem Wefen wahrhaft zu ſeyn. 
So ftehen alſo die: Dffenbarungen Gottes in ‚der 
Natur und in feinem Geiſte mit einander im. vollfländis - 
gen Gegenfabe, durch Schöpfung und Vernichtung. . Daf: 
felbe Wort, wodurch die Welt gefhaffen ward, iſt es, 
wodurch ſie in das wirklich gewordene Weſen zuruͤckkehrt. 
Dieſes Übergehen. der Gegenſaͤtze in einander iſt, da es 
vollſtaͤndig iſt, an ſich fuͤr uns unerkennbar, inſofern es 
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im: Gott vorgeht. Aber daſſelbe iſt in der Exiſtenz auch 


zugleich unſer Bewußtſeyn, welches ‚eben darin beſteht, 
daß ein ſich ſelbſt Entgegengeſetztes ſich durch ſein Er— 
kennen mit ſich ſelbſt verbindet. Dieſes Bewußtſeyn exi⸗ 
ſtirt blos dadurcho daß die Gegenſaͤtze der Natur ſowohl 
als ſeine eigene thaͤtige Einheit darin: als relativ erfchei- 
nen; Aue dadurch tritt es aus dem Abgrunde des Ewi— 
gen hervot. Es exiſtirt alſo auch ſelbſt nur als Erſchei⸗ 
nung in dieſen relativen Beſtimmungen, in welchen «8 
nur immer theilweiſe und: bedingterweiſe enthalten iſt. 
Seine eigene Wahrheit erfaßt:es nur, indem es ſich zu: 
gleich durch die vollkommenen Gegenſaͤtze der Natur, auf 
die es feine: beſonderen Erkenntniſſe zuruͤckfuͤhrt und durch 


die innere Einheit des goͤttlichen Weſens, in die es ſein 


relatives Handeln, als ein ſich ſelbſt aufhebendes und 
nichtiges verſenkt, in die Offenbarung aufloͤſt. Da es 
aber..hiebei immer in feinem relativen Zuſtande befindlich 
ift, fo tritt auch die Offenbarung in diefen ein und iſt 
ihm das, was fie ift, immer für den. gegebenen Moment 
der Eriftenz. Nur deshalb, weil es fi fo verhält, find 
wir im ‚Stande und. die Offenbarung als’ etwas Wirkli⸗ 
ches zu. denken; nur dadurch werden wir ihrer theilhaf- 
tig und fie wird für. uns etwas Factifches. 


Da aber diefe factifche Offenbarung wieder nichts 


feyn würde, wenn ber Übergang der. Gegenfäe nicht 
vollkommen wäre, fo daß. das: Eine das Andere‘ gänz- 
dich als fein: Nichts aufhebt, fo muß in diefem Bewußt: 
feyn nothwendig eine. Fähigkeit feyn, beides, das We— 
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ſentliche und Nichtige zugleich, vorzuſtellen, welches nur 
möglich iſt/ wenn es ſich gegen beide gleichgültig verhaͤlt, 
oder. fie in ihrem Verhaͤltniſſe des UÜbergangesade ükt. 
Dieſe Gleichguͤltigkeit iſt nicht: die der bloßen Form, denn 
dieſe beſteht darin, daß fie ſich am unendliche verſchiedene 
Stoffe anſchließen kann, ſondern fie: liegt in der vollkom⸗ 
menen Einheit der Stoffe mit: einander; ‘folglich ‚wird 
durch ein ſolches Denken unmittelbar der ganze, Stoff 
beſtimmt. Hieraus iſt klar daß dieſes Denken: welches 
das Philoſophiren iſt mit ber Erkenntniß durch Offenba⸗ 
rung ganz — ih nur won einen; andern ER 
trachtet. 155 ud aisia 
+ Durch: Philoſephi⸗ * — — Airie ein: 

RR beſondere Xhatfache: ‚abzuleiten oder. zw begründen, 
änfofern ſie eine relative iſt, d. be, infofern.. fie zufällige 
Beſtimmungen hat, welche. nur aus. ihrer. Bedingtheit 
durch Das samendlich Mannigfaltige oder durch den abe 
ſtracten Begriff entſtehen. In dieſem Sinne zum Bei- 
ſpiel die Geſchichte, oder irgend eine: einzelne Naturer⸗ 
ſcheinung ableiten zu wollen, waͤre allerdings Thorheit, 
und freilich kommen diejenigen, die in der Philoſophie 
mit ſonſt loͤblichem Beſtreben einen realen Inhalt fuchen, 
nur allzuoft auf dergleichen hinaus; noch oͤfter aber die 
blos mit der Erfahrung Beſchaͤftigten, die ſich dabei gern 
einen philoſophiſchen Anſtrich geben wollen. Wenn man 
nun, meint, die Philofophie beſchaͤftige ſich / blos mit lee⸗ 
ren und unfruchtbaren Formen, ſo geht man von dieſem 
falſchen Geſichtspuncte aus. Sie ſoll ja vielmehr zeigen, 
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wie in allen :Erfenntniffen’ das: Relative: aufgehoben’ und 
in dieſem ſelbſt das Weſentliche als gegenwaͤrtig erkannt 
wird. Dazu reicht aber nicht blos die Erkenntniß einer 
allgemeinen Form hin, vielmehr muß dieſe zugleich ganz 
Thatſache des Wirklichwerdens ſeyn, weil ſich ſonſt nicht 
begreifen ließe, wie das. Weſentliche in der relativen Eri- 
ftenz gegenwärtig. feyn fan. Die Zhatfache'däher, welche 
die Philofophie darftellt; iſt nicht die relative, fondern die 
abfolute Thatſache, die aber für und immer zugleich in 
relativer Geſtalt exiſtirt. Dieſe abſolute Thaiſache aber, 
inſofern fie nicht blos gedacht, ſondern zugleich: wirklich 
erfahren wird, iſt eben die der Offenbarung; welche den 
ganzen relativen Zuſtand als unmittelbare Eriftenz: auf: 
hebt mn eben um a zur unmittelbaren — 
wird. 

Möge mic alfo — nihen —* ich der 
Offenbarung, die nur als Thatſache ihre wahre Wirkung 
auf unſer wirkliches Leben aͤußern kann, eine allgemeine 
abſtracte Bedeutung aͤußerlich anheften, ſie zu einem 
bloßen: Bilde irgend einer Theorie machen wolle. Dieſes 
verfehlte Beſtreben kenne ich ſehr wohl, und ich kenne 
auch. die Gründe, weshalb heutiges Tages jeder;,: der von 
Offenbarung, d. h. von einer wirklichen und nicht: "blos 
eingebifveten Wahrheit ſpricht, ſo Teicht in dieſen Verdacht. 
geräth: Mögen: diejenigen;, die ihn hegen, ſich Hüten, 
daß fie. nicht: felbft Die. Offenbarung als eine blos gemeine 
und: relative; Zhatfachei:nehmen, und "Deswegen um fo 
mehr genötbigt ſeyen, um fie! zu verſtehen, zu leeren Ab: 
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ſtractionen ihre, Zuflucht: zus nehmen: Meine: Philofophie 
verlangt Feine: Theorie, die micht Einſicht, Verſtaͤndniß, 
Bewußtſeyn der Thatſache ſelbſt waͤre; fie verabſcheut 
vielmehr jede andere. Ihr Denken iſt nur die Beleuch⸗ 
tung, welche die Offenbarung auf ſich ſelbſt wirft und 
die) uns zu unſerm Bewußtſeyn derſelben unentbehrlich 
iſt. Dede Philofopbie; die ſich von dieſer entfernt; muß 
fie doch wieder vorausſetzeu, entweber. als gemeine That⸗ 
ſache oder als unbekannten Grund, “in beiden Fällen aber 
muß ſie in ſich ſelbſt ungenügend werden. Nur: die, 
welche ein Berftändnißt und. Bewußtſeyn des Glaubens 
iſt, kann ihren hoͤchſten — — und dieſe iſt es 
* die ich verlange. RNIT © 

Eben ſo wenig wie — ————— moͤge man 
- glauben, daß irgend eine andere Thatfache der Na⸗ 
tur ‚ober Geſchichte durch die bloße. gemeine Erkenntniß 
und ohne, Philofophie oder hoͤheres Bewußtſeyn zu bes 
greifen ſey. Wir haben von jeher, beſonders haͤufig aber 
in, den letzten Zeiten. den Vorwurf. gehoͤrt, daß die Phi⸗ 
loſophie die Naturforſchung und: die Geſchichte verfaͤlſche, 
indem fie die ſcharfe Auffaſſung der reinen. Thatſachen 
durch ihre allgemeinen: Beziehungen truͤbe. Was ed. heiße, 
Thatſachen sein aufzufaſſen, und: daß. fo etwas ohne hoͤ⸗ 
here Erkenntniß nicht eiamal woͤglich ſey, davon habe 
ich meine Leſer ſchon zu uͤberzeugen geſucht, und eben ſo 
wohl. auch. davon, daß die Philoſophie gar. nicht, in allge⸗ 
meinen Beziehungen: heſtehe. In; der Geſchichte kommi 
von jener; Stimmung die Überkritik, die, weil ſie blos 
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auf relative Zhatfachennanögeht, nicht, ‚allein, mit ihrem 
Stoffe mie fertig: wird/ fondern auch dasjenige aus der 
Rechnung verweiſt,weshalb er uns allein etwas werth 
ſeyn kann. Ein⸗Voll, ein Menſchengeſchlecht das in det 
Geſchichte nicht dies Gegenwart des Ewigen erkennt, und 
ben; Zuſammenhang, welchen -diefe hineinbringt, hat kei⸗ 
nen Grund und Boden, aus demges feine Lebenskraft 
aoge. Sie: wird ihm ·gut aimbeſtiannt flatternden Etſchei⸗ 
ung, rand da es dennoch "einer Erinneruug an das We⸗ 
ſentliche beharf, wird es dieſes durch Theorien, fuͤr den 
Augenblick und fuͤr jeden beſondern Iweck erfunden, zu 
erſetzen ſuchen. Dieſes ſind die ſogenannten Anſichten, 
deren ſchweres Reich und bittere, Wirkungen wir nur all⸗ 
zuſehr erfahren: hab Niemand glaubt daran, und jeber 
heuchelt fir. vor ſich mid randeren. Mit, halbem Bewußt⸗ 
ſeyn geben fiesum hie: Wahrheit: herum und find fo die 
Lodſpeiſen, an welchen bes Geift der Rüge: unter dem 
Scheine des Edlen und Wahren ganze Geſchlechter fängt. 
In der. Naturwiſſenſchaft dagegen verfuͤhrt jene Stiminung; 
den formalen, Zufammenhang ber Naturgeſetze, in wel⸗ 
chen die: Erfahrungen aufgeloͤſt werden koͤnnen, fuͤr das 
Wahre und hoͤchſte Erkennbare zu halten. In dieſem 
macht man. die reißendſten und bewundernswindigſten 
Sortſchritte gerade um ſo leichter, jemehr man ſich von 
dem gegenwaͤrtigen Gedanken der Offenbarung losgemacht 
bat. Das Hoͤchſte aber, wohin man es dabei bringt, iſt 
bie bloße Vorausſetzung des Weſens als eines inneren 
Grundes, deren Herrſchaft in der Philoſophie wir vor⸗ 
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zuͤglich dieſenn überwiegenden Hange‘zuiieiner ſolchen Nas 
turforfehung:ziesdariten habens! Es wuͤrde gewiß ſeht 
leicht ſeyndieſel Außerungen ͤber: Geſchichts⸗ same Na 
turſorſchung; zu verdrehen als Fey meine: Rede igegen bit 
Wiſſenſchaft gerichtet Kaum riſt es werth/ dieſem Miß⸗ 
verſtand zu begegnen; beim were da ſehen willycher wird 
auch ſehen, daß es? hier: auf das inneie Weſen ankommt, 
und daß tirgend eine Art von Renntniß und Unterſuchung 
hier. nur inſofern verworfen wird; ale fie nicht durch das 
Bewußtſeyn von der Gegenwart bes: hoͤchſten Woſenz 
geadelt· und gerechtfertigt iſt rd nssoi sul nu bildung 
Enblich muß nich noch erinnern, daß. es mit dieſer 
Einheis: der Philoſophie und ODffenbarung Eruſt nund 
nicht auch hier· von Floskeln unð Anſichten die Rede iſt 
Offenbarung iſt alles, nur einmal witd ſie erfahren und 
das anderemal gedacht und! verſtanden oder zu Einſicht 
und Bewußtſeyn gebracht Es genügt alſo zur wahren 
Lebendigkeit und Wirkſamkeit der Philoſophie keineswegs 
daß. ſie die allgemeine Moͤglichkeit oder Nothwendigkeit 
einer Offenbarung ableitez denn dadurch wuͤrden wir nur 
immer veranlaßt ans eine ſolche zu denken, nicht ſie⸗in 
uns zu erfahren; und die wirkliche wuͤrden wirdann im⸗ 
mer nur als ein Bild oder Zeichen: dieſer Allgemeinen, ran 
ſich aber als: blos relative Thatſache "betrachten, was ia 
fich Unſinn iſt Vielmehr muß fie diefelbe als wirtlich 
vorfinden und uns durch unſer Bewußtfeyn ar ſie als 
in: eine wirkliche verſetzen, wiewohl fie: dies frellich nut 
ann: von Seiten des Denkens. Sie muß ſich daher 
| F | I 
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* anknüpfen an wirkliche Stoffe, die auch für. die. ves 
lative Erkenntniß ganz: gegenwaͤrtige ſind, und biefei nicht 


blos betrachten als Beiſpiele zu: ihren Lehrer ,;: denn als⸗ 


dann wären diefe nur allgemeine, -fonderix: ‚als; deren wirk⸗ 
lich, gegenwärtige Erfüllung dunch den. einzigen. lebendigen 
Inhalt. Dhne dies hat ſie / Lein Leben und feine: wirkende 
Kraft: Sie wird alſo uͤberall in der umnittelbarſten Wirk: 
lichkeit ſich ſelbſt antreffen, und nur wenn ſie es ſo weit 


bringt, oder‘ | —. se SEhet san — — 


w wahre Philofophiei::' | 

Ich wiederhole es, Die: an —— Adern, 
wodurch wir zugleich etwas Exiſtirendes und etwas We⸗ 
ſentliches/ ſind/ iſt· der Glaube; in welchem ſich Bett: durch 
un hr aß und Ars uns offenbart. Erfahren als That⸗ 
fache wird fein Inhalt durch die Offenbarung in ihrer 
Wirklichkeit, gedacht durch ihr Verſtaͤndniß in. en Bes 
mugtſevn · der F— Philoſophie . 
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= Benned:mahr iſt, daß bie Philofophie, dem ‚Men: 


ſchen durchaus unentbehrlich iſt, ſo wird auch der Wahn 
derjenigen leicht zu widerlegen ſeyn, welche ſich einbilden, 
daß unſete Zeit ihr gleichſam entwachſen ſey. Diefe wol: 
len nichts von ihr wiſſen, weil fie und vom praktiſchen 
Leben und dem Heiluwelches für uns nur in dieſem 
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liege⸗ entferne; weil ſie uns befünders in den letzten Bei- 
ten in unfruchtbare Gruͤbeleien verflridt und: uns dadirch 
um das lebendige Gefühl: der Gegenwart; unmittelbare 
Begeiſterung und. Thatkraft: betrogen: habe: Darumn ſol⸗ 
len wir auf hiſtoriſchen Grund und Boden zzurickgehen 
uns von neueni begeiſtern, überall: in das wirkliche Leben 
eingreifen, und was dergleichen! Floskeln mehr ſind die 
ſo ohne alle tiefere Begründung: nichts weiter verrathen, 
als die: Pit ſich die Unbequemlichkeit des Denkens zu 
erſparen. Was jene Anſchuldigungen der letztyergangenen 
Philoſophien betrifft, fo iſt noch ſehr die Frage, ‚ob dieſe 
das Zerfallen alles politiſchen, ſittlichen und religioͤſen 
Zuſammenhanges in: unſerm Beben bewirkt; wder ob ſie 
nicht vielmehr im tiefen Gefuͤhl dieſes Zerfallens ſich aus 
dem ſchoͤnen Triebe entwickelt haben, dem ganzen Leben 
in’ den innerſten Gruͤnden des menſchlichen Bewußtfeyns 
einen neuen Mittelpunct umd feſten Halt zu bereiten Bft 
diefes bisher nicht gelungen, hat bie Philofophie mehr die: 
fer zerrütteten Zeit dienen müffen, als fie zu etwas Bef: 
ferem berftellen fönnen, fo liegt died an bem Gange des 
Weltgeſchicks, den Fein einzelnes Beſtreben hemmen kann, 
und es iſt damit wenigſtens noch nicht ausgemacht, daß 
ſie nicht doch noch das praktiſche Leben wieder nerfriſchen 
und in: dei vielleicht nun erſt möglichen URLS 
mit ihm einlen neuen Aufſchwung herbeiführen koͤnne 

Daß aber die Welt auch jetzt nicht des Philoſophi⸗ 
rens entbehren koͤnne und daß ſie nur das rechte gruͤnd⸗ 
che und zuſammenhaͤngende ſchmaͤhe, das zeigt ihr gan⸗ 
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zes gegenwaͤrtiges Verhalten gegen daſſelbe, Denn. wenn 
man genauer: hinſieht, worin. die Neigung zum: Hiſtori⸗ 
ſchen, Volksthuͤmlichen, Praktiſchen beftehe; ſo erſtaunt 
man über den faſt durchaus hertſchenden Mangel, an al⸗ 
lem, wahren Gefühle fuͤr das Unmittelbare und Lebendige. 
Eben ſo unbequem wie die Philoſophie, iſt dieſem verzo⸗ 
genen: Geſchlechte auch der Ernſt im praktiſchen Leben. 
Es giebt keine hiſtoriſche Thatſache, kein Heiligthum des 
Staats. und der Religion, das nicht erſt durch den glat— 
ten Überzug; desſophiſtiſchen, haltungsloſen Geſchwaͤtzes 
um ſeine Eigenthuͤmlichkeit gebracht, ja man moͤchte ſa⸗ 
gen, bis zur Lüge entſtellt werden muͤßte, ehe es ſich 
durch den, nen gewonnenen falſchen "Schimmer: empfehlen 
kann. Und ſo ſchlaͤgt denn dieſe faſt allgemeine Polemik 
gegen die Philoſophie in etwas ganz Entgegengeſetztes aus. 
Wer haͤlt ſich denn mit Treue und ſchlichtem Glauben 

an etwas, das er ſich nicht erſt zur Allegorie allgemeiner 
Saͤtze gemacht hätte? Einer innigen Hingebung an das 
lebendige Wahre widerſtreitet ja ſchon der eingewurzelte 
Hochmuth, womit jeder Einzelne ſich zum hoͤchſten Rich 
ter uͤber alles ſetzen, alles mit ſeiner Einſicht umfaſſen 
will. Eben dieſer Hochmuth aber, verbunden mit der 
ihm natuͤrlich eigenen Traͤgheit des Geiſtes, iſt es auch, 
der ein tiefes und zuſammenhaͤngendes Denken verſchmaͤht, 
wozu dieſelbe Hingebung und Entaͤußerung ſeiner Pers 
ſoͤnlichkeit gehört, wie zur aͤchten und innigen Begeifte: 
rung für wahrhafte Thatſachen. Darum iſt es nicht das 
Philoſophiren was ‚man flieht und verfchmähtz ſondern 
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nur das ernſte, aufrichtige die Aufopferung beſchraͤnkter 
Perſoͤnlichkeit fordernde Philoſophiren. Ein "jeder will 
ſeine eigene Philoſophie haben Ind fie ſich ſelber machen 
koͤnnen, wie er ſich feine Thatſachen ſelber macht; um 
ſich kuͤnſtlich dafur zu begeiſtern. Denn uͤberall haͤngt, 
wie gezeigt worden, der wahre Trieb zur Philoſophiemit 
dem wahren Beduͤrfniß des ———— — ⸗ 
auf das innigſte zuſammen⸗ =". De a 

Sieht man nun. diefe- Zeit von einem — * 
ſichtspuncte an, fo ſollte man glauben, ſie muͤſſe der 
Philoſophie, die wir die wahre nennen, hoͤchſt unguͤnſtig 
ſeyn, man naͤhme denn an, daß aus der hoͤchſten derruͤt⸗ 
tung: fi; unmittelbar das Gute: wieder erzeugen muͤſſe 
Nun Bit ich feſt überzeugt,’ es ſey einer der gefaͤhrlichſten 
Irrthuͤmer, daß aus dem Schlechten an und für ſich Gu⸗ 
tes entſtehen koͤnne. Dagegen iſt es leicht einzuſehen, daß 
eine Zeit, in welcher alle unmittelbaren und uͤberlieferten 
Überzengangen faft ausgerottet find, nur durch Einſicht 
und Bewußtſeyn gerettet werden koͤnne. Aber auch die⸗ 
ſes reicht noch nicht hin. Denn wenn die Philoſophie 
nur als ein Erſatz fuͤr das unmittelbar Gegenwaͤrtige und 
Lebendige benutzt werben ſollte und muͤßte, ſo wuͤrde ſie 
in dieſer Trennung vom Leben, in welcher ſie nicht 'bes 
ſtehen kann, wieder in etwas Abſtractes und Lebloſes uͤber⸗ 
gehen. Wenn ſie alſo gedeihen und fuͤr das Leben ſelbſt 
fruchtbar werden ſoll, ſo muß ſie auch ſchon in — 
genwart ihren lebendigen Keim haben. a 

Daß es fid, aber wirklich fo verhalte, das — man 
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glauben; wenn man Argend, Muth und ‚Kraft gewinnen 
ſoil für das Gute zu: wirken Man muß ‚überzeugt; feyn, 
daß die Gegenwart Gottes dieſe Welt nicht, nerlaſſen könne, 
and daß alle Umwaͤlzung und Verwandlung, ſchiene ſie 
auch beim erſten Anblich nur Tod und Zerruͤttung zu ſeyn, 
nur Der) Übergang: zu: ‚neuem: Le ben ſey · Es hat; ja Zei⸗ 
tew "gegeben; wo blinder Wahn, in, der Geſtalt des Glau⸗ 
bens, die Melt: verderbte und es iſt wieder beſſer ge⸗ 
worden; ſollte ſich nicht auch aus ‚dem Streben nach Be⸗ 
wußtſeyn und Einſicht, wie ſehr es ſich sand) in ſeiner 
heftigen: irdiſchen Entwickelung verirren moͤge wieder | 
ein) edleres Denken entwickeln , welches ſich ran ſeinen 
eigentlichen: Inhalt, den des Glaubens, wieder feſt ans 
ſchließen koͤnnte? Die gegenwaͤrtige Verwilderung iſt viel⸗ 
leicht nur das aͤußere Symptom. von dem Ringen des 
Geiſtes,der at a beiven raten Mitte ‚zus 
ruͤckkehren will. ER u 5 ET 
Ein ſolches en *59 mir auch ging. — 
Beritrung· zu ſeyn, welche offenbax in den Phjloſophie 
ſelbſt· uͤberhand genommen hat. Es iſt ‚namlich unper⸗ 
kennbar, daß fie: ſelbſt, des Herumitrens im Allgemeinen 
und im Formelweſen muͤde, ſich gedrungen fühlt; einen 
feſten Boden; in Thatſachen aufzuſuchen. Daher rührt 
erſtlich die; ſcheinbare Myſtil, mit welcher ſie ſich beſtrebt 
die, Geſetze und Wirkſamkeiten der Natur, auf, bad, Geis 
ſtige und Sittliche zu uͤbertragen und ſo gleichſam ‚bie 
Sittenlehre durch die Phyſik zu begrunden. Dieſe hoͤchſt 
gefährliche Taͤuſchung / die ur zu ‚Streben nach Magie 
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verführt und die Naturkunde wie die Religion zum: Mite 
tel eines ſolchen Wahns verfaͤlſcht / iſt ein boͤſes Weichen 
der Zeit und konnte in der voberflaͤchlichen Geſtalt, wie ſie 
erſcheint / nur in einem ſolchen⸗ Buftande der Aufloͤſung 
von vielen fuͤr etwas Tiefes und innerlich Kraͤftiges gehal⸗ 
ten werden. Die wahre Myſtik beſteht in der. Erkennt⸗ 
niß des Goͤttlichen, wie es in der Exiſtenz als Weſen uns 
mittelbar gegenwaͤrtig iſt, und zu ihr fuͤhrt alſo nur bie 
wahre Einheit der Speculation und Offenbarung, welche 
ich geſchildert· habe. In dieſenn Mittelpuncte müſſen ſich 
in der That auch die ſittlichen Kraͤfte in der Natur, ſo 
wie das phyſiſche Leben in der Sittlichkeit nachweiſen laſ⸗ 
fen, und das kieſer und vollklommener als irgend in einer 
einzelnen Richtung. Um ſo verkehrter iſt es aber; außer· 
halb peſſelben die Mächte der Natur durch perſoͤnlichen 
Eigenwillen beherrſchen, oder das Höchfte in unſerm Be⸗ 
wußtſeyn aus dieſen Maͤchten als ihre gewordene Ent⸗ 
wickelung heileiten zu wollen, "Auch hat dieſer Hang ‚zus 
verlaͤſſig keinen andern - Grund: als die Unftetigkeit: ber 
fittlichen Begriffe, fo lange man ſie mm. unter: leeren For⸗ 
meln zu denken "weiß, und die dunkle Annahme, die man 
fich Freilich ſelbſt nicht gefteht, daß ıdas an ſich Seyenbe 
am Ende doch das blos Natürliche und fo.ummittelbar - 
der Wahrnehmung Gegebene. ſey. Indeſſen ließe fich mehr 
von diefer Richtung ſagen, wie ſie in älteren Zeiten auf 
getreten ift, wenn wir uns’ hier nicht auf. den beſtimmte⸗ 
fien Zwerk>befchränfen müßten: ‚Sodann hat. aber auch 
. benfelben Grund das allgemeine Streben, in einer mythi⸗ 
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ſchen Weltgeſchichte, die man nach .einem boransgefegten 
Syſtem ſich entwickeln laſſen möchte, die Beglaubigung 
der Philöfophie aufzuweiſen Hier kann man. ander. Er⸗ 
fahrung ſelbſt recht deutlich einſehen/ wie: alles vergeblich 
iſt, wo nicht die Thatſache ganz gegenwaͤrtige Offenba⸗ 
rung und ihre Erkenntniß wahre Speculation iſt. Denn 
bald will, main: den blos erſcheinenden relativen That⸗ 
ſachen das Syſtem finden, und dieſes Syſtem ſchrumpft 
am Ende in einige kummerliche Abſtractionen zuſammen/ 
bie. man atuͤrlich leicht uͤberall beſtaͤtigt findet, weil zu 
fo: leeren Formeln die Beiſpiele uͤberall vorhanden ſind; 
bald will man ein ſchon voraus gebildetes Syſtem in ei⸗ 
nem ſyſtematiſchen / Verlaufeider Geſchichte abgebildet ſe⸗ 
hen und ſchadet dadurch ſowohl der Geſchichte, die ſich 
hienach bequemen muß, als der Philoſophie die nun 
anſtatt in Einem: Moment des gegenwaͤrtigen / Bewußt⸗ 
ſeyns erfaßt zu werden, ſich in ein zeitliches Werben vers 
wandelt..Dieſe find bie Erfolge, wo nicht die volle 
Durchdringung ber Offenbarung mit dem Denken ſchon 
gegenwaͤttig iſtz denn von da aus laͤßt ſich allein die 
myſtiſche Gegenwart Gottes in der Geſchichte verſtehen. 
Jene Beſtrebungen aber beweiſen, wie ich ſagte, ein un⸗ 
ausloͤſchliches Beduͤrfniß nach einer ſolchen Durchdringung, 
wenngleich weder durch die Phyſik der Glaube, noch: durch 
die mythiſche — die — — 
werben Fann.:. 
In allen * Zeichen: TER Zeit iſt — das 
hoͤchſte Beduͤrfniß nach einem feſten Halt in; der Offen⸗ 
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batunge zu: verfennen. Vorerſt giebt. ſich daſſelbe freilich 
als bloßes Beduͤrfnißz kund, als dringendes Gefuͤhl des 
Mangels und der Leere; welches ſich eben weil es des 
wahren Inhalts entbehrt, ſeine eigene Duͤrftigkeit als 
Reichthum vorzuſpiegeln ſucht Daher Dieſes unruhige 
Sins und Herwenden nach verſchiedenen Seiten welches 
ich eben geſchildert Habe; daher ſelbſt der Wahn, das Be⸗ 
wußtſeyn des religioͤſen Bedürfniſſes fen ſchon die: Erfuͤl⸗ 
lung deſſelben. Wo ſes dagegen Ernſt wird, die Gegen⸗ 
wardides Weſens aufzufaſſen und es auch itr unſerer Wirk⸗ 
lichkeit als gegenwärtig: zu: denken „ıcbarmwendet ſich die 
Zeit mit Unluſt ab. 15 Nichtödeftowenigen wird ſie hart 
gedruugen werden die Wahrheit: gelten zu laſſen/ ſich in 
ſie zu vertiefen und an ſie zuglauben: denn daß dieſes 
ihersfehle, bebennt fie bewußt oder unbewußt uͤberall Was 
fie auch verſuche um in der Religion durch Ausgleichun⸗ 
ger im Außern, im Staate durch allgemeine Begriffe 
das" unmittelbar Lebenbigeiritimer mehr zut verwiſchen, 
fie wird; dadurch ſelbſt hinarbeiten müſſen auf Einſicht in 
das Leben, das in allem daſſelbe iſt; und iſt dieſe nur 
erſt mit Ernſt hervorgetreten, ſo wird fie ſich auch. won 
ſelbſt an ihren wahren Sfoff;rdie: lebendige hiſtoriſche Of⸗ 
fenbarung, auf das innigſte anſchließen. Dann wird die 
Welt mit Einſicht glauben, und dadurch vielleicht ein neues 
Princip Tebendiger. Entwickelung frei werden. 

Die Pflicht und der Beruf der Philoſophie iſt es, 
ſtreng und aufrichtig dem Weg zu verfolgen;den das Be- 
wußtſeyn⸗ det Zeit, welches zugleich ihr eigenes iſt, ihr 
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veiſchreibte Aller Willkir muß: fie abſagen, aller’ unbe⸗ 
gruͤndeten Wuͤnſchen, aller Ummbe, bie ans dem Gefühl. 
des noch nicht befriedigten Bebitefniffes,entfkeht, unbekum⸗ 
mert um den Wahn; dern das Denken überhaupt für et⸗ 
was Willkuͤrliches und Erſonnenes haͤlt/ fo wie er im: ſtil⸗ 
len ſeinen⸗ xigenen Glauben: auch nur als etwas derglei⸗ 
chen, als ein gewaͤhltes Mittel zum Beſſeren chegen kann⸗ 
Widerſinnig, ja frevelhaft wäre: das Erheucheln eines an⸗ 
geblichen Zurückverſetzens im die angebliche Unſchuld sand: 
unbewüßte Wahrhaftigkeit: vergangener: Zeiten. Darum 
muß die Philofophie vorerft nut; beftimiit: aufweiſen, Daß. 
in ihrem Denken bie ewige und: zugleich fuͤr uns gegen⸗ 
waͤrtige Thatſache enthalten: iſt, und daß ſich dieſe That⸗ 
ſache durch wahre, aufrichtige Einſicht in ihre Natur zu 
jeder Zeit wieder finden läßt, daß fie unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden wieder die volllonimene Gegenwart Mid das ur⸗ 
kräftige: Element unſers Lebens werden Fan Denn 
Himmel und Erde vergehen, aber das Wort der Wahr⸗ 
heit vergeht nicht, moͤge es ſich auch noch ſo mannigfal⸗ 
tig zu verſchiedenen Zeiten und einem verſthiedenen Be 
wußtſeyn verfündigen. :- 7a hei; Br 

Hierliber wird: niemand Zweifel — * ſich hat 
uͤberzeugen laſſen, daß der Inhalt der wahren Philoſo⸗ 
phie und. der Offenbarung derſelbe ſey. Der Menſch 
muß ſich nur: in dem Verlauf der Zeiten bald zunaͤchſt 
an die: beſondere ‚Erfahrung der: Gegenwart: destgoͤttlichen 
Weſens anſchließen, bald mehr an: die Einficht: in diefelbe 
durch das nicht minder göttliche, in ihm lebendige Den⸗ 
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ken. Golt hat uns ja: dad, was man gewoͤhnlich Ver⸗ 

nunft nennt‘, «nicht: blos gegeben als nein aͤußeres Werk⸗ 
zeug, welches wir ‚gebrauchen koͤnnen, wie und wozu wir 
wollen, ſondern das wahre Denken iſt eben ſo wohl fein: 
für! uns nothwendiges Wirken wie der Glaube. Ohne 
ihn und - feine Einwirkung; und: unſere Hingebung an: 
dieſe, wirb die Erfahrung feiner Dffenbarung: Aberglaube 
und das Denken Sophiftereis«: Darum haben ‚auch biejes 
nigen ‚welche zunaͤchſt won dert Erfahrung des Goͤttlichen 
ausgingen, philoſophirt, weil fie. mußten. Schon Johan⸗ 
ned; und Paulus ıhaben- es gethanz die Kirchenvaͤter ha⸗ 
ben es nie unterlaſſen, und als der Glaube ſichrimmer 
mehr in die empiriſche Thatſache verlor, ward auch die 
Philoſophie ſpitzfindig reflectirende Scholaſtik. Dhne Phi⸗ 
loſophie haͤtte Luther nicht die wahre unfraftigei- Bedeu⸗ 
tung des Glaubens zurückgeführt. Je meht aber die 
Maſſe und der aͤußere Umfang der gemeinen Erkenntniſſe 
zunimmt, je nothwendiger wird das Denken, je dringender 
das Bedirfniß, die Form deſſelben an: ihrem: weſentlichen 
Inhalt zur lebendig gegenwaͤrtigen Thaͤtigkeit zu geſtalten. 
Dieſe wachſende Ausdehnung der die Erſcheinung aufs | 
nehmenden und verfolgenden Erkenntniß hat: ed bewirkt, 
daß. die Philofophie die Form-nur. vorerft unter einfeitis 
gen. Vorausfegungen bald diefes, bald; jenes Mittelpunc- 
tes einer lebendig. Fräftigen Anſchauung, zum: Ausdrude 
des Wefens. zu machen fuchte. Daß dieſes ſeit dem fos 
genannten: Wieberaufleben der Wiſſenſchaften in ſyſtema⸗ 
tiſcher Reihenfolge gefchehen. iſt, ließe. fich beſtimmt er⸗ 
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weifene Behauptet das Beitalter, des Philofophirens nach 
ſo vielen Geſtaltungen deſſelben fat und müde zu feyn, 
ſo kann dies eben aus dem Gefuͤhle, daß ein gewiſſer 
Kreis durchlaufen ſey, zu erklaͤren ſeyn. Aber gerade 
darum wird es nun in den Mittelpunct eindringen, oder 
‚mit, dem Denken auch den Glauben und die — 
‚und ſein Heil; aufgeben muͤſſen. 

AMaben wir fo. die währe: page * ER und a 
‚hart liegenden: wahren Beruf der Philoſophie erkannt, fo 
darf nicht die Frage feyn,isob unfere. Kräfte hinreichen 
ihn zzu erfuͤllen. Ein jeder handele wie ver es nach un- 


beſtochener und rechtſchaffener Pruͤfung einſieht. Der ihn 
zum Weinen Streben nachdem Wahren getrieben, Der, wird 


die Sache des Wahren glarreich durchſetzen. Wer auch 
nach ſchwacher, aber redlicher:: Anfitengung im erſten ‚Anz 
fang des Kampfes faͤllt, uͤber den geht nicht; minder der 
Wegrzum Siege und zur Rettung des Ganzen Dieſe 
Betrachtung muß, den Einzelnen troͤſten, wenn er oft za⸗ 
gen moͤchte, weil er ein viel: — großes und ee 
‚Berk: übernommen. : 3. } STE Tl 
ern Wa ai. 
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Bierzehntes FR 

— ber Form der Phitofopdie, — 

6 bleibt nur noch uͤbrig etwas uber: die Form zu 

ſagen, in welcher die Philoſophie, meiner Meinung nach, 

ihrer a se und — am Malen 
genuͤgen kann. N 


a. "Br: Über die wahre tg 
ASchoin habe lich mich ainreinigen Schriften der Ge⸗ 
ſpraͤchsform dedlent, unden deshatbr: mancherlei / Anfechtuu ⸗ 
gen erfahren / welches auch der maͤchſte Grund piſtn mich 
hiet · uͤber dieſen Gegonſtand zum Außen: Den v⸗ 
gegenwaͤrtige Schrift hauptfãchlichbeſtimnit iſt / mein Ein· 
werſtaͤnbniß mit dem: Publicum zu /befoͤrdern und ganz 
einfach zu ſagen was ich will damit ed hernach in mei⸗ 
nen Philoſophiſchen Schriften deſto leichter wirklich erkannt 
und verſtanden werde, fo wird auch uͤber dieſen Puntt 
eine Erklaͤrung Hicherögehören. mi 7, vi WB Ft 
Man legt ver Fornu des Geſpraͤchs, wie ſie von mir 
gebraucht worden, zur Läſt, daßß ſie das Verſtaͤndniß ohne 
RE [here "die einfache Meinung in u viole Wer⸗ 
wickelungen · einhiille, kutz wenn man es eigentlich aus⸗ 
— oil, daß ſiendem Referer zu wiel Miche mache. 
Es helßen den Beitgeiſt · und⸗ſeine Forderungen verkennen, 

* tee dabei /⸗ ihm er kuͤnſtliches Gerweben darzubie⸗ 
ten an welches er ſich machen Tolle, ohne. zu wiſſen, vob 
er nachher auch fin Zeit und Mühe gehoͤrige Belohnung 
finden werde, und wobei er, der großen Zwecke wegen, 
die er raſch und unaudgefegt verfolgen müffe, nn 
‚habe ſich aufzuhalten. 

Mad der Aükgefft"vertäridt, infofetn er ein — 
ter und verzogener iſt ( und dieſein "wird: eigentlich nur 
unit ſoichen Urtheilen geſchmeichelt)) was weiß ich auch 
feht! worte wetlangt· halbphilbſophiſche Oeelamationen, 
polltiſche Sophiſtereien dmd ‚unter dem: Deckmantel aber 
wiffenfchaftlichen Wahrheit; Applicationen auf den⸗gugen⸗ 

j \ 
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bliclichen Stand. der Parteien: Ihm: dergleichen: Nahe 
vange zu⸗ lieſern, werde sich mich mie: verſtehen, und ich 
brauche: mich nicht daruͤber auszulaſſen, warum nicht 
Aber Auch. die ſyſtematiſchen hehrende Form ließenær ſich 
wohl noch gefallen. Ein in Paragraphen abgefaßtes 
Syſtem rarbeitet man durch,’ man kommt bald dahin/ ihm 
feinen techniſchen Claſſeunamen! zu / geben, man faßt ſeine 
Seriteng Barker; und nun: legt man es auf ewig bei 
Seite. Es bomiit nur wieder zum Vorſchein in dem techni⸗ 
ſchen Kauderwelſch von Pantheismus, Fatalismus, Deter⸗ 
minismus / Dualismus,; Rationalismus, Idealismus, Rea⸗ 
lismus wink, das keines Menſchen Gemuͤthehewegt. Ich 
verachte die dogmatiſche Form an ſich nichtoch ihren 
ebloren Gebrauch, fo wenig tie die Anwenduug: der Phi⸗ 
loſophie auf jedes: augenblickliche praktiſche Bevlitfnißz aber 
ich fürchte von biefer amd: :jenemdie verkeittei:ambdisgeifts 
loſe Auslegung. Ich moͤchte gern: die Philofophie al? 
wahres ‚Gut des Rebens;;‘t aldi Quell “des gegenwaͤrtigen 
vollen Bewußtfeyns, als lebendigeinwirkende Kraft aus⸗ 
bilden und mittheilen und dad geſchieht, wierich glaube, 
überhaupt am beſten durch das: Gefpräch, vorzuͤglich abet 
dann / wenne man einen jeden erſt wieder Dazu nöthigen 
muß, fü ſelbſt das Beduͤrfniß einer unmittelbasen und 
weſentlichen Überzeugung teingugeffehen.:s:i.:) I Yınayeı 
Das Bewußtſeyn aber: diefes Beduͤrfniſſes iſtallezeit 
der erſte Schritt amd die" Erwerbung eines ſolchen Mit: 
telpunctes der Überzeugung ver rechte Weg; mſich aus 
ſolchen Berwirrungen wieder herauszuwickeln;n in weiche 
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wir gegenwärtig: die imeiften»nerfunfen ſehen/ ja beides 
iſt überhaupt: zu: einem wuͤrdigen geiſtigen Zuſtande un⸗ 
entbehrlich. Mas Hilft dem / Menſchen alle Füulle einzel⸗ 
ner Erfahrungen, ‚alle Begeiſterung fuͤr einzelne Gegen⸗ 
ſtaͤnde, Formen und Geſtaltungen der Wiſſenſchaft, wenn 
es ihm an einem Innerſten fehlt; wo ſich alles vereinigte 
und feinem wahren. Grugdrund Lebensquell faͤnde? Ohne 
dieſe Begruͤndung und Erleuchtung dur: das Weſentliche, 
durch dies Gegenwart und das reine Bewußtſeyn des 
Ewigen in uns, werden ſelbſt die Formen, in welchen 
ſich “der: Geiſt durch die Stoffe der Erkenntniß ergießt, 
zu geſpenſtiſchen Erſcheinungen, die zum halhen Wahn⸗ 
finne verlocken. Bon dieſem Erfolge koͤnuten wir; ar 
allzuwiele Beiſpiele aus unſerer heutigen Exfahtung auf⸗ 


Seiten und theilweiſe Offenbarungen herauszuheben und 
fie. für. den ſchwachen und ſichſelbſt unklaren Trieb nach 
einem geiftigen Schauen; der, wie gezeigt⸗/ worden, Kigent- 
lich aus dem Mangel:an: Faͤhigkeit dazu entſteht, heraus⸗ 
zuſchmuͤcken. Ein phantaſixendes Herumſpielen am. die 
Ziefen des menſchlichen Bewußtfeyns, fomohlimach: der 
natürlichen: als ſittlich⸗xeligioͤſen Richtung, welches immer 
nur einzelne Toͤne anſchlaͤgt und aus der vollan Har⸗ 
monie des Ganzen auf einen empfindliche Weiſe heraus⸗ 
reißt, uniſpinnt die Gemuͤther mit Traͤumen, in. welchen 
ſich das wahre Weſen in tauſend, Geſpenſter verwan⸗ 
delt, feine: Herrlichkeit in leere Pracht, Die Troͤſtung, bie 
ſeine Erkenntniß mit ſich führen ſollte, inwolluͤſtige 
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Beangſtigung. Die Sagen von jenem. wahnfinnigen: ma⸗ 
giſchen Streben, dem: das Tiefſte und Mefentlishfte im 
menſchlichen Geiſte zum. zeitlichen Genuſſe wurde, bewaͤh⸗ 
ren ſich vor unſern Augen. Von einzelnen ‚Regionen 
unſers Innern wird: bie Dede, welche fie. mit dem Gan⸗ 
zen verbindet, hinweggerifien, man zeigt bie pulfirenden 
Dergane; und der flumpfe Sinn, des wahren Schauens 
ungewohnt, glaubt in ihren krankhaft zuckenden Bewe⸗ 
gungen die Luſt des hoͤchſten Lebens wahrzunehmen. So 
wird ſelbſt den Ungeweihteſten ein. verwixrender Blick in 
die cheiligen Geheimniſſe der, Natur eroͤffnet, als in die 
Grenzen des Wahnſinns mit dem Bewußtſeyn, in die 
Zuſtaͤnde des Lebensmagnetismus und aͤhnliche, welche 
um ſor mehr reizen und einſeitig begeiſtern, amd. gleich⸗ 
ſam; durch einen geiſtigen Schwindel die Gemuͤther in ſich 
hineinlocken, je weniger fie, verſtanden werden. Auf gleiche 
Weife ſpielen unſere Mythologen mit: einſeitigen Begrif⸗ 
fen; bie: ſie aus dem Ganzen: deö. vollen: religiöfen Lebens 
der Menfchheit herausreißen und. dann leicht vorzeigen 
koͤnnen, und unſere Staatsverbeſſerer mit politiſchen For: 
meln, welche ihren wahren: Sinn oft erſt durch das Ge⸗ 
gentheil erhalten/ das ihre Einſeitigkeit auſhebt, und. das 
her auch die, welche ihnen als Panieren folgen, zur 
unfehlbaren Vernichtung durch ſolche Gegentheile fuͤhren. 
AUnd alte dieſe Sophiſtereien erhalten natürlich: den ſchwaͤr⸗ 
merifchen: Beifall der. Menge, weil fie in ihrer verderbli⸗ 
chen Abfonberung nur allzu leicht aufzufaflen find. und 
die Mühe: des Denkens nicht allein unnuͤtz, ſondern faſt 
II. | 13 
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unmöglich "machen. . Denn: diefe Mühe fcheint das zu 
‚feyn, was diefes Geſchlecht am meiften fcheut. Dem auf 
dieſe Weiſe geweckten Hange fagt denn auch die beliebte 
"Form der abgeriffenen, flürmifchen Declamation zu, welche 
nur dem verftändlich ift, der nicht weiter als eine Seite 
lang denken mag oder kann, demjenigen aber, ber- eines 
höheren Zufammenhanges. bedarf, den Kopf verwirrt: und 
ihm die fchwierigfte und: unverftändlichfte Schreibart wird, 
weil ſie eben verſtandlos iſt. Frei und offen will ich es 
geſtehen, daß ich in dieſer Manier, wenn ſie noch weiter 
um ſich griffe, nichts anderes. ald das: raſche — 
zu ſtumpfſinniger Barbarei erkennen wuͤrde. mann? 

Und um ſo auffallender iſt dieſe frühe Ausartung, 
da noch vor ganz kurzer Zeit alles voll war von Kunſt 
und kunſtmaͤßiger Ausbildung und Anordnung jeder Art 
von Wiſſenſchaft und beſonders der Philoſophie. Eben 
die Form des philoſophiſchen Geſpraͤchs, die jetzt fuͤr ei⸗ 
nen unnuͤtzen und langweiligen. Umweg gehalten wird, 
war bamals das hoͤchſte Ziel, das diejenigen auſtreben 
konnten, die ſich mit ſolchen Dingen beſchaͤftigten, und 
ſchon ieh um dieſen Preis zu bewerben, galt fuͤr ein aus⸗ 
gezeichnetes Verdienſt. Die verfehlteſte und lebloſeſte 
Nachahmung: der Platoniſchen Manier wurde hoch werehtt 
und man zeigte dadurch wenigftend, daß man den Werth 
biefer Form für die Philofophie anerkannte, "wenn man 
ihn auch nicht begriff. ;Dder galt dieſes alles nur. fo 
lange,.ald es Nachahmung oder Affectation. warf" Zeigte 
fi) auch hier die Schwähe bee Deutfchen‘ für: alle vor- 


14 
„Li 


und Beſtimmumng ber Philoſophie. 195 


nehme Aneignung fremder Mode, welche fie immer: ver- 
führt: hat, was bei ihnen: ſelbſt natuͤrlich entftanden, was 
freu und ernftlich gemeint war, zu verachten:?. : 

Dem fey indeflen wie es wolle, bie: Gefprächöform 
wird immer bie lebenbigfte. und die Achte. für: eime leben⸗ 
bige-Philofophte bleiben. Wo alles darauf ankommt, daß 
die Erfenntniß nicht blos ausgefprochen, vernommen und 
aufbewahrt, ſondern daß fie: unſer vollfommenes Eigen: 
thum und ‚der. Stoff: unfeker innerften Erfahrung: werde, 
da muß die Form bie. beflei feyn, welche fie lebendig vor 
- den Augen. inferd. Geiftes in uns entfichen ‚und in das 
erfcheinende Leben hervorwachfen laͤßt. Unſer Bewußt⸗ 
ſeyn als reiner Glaube, durch welchen ſich unſer ‚Inneres 
erſt felbft ergreift . und feine: Verwandlung. -in Offenba⸗ 
rung des Ewigen erfährt, iſt bie Religion. Sie ift nicht 
anders darftellbar und mittheilbar, als durch ſolche Mit: 
tel und Formen, weldye auf diefes Innere ungetheilt: wir: 
fen und baffelbe ganz in Erfahrung des Höchften aufloͤ⸗ 
ſen; ja'ıfie: wird eigentlich gar nicht mitgetheilt, ſondern 
. wir. empfinden und mit Anderen unmittelbar: ald Eins, 
- ala aufgegangen in ein gemeinfames Element, wenn. wir 
ganz von. ber Gegenwart. ihrer Wirkungen. durchdrungen 
find. Nach der entgegengefehten: Richtung‘ wendet: fich 
die Kunſt. Auch fie. hat es allein mit dem Wefentlichen 
und. Ewigen in unferer Natur zu thun, aber fie faßt es 
nicht auf, wie unſer ganzes Bewußtſeyn in ' bemfelben 
verſchwindet, ſondern ‚wie es fich durch daſſelbe in ein 
volles; gegenwaͤrtiges und erſcheinendes Leben geſtaltet. 
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Unfer Gemüth giebt: fich hier völlig, feinen, Gegenſtaͤn⸗ 
den hin, und verwandelt ſich ganz in dieſe, weil es nur 
ſchaut, wie das Goͤttliche ſelbſt zur Erſcheinung geworden 
iſt, ſich ganz mit ihr. durchdringt und ſich eben deshalb 
wechſelsweiſe mit: ihr in ein wahrhaftes Dofeyn aufloͤſet, 
von welchem: weder das Ewige: als blos gedachtes Weſen, 
noch die Erſcheinung als bloße Exiſtenz mehr abgeſon— 
dert werden kann, und welches fin die Kunſt der eigent⸗ 
liche Grund und Boden iſt. Zwiſchen ‚beiden, der Melis 
gion und der Kunft, fteht die: Darftellung der Philofos 
phie. Faßt fie Das Wefentlihe als gegenmwärtiges Dafeyn 
auf, fo kann dieſes nur ein ſolches feyn, in welches das 
Weſen ganz.anfgegangen iſt, und infofern iſt fie Kunſt. 
Aber das Mefen. fol ;zugleich als ſolches erkannt und 
deutlich. gedacht. werben, eb darf. fich: alfo nicht: blos in 
das Dafeyn ‚verlieren; abgefondert darf es aber von dem⸗ 
ſelben auch nicht werden, ſonſt wird es eine leere Ab⸗ 
ſtraction⸗ Sein Daſeyn muß alſo zugleich der Zuſtand 
unſers eigenen Bewußtſeyns ſeyn in welchem allein bie 
Verwandlung beider Seiten der Erkenntniß ineinander 
zugleich. mit ihrer: Abfonderung: aufgefaßt werben kann. 
Dieſes alles’ nun gefchieht ‚durch: das Gefpräch, in wels 
chem ber. Menfch.. fein. eigenes: Kunſtwerk und: dadurch 
nur deſto tiefer: in das einfachfte, unmittelbarfte und ſtillſte 
Bewußtſeyn von ‚feinem inmerften Weſen und: der Gegens 
wart des Ewigen in ihm zurüdgeführt.wirb. e 
Es genügt hiezu keinesweges, daß gewiſſe theoreti⸗ 
ſche Meinungen an einzelne erfundene Namen von Per⸗ 
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ſonen vertheilt, und: unter: dicfer Geftalt in Beweisfüh⸗ 
rungen. und Widerlegungen verflochten : werben,’ welche, 
da.fie blos mit Begriffen zu thun haben, freilich. leichter 
und bequemer ohne diefen leeren Aufputz dargelegt wers 
ben koͤnnten. Eben fo wenig genuͤgt es, daß biefe Per: 
ſonen durch die Einbildungskraft individueller ausgebildet 
und daß mit der Entwidelung der Meinungen "auch ein 
dramatifcher Erfolg für die. Gemüther: der .Sprechenden 
verbunden werde. Dies wäre nur ein falſches und un- 
genuͤgendes Hinüberfpielen in das Gebiet der Kunſt, und 
ftände grade beshalb um fo weniger in wahrer Verbin: 
dung mit dem höchften Zwecke. Die Perfonen ‚müffen 
ganz lebendig und gleichfam abgerundet Daftehen und 
handeln, und ihre Zheilung in verfchiedene Meinungen 
muß zugleich eine Zerlegung. desjenigen ſeyn, was in jes 
dem menfchlihen Gemüth als eins und daffelbe in feinem 
Grunde angetroffen wird, fo daß. der Kefer mit den Pers 
fonen zugleich die Entwidelung ſolcher Gegenfäge aus 
einem Mittelpunct erfahre, der in jedem derfelbe: ift und 
auch in feinem eigenften Bewußtfeyn den Keim diefer 
Gegenfäge mit ihrem einfachen und ewigen Mefen ent: | 
halt, Er muß dasjenige, was. dad Leben feines eigenen 
Inneren ausmacht, in Wirklichkeit geſpalten vor fich fe: 
hen, an deren Gegenfägen auch fein Wefen Theil nimmt, 
und durch die Aufhebung oder Vermittelung berfelben 
muß er zurlchverfenft werden in die Wahrnehmung feis 
ner felbft und der göttlichen Gegenwart, welche in ihm, 
wie in allem, das: wahre Weſen ausmacht... So muß 
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dieſe Fort, welche ald Kunft- Ideen in ihrer Wirklich⸗ 
keit darſtellt, diefe ‚zugleich. in ihrem Mittelpuncte: verfamz 
meln und. uns .in das 'religiöfe Re ber EM 
wart des Wefens verfenken. 

Man braucht nur diefe wahre Befchaffenheit ber bias 
logifhen Form zu erkennen, um fich zu überzeugen, daß 
nur durch fie die Philofophie wirklich lebendig gemacht 
werben kann. Aber ed ergiebt fich auch zugleih, daß 
nur der verlangen Fann jie in diefer Form zu verftehen 
und zu genießen, dem fie wahres. Lebensbeduͤrfniß ift. 
Außerdem. aber wird fie überhaupt ein dürres und uns 
fräftiged Naifonniren oder ein frevelhaftes Spiel, - An 
feinem von beiden will ich Theil haben, und -foll meine 
Philofophie nicht Tebendig empfunden "und erfahren wers 
den, nicht felbft in das Leben eindringen und Leben feyn, 
fo will ich ‚lieber baß fie in der Gleihgültigkeit ‚der, Zeitz 
genoffen fpurlos verſchwinde, ald daß fie auf jene Arten 
mit Falter Eitelfeit gemißbraucht werde. Diefen Miß: 
brauch ‘wird wohl die abfchredende Fünftlihe Form eben 
. fo wohl verhindern, als fie den wahren Gebrauch befoͤr⸗ 
dern ſoll; warum ſollte ich alſo den Verſuch nicht wagen? 

Dennoch leugne ich nicht, daß es einzelne Anwen⸗ 
dungen giebt, welche in dogmatiſcher Form gemacht, und 
vielleicht ſo allein, oder wenigſtens am beſten gemacht 
werben koͤnnen. Wo die Philoſophie ſich an den befons 
deren Stoff gewiſſer hiftorifcher oder. phyfikalifcher Wiffens 
fchaften anzufchliegen hat, muß fie fich in der That ſyſte⸗ 
matiſch geffalten, weil fie anders in die Fülle des Eins 
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zelnen Feinen organifchen Zufammenhang bringen würde. 
Diefer Anlaß liegt aber mehr in der Welt des befonderen 
Stoffes oder der Erfahrung, als in ihr ſelbſt. Eine an- 


dere Anforderung, fih in Echren auszufprechen, findet fie | 


noch, wenn fie im Menfchen erft. den Sinn für die Wahr: 
heit erweden und ihm nad) allgemeinen Beziehungen ‚feine 
Lage, fein Wefen und fein Verhältnig zu Gott und der 
Melt in das Bewußtfeyn rufen will. Diefe Erkenntniffe 
wird fie in folchem Falle am beften durch Furze, aber 
eindringliche Lehrfprüche beleben. Beide Methoden ver: 
fihließe ich mir nicht, wo die angegebenen Zwecke fie er: 
fordern. | 

Möchte die kurze und, wie. ich hoffe, verftändliche 
Erklärung, ‚die ih in diefer Schrift zu geben mich be: 
fleißigt habe, ihres Zwedes nicht verfehlen! Möchte es 


mir vergönnt feyn der Philofophie ihre Würde, ihre 
Wirkfamfeit und ihre wahre Geftalt wieder erringen zu _ 


heifen! Und follte mir diefes für jest in den Augen der 
Menge nicht gelingen, möge mir . Gott die wenigen 
Freunde erhalten, welche mein Zreiben verftehen, und 
durch deren Wirkfamkeit zur gehörigen Zeit dennoch dem 
Rechten fein Recht werden! 


- 


111. 


Philoſophiſche Geſpraͤche über Seyn, Nicht⸗ 
ſeyn und Erkennen. 


B. Zur gluͤcklichſten Stunde kommſt du uns, A., 
um mir einen verſtockten Gegnet beſſern zu helfen. Deine 
Gegenwart ſoll hoffentlich den Streit von neuem entflam⸗ 
men, ber beinahe ganz erlofchen war, da jener ſchon 
den böfen Willen erklaͤrt hat, fich auf nichts mehr einzus 
laſſen. . | 
A. So finde ich mir unverhofft ein Feſt bereitet, 
das ich nicht beffer wünfchen konnte. Ohne Zweifel habt 
ihe doch über hohe und wirdige Gegenftände geftritten, 
und, wie ich von euch erwarte, auf eine würdige Weife. 

B. Es fommt darauf an, was bu eine würdige 
| Weiſe nennfl. Es war cher nöthig, und auseinander: 
zubringen, als zufammenzuhegen. 

A. Würdig nenne id nur Eine Art des Geſpraͤchs, 
wenn ihr namlich nicht felbft fprechen wollt, fondern nur 
eure Meinung durch euch fprechen laflet. Denn eine Meis 


“ 
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nung, wenn nur wirklich eine, iſt im Weſen von ſolchem 
Adel, daß man ihr ruhig den Schutz der Sitten anwver⸗ 
trauen kann; und das nicht aus weichlicher Zuruͤckhaltung, 
ſondern auch tapfer iſt fie, und liebt am meiſten das 
Handgemenge des — ohne Hinterfalt ober. Bers. 
ſchanzungen. | 
B. D glaube mir, feiner haßt BER als ic, = 
welche: mit häßlicher Glätte, bie fie Menfchlichkeit nennen, 
alles: gleich überziehen; und: noch verhaßter beinahe. find 
mir andere, bie in vornehmer Zuruͤckgezogenheit wie. aus 
Zheaterwolfen ein ferned Licht des Allerheiligften ſchim⸗ 
mern laffen, wenn fie.gefchidt find; wenn: aber nicht, 
tieffinnig: fchweigen, als. fünnten fie . freilich. dann noch 
alles jagen, wofern. fie nur wollten... Wohl.fehne ich 
mich, gleich bir, nach der Luft: des Geſpraͤchs, aber. faſt 
möchte ich verzweifeln ob. fie. erreichbar fey. Denn noch habe 
ich kein Beiſpiel erlebt, :wo ‚jemand durch ein Geſpraͤch 
waͤre uͤberzeugt worden. Ja, lehren kann man; auch 
uͤberreden, auch verwirren und uͤberfüͤhren für jeden Zus 
hoͤrer; aber von feiner wirklichen, eigenthuͤmlichen Mei⸗ 
nung zurückbringen und vom Gegentheil überzeugen fah 
idy noch feinen. Nur immer mehr deden fie einander 
das gänzlih und urfprünglich verſchiedene Innerſte auf, 
und ich weiß nicht, ob es nicht gar frevelhaftı und ums 
verfagt fey, dieſes völlig Fremde anzutaften. | 
A. Ic freue mich, daß du nicht blos den einen 
Abweg: derer, die fich heut zu Tage duͤnken den Um: 
gang mit Menfchen zu verſtehen, erfenneft, -fondern auch 


— 
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den anderen: Aber daß du / das Geſpraͤch ſelbſt ſo hart 


anklagſt, ſchmerzt mich um fo mehr. Freilich, wer ſich 
einbifdet Menfhen von: Grund aus umwandeln: und 
umkehren: zu wollen,. oder wer feſt bannen - will die oft 
lofen Gebilde feiner eigenen Phantafie und ſich eigenſin⸗ 
nig ſchlaͤgt, um nur fie zu retten, der verdient die Taͤu⸗ 
fhung.: Das Gefpräh, o Freund, ift gemeinfames Wirs 


Een für.da$ gemeinfame Gut der Menfchheit. Sein, eiges 


ned: liebftes Gut wolle der Nedende darin zum Gemein: 
gut. machen, aber nicht ohne: Prüfung, ob es auch wirf- 
lich ein Gut ſey; was er aber dafür erkennt, das vers 


theidige .er mit. Aufopferung aller Kraft und vorzüglich 


alles «eitlen Ruhms. Den Gegner aber wolle: er. weber 
blos ald Gaft von dem Seinen genießen, noch ihn fein 
eignes Befisthum, womit die Natur doch einen jeden ſchon 
felbft ausftattet, wegwerfen Iaffen, um ein fremdes dafür 
einzutaufchen, fondern dad. wolle er bewirken, daß auch 
jenem fein Eignes einerlei werbe mit dem Gemeinſamen. 
Was haͤltſt du aber für größer, ‚edler, ja nothwendiger, 


als diefes Ziel, was, wenn auch felbft diefes nicht, ganz 


erreicht würde, für eine trefflichere Schule aller menfchlia 
chen. Zugenden, als das Beftreben danach? Denn. bie 
Zapferfeit übt jeder in Vertheidigung feines Eigenthums, 
das, Wohlwollen und die Liebe und die Gerechtigkeit im: 
Anerkennen und Schuße des fremden, die Aufopferung . 
endlich und den wahren Bürgerfinn im Staate der Menfch: 
heit in dem reinen Streben für das Gemeinfame und an 
ſich Gute und. Schöne, _ Und alles. dieſes burchdringt im 


über: Seyn, Nichtſeyn und "Erkennen. 203 
währen: Gefpräche einander, vullfommen und ift nur eins 
und Daffelbe. “Sp wird es die Blüthe des. Umgangs der 
Menfchen unter einander: und ein Kunſtwerk, das nicht 
wie andere ein bloßes Abbild, fondern basjenige- felbft 
ift, was es darftellt. Niemals dürfen wir :alfo ermuͤden 
in einem folchen Beftreben. Ob wir drei aber im Stande 
feyn werden: diefes Kunftwerk .gleih in ferner wahren 
Schönheit zu vollenden, iſt eine andere Frage: Daß wir 
jedoch dahin ftreben müffen, ift gewiß; die Übung. wird 
uns weiter helfen, und das: rebliche Wollen wird allemal 
zulegt auf einen, wenn auch fernen Schimmer der Wahr: 
beit führen, der immer la genug ſeyn wird uns au 
belohnen. : 

B. Berbanne benn aſe deinen Groll, o E., und 
folge nochmals einem ſo edlen Aufrufe. Und geſtehe nur, 
bag dich ein”wenig Leibenfhaft hinriß und dich nicht‘ 
merken ließ, daß du dir felbft widerſpracheſt. Wie kann 
denn das Erkennen der Menfchen fo durchaus verfchieden 
feyn, wenn doch nach deinem Syſteme dad Erkennen 
überhaupt nur das gemeinſame Element ift, im welches‘ 
die Eigenthümlichkeiten der — Dinge zum Allges 
meinen zerfließen? 

C. Nicht einmal dieſes, B., haft du ganz: — mei⸗ 
nem Sinne wiederholt; ‚wäre es aber auch meine Meis 
nung, fo ift ja nach demfelben Spfteme, wie bu es zu 
nennen‘ beliebft, auch jeder Menfch für fich: wieder ein 
einzelner ‘und alſo im Innerſten von — andern ver⸗ 
ſchieden. 
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B. Hier eben iſt es, %, mo wir deiner Huͤlfe be 
duͤrfen. Denn wie das Einfachſte und Natürlihfte der 
Sinn der Menfchen leider am: meiften zu fliehen pflegt, 
fo. will. auch dieſer nicht einfehen, : daß alle Dinge Eins 
find; fondern wie ihm die finnliche Wahrnehmung bie 
Dinge vermorren, mangelhaft und: einzeln hinftellt, ſo 
nimmt er fie ald das wahre Wefentliche an, und nut 
ihre abgefchwächten, von dem Wirklichen. abgeriffenen Bil⸗ 
der zerfließen ihm von Ähnlichkeiten zu Ähnlichkeiten im 
Erkennen zum Allgemeinen. Jene vermorrenen Erfcheis 
nungen, bie niemals das find was fie vorfielen follen, 
ja von welchen wir in feinen: Augenblide fagen koͤnnten, 
fie feyen das was fie find, wenn fie nicht zugleich die 
. nöthwendige Form des Seyns des Einen Weſens wären, 
diefe nimmt er in ihrer.-allfeitigen Begrenzung. für dad 
Weſen felbft an, amd das Erkennen, weldes ein Bild 
ber inmerlihen und wefentlichen Einheit ift, . halt er für 
ihre gemeinfchaftliche, aber an ſich gehaltleere Form. Hie⸗ 
gegen nun eile mir zu Hülfe,. und befreie mit mir bie 
fen Menfchen aus einem’ folchen bin und her fehlagenden, 
nie feftftehenden Etrome, worin ihm Eeinen Augenblid 
wohl werden fann. Du bijt noch friſch, ich habe mich 
fhon Tange vergeblich dagegen abgemuͤht. 
+ U:Mit allen Kräften will ich dir beiftehen. Nur 
laß mich erft feinen Zuftand von ihm felbft erforfchen. 
Bielleicht ift er nody befonnen genug, um. mir, wie-ein 
Kranker dem. Arzt, folgfam und beſtimmt nn alles zu 
antworten, was ich ihn ftagen werde. 


X 
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GWahrlich du ſcheinſt mir nicht „bloße als einen 
Arzt dich anzufuͤndigen, ſondern, in der Meinung, daß 
wir beide vor den Wehen und der Augſt dabei noch nicht 
meine Geburt ſelbſt abgewartet haben, auch als einen 
Geburtshelfer. Aber wenn du kuͤhn genug biſt, dam 
pPlatoniſchen Sokrates in das Handwerk zu fqllen, ſa 
nimm dich in Acht, daß du nicht für ein noch ungebor⸗ 
nes Weſen ein ſchon — — — und wohl 


geſtaͤrktes ‚Sind findeſt. ee NK nid 


U: Recht fehr muß‘ ri Alb: frafen, re — Daß du 


er ſchon jegt ſo widerſpenſtig und ungerecht: erweiſeſt⸗ 


Sollte es denn ſeit dem: Sokrates nicht Menſchen gege⸗ 
ben haben, die mit reinem Eifer und beſennener Oxfmung 
ſich über das Wahre beſprochen haͤtten? Und dirtfen wir 
nicht auf den Schein der Nachahmung hin sein Geſetz 
beobachten, das unſerer Unterſuchung faſt allein den Er⸗ 
folg ſichern kann, weil «ed: ſchon ehemals angewandt wor⸗ 
den, freilich in einer Vollkommenheit, die wir zu errei⸗ 
chen nicht hoffen dürfen? Was wir füͤr recht und erſprieß⸗ 
lich; erkannt haben, dem, Freund, laß uns muthig an 
halten/ und uns durch unbekuͤmmerte Verfolgung unſerkũ 
eignen Pfades uns am beſten uͤberzeugen, daß wir ein 


eignes, nicht ein fremdes Ziel zu erreichen ſtreben. cr 


GSo will ich denn noch den letzten Verſuch mar 


gen und mich ruhig; deiner Behandlung hingeben; aber 
nicht bevor: auch. ich von dir angehoͤrt worden, da uw 
* mein Gegner ſchon eingenommen zu haben — in 


A. Sage denn was bir, gut duͤnkt. ‚2 
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nun Memals Fonnte ich mir einbilden laſſen, daß 

dieſe unendliche Wielheit, und Mannigfaltigkeit der Dinge, 

die uns umgiebt, die bloße Form der Erfcheinung:'eines 
Einzigenifeg, und daß wir durch‘ bie’ tiefſinnigſten Hand⸗ 
lungen unſers Denkens, die jeitiefer, nur deſto allgemei⸗— 
ner ſind jemals im Stande: ſeyen in das Innere und 

gaͤnzlich Beſondere einzudringen, welches eben jedes ein⸗ 
zelne Ding zu demjenigen‘ macht: was es iſt. Denn in 
jedem Dinge, ja in jeder Einwirkung des Dinges auf 
uns vbleibt ⁊twas Innerliches, Abgeſondertes, durchaus 
Eignes/ welches mich beſtimmt jedes für ſich als etwas 
Eigenthuͤmliches und fuͤr ſich Eines anzuſchauen. 

un 2 Erlaube mir dich zu unterbrechen, ‚un mir ſelbſt 
deinen Sinndeutlicher zu machen. Es giebt doch Dinge⸗ 
die an und für ſich Ganze find: und jedes für ſich wies 
der Theile haben , welrhe neben dadurch Theile find, : daß 
fies unter fich verſchieden ſind, und jeder won u bee 
* — und — F — D ——— 

AEn Ohne’ Zweifel. rn - 

:» X Wenn nun es Speile. ein: — — ri 
iſt ſo kann es Fein Theil: eines Ganzen ſeyn: denn das 
Eigenthuͤmliche eines Dinges kann keinem andern als 
ihm ſelbſt zuklemmen: ses’ fan alſo Feine: Ganze geben; 
iſt aber jedes Ganze ein Ding für fih, ſo kann es Feine 
Theile haben; und zugleich Vieles feyns denn fein Ei: 
‚genthämliches‘ kann nicht: —— augleih —— es 
kann alfo keine Theile geben. A re 

C. Und nicht‘ —* — auf Line! ganz 


über Seyn / Nithtſeyn und Erkennen. 207 


ähnliche Weiſe verhält es ſich auch mit ſolchen Dingen, 
die: gegenſeitig auf einander einwirlen und offenbar ein⸗ 
ander beſtimmen. Hier wenigſtens machſt du mir alſo 
Beinen Einwurf, den ich mir nicht ſchon ſelbſt gemacht 
hättest: Derin inſofern ſie einander beſtimmen, haben ſie 
etwas mit einander gemein/ welches jedem zukonmt/ aber 
doch nicht ſein Eigenthuͤmliches ſeyn Fan, Und dieſe 
Einwirfung‘rfindet ſorohl ſtatt/inſofern die einzelnen 
Dinge als ſolche gegenſeitig mit einander in Beruͤhrung 
fommen,/ als auch inwieſern ſie gemeinſchaftlich unter 
allgemeine Begriffe fallens und Gattungen dom Bingen 
ausmahenanin 5:3 maptuttn® 317 90: nat ments, 
3 Und wie loͤſeſt hudir ſolche Zweifel? id «7. 
HEBEL! genug haben ſie mich geaͤngſtigt; abern das 
gewaltſam und faſt unausweſchlich zwingende Einleuchten 
meiner erſten Annahme hat mir nicht erlaubt mich. ih⸗ 
nen hinzugeben. Denn was ſoll denn am. Ende das 
Grundwahre ſeyn, wenn es! nicht das iſt, was uns mit 
eigenthuͤmlicher Gewalt faßt und nicht loslaͤßt/ und beik 
wir durch keine Ausflucht ausweichen oder entrinuen koͤn⸗ 
nen? Und ein ſolches iſcheint mir das zu ſeyn was und 
zwingt außer uns unzaͤhlige, einzelne, beſtimmte, nur 
durch ſich· ſelbſt daſeyende Dinge: wahrzunehmen, an wel⸗ 
chen ſich unſer ganzes: Denken begrenzt, und welche wir 
durch daſſelbe· weder zu vernichten, nochn in ihrem eigen⸗ 
thuͤmlichen Daſeyn zu veraͤndern vermögenit Denn zu⸗ 
voͤrderſt unſere Erkenntniſſe von dem was wirigus und 
voͤſe, gerecht und. ungerecht: nennen. und mit Laͤhnlichen 


* 
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Namieit bezeichnen, : gehen offanbar auf nichts an ſich Be- 
ſtehendes und Seyendes. Denn dieſe Eigenfchaften: haf⸗ 
ten doch nur an den Dingen ober an unſern Einwir⸗ 
kungen auf ſiez und werden ſie als etwas an fa) ange⸗ 
fehen; ſo ſind dieſe Namen ſchwankend und bedeuten un⸗ 
tet; verſchiedenen Voͤlkern amd zu werſchiedenen Zeiten. oft 
das ganz Entgegengeſetzte. Die Eigenſchaften der foͤr⸗ 
perlichen Dinge: aber: find: bfod men dieſen abgezogen und 
es giebt Feine Roͤthe ohnerein Rothes, Feind Hart ohne 
ein Hartes keine Kruͤmme ader Genadheit ohne ein Rruni⸗ 
mes oder Gerades. Nicht andera werhaͤlt es! ſich mit den 
Namen, womit wir die Gattungen der Dinge bezeichnen. 
Die Eiche uͤberhaupt, oder bad Pferd uͤberhaupt hat noch 
niemand gefehen, ſondern immer nur dieſe beſtimmte Eiche, 
dieſes beſtimmte Pferd. Spr: yon: Ähnlichkeiten. zu Ähn⸗ 
lichkeiten bilden wir. die Beguiffe der Gattungen, und in⸗ 
Dem wir dieſe Ähnlichkeiten; an welchen die) Dinge), Theil 
haben, fürsfich betrachten: und won jenen ablöfenyırdie 
Bepriffe: der Eigenfchaften; daher⸗ wir auch diefe ober 
jene naͤhere allgemeine Beſtimmung der Dinge gang: weg⸗ 
laſſen und in unſerm Denken mit freier Willkuͤr amd 


4 ganz, abgefonbert, auf dieſe. oder jene allein richten koͤnnen. 


Nur die Dinge felbft, fönnen wir nicht hinwegdenfen/ oder 
unter ihnen waͤhlen. Sie felbft find: da, und durch ihre 
Dafeyn zwingen ſie uns ſie zu denken. Dder welches 
wohl moch richtiger ben: Begriff des Denkens herausſchei⸗ 
den möchte;; wir: koͤnnen ſie amıfich nicht mehr denken, 
ſondern durch ihr Daſeyn felbft:begrenzen fie. unfer Den⸗ 
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ten; unde durch diefe- Begrenzung nehmen wir nicht fie 
felbft; wahr, fondern unſere eigene Abhängigkeit von ihnen. 

5 44 Woher fommen, denn nun aber. jene allgemeinen’ 
Begriffe, wenn doch nichtö anders ift als die Dinge: felbft? 

C. Freund! es iſt ein großes Wageſtuͤck daruͤber et⸗ 
was beſtimmen zu wollenz und. doch treibt uns dazu die 
Unterſuchung ſelbſt, wenn wir uns einmal in ſie einge⸗ 
laſſen haben, wie wir, einmal bergab laufend, uns vor 
keinem Abgrunde aufhalten koͤnnen. Ich wage alſo das 
aus zuſprechen, was ich, allein hierüber meinen kann. Es 
mag wohl blos das Nichtſeyn der u ſeyn, was in 
unſerer Exkenntniß erſcheint. 

A. Das iſt doch eine hoͤchſt — Meinung, 
daß; wir. an. den Dingen ‚gerade. das — was 
fi nicht ſind. 

C. Wohl — — wie unſer abſchuͤſ⸗ 
ſiger Weg fuͤhrt dahin. Und, haben wir ihn einmal be- 
treten; ſo muͤſſen wir uns auf fo etwas. gefaßt machen. 
Von dir aber erwartete-ihinidht, daß bu vor den Ab- 
gründen ftugen, fondern daß du mic), der ich felbft nur 
zagend mich hineinwage, ficher hindurchfuͤhren wuͤrdeſt. 

A. Du ermahnſt mich wit Recht. Wer. die. Wahrs 
heit, ſucht, muß auch, dem, mas ihm das Schredlichfte 
dünkt, ‚ruhig entgegenfehen.; : Laß uns alſo Muth faſſen 
und forgfältig — — uns deine Annahme füb- 
ren wird. ; 115% 

u, Ich bin bereit von Bat mit bir geninnf | 
lich zu unternehmen. 

II. ! 14 
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A. Wollen wir aber nicht erſt die Annahme ſelbſt 
nochmals‘ recht genau unterſuchen, um und ihre eigene 
Grundlage und ihre eigene Bedeutung recht klar vor Au⸗ 
gen zu ftellen?: 

C. Nöthig fogar wird diefes feyn. Denn BE bin — 
nicht gewiß, ob du mich auch vollkommen verſtanden haſt. 

A. Du ſagſt alſo zuvoͤrderſt, ein jedes Ding beſtehe 
für ſich und ſey etwas für ſich; und dieſes haͤltſt du für 
die ſich unmittelbar aufdringende und alſo nothwendige, 
keines Beweiſes faͤhige und telaes Beweiſes beduͤrftige 
Wahrheit? 

G. So ift es. Und diefe Wahrheit koͤnnen wir-alfo 
als unbedingten und erften Grundfag anfehen. - 

A. Wohl. Nicht bewiefen, aber doch erläutert kann 
diefer Grundfag werden. Du meinft doch etwa hiermit 
nicht dieſes: ein jedes Ding fey von jedem andern ver⸗ 
fchieden und deöwegen etwas für fih, z. B. das eine 

‚groß, dad andere Fein; das eine roth, das andere ſchwarz 
uf. w. Da aber viele Dinge groß genannt werden 
und viele Dinge roth, fo fey doch Feins gerade eben ſo 
groß, oder eben von berfelben rothen Farbe wie jenes? 
So fey ferner jedes Ding aus gewifjen allgemeinen Stof: 
fen zufammengefeßt, Feines aber enthalte entweder ganz 
diefelben Stoffe wie dad andere, oder Feind enthalte fie 
wenigſtens in demfelben Verhaͤltniſſe? Kurz, du meinft 
doch nicht, die Dinge beftehen deöwegen alle fuͤr fich, 
weil fich. jedes vom ‚andern durch gewille IR Kenn: 
zeichen unterſcheiden laſſe? 
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Shin Er Keineswegs meine ich das. Denn wenn ich 
dies als den Grund meiner. Behauptung annaͤhme, fo 
wuͤrdet ihr mir bald beweiſen, daß alle dieſe Verſchie⸗ 
denheiten ſich auf Gleichheiten und dieſe zuletzt wohl gar 
‘auf eine allgemeine Einheit zuruͤckfüͤhren ließen. Sondern 
ich meine gerade, jedes: Ding ſey etwas für fich, weil es 
ſich von keinem andern auf die von dir angenommene 
Weiſe unterſcheiden, ja weil es ſich — mit keinem 
andern vergleichen laſſe. | 

U. Alfo meinft du, wenn wir. alle biefe Bafbicen: 
‚heiten fich gegenfeitig aufheben laſſen, fo bleibe zwar eine 
vollkommene Gleichheit uͤbrig welche aber an ſich nichts 
ſey, weil in ihr eben nichts Beſtimmtes, Gegenwaͤrtiges 
und Daſeyendes mehr enthalten iſt; ſondern eben dieſe 
Gleichheit, worin ſich alle — ae ſey 
das wahre Nichts. 

C. Vollkommen richtig. x 

U Dagegen aber, wenn wir von irgend 
seinem Dinge alle diefeVerfchiedenheiten, oder 
‚alle die Merkmale, wodurch dieſe Verſchieden— 
beiten und ihre Verhältniffe entftehen, abzie: 
'ben, fo bleibe nicht ein bloßes Nichts übrig, 
fondern ein unbefliimmbarer innerer Kern, 
ohne Merkmale und Eigenfhaften, und diefes 
übrig Bleibende fey eigentlih das Ding felbft 
oder fein wahres eigenthuͤmliches Seyn. 
C. Du verſtehſt mich ganz. 
A. Ein jedes Ding ſey alſo eigentlich und an und 

14* 
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für fich das, was feine Merkmale und Eigenfchaften nicht 

find. Es laffe ſich alfo von vemfelben, da es keine Merk⸗ 
male und Eigenſchaften habe, auch gar nichts mehr aus⸗ 
ſagen oder denken. Es ſtehe mit keinem andern in Ver⸗ 
bindung oder in Verhaͤltniß, und laſſe ſich mit keinem 
vergleichen. Es ſey alſo auch einem andern weder gleich, 
noch von ihm verſchieden. Dennoch ſey es eben darum, 
weil es nur es ſelbſt ſey, ein anderes als jedes andere, 
und ſo etwas fuͤr ſich. Und ſo ſey es mit jedem —4 

C. Meine wahre Meinung. u 

A. Nun wird dich aber doch bie Erfahrung — 
daß, wenn wir von einem Dinge alle ſeine Kennzeichen 
und Merkmale abziehen, in der That nichts uͤbrig bleibt, 
und daß ſich durchaus alles, was ein Ding ausmacht, 
auf Kennzeichen zurüdführen und als ſolche ausſprechen 
läßt. Freilich ift es vielleicht unmöglich, fie wirklich zu 
erfchöpfen. Wenn du z. B. ein Ding in die Hand nähe 
meft und mir feine Größe, Geftalt, Farbe, die verfchie- 
denen Stoffe, woraus es zufammengefegt ift, und. ihre 
Berhältniffe in ihm u. f. w. befchreiben und - aufzählen 
wollteft, fo würdeft du damit vielleicht bei unendlichen - 
Beftimmungen doch nie völlig zu Stande Fommen, und 
‚ mir etwa das noc übrig bleibende Undeinmdar⸗ fuͤr 
das Ding ſelbſt ausgeben wollen. 

C. Das wuͤrde ich nicht wollen. Denn nach en 
was du felbft aus meiner Seele: gefagt haft, kommt. es 
hierauf gar nicht mehr an. Wenn es auch. wirklich un: 

möglich wäre diefe Merkmale zu erfchöpfen, fo müffen 
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wir) hier annehmen, es ſey — da wir ſie ganz aus 
dem ee laſſen miiſſen. | 

A. Vortrefflich. Und, nn Freund, möchte: Pr 
biee Unmöglichkeit: wohl ihre: Bedeutung haben: Doc 
ich nehme ‚gern an, was du zugiebft, und. lobe dich, daß 
du die Unterſuchung fo in ihrem wahren Selbe erhaͤltſt. 
Bleiben wir immer fo‘ in dieſem, ſo läßt: ſich en. ir⸗ 
gend etwas zu erreichen. 4 

GE. Eobe nicht, ſondern greife nid; A 

Us Deswegen forge nur: nicht. : Der Angriff: iſt ſchon 
bereitet. Du giebft- alfo: zu, es fey möglich, das Ding: 
in beinert Hand: ganz durch Kennzeichen. und: Merkmale 
zu erſchoͤpfen. Nimm:biefe davon und ‚zeige Mir en 
was als das Ding ſelbſt uͤbrig bleibt. 

G. WVorzeigen werde ich es bie. nicht koͤnnen, — es 
wäre auch ſchlimm für. mich, wenn ich das könnte, Denn‘ 
alsdann waͤre es ja erkennbar, und bu weißt, daß ich 
eben das. :Erkennbare für das, Nichtfeyn der. Dinge halte, 
Dieſes aber. iſt das. wahre Seyn des Dinges, 
welchesialfo gar nicht unter dem Erkennbaren 
vorfommen kann. Es iſt das, was alle :jene Kenn-⸗ 
zeichen im Innern zu dem Einen Dinge zuſammenhaͤlt. 
Die Kennzeichen, welche allein erkannt wer— 
den, ſind aber das, was es mit anderen Din— 
gen gemein hat, was alſo das Nichtſeyn die— 
ſes als dieſes beſtimmten Dinges iſt. 

A. Indem wir alſo dieſes Ding wahrnehmen und 
alle ſeine Eigenſchaften und Merkmale durch Vergleichung 
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mit anderm · Erfannten beſtimmen/ bleibt: noch etwas Un⸗ 
erkennbares uͤbrig, welches uns zwingt dieſes Ding nicht 
blos als einen gewiſſen Grad oder) eine gewiſſe Miſchung 
des Erkannten überhaupt anzuſehen/ ſon dern als et⸗ 
was durchaus füuͤr ſich Beftehendes;superbiek. 
mehr, welches unſermErkennen uͤberhaupt ein 
Biel ſetzt und uns das Gefühl aufdringt, hier 
liege, nun ein dunkles, einfaches und. eigens. 
fhaftlofes Wefen, welches mit nicht sſanderem 
etwas Gemeines oder'von ihm Verſchle denes 
babe, weshalb nicht erfannt werben könne! 
undalſo das wahre Seyn des Dinges fey. 
C. So ift ed. Und dergleichen: Dinge an fi find; 
ihrer Natur nach unendlich viele. Denn worin der un⸗ 
endlichen Maſſe des allgemeinen Erkennbaren irgend ein 
beſtimmtes Zuſammentreffen von Art und Verhaͤltniß salsı 
Ding erſcheint, da muß auch ein ſolches Weſen ſeyn 
Das Beſondere eines Dinges, was daſſelbe zu einen 
einzigen, “für ſich beſtehenden macht, kann nun nicht in 
der Art und dem Verhaͤltniß beruhen: denn“ dieſe ſind 
allgemein und ewig wechfelnd und ‚beweglich zu es. muß: 
alfo in jenem reinen Seyn beruhen. Dadurch ift alfo 
das Ding das, was es ift, für ſich und an ſich; und 
da ſich nun die Miſchungen von Arten und Verhaͤltniſſen 
ins Unendliche zu Dingen bilden, ſo muß auch ein jedes 
dieſer unendlich vielen Dinge ſein reines Seyn als ein 
ganz einziges fuͤr ſich allein haben. Es nd en. uns 
endlich viele ſolche Weſen 
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+ A Im allem dieſen verſtaͤnden wir und; nur die Na⸗ 

tur des Nichtſeyns macht mir noch Unruhe. Wenn ein 
jedes Ding nur für ſich und mit fie ſelbſt 
gleich if, wie kann es zugleich nit feyn? Und 
noch: mehr, wie fann das, was nicht iſt, von 
uns ertannt werden? Gerade. das, was ih 
follte das feyn, was wir erfennen.. 

C. Das Nichtſeyn wird nicht ſowohl er: 
kannt. als es vielmehr das Erfanntwerden 
felbft iſt. Jedes Ding, außerdem; baß: es an ſich und 
für ſich ift, iſt auch noch etwas, d. h. es hat einen ganz 
beſtinimten, nur ihm zukommenden Inhalt: Denn hätte 
es diefen nicht, fo «wäre: fein: Seyn für ſich felbft: ganz 
ohne Bedeutung, es wäre ein leerer Name. Eben des⸗ 
wegen aber, weil es ein ſolches ganz. beſtimmtes Etwas 
iſt, giebt es außer ihm noch eine unendliche Menge Dinge, 
deren jedes auch etwas, aber etwas anderes iſt, weil 
eben jedes für: fich-feym muß, .alfo nicht ein: anderes ſeyn 
ann, als es iſt. ‚Eben deshalb aber, weil jedes etwas 
Beſtimmtes iſt, wird es auch Durch die anderen, die auch 
etwas Beftimmtes find, beftimmt, d. h. es iſt mit ihnen 
zugleich verſchieden und gleich... Und dieſes Beſtimmtſeyn 
durch jedes andere iſt ſein Nichtſeyn: denn ſeinem Seyn 
nach ſiſt es weder mit etwas gleich, noch von etwas ver⸗ 
fhieden;:da es ja ſeinem Seyn nach nicht etwas iſt, ſon⸗ 
bern nur: das, was es an ſich ſelbſt iſt. 

A. Und dieſes Nichtſeyn, wodurch es nicht es ſelbſt, 
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ſondern mit iebem: ‚andern: und a... * — 
* Erkanntwerden. en A EN} 
A. Nichtig. 5 ni yi’s 7 
"AU. In dieſem Nichtſeyn — Dinge erſt — 
ſam Eine Maſſe, indem ihre Eigenſchaften darin als Ge⸗ 
genſaͤtze gegen einander treten? und ſich ” in: — 
ten als beſondere aufheben. | 
Ri: ehe J 
A. Aber zwei wichtige — bleiben 4 mir a uns, 
beantwortet; die erſte: Wo: fommt einem Diäge)- 
das nur am und für ſich darift, zug leichdas 
Nichtſeyn Her! Wenn es einmaleiſt,ſonkann 
es doch nicht zugleich nihtifegn. in mid u 
. &. Dieſes iſt eben das. Wichtigfte, das. zu erlennen 
Dies laͤßt ſich aAuch gar nicht. beweifen,, . fonbern die un— 
mittelbare Anfchauung der Dinge drängt es und unit: 
telbar. auf, . Ein jedes Ding iſt dab was: es iſt, mund 
doch ift es auch, zugleich nicht das was. es iſt, fondern 
mit einem andern ‚gleich und von ihm uerfchiedem ‚Died 
fer Widerſpruch, den‘ dies unmittelbaren Anfchauung: der 
Dinge: giebt, ift eben das, was durch alles. unſer philo⸗ 
fophifches Unterfuchen: geloͤſt werden fol. Diefes heißt 
aber mit. andern Worten nur ſo viel, ses; iſt kein Seyn 
ohne ein Nichtſeyn. Wäre ein bloßes reines Seyn ſo 
wäre bafjelbe, nichts weiter als was es iſt. Es wäre 
nicht zu erkennenz und da wir mer aus unſerm Erken⸗ 
nen ſprechen koͤnnen, fo. könnten wir davon weder etwas 
bejahen, noch verneinen, Eurz, es wäre für und gar nichts. 
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erh ie laͤßt ſich michts⸗ einwenden. n Nun zum 
zweiten⸗Frage: Outchudab Michtfeyn haben wir! blos das 
Erkanntwerden der Dingezwoherrkommt uns unſer ei⸗ 
genessthäriges ‚Erkenmen:wrfälbenln © T n 
C. Was ift denn dieſes Erkennen, als vas Erlanſit⸗ 
werden der Dinge ſelbſt? Nur daß das Michtfeywf aller 
andernDinge mit unfernmieigerreis Seyn verknüpft iſt 
Denn nirgend, mein Freunbylsfaumein: Seyngefunden 
werden mitucwelchem nicht nothwendig das Nichtſeyn 
andoter· Dinge verknupft· Bären nachdem es —— 
rn und: Nichtfeyn: zugleich gebenr muß. le 
U Mo waͤre alſo ein jedes ee vr es 
* auch/ zugleich: erkennend! Auch Holz und Steine aind 
alle: übrige todten Maſſen hätten eine Erkenntniß. uu7 
1 & Ohne: Zweifel. Nur⸗ nennen wir das an ihnen: 
nicht Erkenntniß, weil es nicht ätnfre Art dei, Erkenntniß 
iſt. Um aber dieſes recht zuſbegreifen, muͤſſen ‚wir: und: 
zuvoͤrderſt nut ganz unabhängig machen von unſerer 
menſchlichen Weiſe die Dinge anguſehen/ da wir nicht‘ 
unterlaſſen können: ſie unter gewiſſe Gattungen zu brin⸗ 
‚gen: Die Gattumgsbegriffe muſſen und ‚hier: ganz ver⸗ 
fehwinden.;; Denn ſie Jindy wie ich dir ſchon gezeigt habe;: 


ja erſt das Merk -unferd Erkennens. Dieſes Erlennen 


duͤrfen wir aber nicht vorausſetzen, da es ja eben basfes, 
iger if, was erklaͤrt werden folk! Wir duͤrſen alſo( auch 
keine Gattungsbegriffe vorausſetzen. Denn dieſe haben 
nur! Gültigkeit: für) unſern Standpuuct des Erkennens. 
Unbedingte Guͤltigkeit hat alſo fuͤr uns nur dieſes, daß 
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es ſchlechthin⸗ fir, ſich / daſeyende Dinge giebt, an welchen 
ſich überalkiumfer Erkennen gleichſam bricht, und daß das 
Erkennen uͤberhaupt nichts anderes tft “als das Nichtſeyn 
dieſer Dinge. Dies allein iſt uns gegeben, and nur von 
a dürfen wir weiter gehen. ne Do 

15 A Immer mehr muß ich deinen; Gang loben. Du 
| Ar ich gebe mich dir: willig: bi; — foxt das Er⸗ 
kennen der Dinge darzuſtellen. ı u ni 

RER ‚dürfen And: alfo: fir: jest auch garnicht 
— umfehen,: zu welcher · Gattung dieſes oder jenes 
Ding gehöre, ſondern ein jedes nur als es ſelbſt,, ober 
als dieſes Eine Ding betrachten. Nun muß, da es nur 
Seyn und Nichtſeyn, und beides nothweudig gießin,n mit 
dem Seyn eines jeden Dinges auch nothwendig ein Nicht⸗ 
ſeyn verknuͤpft ſeyn. Dieſes Nichtſeyn iſt aber nicht ſein 
eignes; ſonſt hoͤbe es ſich ſelbſt auf und waͤre es gar 
nichts, Jondern es iſt das Nichtſeyn aller: uͤbrigen; Dinge: 
Und blos dieſes Nichtſeyn aller uͤbrigen Dinge iſt ſelbſt 
das Erkennen deſſen, wovon die Rede war. Dieſes laͤßt 
ſich in manchen Dingen auch ſchon von: unſerm Stand⸗ 
puncte erkennen. Denn glaubſt du nicht, daß der Mag⸗ 
net; der ſich z. B. danach richtet/ ob Eiſen in ſeiner Naͤhe 
iſt oder nicht, eine m. von ben: en — 
* habet:, 2; 8 ,m 

"AU Auch ich Habe —5— Pre Beast. immer einer 
fotchen Urfäche zügeſchrieben. Aber alle: Dinge: muͤßten 
ein volllommen gleiches Erkennen haben, wenn: mit bem 
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Seyn eines:t jeden das Nichtſeyn aller uͤbrigen perkniwft 
werben ſoll 3 mund ei) udn Aa um 
ing Aberdas Seym:des Oinges üft ja auch das Seyn 
eines beſtimmten Etwas,Rwelchts vongallen shhrigen ‚une. 


tetſchieden iſt und dieſes Etmas iffebeschie@itufe der 


Erkenntniß vom der allerſchwaͤchſten bis, Fur allervoll⸗ 


kommenſten. Wie das Erkennen anderer Dinge · iſt, iinn 


nen wir nicht erfahren, da des eben, | unferZNichtfeyn: iſt. 
Aber unſer⸗ eignesnErkennen iſt das mit unſerm Seyn 
nothwendigwerknlipfte Nichtfeynrallerübrigeu Dinge. Zu⸗ 
dieſem Nichtſeyn gehoͤrt micht blos wie ſie ſich ſaͤmmtlich 
in der Einheit unſers Seyns aufheben / ſondern auch wie 
ſie ſich Durch ihre Gleichheiten und Verſchiedenheiten ges 
genſeitig unter ſich aufheben; woraus ‚eben — 
nen Begriffe entſtehen. IA monim un menaniie 273 
A. Wie wilft du denn aber ihr a 
erkennen, wenn dein Erkennen doch blos ihr Nichtſeyn ift? 
C. Ich erkenne. jenes Seyn eben micht, Tondetn es 
iſt die Grenze meines Etkenneus, oder vielmehr die Ver⸗ 


neinung deſſelben. Es faͤllt daher auch nicht. in das ge⸗ 


meine Bewußtſeyn, welches immer nur mit dem: Nichts 
verkehrtz wohl aber in das philoſophiſche, welches durch 


ſein Selbſterkennen die Pig _ Big — 


nimmt. A: J 
A. Wie aber win du dich ſib — da * 
dein: Seyn ſelbſt niemals ein Nichtſeyn — db. 
niemals! in das Erkennen: fallen kann 7. <usuamd © i 
Mein Seyn iſt das: Richtfeyn aller ig Dinge 


* 
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Ebenbaſſelbe iſt mein; Erkennen Da nun mein eignes 
Seyn nicht in das Erkennen kommen kann, ſondern die⸗ 
ſes Erkennen ſelbſt At ſo0Lrkenne ich in allen übrigen 
Dingen / oder in ihrem Nichtſeyn iamich) feklfteninne a0; 
3 AnWaß uns nun) damit ich nicht ains übern dem 
andern verliere, noch: vinmal zuſamnrenfaſſen und uͤber⸗ 
ſehen, was tabir rbisher ausgemacht haben. Das Erſte 
war si jedes Ding:i ſey etwas nburchaus: Eigenthuͤmliches 
und deinem anderen Gleiches ‚noch: koͤnne s⸗ auf rin an⸗ 
deres zurilageſuͤhrt werdonz aon haben — 
ee nothwenbigea Sep: se mi⸗ 
" 8: Darüber ſind wörnibereiügelommens in ns n; 
U. DasrZweite:cha außer dieſem Dinge: noch alle; 
anbere Dinge find, fo. fey: mit ſeinem Seyn mothwendig 
das Nichtfeyn aller — Dinge verknuͤpft ‚und: dieſes 
ſey Pit: Enfeineme: ©: solo und 29 Dia ER 
7 & ‚Vollfonimen richtige ung AN 4 
A. Das Dritter: a, eines — ſey das, 
was es? ganz allein fuͤr ſich ſelbſt ſey, das Nichtſeyn alſo 
das, was es mit andern Dingen gemein habe ale: fein: 
—— oder ſeine Erkennbarkeit. X 
RB find. nunmehr ganz einig. ul 
MA. Wollen wir nun michtr Weiter — Head 
ten, was alles in diefen Säben liegt? hai! 
C Gerade dazu wollte ich! dich auffordern. 
A. Wie iſt es mit dem Nichtſeyn? Giebt es F je⸗ 
des beſondere Ding auch allemal nur ein beſonderes 
Nichtfeym, welches und: das Seyn dieſes beſtimmten Din⸗ 
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ges leugnet / oder gieht::ed ein! Nichtſeyn ühenhanpt, wel⸗ 
ches das Seyn aller Dinge zuſammengenommen vexneint? 
6G.Wie meinſt du Dies? Denn:his Burifhelnt mir - 
dies ganz reinerlei zu ſeyne Das Nichtfeyn iſt bloße Ver⸗ 
neinung verneint alſo indem- xs — einzelne Ding ver⸗ 
neint, auch alle zuſammen :: SET ET: TB 
A. Es fheint «mir: 4 ic fe. Aa; erh zu 
ſeyn. Laß uns ſehen was daran iſt. Nichtitwahe? das 
Nichtſeyn/ maß ganz mit dem Seyn von, gleichem In⸗ 
halte ſeyn 5 denn es verneint das ganze Seyn eines 
Dinges. Dann, das Nichtſeyn cheruhte doch auf den Merk⸗ 
malen und Eigenfchaften eines Dinges welche erkannt 
werden; und wir haben ja uns daruͤber verſtaͤndigt, daß 
das ‚Ding: vor ba — — — 
nsen koͤnnen. Seid duo nd lau draus nn 
C. Freilich, da biefe Merkmale da8 ganze: Ding eı er: 
— ſo muß: auch wohl das —— — 
denſelben Inhalt haben wie das Seyn. 
A. Wenn es aber ganz denſelben Inhalt — ſo 
— auch nur das Seyn dieſes beſtimmten Dinges 
leugnen; denn dieſes Seyn iſt ia gerade nur diefem Dinge 
eigenthuͤmlich, ober vielmehn, es iſt dieſes Ding ſelbſt. 
C.So ſcheint es denn, daß jedes Ding in feinem 
Seyn durch fein eignes Nichtſeyn -verneint werde. 
; He Da num: jedes Ding fein eignes Seyn hat, fo 
bat ‚auch ein. jedes fein eignes Nichtfeynz das Nichtfeyn 
eines jeden Dinges hat alfo eben fo wenig etwas: mit. 
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dem Nichtſeyn andberer Dinge demimn, wie —— mit 
dem Seyn anderen, neh; on re &r 

EN Dies kann aber doch nicht ſeyn. Dan das 
Nichtſeyn iſt ja eben das,‘ was dem Seymwientgegenfteht. 
Iſt nunm das Seyn das was einem jeden Dinge fuͤr ſich 
iſt, fo muß das Nichtſeyn gerade das ſeyn, worin ſie 
nicht fuͤr ſich ſind, ſondern was fie gemein Haben, 

MAl Hienach muͤßte es alſo gerade ein Nichtſeyn uͤber⸗ 

un geben, welches alles‘ Seyn ſchlechthin verneinte 
Ca Sormlflen wir esüfeftfegen.  Denn'werneiit es 
Bene Seyn ſchlechthin/ fo: — es ie —— nn 2. 
— Seyn auf. =. 

U. Dies iſt noch bie — Be uns im vr 
* die Folgen ſehen, ſondern auf unſere Grundlagen zu⸗ 
ruͤckgehen, und von da aus die Antwort auf dieſe Frage 
beſtimmen. Die Sache ſteht doch fo? Da dad Seyn 
eines jeden Dinges durch ſein Nichtſeyn aufgehoben wird, 
ſo ſchien es uns, als muͤßte ein jedes Seyn auch ſein 
eben ‘fo eigenthuͤmliches Nichtſeyn haben, das mit keinem 
andern Nichtſeyn eines: andern Dinges etwas gemein 
"habe. Dieſes Tonnten wir aber nicht zugeben, weil das 
Nichtſeyn eben das ſeyn ſollte, was die Dinge mit ein⸗ 
ander gemein haben. Es kommt alſo hier nur darauf 
an, was für uns eine gewiſſere Wahrheit hat, ob jenes, 
Daß jedes: Ding ein Seyn für ſich hat, oder dieſes, daß 
das Nichtſeyn das Gemeinſchaftliche der: Dinge * Denn 
jeßt :widerfpricht fich beides; - u in 


über Seyn, Nichtſeyn und Erkennen. 223 


CAnd doch fchien uns janheides von der gleichen, 
ja von derſelben Gewißheit zu ſey -.. ud 
A. Wir wollen feher. ı Das. Seyn. der Dinge er⸗ 
kennen wir. doch nicht unmittelbar, ſondern es iſt gerade 
die Gtenze amfers Erkennens oder die. Verneinung deſſel⸗ 
ben. Das Nichtſeyn aber, worin das Gemeinſchaftliche 
der Dinge liegt, iſt in der — ie‘ Erkennen — 

C. Dieſes ſteht feſt. 

A. Mich duͤnkt — — mit — Gr 
Eennen ſey nur das: Gemeinfchaftliche der Dinge gegeben, 
und jene Befonderheit der einzelnen. Dinge: entſtehe nur 
durch einen Schluß. Wir fchließen:fie nämlich aus dem 
unausweichlichen ‚Gefühle, daß ſich das Allgemeine‘ im 
Erkennen an gewiffen Schranken breche. 

C. Daß dieſes ein bloßer Schluß: fey, iſt eb 

zu viel behauptet. Denn eben dieſes Gefühl der Schranke 
felbft giebt und ſchon urſpruͤnglich das Dafeyn ber be: 
. fonderen Dinge, und biefe find alfo zugleich mit dem Er- 
kennen felbft da. Sie ſind da ald Befonderes, indem das 
Erkennen da ilt als Allgemeinet; ‚mehr läßt Y ch darüber 
nicht fagen. 
A“Da alſo das Erkennen durch das Befonbere 
ſchlechthin befchränft wird, ‚fo iſt das Beſondere im Er 
kennen nur inſofern, ald es in ihm zum Allgemeinen 
aufhebt. ae? 

C. Richtig. 

A. Das Erkennen ift alfo an r ch niemals Beſonde 
ved, und es iſt in demfelben auch Fein Befonderes- an 
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fich londern · immer nur ein ſcheinbar Beſonderes. Das 
Erkennen aber enthaͤlt nichts anderes als das Nichtſeyn 
der Dinge. Das Nichtſeyn kann alſo auch mur ein All⸗ 
gemeines ſeyn, ‚worin, Fein: wahres Befonderes iſt. 
C. So ſcheint es afreilichz und dieſes BERN 
Nichtfepn. verneint zugleichrjebes sbefondere Seyn. 
3 U Nicht fo raſch! Die Rull iſt doch wohl die Ver⸗ 
— der Zahl, — die — TE 
"R.::8a: wohl. .. TR vo \ 
4. Verneint TE nun: die: Null bie: RR — die 
Drei, das naͤmlich, wodurch ſie gerade Zwei aber Drei 
iſt? Oder verneint die Null ſaͤmmtliche Zahlen zugleich, 
alſo das: an’ ihnen, wodurch fie überhaupt; Bo — 
C. Das Letzte. | “2: #gp 
A. Die Null iſt alſo als Entgegengeſehtes ale * 
— oder der Drei gleich, ſondern der Zahl uͤberhaupt. Sie 
iſt die Nichtzahl. Da aber. in der Zahl alle einzelne Bahr 
len liegen, ſo muͤſſen alle Zahlen auch in der Nichtzahl 
liegen. In der Zahl ſind ſie nur als ſeyend, in der 
Nichtzahl aber als nicht ſeyend. RT 
| C. Das kann nicht geleugnet werden, 3 der) 
: » U Dagegen wird jede einzelne Zahl mar. durch ihre 
einzelne Verneinung verneint, ‚die Eins durch die Nichte 
eins, was wir — 1 riennen,: die. Zwei durch die, Nichts 
zwei oder — 2 u. f. w. Die Nichteins verneint. aber 
nie eine andere Zahl, als eben die Eins, die, Nichtzwei 
Heine andere ald eben die Zwei. Denn felbft wenn wir 
z. B. ſagen: 2 — 1, fo wird dadurch nicht die Zwei oder 
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eben das, was ſie gerade zur Zwei macht, verneint, ſon⸗ 
dern nur die Eine in ihr liegende eins. Dieſer Ausdruck 
will nicht ſagen, ſie ſey nicht mehr Zwei, ſondern nur 
dieſes, daß in dieſer Zwei die eine Eins zwar ſey die 
andere aber nicht ſey. 

C. Auch dies ſcheint ſeine Richtigkeit zu haben. 

A. Nun muß ſich doch das Nichtſeyn zum Seyn 
verhalten, wie die Nichtzahl zur Zahl. Das Nichtſeyn 
kann alſo niemals ein beſtimmtes beſonderes Seyn leug— 
nen, oder das, wodurch es gerade dieſes beſondere iſt, 
ſondern nur das Seyn überhaupt, Es muͤſſen alſo im 
Nichtſeyn alle Beſonderheiten enthalten ſeyn, nur als nichts 
ſeyend. In den Beſonderheiten aber muß ein allgemei⸗ 
nes und einziges Seyn liegen, welches eben durch das 
allgemeine Nichtſeyn verneint wird. 

C. Ich weiß in der That nicht ſogleich, wie 3 die⸗ 
ſem allgemeinen Seyn entweichen ſoll. an 

A. Du fiehft alfo wenigftens fo viel ein, daß es ein 
allgemeines, durchaus Eines Seyn giebt, in welchem alle - 
Befonderheiten liegen. | 

B. Mit Vergnügen habe ih am Kampfplage.ges ' 
ftanden und eurem Ringen zugefehen. Du verbienft ei=- 
nen Kranz, o A. Zwar glaube ich noch nicht, daß ihr. 
volllommen dahin gelangt feyd, wohin ich wuͤnſchte. Ins 
deffen ift doch Hoffnung zum Beflern da. Anfänglich, 


da: du. dich fo.genau in C.s Meinungen einließeft, glaubte 


ich in ber That, du wollteft dich durch ihn belehren laſ⸗ 
II. 15 


-.* 
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ſen; bald aber merkte ich, daß dieſe Nachgiebigkeit nur 
Verſtellung war, um ihn deſto ſicherer zu faſſen. 

C. So haͤtteſt du mich denn alſo nicht durch den 
Abgrund geleitet, ſondern unter dem Schein einer ge— 
meinſchaftlichen Wanderung mich hinterruͤcks hineingeſtuͤrzt. 
| U. Beide fcheint ihr mich zu verfennen. Jene anz 
fängliche Nachgiebigfeit bin ich mir.bemußt aus Achtung 

„gegen beine Meinung bewiefen zu haben. . Oder. glaubt 
ihr etiva., daß diejenigen die wahre Art haben. fihwierige 
Fragen zu entfcheiden, die, fobald fich: ihrer gewohnten 
Anficht eine entgegengefehte gegenüberftellt, fogleich ers 
widern: „Nein, fo ift es nicht, fondern fol" wodurch 
weder fie felbft gebeffert werben, noch der Gegner von 
feiner Verirrung überzeugt, vielmehr darin beflärft und 
erbittert wird. 

G. Sehr wahr. Und dann giebt es noch eine ans 
dere Art: wo nämlich die Sprechenden, „damit fie ja ih⸗ 
rer Sache recht gewiß zu ſeyn ſcheinen, gleich im Anfange 
über die Hauptſachen, worin gerade die meiſte Dunkel— 
heit und Berwirrung zu berrfchen pflegt, eine vollfom= 
mene Übereinfiimmung vorausfeßen, wodurd fie ſich und 
andern ben. Weg zur Unterfuhung des Wahren: ganz 
verjperren. —— | | 

% Ich bin daher der Meinung, jedes Gefpräch 
müffe fo anfangen, als fey noch gar nichts. ausgemacht 
ober bekannt. Auch ift ja das Gefpräch nur dazu, daß 
bie Wahrheit Gemeingut werben fol, und fo lange fie 
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das: noch nicht if, muß. fie dafür geachtet. werben, für 
die Sprechenden noch garnicht dazuſeyn. | ! 

©. Ich vergebe dir Daher auch gern deine:Art und 
Weiſe. Wenn: ich mich nur ſogleich jenes "allgemeinen. 
Seyns zu entledigen wüßte, Denn daß ” es mit der 
Bet loswerden würde, weiß ich wohl...“ ie 

B. Ich dächte, es müßte dir ganz: leicht ſeyn, C., 
aus dieſer allgemeinen Zerftrenung (und. — 
dich wieder einer feſten Einheit zu naͤhern. 

E. Gerade umgekehrt: Unter den’ Dardıiner.di 
zigen flrengen. ind gleichförmigen. Gewalt ::foll::ich das 
unenblich in jedem Püncte befeelte quelleride Leben aller 
Dinge hingeben. ‚Die garize Natur, ‚die mich wingiebt 
und in unzähligen, “Iebendigen, mit mix befreundeten 
Weſen mit mir umging,. muß: ich tödten amd. die dodte 
Maſſe als ein bloßes Kleid jener.reinen Einheit umhängen. 
Be Es mag auch ein [höner Umgang ſeyn, etwa 
wie der zwiſchen Leuten, die verſchiedene Sprachen reden, 
wenn bie Dinge nur in ihrem Seyn lebendig waren, du 
aber blos durch ihr Nichtſeyn mit — in — 
ſtandeſt. a 
C. Das, wovon du ſprichſt, ſt — nur der Um⸗ 
gang des Nichtphiloſophen mit der Natur. Dieſer glaubt 
die Dinge wahrzunehmen, nach ſeinen Zwecken zu behan⸗ 
deln und ſie ſich ganz unterwuͤrfig zu machen, waͤhrend 
er den bloßen leeren Widerſchein derſelben im Nichtſeyn 
handhabt. Wie aber der Philoſoph ſich feines eigenen 

und eben. damit zugleich des Seyns ber Dinge 
| 15 * 
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bewußt wird, habe ich ja hinlaͤnglich gezeigt. Er erkennt 
freilich nicht die Dinge in ihrem Seyn als Gegenſtaͤnde, 
aber er wird ſich ihrer bewußt, eben ſo wie niemand in 
das Bewußtſeyn eines andern Menſchen eindringen kann, 
ſich aber deſſen doch bewußt wird, daß dort noch ein 
ſolches fuͤr ſich beſtehendes Bewußtſeyn iſt. 

B. Nun ſiehſt du aber doch ein, daß dies blos eine 
Taͤuſchung war. Was du fuͤr lauter einzelne, wirkliche 
Dinge hielteſt, ſind jetzt nur die mannigfaltigen Geſtal⸗ 
tungen des gemeinſchaftlichen Seyns, und dieſes iſt Eins 
mit dem einfachen Erkennen ſelbſt. Dieſes Allgemeine 
liegt jedem Dinge zum Grunde, iſt weſentlich in jedem | 
daſſelbe und ſo erſt werben dir dieſe Dinge wahrhaft bes 
feelt, indem ein jedes ald ein Einzelnes eine bloße Er- 

fcheinung, an ſich aber. das allgemeine Seyn ſelbſt iſt. 

i C. Je mehr ich mir dieſes Ergebniß betrachte, defto 
weniger kann ich mic) damit verfühnen. Diefe Befeelung 
des Dinges durch die allgemeine Seele töbtet es mir ges 
rade. Denn nun ift es ald biefes. beflimmte Ding gar 
nichtd mehr; .ja wenn man ed recht fireng unterfuchte, 
möchte es als folches wohl blos eine Form unfers eig⸗ 
nen Erkennens feyn. 

B. © fahre fort. Denn trefflich Be du dich 


dem Wahren. 


C. Und fiehe,.dann finde ich mich wieder allein und 
einfam und alles um mich ift leere Form. Auch leidet 
ed das wahrhafte und Fräftige Seyn der Dinge zum Sud 
nicht, daß ich mich diefer leeren Einheit hingebe. Ich 
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fage' es nochmals; fie. find. unbezwinglich durch alles. un: 
fer. Denken. Sie: find, für ſich und lebendig da, und 
laffen fih nicht hinmegdenfen. Jedes Ding als folches 
iſt von ‚feinem eigenthuͤmlichen Weſen beſeelt. Sch er: 
kenne es an ald etwas Lebendiges neben mir, ich liebe 
und verehre es. Und ich weiß, daß es auch mich aner⸗ 
kennt; denn ſeinem Seyn iſt ja mein Nichtſeyn verknuͤpft. 
So lebe ich in Freundſchaft mit allen, und fern von der 
Anmaßung, ſie nach meinem Sinne bilden und lenken 
zu wollen, ſehe ich jedes in ſeinem eigenthuͤmlichen Leben 
mir entgegentreten und fein eignes Seyn als etwas. Hei⸗ 
liges und mir Unberuͤhrbares bewahren. Dagegen bin 
ich auch voͤllig des meinigen maͤchtig; und indem ich das 
Nichtſeyn aller Dinge unumſchraͤnkt beherrſche (denn es 
hat ja ganz denſelben Inhalt mit dem Seyn), bin ich 
durch nichts gehemmt, ſondern rein und frei, und nichts 
was in mein Erkennen kommen * wed. ai unterz 
werfen. 

A. Welch ein neuer Ruafal, 8. Dim bürfen, 
wir ihn nicht überlaffen. 

B. Man lernt feine Güter erſt haren wenn man 
ſie verloren hat. Wir haben alſo ein gutes Zeichen. Da 
din, A., ihn fo weit gebracht haft, fo uͤberlaſſe ich, dir 
ihn ‚auch weiter zu führen, und mifche ‚mich nicht eher 
hinein, als ich es für gefahrlos halte; denn er hat nun 
einmal: fchon ein Vorurtheil gegen mich. 

A. Du darfſt dich, C., wenigftens gegen das nicht 
— ſtraͤuben, was wir ausgemacht haben. Dafuͤr will 
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ich dir auch zugeben, daß wir mit unferm allgemeinen 
Seyn noch lange nicht fertig ſind, ſondern erſt genau er⸗ 
forſchen muͤſſen, was‘ wir daran haben. 4 

©. Ja! wohl müffen wir das: Denn ich hoffe, es 

wird auch von ſelbſt wieder zergehen, wie es entſtanden iſt. 
A. Wir haben nun ein allgemeines Seyn, welches 
von "einem! allgemeinen: Nichtſeyn gaͤnzlich aufgehoben 
wird, In: jedem von: beiden’ liegt und das geſammte Be⸗ 
ſondere. Indem uns alfo jenes Seyn entfichtirgehtried 
auch zuſammt dem Beſonderen im Nichtſeyn wieder dar⸗ 
auf, und wir behalten nichts uͤbrig. Dieſes -fcheint: dei⸗ 
ner ganzen — vom ER und — den Tod ee 
dohen mas 2 0 ee ET & bj 
> '&, Kur — — Ser, wie es mir ir heit” 
Doch ſehe ich woht:ein‘, daß Ich. zw meinem beſondern 
Senn; ſo wie es erſt war, nicht wieder zuridfehten kann. 
Es wird uns! alſo wohl hier mach etwas anderes verbor⸗ 


gen ſeyn. Und mich duͤnkt, der — ſchimmert mie 


auch ſchon durch den Nebel durhir ı. | K 

A. Wenn du ihn gefunden haft, zeige ihn auch mir. 

GE E86 giebt: zwar ein Seyn und ein Nichtfeyn, wels 
che beide allgemein find, Wenn fie aber neben: einander 
beftehen follen, fo müflen fie gegenfeltig auf einander bes 
jogen oder “gleichfam mit einander vermifcht werben, ſo 
daß eins in Bezug auf das andere das Befondere werbei 

A. So viel ich bis jetzt einfehe, wäre dies mehrrein 
Vergleich, als eine wirkliche — — aber — 
Vorſchlaͤge höre. F 
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C. Ich meine es fo. Damit dad Seyn und das 
Nichtſeyn nicht völlig einander aufheben und vernichten, 
fo muß das. Seyn nur zum Theil ein Seyn, zum Theil 
aber ein Nichtfeyn werden, fo daß in dem Puncte, wo 
beide ſich ſcheiden oder berühren, i re wm Nichtſeyn 
zugleich beſtehe. 

U. Ich ſehe noch nicht ein, wie das San * das 
Riatfegn fol getheilt werden können. | 

C. An ſich iſt das Seyn freilih vollkommen ſich 
ſelbſt gleich und darum iſt es eben undurchdringlich fuͤr 
das Erkennen. | | 

A. Und ift denn das Erkennert . eben ® gut fich 
for gleich ? 

C. Keineswegs. J 

A. Wie beweiſeſt du das? 

C. Dieſes iſt wieder daſſelbe, nur in einer andern 
Geftalt, was nicht bewiefen werben kann, fündern durch 
das Bewußtſeyn felbft erfahren wird. Was ift das Be: 
wußtfeyn, als die Ihätigkeit, wodurch man fich felbft als 
fi felbft erfennt? Erkennteft du nun mit Einem Schlage 
ganz dich felbft als dir felbft gleich, fo wäre das, fo zu 
fagen, Ein Moment; ja ed wäre nichts. : Denn du hoͤ⸗ 
beft dein ganzes Selbfterfennen damit auf, indem der Er- 
fennende in bir und der Erfannte in dir eins und daf- 
felbe wären, alfo gar Fein eigentliches Selbfterfennen zu 
. Stande fame. Du mußt alfo dich felbft zum Theil auch 
immer ald ein Anderes erkennen, nämlich als ein dem 
Erfennenden beigemifchtes Seyn. So erft kannſt du dich 
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ſelbſt ald ein Erkanntes fofien und — — — 
Bewußtſeyn. | 
J A. Dem Seyn aber waͤre e nicht auch PR biefe %rt 
‚ein Erkennen beigemifcht, wie dem. Erkennen das Seyn? 
C. Nicht auf_biefelbe Art, nicht dem. Seyn an ſich; 
i fondern das ihm beigemijchte iſt immer nur ein Nichts 
ſeyn, wodurch das Seyn in ſeiner urſpruͤnglichen Einheit 
mit ſich ſelbſt aufgehoben wird; dagegen - das Erkennen 
. offenbar, wie ja das Bewußtfeyn lehrt, felbft. blos im jes - 
ner Spaltung. und Mifchung befteht. . Das: Erfennen ift 
blos dadurch Erkennen, daß ihm immer in ihm -felbft ein 
Erkanntes entgegenfteht. Das Seyn aber iſt an fich volls 
kommen Eins, und kann eben deshalb in ſeinem-Weſen 
niemals erkannt werben, weil es gleichfam ‚dem, Erkennen 
nirgend eine Luͤcke oder Spalte laͤßt, wodurch daſſelbe zu. 
ihm eindringen Fönnte, Daher nennen wir es ein dunkles 
Seyn. Es ift wechfellos und unerfennbar und hat nichts, 
‚wovon es fein eigned Bild zurücwerfen koͤnnte. 
A. Und wie fol nun diefes einfache me — 
werden ? 
C. Es wird auch eigentlich nicht getheilt, — 
nur begrenzt durch das Nichtſeyn. Denn jenes unbe⸗ 
dingte Seyn, welches der Keim aller Dinge- ift, muß, 
um zu dieſen Dingen ſelbſt zu werden, ſich ins Unenbds 
liche wirklich ausdehnen, und dieſes kann es nur, wenn 
es bei dieſer Ausdehnung zugleich in unendlich vielen 
Puncten von ſeinem Gegentheil, dem Nichtſeyn, gehemmt 
wird; denn waͤren dieſe Hemmungen nicht, ſo wuͤrde es 
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auch keiner Ausdehnung: faͤhig, weil es immer nur daſ⸗ 
ſelbe waͤre, was es in ſeinem einfachen Keime: war. Sp 
aber wird Durch dieſe Hemmungen die unendliche Aus⸗ 


dehnung immerfort durch das Seyn angefuͤllt, und auf “ 


jedem: Punete iſt zugleich. Seyn und Nichtfeyns: · Ä 
A Dies lautet mir, faft wie die Sprache alter Phibſo⸗ 


— welche die Welt auch aus etwas und nichts miſch⸗ 


ten. Das Nichtſeyn iſt alſo nach dir der bloße Auſtoß, 
welcher das Seyn in ſeinem Fortſchreiten aaa Met 
iſt es denn aber. für: ſich ſelbſt ? 


C. Fuͤr ſich ſelbſt kann es ja nichts feunz — * 


it bloe etwas ‚für das Seyn. Ja das: Seyn muß es 
fi ſelbſt erſt ſchaffen; denn für ſich kann, es ja kein 
bloßes Nichtſeyn geben. Ja wenn ich recht ſcharf darauf 
hinſehe, ſo entdecke ich auch, wie das Seyn ‚ed wirklich 
ſchafft, naͤmlich durch — — in der — 
nung ſelbſt. — 

A. Bedenke, daß biſe⸗ oareien fe er Dur 
das Nichtſeyn moͤglich wurde. 

C. Es wird alſo nur dadurch möglich, daß 8 re 
ein ſtetes Schaffen des. Nichtfeyn: ift. er 

LU. :Umb ein ſtetes Schaffen des Nichtſeyn fon es 
wohl darum feyn, weil es unaufhörlich ‚gehemmt wird? 

C. Freilich waͤre dies wohl: wieder daſſelbe. 

A. Ließe es ſich nicht etwa fo vereinigen? Das Seyn 
iſt an ſich oder ſeinem Weſen nach eins und daſſelbe 
mit ſich ſelbſt, ohne daß ihm ein Nichtſeyn oder ſonſt 
etwas anderes beigemiſcht waͤre. Es iſt ihm aber noth⸗ 


* 
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wendig und gehoͤrt zwar nicht zu feinem Weſen, aber zu 
ſeiner Natur, ſich ins Unendliche auszudehnen, um al⸗ 
les anzufuͤllen. Und indem es dieſes thut und um die⸗ 
ſes zu thun, muß es in jedem Puncte ſein Nichtſeyn 
ſchaffen, wodurch es ſelbſt uͤberall gehemmt wird/ und ſo 
alles anfuͤllt. Dieſes miuß es aber, damit es, das zwar 
ſchon in ſeinem Keime eins und ſich ſelbſt gleich. iſt, auch 
in der Wirklichkeit ſich ſelbſt vollende. Denn fein Weſen 
iſt jene · Gleichheit mit ſich ſelbſt, und dieſe will es nun 
auch in feinem wirklichen Dafeyn:' wieder ‘erreichen, "um 
ſo erſt vollkommen es ſelbſt zu werden, und das was es 
ſeyn ſoll. Es ſchafft daher ins Unendliche Nichtfeyn) "und 
verſchlingt eben daſſelbe immer wieder durch fortdauern⸗ 
bes Seyn/ um ſo endlich alles Nichtſeyn zu verſchlingen 
und ſich ſelbſt wieder ſich ſelbſt gleich zu machen. 
| C. BVortrefflih. Nur habe: ich noch einige Zweifel, 
Warum — denn nun eine m ae in fei: 
ner Natur? | 
X. Weil es ſich rot mit [ 9 ſelbſt —2 maden 
muß. f 
C. Es war ja- — Kia — ſich ſelbſt gleich 
A. Wohl, als Wefen, aber nicht ald etwas Wirkli⸗ 
ches. Es hatte noch nicht das Nichtſeyn überwunden. 
Das ſich ſelbſt Gleiche hatte immer noch außen fich das, 
welches fich ſelbſt fchlechthin ungleich ift, welches niemals ' 
es ſelbſt, alfo nichts ift, das Nichtfeyn. Diefes er es 
alſo erſt uͤberwinden. 
CGIch glaube zwar ſelbſt, daß es kein Seyn — 
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ein Nichtſeyn geben Fanını: Dich fehe ich moch micht ein, 
warum‘ das fü: — außer qich ha⸗ 
— ups nöneiis an a dei! rad ind? 

ADas will ie — Qu ſiehſt doch ein, daß 
man von dem ſich ſelbſt Gleichen — anderes ſagen 
In, als daß es fich felbft gleich: A: | 353 

De (37917 Ben‘ anders En? hun 1 = IanfE 
ro KW eininsgangibe, was eu 
doch micht fahr ſelbſt gleich fondenn — can Eine ʒ ſo 
tonnte man⸗ gat nichts davon ſagen. And ein 
1 ER man dean nicht ‚von! im ——* 
das Eiger gliruſtchi allein⸗ iſt? ni u — Bild. Müitg 

U Nenn. Denn um dieſes zu — müßtef; du 
eff ſelbſt· vergleichen / wodurch du 
faͤndeſt Abaß es nun jenes Eine ſelbſt ſeyl Vergleithſt 
du ee und ſindeſt, daß es les ſelbſt iſt ſoriſt es 
* mit iſich·ſelbſt gleich. end u du oil Taste 

.EIIH glaube das einzuſehen 4 wum 
Au Wenno alſo von ihm geſagt werden ſoll, wasnal⸗ 
lein von ihm geſagt werden Bann; daß es ſich ſelbſt gleich 
iſt, ſo muß es als ein Doppeltes betrachtet werden als 
das/ was er ku und als das, womit & vers 
glichen wirde ı :n r9 5 ein nr sed One 

G. Man muß es wohl fo betrachten. 7: hila 
ELBE haben alſo nun: ſtatt des Einen Zwei, die 
mit einander verglichen werben. Diefe muͤſſen aber Eät- 
gegengefebte feyn; denn darauf u. alles ——“ 

CGuFreilich wohl. Nr ae ln 
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m Nano aber das Eine ganz daſſelbe ſeyn/ was 
vab Andere iſt; ſie ſollenalſo ganz den einen und: ſelben 
Inhalt haben. Sind ſie alſo einander entgegengefetzt, ſo 
Find fie es auch durch ihrem; ganzen Inhalt. Sie 2 find | 
alſo einander. in allen Stuͤcken — * 

C. So muß es ſeyn > 

A. Das Eine iſt nun das — — ober das 
Seynhberhaupt.. Der Snhaͤlt des Anderen ſoll ganz 
derſelbe ſeyn/ alſo auch had geſammte Sem; Nun ſoll 
aber das Andere in ſeinem geſammten Inhalt dem Erz 
ſten eutgegengeſetzt ſeyn. Es muß alſo einn ſolches Seyn 
zum Inhalt haben, das in dallen Stütken jenes Seyn 
nicht iſt alſo das Michtfeyn su min ne N 
vs (Each duͤnkt, alles richtig. abge: 
leitet; doch bleibt mir bie Sache: felbft noch dunkel. 
& HU Daburch laß dich nicht anfechten. Du weißt je, 
wir müffen nicht in das Kuͤnftige ſehen, ſondern immer 
nur, ob das Vergangene ſeine Richtigkeit bat, Um nun 
gangned ſelbſt zu werben, muß: doch das Seyn dieſes 
Nichtſeyn auch wieder zu ſich ſelbſt IR und des — 
eñ in jener/ unendlichen Ausdehnung. 

1 8. Kann es denn aber nicht: baffeibe: Be wit ti 
nem Schlage sa indem «8 — wieder 5 ch ſelbſt 
gleich iſt? are aq aa De ALT 
43 Absıl EG Denn. Pr Pr A; — gleich | 
fi es auch wieder fichfelbftientgegengefeßt; und wir 
haben wieder bie: alte Lage. der Dinger: Es kann alſo, 
um bildlich zu fprechen, das Nichtſeyn nur nach und nach 


N 
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wieber mit fich vereinigen. + Es muß es Yalfo”in jedem 
Augenblicke. hervorbringen; nicht als fich ſelbſt, fohdern 
immer. als etwas anderes das es — ſobald er 
hervorgebracht: iſt, zu fich ſelbſt macht. 

CDamit wird es aber: nie fertig werden. Denn 
da das. Nichtfeyn. benfelben: Inhalt: mit dem, Seyn hat, 
welches ‚alles. ift,. fo wird es, ſo lange noch: ein. Seyn 
fortſchreiten kann, auch. immer . ein Br er. 
feyn geben. 

A. So ift es auch. * wiid daher auf biefe Weile 
ein. Unendliches in der weil: es m. Mies 
fen nach Alles iſt. 3er 

C. Und dadurch wiche am — EN — meine 
Lehre von dem Fuͤrſichbeſtehen der — Dinge — 
A. Wie ſo das? F 

C. Das Seyn iſt an — für fi fi * ein — 
meines Seyn ‚und nur ſich ſelbſt gleiche -AUber: als ein 
ſolches iſt es gar nichts Wirkliches oder vielmehr, es 
dauert als ſolches nur Einen Moment, und hebt ſich auch 
ſelbſt wieder auf durch das ihm eben ſo allgemein entgegen⸗ 
geſetzte Nichtſeyn. Als Seyn beſteht es alſo nun in je— 
ner unendlichen Entwickelung und dieſe gehört gleichfalls 
nothwendig zu feinem Weſen. Denn ſie iſt fein, wirkli— 
ches Daſeyn, und dieſes muß zu ſeinem Weſen gehoͤren; 
ſonſt waͤre das Seyn uͤberhaupt gar nicht nothwendig, 
ſondern etwas Zufaͤlliges. Nothwendig nennen wir naͤm⸗ 
lich doch wohl das, deſſen Daſeyn zu ſeinem ara | 
gehoͤrt? 
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Das iſt wohlrichtig. PL: "SE ͤnt Vo 

8, Es iſt alfo: a in — Entwidelung 
und: borige gehört zu ſeinem Weſen. Nun iſt es aber doch 
in jedem Puncte derſelben, in welchem es durch das Nichts 
ſeyn „gehemmt wird, ein anderes eben weil es ein ande⸗ 
rer Entwickelungspunct iſtu⸗ Es· iſt alſo in jedem dieſer 
Puncte ein ganz- für ſich beſtehendes Seyn oder: einzelnes 
Ding, deſſen Weſen alſo nicht, wie B. behauptete, das 
allgemeine Seyn uͤberhaupt iſt, ſondern gerade al bei 
2 Enbwidelungsgrad deſſelben. ı -. 

A. Dabei kann ich mich noch nicht beruhigen. Sah 
vor = Dingen kommt es darauf an, den Entwides 
lungsgrad noch naͤher zu beſtimmen. — Nicht: wahr? 
wenn nur ein einziger Entwidelungsgrad da wäre, ſo 
waͤre er gar keiner! Denn woher wuͤßten wir denn, daß 
er ein Grad wäre, wenn wir keinen andern Grad hät: 
ten, mit dem wir ihn vergleichen, und kein — 
— worauf wir beide beziehen Werken 3. 

C. Das gebe ich zu. - — u. —* 

a Es kann alſo nur dadurch ein Ertwideiungsgrab 
Rn daß mehrere andere ſolche Grade find, und daß 
ſich diefe mit ihm auf. ein Gemeinſchaftliches beziehen; 
So find fie zugleich "einander gleih und von einander 
verſchieden und zwar ind Unendliche, da die Entwidelung 
ind Unendliche gehen muß. Was aber zugleich einerlei 
und verfchieden ift, find ‘doch wohl die einzelnen Dinge? 

C. Dieſe Entwidelung :meinft du, giebt ihnen alfo 
nicht das, wodurch jedes es felbft ift, fondern gerade das, 
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worin fie einander gleich “iind von. einander! verfchieben 
find. - Und jenes — — — ale nur in dem 
allgemeinen: Seyn. :..17 . 2. 3 

A. So iſt es freilich, TER He j 

C. Ich kann. mich N — dabei —— Fer 
dad Ding nicht auch als diefes beſtimmte Ding fein We: 
fen. haben fol, fondern blos als Ding: überhaupt... 

A. Daraus mag: wohl nur: folgen, . daß es an ſich 
gar nichts anderes iſt als dab Ding überhaupt, und 
diefe Beftimmtheit, die: es im Verhaͤltniß mit allen uͤbri⸗ 
gen beftimmten Dingen — blos fine — 
giebt. | al such 

C. Es waͤre alfo eigentlich immer wieber safe 
Ding, nur in unendlichen. Derhältniffen wiederholt. 

A. Auch fo kannſt du es ausdruͤcken. 

C. Aber ſiehe noch dies an. Das Seyn entwidelt 
fi) ins Unendliche, in jedem Puncte durch das Nichtfeyn 
gehemmt. Denke dir einmal dieſe Entwidelung. ‚vollendet, 
fo daß Fein Stoff dazu im Seyn und auch Feiner im . 
Nichtfeyn mehr. übrig. wäre: Ich weiß wohl, daß dieſes 
nicht möglich ift, weil. jedes von ihnen alles‘ — Aber 
wir koͤnnen es uns doch denken. 

A. Ich zwinge mich auch ſchon es zu — 

C. Nun dann iſt kein Seyn an ſich mehr übrig, da 
ja alles in der Entwidelung ‚enthalten iſt; und folglich 
muß jeder Punct derfelben fein Wefen in fich: felbft ‚haben. 

%. Zu raſch gefolgert. Wodurch wäre er ‚denn. die⸗ 
er beftimmte Punct? Dadurch, daß er überhaupt ift, 


\- 
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oder — daß er durch alle uͤbrigen vom Anfang bis 
zum Ende der Reihe beſtimmt, und gleichſam auf dieſem 
beſtimmten Plage durch den Druck aller übrigen von als 
len Seiten. her feigebalten würde? see) — das 
Letzte. 

GoFreilich — 

A. Er vereinigt alſo immer noch in f ch eine dop⸗ 
pelte Bedeutung, die des Seyns an ſich und die des 
Verhaͤltniſſes, welche durch den Grad des Nichtſeyns ent⸗ 
ſteht, mit dem er zu kaͤmpfen hat. Und das Seyn an 
ſich bleibt durch die ganze Reihe ſtets daſſelbe, nur das 
Verhaͤltniß durch das Nichtſeyn aͤndert ſich. 

C. Nun-will ich alſo nur zugeben, daß ich keine 
Ausflucht mehr für mein beſonderes Seyn zu finden weiß. 
A. Wer weiß, ob nicht. noch eine zu finden ift. 
Denn ich muß dir nur geftehen, daß mir in allem, was 
wir biöher ausgemacht — * mancher — 
Zweifel bleibt. 

So. laß dieſe — — Bilfommen ſi nd 
fie. mir... Denn ich mußte wahrend der. Unterfuchung 
zwar glauben, daß wir Schritt vor Schritt richtig: forts 
gingen; aber eö bleibt mir immer-im innerſten Grunde 
und Boden eine dunkle Ahndung zuruͤck, die mich allent= 
halben aufzuhalten oder zu warnen. fchien. 

%. Du glaubft alſo wohl gar an Ahndungen? 

C. Nicht kann ich fagen, daß ich, wie man es zu. - 
verftehen ‚pflegt, daran glaubte. Aber fie erinnern mich 
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immer, baß noch etwas Unaufgeloͤſtes Raſcyn might, 
welches: ſich auf dieſe Weife. einmifcht. er 
A. ‚Damit wärdeft du Schön ankommen bei — 
welche ſich an nichts kehren, als * ſie Ir erkennen 
und wiſſen. 
C. Moͤchte ich — wie ia wolle Ich kin 
‚überzeugt, daß das Philofophiren den ganzen Menfchen 
im Bewegung fest und fein Innerſtes aufzühren muß; 
‚umd daß gerade, was ſich ſo dunkel fund. giebt, wie in: 
erſte Wahrheit des .Menfchen. felbft iſt, bie: ihn warnt, 
ſo lange er ſich noch in bloßen Formen herumtreibt. 
Dringt er aber durch zu. dieſer Wahrheit, ſo wird die 
Ahndung nicht aufgeloͤſt, ſondern ſie wird nur eins mit 
Der Haren Einſicht und man kann nicht meh: sagen, ob 
es Ahndung oder Einficht- ifl. u 
A. Siehe alfo zu, ob ich deine Ahnhung treffe, Und 
um ficher zu gehen, wollen wir auf. unferm Wege fort: 
fahren. Denn nichts halte ich für ſchaͤdlicher, als eine 
Sache, die einmal in ner iſt, wieder von horn an: 
zuheben. 
C. Darin. ſtimme ich dir bei, ebt m man fie ol. gt: 
was Neues an, fo bleiben die alten Ergehniſſe unverar⸗ 
beitet liegen und: wien fi zur ungelegenen Zeit ſtoͤ⸗ 
rend ein. 
A. Wir haben, denke ich, noch nicht hinlaͤnglich den 
Punct betrachtet, wo ſich Seyn und Nichtſeyn ſcheiden, 
und wie es in dieſem ausſieht. So lange wir aber et- 
was noch undurchforſcht gelaſſen haben, muͤſſen ‘wir um: 
II. es 16 
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‚ner von da aus noch bie ngaͤchſte Huͤlfe erwarten. So 
viel ſteht feſt, daß dad Seyn nur etwas Wirkliches wer⸗ 
den Fan, wenn wir es uns fo denken, daß es von ſei⸗ 
nem Weſen ausgehe und ſich gleichſam ausdehne, darin 
aber auf jedem Puncte durch ſein Gegentheil begrenzt 
werde. Denkſt · du etwa, damit wir uns ja recht verſte⸗ 
"hen, Hiebei an eine Ausdehnung im Raume von eine 
Mittelpuncte aus nach allen Seiten? 

G. Keinesweges. Die ganze EEE i mir 
nur ein Bild; um die beiden Entgegengefehten zu verei⸗ 
nigen. Denn das reine Urſeyn und das ihm nothwen⸗ 
dig gegenuͤberſtehende Nichtſeyn ſind mir zwei Puncte, 
die entweder gar nichts ſind, oder wieder zu Einem zu⸗ 
ſammenfließen, wenn nicht eine gerade Linie dazwiſchen iſt. 

A. Und unter dem Bilde der geraden Linie muͤſſen 
wir es uns auch jetzt vorſtellen. Muß denn nun nicht 
die Linie von jedem der beiden Puncte ausgehen, ” die 
Richtungen zufammenftoßen? Ä 

C. Auch das denke ich mir nicht. Sondern da nur 
das Seyn etwas iſt und das Nichtſeyn nur das, was 
jenes nicht iſt, fo kann auch von dieſem nichts ausge— 
ben, ſondern nur von jenem. Indem alſo das Seyn 
fich bewegt, entiteht ihm in jedem Puncte das Nichtfeyn, 
und hemmt es allenthalben, fo baß ed bie ‚Linie mit 
Seyn anfuͤllt. 

A. Jeder diefer Puncte iſt alfo darin vollkommen 
einerlei mit dem andern, daß in ihm Seyn und Nicht: 
feyn fi das’ Gleichgewicht halten. . Wir Fönnen alſo 
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auch jeden. von n ihnen ” fi) und anſtatt aller übrigen 
betrachten. 

I x: Seuif. 

A. Wir muͤſſen alfo ſchen wie fi ii in. biefem Puncte 


Seyn und Nichtfeyn gegen einander verhalten. Können _ 


denn: beide darin etwas gemein, haben, da doch das Eine 
bad. Gegentheil des Andern ift? 

.& Sie müffen zugleich alles gemein habeng denn 
ſie ſind urſpruͤnglich eins und daſſelbe, wie wir vorhin 
ausmachten. Nur die Beziehung unter ihnen wird- mög: 
lich durch die Trennung und flufenweife Wiebervereinigung. 

A. Das Seyn ift allemal ein neuer Fortſchrittspunct, 
und infofern zugleich von allen. übrigen Puncten in der 
Linie verfchieden. Iſt nun das Nichtſeyn auch wieder 
ein neuer Fortſchrittspunct? 

C. Das kann es nicht ſeyn. Denn wir haben ja 
ausgemacht, daß es nicht das Gegentheil eines befondern 
Seyns ift, fondern des Seyns uͤberhaupt. 

A. Und eben deswegen, ſiehſt du, macht es erſt 
das Seyn zu einem Beſonderen. Es iſt alſo in je— 
dem dieſer Puncte das Seyn ein voͤllig Beſonderes, das 
Nichtſeyn aber ein Allgemeines. 


kennen. 


iſt ſelbſt das Seyn in dieſem beſtimmten Puncte, info: 
fern. es nicht alles Übrige iſt, und dieſes alles Übrige geht 


über in das Nichtſeyn, welches auf diefe Weife mit dem 


61* 


C. Sehr ſchoͤn. Diefes Allgemeine ift nun das Er: 


% Es muß wohl fo feyn. Denn das Nichtfeyn 


* 
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Seyn verknuͤpft ober vielmehr eins und daſſelbe iſt. Das 
Erkennen iſt alſo eigentlich nur das Seyn ſelbſt, als nicht⸗ 
ſeyendes Allgemeines, und entſteht dem Seyn blos durch 
den allgemeinen und nicht beſonderen Anftoß;, “den ihm 
das Nichtfegn in feinem Fortfchreiten giebt. 

C. Es iſt alles trefflich herausgekommen. Nur das 
bleibt mir noch dunfel, wie fi) nun das befondere Seyn 
in diefem allgemeinen Nichtfeyn abbilden kann; denn im 
Erkennen ift- doch immer ein Abbild des Geyns. 

A. Es braucht fi) gar nicht darin abzubilden; denn 
es ift ja mit ihm volllommen eind, nur daß das Eine 
das ift, was das Andere. nicht ifl. -Abbilden kann ſich 
im Erkennen aber doch etwas, naͤmlich alles uͤbrige Seyn. 
C. Wie fo das? | | u 

A. Diefes, was wir alles übrige Seyn genannt has 
ben, ift hier zugleich außer dem befonberen Seyn, %, 
wovon gerade die Rede ift, und zugleich in ihm. Außer 
ihm ift ed, indem es die ganze Keihe ausmacht, in der 
unfer befonderes Seyn ein Glied ift und daſſelbe auf 
feinem Puncte feſt hält; in ihm aber, indem es fein ges 
fammtes Richtſeyn oder Erkennen ausmacht. Wir Eön- 
nen alfo allerdings fagen, diefes übrige Seyn außer ihm 
bilde fich in dem Erkennen in ihm ab. s 

G. Und wie bildet es ſich ab, als Allgemeines oder 
als Befonderes? Denn ich ahnde hier wieder etwas. 

%. Du fiehft wohl, daß es felbft wieder auf ber 
Grenze fteht, wo. Seyn und Nichtſeyn fich fcheiden. Denn 
es ift zugleich Nichtfeyn, und als folches das Erkennen 
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unfers befonderen. X, amd zugleich: das Seyn aller ürbri= 
gen Dinge. Als Nichtfeyn. ift. es offenbar Nichtfeyn uͤber⸗ 
haupt; alfo Allgemeines, wie wir laͤngſt ausmachten; als 
Syn. aber dad Seyn aller beſondern Dinge, weldje noth— 
wendig bier als 'befondere: gedacht werden muͤſſen, da fie 
ja gerade die Reihe: ausmachen; in der. A ein Glied iſt. 
Glaubſt du nun, daß dieſes als Erkennen : etwas. blos 
Allgemeines oder blos Beſonderes ſey? | 
C. Mirfcheint es beides. zugleich zu * Denn das 
Seyn aller beſonderen Dinge undaihr allgemeines. Nicht: 
ſeyn find ja Hier eins und — beides iſt — an⸗ 
deres als das Erkennen des A. un 62 
HAFT glaubehleraus ergiebt fi fich nibeftreitöar, 
daß in jedem Erkennen erſtlich ein Allgemeines: feyn muß, 
welches · worzugsweiſe das Erkennen darin genannt wers 
dere: Farin; oder das Erkennen des⸗ Erkennens;, und: zwei: 
tens: ein durchaus Beſonderes welches . man das. Erken⸗ 
nen des Seyns nennen kann, derm ed befteht eben darin, 
daß das Erkermen ein Nichtfeyn: bes ind. Unendlidye be— 
fonderen Seyns ift; "daß aber auch: endlich: dieſes Allge: 
meine und. diefes Beſondere nothwendig wieder vollkom— 
men eins ſind, da eben das Allgemeine nichts anderes 
iſt als das Nichtſeyn dieſes geſammten Beſonderen. 
C.Auch mir ſcheint dieſe Folge vollkommen richtig 
und ich ſetze noch hinzu, daß ſich der Hauptſatz meiner 
fruͤheren Behauptungen hier: beftätigt. Denn das Seyn 
beſteht ja doch hier immer in ber Beſonderheit des A 
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und aller. übrigen Dinge, und das Erkennen als * All⸗ 
gemeine iſt blos ihr Nichtſeyn. | 

A. Zur Hälfte haft du Recht; — nur ps 5 
Denn du mußt nicht vergeſſen, auf welchem Wege wir 
ſo weit gekommen ſind. Dieſe Beſonderheit des Seyns, 
auf welcher du fo ſehr beharrſt, findet nur Statt in dem 
Erfennen des. einzelnen Wefend A. Alſo nur in einem 
befonderen Bewußtſeyn. Im Ganzen und Urſpruͤngli⸗ 
chen war ja das Seyn eins. und BERN | 

C. So war es allerdings. 2 

A. Du ſcheinſt mir alſo den. Fehler ei FR 
“ben, daß du das Bewußtſeyn eines einzelnen Weſens, 
wie es in der Wirklichkeit entſteht, fuͤr den allge⸗ 
mein weſentlichen Zuſtand der Dinge ſelbſt angeſehen haſt. 

C. Das will ich nicht leugnen. Dagegen mußt du 
mir aber zugeben, daß ich nicht ſowohl widerlegt wor⸗ 
den bin, als verbeſſert und vervollſtaͤndigt. Denn wenn 
ich die Sache recht anſehe, ſo glaube ich, wir haben jetzt 
ein vollſtaͤndiges und geſchloſſenes Syſtem errichtet, wel- 
ches uns für alles vollkommen hinreichen muß. 

B. Wie ich es verſprach, habe ich euch ſtillſchwei⸗ 
gend in den tiefſten Irrthum hineinrennen laſſen. Ihr 
ſeyd aber, glaube ich, auch im Begriff, ihn ſelbſt zu eis 
len. Stellt doch einmal euer Spftem auf. Da wird 
ſich denn won! von felbft ergeben, wo es euch fehlt. 

%. Du verlangft ein en Werk in — 
Augenblicken. j 
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-. 8, Den baren Umtiß davon egal wir, wohl, 
geben. , nn 
3 x. Verſuche Br ed. . Ich übernehme dabei das Amt 
zu beobachten, ob du nicht die wahre Folge ee 
und dich darin im Nothfall feſtzuhalten. 

— — anrufen. will ich lieber unterlaſſen, bern | 
fie haben in ben neueften. Zeiten ſich hier und da verdaͤch⸗ 
tig gemacht, ſondern lieber ſage ich ganz ſchücht hin was 
ich von ber Sache denke. Unbeſtreitbar feſt ſteht es und 
durch eine unbedingte Thatſache unſers Berpußtfeyns. iſt 
es gegeben, daß eben dieſes Bewußtjeyn, auf einem reis. 
nen Seyn beruht, und als Bewußtſeyn nur entſteht, in⸗ 
dem dieſes Seyn in ſeiner unendlichen Entwickelung in 
jedem Puncte durch ſein eigenes Nichtſeyn gehemmt wird. 
Dieſes Nichtſeyn iſt ihm nothwendig, weil es, um ſich 
ſelbſt in der Wirklichkeit gleich zu werden, erſt ſich ſelbſt 
entgegengeſetzt ſeyn muß, Durch dieſe ſtets gehemmte 
Entwickelung entſteht die Reihe des Einzelnen und Wirk: 
‚lichen und in. jedem Puncte derfelben iſt die, Grenze zwi⸗ 
ſchen Seyn und Nichtſeyn; von wachen beiden woth⸗ 
wendig das Seyn an dieſem Puncte begrenzt und feſt | 
‚beflimmt, das Nichtfeyn aber nur ein Allgemeines und 
Unbegrenztes iſt, welches, jedoch dadurch, daß, es ſelbſt 
das Seyn begrenzt, erſt wirklich wird. Durch dieſes 
Wirklichwerden wird das Nichtſeyn alſo unmittelbar auch 
‚ein Nichtfeyn aller übrigen. begrenzten Dinge außer dent 
‚Dinge A, welches es gerade begrenzt. Es iſt das Er⸗ 
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kennen von, und enthaͤlt alfo als folches zugleich das 
allgemeine. Gegentheil des Seyns, und zugleich die Ab⸗ 
bilder alles ein zelnen und beſondern — So it als 
les kurz zufam mengefaßt. 

A. Wollteſt du nicht noch weiter gehen und eben ſo 
frz angeben, was hieraus folgt für das Selbſterkennen 
oder Wiſſen und fir den Willen? "Denn mit folhen 
Folgen laſſen ſich am beiten diejenigen” beruhigen, bie 
nit recht” in bie eiften Grundfaͤte einſtimmen. 

C. Es wird ſchwer werden, dies eben ſo kurz zu 
thun zumal da es noch nicht fo vorbereitet iſt. 

Ar Wenn vie Gruͤnde gut gelegt ſi nd, fo muß ja 
dieſes leicht daraus folgen. Wie kann A fich felbft er: 
kennen, wenn es an ſich reines Seyn und das Erkennen 
— das mit ihm verknuͤpfte Nichtſeyn iſt? | en 

€ Das wahre Daſeyn von‘ Xliſt grade in dem 
Puncte, in: welchem fich Sem and Nichtfeyn⸗ berühren, 
.. Denn es iſt kein reines Seyn, ſonbern ein durch ein 
Nichtſeyn gehemmtes. Seyn und Nichtſeyn müſſen alſd 
in dieſem Puncte einander das Gleichgewicht halten. Nun 
iſt das Seyn“ hier etwas vdllkommen Beſonderes, das 
Nichtſeyn aber das Allgemeine oder die Grenze uͤberhauptz 
fi ie koͤnnen folglich dar nicht auf einander bezogen werden. 
U kann ſich alſo Hoch nicht auf ſich ſelbſt beziehen: In 
dem Allgemeinen aber, deffen Verneinung das Nichtſeyn 
iſt, muͤſſen Auch alle uͤbrigen Dinge außer A begriffen 
ſeyn, und biefe find befondete Dinge, da fie mit A, dem 
Befonderen, ih einer Reihe liegen; dieſe muͤſſen alfv in 


* 


u 
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dem Nichtfenh:inis Beſondetheiten Arfepeinen "Aufl dieſe 
Weiſe find dieſe Dinge in Wale Beſondere, das rammen 
wir, es etkennt fie als ſolchee In dieſer Geftarkıned 
Nichtſeyns der übrigen Dinge erſcheint Ihm aberngugleich 
fein eigenes Seyn/ welches! ja! gugleich / dieſes Michtſeyn 
felbſt iſt. "Seht eignes Seyn ſpiegelt ſich alſo vormittelſt 
bes Nichtfehns dei uͤbrigen Dinge in dem Nichtſeyn/ nid 
nicht es felbſt Rd erkannt, ‚sondern ur sein? Abgianj 
durch "hie anderen Dinge. ati aan non snt na sl 
A. Aber! dieſes ſein eignes Seyn iſt nicht blos ſehne 
eigene Befonderhelt⸗ ſonbern zugleich das ee. 
Überdaupf.“ inne ade ie Pad Mel 
Zus, 1 ee und anf sind 2m li n 
er ar nur dach BE in eben Plinctt 
ber Ehrdicerihg "durch das algeiieine‘'Scgit’? enthalten 
eo mußte welches der ganzen Reihe zum’ Grünbe Tag. 
Er Richtig, Sein elgnes Seyn⸗ wird 'alfs diulch zu⸗ 
gleich als" allgemeines· Sehn erlatint und ſo erreicht das 
Syn 'bie Wiedetvereinigung mit ſich ſelbſt ſchon / in jebem 
Puncte⸗ des Richtfeyns aber inlner nur — deß 
Befonberei. Ayals I 3 rt II. — — Fr alle) sei j 
a Wenn nun jemande ſagter hr Sa ubjeheit, 
miiſſen wir alles ftir vollklommen halten, fo wie es! if; 
bein das Seyn iſt Hin" Hal nieht anders als wie es 
iſt, Und“ fe ‚heben wir! alles Geſetz des — ie 
was wirden wir dieſem anttwolten? — 
FE Ungefähr‘ diefes. Das was äft, wuͤrde ih ihm 
Tagen iſt! auch in ber Watſd, wit es ſeyn Ina. "Aber 
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das Nichtſeyn ober Erkennen iſt die Quelle aller Täus 
ſchung, wenn wir uns dadurch perleiten laſſen, das Nicht⸗ 
ſeyende fuͤr das Seyn zu: halten. Das Geſetz unſers 
Handelns aber. muß ſeyn, das reine Syn in uns frei 
und berefchend zu machen, und. dieſem zu folgen, nicht 
Aber den Taͤuſchungen bes; Nichtſeyns. Und da wir zur 
Erfenntniß diefes, reinen Seyns unſer felbft. nur, gelangen 
koͤnnen Durch das Nichtſeyn der andern Dinge, fo müf 
fen wir jenem mit Bewußtfeyn folgen. So fallen, uns 
die, Erlenntniß des Wahren und die Ausübung, des Gu⸗ 
‚sen volllommen in, eins; zufammen, und iſt dies. nicht. ein 
Zeichen ‚daß wir zu dem Hoͤchſten gelangt find? Wahr 
iſt nur, was ganz ſeiner innern Nothwendigkeit gemaͤß 
iſt, und dieſes iſt ein ‚Das reine Seyn, ‚und, eben dafs 
ſelbe jſt auch. das (te, nur mit Bewußtſeyn, d· he nach 
UÜberwindung des Nichtſeyns. Die Natur iſt immer, wahr, 
* folgt unabweichend ihren ewigen Sefegen,; ſowohl in 

den ;harmonifchen.: Bewegungen der. Weltkoͤrper, als, in 
Hervorbringung der Pflanzen und dem jährlichen 
Wechfel dev. Jahreszeiten, als auch. in ben: durch die goͤtt⸗ 
liche Fehlloſigkeit und Sicherheit der Triebe befeelten Thie⸗ 
‚zen; ja uns fetbft lenkt ſie auf ‚gleiche. Weiſe; nur erkens 
nen, wir; fie nicht vor ‚dem. ‚Seine, den und das Nichts. 
ſeyn vorſtellt und, den: wir, ‚allein zu ertennen vermoͤgen. 
Dieſen nun wieder mit, dem, Seyn zu vereinigen, und fo 
durch das Bewußtſeyn unſer felbft zu jener Unfehlbarkeit 
‚des Naturtriebes zurückzukehren, iſt das Höchfte was wir 
‚erreichen koͤnnen. Und das, gefchieht,; indem: wir uns 
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unferm wahren Seyn ganz wein: und bag: Vorwitz 
— 
A. Wenn wir alſo unſer hoͤchſtes Geſetz —* 
——* ausdrucken wollten, fo hieße a Lebe. it 
Bewußtſeyn der Raturngemäßs 2 ART TE on | 
. Dieſer Ausdruck möchte der richtigſte ſeyn. 
zier Her Nun ‚einen; Einwand ſehe ich nach voraus, ‚wel 
den: man; unſerm erften.;Grundfaße: machem koͤnnte. Eu 
maß And) welcher waͤre das? rn &ln Sind,” 
mer Es iſt klar, daß wir von nichts. forechen, — 
als was wir erkennen, amd, Daß wir. unfer, Erkennen nie⸗ 
mels verlaſſen koͤnnen. Das; Erſte aber, woyon wir auqh⸗ 
gingen, war ein reines Seyn, von welchem wir, da wir es 
ja ſelbſt / ein dunlles Seyn genannt haben, kein in daſſelbe 
eindringendes Bewußtſeyn haben koͤnnen. Wir. können 
alſo nicht; unmittelbar hineinſehen in dieſes Seyn, ſon⸗ 
dern nehmen es nur dadurch wahr, daß wir unſer eignes 
Erkennen begrenzt fuͤhlen und eine gewiſſe fremde Bei⸗ 
miſchung darin finden. Denken wir nun unſer Erken⸗ 
nen / als eine xeine Thaͤtigkeit, wie es dach auch, wenn 
es auf. dieſe Weiſe beſchraͤnkt werben ſoll, ſeyn muß, fo 
wird dieſe durch; die Grenze gehemmt, . und da ſie doch 
Daäaͤtigkeit bleiben muß, zuruͤckgeworfen, und dieſe zuruͤck⸗ 
geworſene Thaͤtigkeit fuͤhrt uns das Seyn zu. Auf dieſe 
Weiſe gelangen wir doch nie zum Seyn, ſondern immer 
nur zum Erkennen unſers eignen Erkennens, und das 
Seyn iſt niemals etwas wirklich Erkanntes, ſondern im⸗ 
mer nur ein Huͤlfsmittel, um die Grenze. zu; erklären. ; 


a Haut. Philoſophiſche Geſprache 


E. Ich merke ſchom, auf? welche * — on 
ei —X 

A. Ich“aber bitte Dich’; micht von Lehren‘ 8 * 
ſtemen zu ſprechen und jarkeine Kunſtwoͤrter anzuwen⸗ 
den. Denn erſtlich veraͤndertnſich!neine Lehre: mitgeber 
Geſtalt, die fie annimmt, und wird etwas ganz anderes; 
und zweitens wuͤrde hier gerade das eintretenwab wir 
vorhin vermeiden: wollten, daß wir naͤmlich unſere alteiv 
Ergebniſſe als geſchloſſen anſahen und liegen ließen, wenn 
wir mm mit einem Male irgend ein Syſtem bei Namen 
nennten und Küche" vielmehrꝰ aruf unſte Art; est ſchee mun 
ſo unbeholfenꝰ ünd — ab: a. es wolle, fort⸗ 
fhrten‘ wollten! IS sun tũn ae Me 

E Suin=for Fade‘ * venn Per jener Eimvand eben 
nicht viel’ bedeuten haͤt.Auf! die ganze Beſchraͤnkung 


dis Erkennens naͤmlich kommen wir· blos bei Betrachtung 


de8 gemeinen WBewüßtfeyns‘, in welchen noch was: Alige⸗ 
meine uͤnd Beſondere geſchieben werben. Auf dem Phi⸗ 
loſophiſchen Standpuncte iſt und aber das Bewußtſeyn 
felbſt gerade At dem Puncte / wo Seyn und Erkennen 
eins‘ find, "ho e3 kann alſo eben fo wohl für eine Bes 
gtenzung bes Seyns gelten. Ja getade dafuͤr muß es 
gelten. Denn es iſt ja das Seyn, das ſich ins Unend⸗ 
liche entwickelt, das / alſo Thaͤtigkeit iſt. Das Seyn an 
ſich iſt reine Subſtanz, das Seyn in der Wirklichkeit aber 
unendliche Thaͤtigkeit; denn als Subſtanz wird es durch 
die Trennung feiner ſelbſt von dem Nichtſeyn, woruͤber 
wir vorhin’ ſprachen, gänzlich aufgehoben: :Umd als Thaͤ⸗ 


— 
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tigkeit wird es durch das Nichtſeyn uͤberall aufgehoben, 
wird alſo in jedem Puncte Subſtanz, iſt es jedoch nie. 

A. Dann muͤßte alſo der Gegenſatz des Subjiects 


und Objects, der im gewoͤhnlichen Bewußtſeyn im Er- 


kennen zu ſeyn ſcheint, hier ſanmt — Behr im 
Seyn Statt finden “cin 2: 9 
C. So iſt es auch. Die | ganze — iſt — 


Seyn; denn in jedem — — wird das Nicht⸗ 


ſeyn wieder mit: dem Seyn vereinigt., 2 
A. Und in jeder dieſer m, hörte « auf, ’ 
reine Grenze zu feyn, und wird wieder ein und: Roffeibe 
mit dem Seyn. J nl mn. 
———— SE Te 
A. Das Seyn — u — immer — und 
Aindet. immer wieder. die. Grenze. vor fichs. Wir ,haben 
alfo : zwei. verſchiedene Nichtſeyn, eins als aufgehobene 
und mit bem Seyn  bafjelbe gewordene "Grenze, und 
eins als beſtaͤndig bleibende Grenze. Das erfte iſt in das 
Seyn mit’ übergegangen, alfo ein feyendes Nichtſeyn und 
nur diefes feyende Nichtfeyn ift das Erkennen. :: | 
& Ja. Eben: fo wie nur das in. ber: Wirklichkeit 
fi) bewegende Seyn objectived Seyn iſt. Denn wir ha⸗ 
ben ja auch ein doppelte. Seyn, ein iin. der: Wirklichkeit 
ſich bewegendes und ein urfprüngliches. 
A. Bon dieſen wird alſo das urfprüngliche zu — 
wirklichen ſich eben ſo verhalten, wie das Nichtſeyn als 
bloße Grenze zu dem ſeyenden Nichtſeyn. 
C. Wohl nicht anders. 
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A. Das urſprungliche Seyn iſt alſo in dieſem Siume 
ſo wenig: als das: Nichtfegn. Denn wirklich feyend find 
beide 'nur in dem Puncte deri Begrenzung. Das Seyn 
ift nur als .. das Nichtſeyn nur als be⸗ 
grenzendes. 

C. Hai fcheint fich ja ie auch zu — ron 
das Nichtfeyn an ſich, abgeſehen von der gegenfeitigen 
Begrenzung, eben fo weſentlich feyn muͤſſe als: das Seyn. 

A. Diefe Folgerung möchte wohl unvermeidlich feyn. 

EC. Es wundert mid) nur, daß fie uns nicht fruͤher 
aufgefallen iſt. 

A. Schon einmal hatteſ du dich uͤber etwas hnli⸗ 
ches wundern ſollen. Als ich dir naͤmlich das allgemeine 
Seyn bewieſen hatte, dachten wir nicht ſogleich "daran, 
daß eben dieſes durch das allgemeine Nichtſeyn auch ſo⸗ 
gleich wieder aufgehoben werden mußte. In dieſem und 
jenem Falle lag es aber allein daran, daß wir gleich an⸗ 
-fänglich vom Seyn ausgegangen waren. 

C. Wir könnten: alfo m eben fo gut vom it | 
feyn ausgehen. 

A. Nennen wir es Erkennen und gehen wir davon 
aus, ſo wird alles die umgekehrte Geftalt annehmen. 
Diefes. Erkennen iſt dann gleichfalls ſich ſelbſt gleich, und 
eben deswegen ſich ſelbſt voͤllig entgegengeſetzt. Es ſteht 
ihm ein Nichterkennen gegenüber‘, das ed wieder mit fi ih 
vereinigen muß. 

C. Mir fcheint immer nad, bas Griennen weche 
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immer nur erſt ſich ſelbſt gleich. — * as Inga 
tung durch die Grenze überwunden bat. 2 

« Weil du immer noch daran klebſt, daß * vom 
Seyn ausgingen. In der wirklichen Entwickelung iſt 
aber, wie du geſehen haft, ‚beides in einer ſolchen Spal⸗ 
tung begriffen, ſowohl das Erkennen als das Seyn; dar 
gegen als Weſen das. Erkennen. eben. ſowohl ſich ‚felbft 
gleich und ſich felbft genügend feyn: muß. Dieſes Ur⸗ 
erkennen aber; welches fich nur ins Unendliche entmwidelt, 
ft ganz daffelbe mit jenem : Urfeyn; denn. beide find ja 
eben das, was. fich. felbft sei und ſich u — 
geſetzt iſt. — νν. 5} ja 

C. Es wird alſo hier das Gifennen. ins Undablice 
gehemmt: werden: durch. einen‘ fremden: Anftoß, ‚welcher 
für daffelbe nichts anderes ift als fein Gegentheil, und 
dieſen wird es immerfort überwinden. Daraus werben 
unendliche Hemmungspuncte entſtehen, welche nur den 
Schein der Beſonderheit haben, an ſich aber nichts an⸗ 
deres ſeyn werden als das eine, ſich mit ſich er ver 

einigende. Erkennen. _ 

B. Ihr habt: nun wohl ſelbſt zur. —** — 
hen, daß ſich beides widerſpricht und gegenſeitig aufhebt, 
wenn man naͤmlich das eine Mal das Seyn, das andere 
aber das Erkennen zum Grunde legt und als das Erſte 
und Urſpruͤngliche anſieht. Und: doch ‚hat man zu zen 
von beiden ein gleiches: Recht. | 

E. Wenn aber dem fo ift, mas bleibt uns übrig? | 

DB. Das, welches weder Erkennen noch Seyn ift, 
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ſondern zwiſchen· beiden, das Gleiche: in iheiden, „weder 
das Cine, noch Doch Andere und — — von belden 
+ Er Und: was iſt dieſes 2 3231 
9 B.Nichts anderes Als BP! «8 iſt, BER reine Kinheit 
and Bleihheit mit ſich ſelbſt. Dieſes iſt allein etwas an 
ſich; dem es iſt allein ſich ſelbſt gleich, und beruht al⸗ 
lein auf ſich ſelbſt. Alles Andere, wovon wir ſagen, es 
ſey, iſt weder ſich ſelbſt gleich, noch beruht es auf ſich 
ſelbſtz fondern feinen Begriff fuͤllt es nie aus, und feine 
Urſache hat es in einem andern. Es iſt alſo auch nicht 
an ſich, alſo nur als eine leere Erſcheinung. un ſich 
— allein jene reine Einerleiheit. A‘ 
C. Iſt denn diefe nicht auch: durch wat anderes 
— ſich ſelbſt, wenn ſie doch die Einerleiheit des 
Erkennens und Seyns iſt, welche alſo doch ſchon dage— 
weſen ſeyn muͤſſen, um dieſe Einheit zu bilden. 
B. Doch wohl blos deswegen find ſie vorher dage⸗ 
weſen, weil ihr euch ihrer zuerſt bemaͤchtigt habt, und 
weil es ſcheint, als muͤßten wir jetzt von ihnen zur Ein⸗ 
heit aufſteigen. Aber du ſiehſt wohl ſelbſt, wie wir von 
ihnen aufſteigen. Denn nicht dadurch bilden ſie dieſe 
reine Einheit, daß ſie daſind, ſondern dadurch, daß ſie 
nicht daſind, daß ſie ſich naͤmlich gegenſeitig aufheben 
und vernichten. Sie ſind alſo keinesweges der Grund 
dieſer Einheit, ſondern dieſe iſt nur ihr eigner Grund. 
A. Wenn alſo dieſe beiden Glieder ſich ſelbſt voll 
kommen aufheben in jener Einheit, ſo iſt auch gar keine 
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Vielheit mehr da; es kann „nicht. — — geben, 
men nur jenes fchlechthin Eine, E 
B. Es giebt auch mehrere. Dinge mir in 1.diefen 

— und durch” dieſes Eine, und ein. jedes Ding, info: 
fern 168 etwas am ſich iſt, kann auch nichts anderes als 
dieſes Eineſeyn. Aber dieſes Eine iſt zugleich Erkennen 
und: zugleich! Seyn, und ſon iſt es ſich felbſt ins: Unend⸗ 
liche entgegengeſetzt und ſchafft rauf dieſe rt bie: un: 
endliche Mannigfaltigkeit der, Dinge: .; 
A. Ich freue mich, daß uns unſer Weg uf: dieſe 
Lehre gefuͤhrt hat. Der freie und friſche Sinn, der allz 
. gemeine umfaffende Blick, die ſtets gegenwaͤrtige Anz 
ſchauung im.ähr gewinnt; und leicht und reizt unwiderſteh⸗ 
lich in die Tiefen: hineinzufleigem, aus. welchen: dieſe Aus: 
druͤcke ſtammen. Deſto ‚wichtiger iſt es aber auch, uns 
nicht; «blos care dieſen Ausdruͤcken zu begnuͤgen, ſondern 
ihren Sinn ſo weit wie moͤglich zu erforſchen, zumal da 
wir ſehen, daß mit ihnen allzuleicht und meiſtens ein un⸗ 
verantwortliches Spiel? getrieben: wird: Du verſtehſt es 
doch nicht ſo, daß ſich dieſes Eine, Urſpruͤngliche, wie 
ein: wirkliches⸗ Ding, dm ‚zwei entgegengefetzte Hälften 
fpaite, und ſo ins: — nach — a 
gen audeinandergehetn.‘ Su 

3 Bi Mit. nichten.; Es iſt mir ehe, daß ic 
nicht: nöthig. habe diefe Anficht bei dir zu widerlegen. 
Gas Eine: iſt ja ſchlechthin und an ſich urſpruͤnglich Eins, 

A. Wenn es aber das iſt, woher kann — — Ge⸗ 
— mit ſich ſelbſt kommen? V 

II. | 17 
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B. Eben: aus dieſer ſeiner eigenen Gleichheit mit 
ſich ſelbſt. Unſere innerſte Erkenntniß iſt nichts anderes 
als eine Erkenntniß dieſer reinen Einheit, das iſt eine 

Grfenntniß des Sichſelbſtgleichſeyns. Dieſe Erkenntniß 
nun muß dem Abſ oluten ſelbſt zukommen, da es ja al⸗ 
les iſt. Es muß alſo ſich ſelbſt, folglich ſich ſelbſt als 
reine Gleichheit mit. ſich ſelbſt erkennen. Dieſe Erkennt⸗ 
niß nun iſt die Form feines. Seyns. Denn fein Weſen 
iſt nicht Gegenſatz, ſondern reine und ungetruͤbte Einheit. 
Unter jener. Form aber iſt es wirklich. Es muß. darin, 
um ſich ſelbſt zu erkennen, ins —— * — 
Subject und Obiect ſeyn. 

A. Auf dieſe Weiſe entſteht uns ein di eine —— 
Verſchiedenheit, welche doch an, und für ſich nichts an⸗ 
deres als die urſpruͤngliche Einheit ſelbſt iſt. u 

“8, Und: nicht blos fo, daß dieſe unendliche Verſchie— 
denheit im Ganzen diefe Einheit ſey, ſondern dieſe it auch 
in jedem einzelnen Puncte jener: immer dieſelbe und bag 
einzige Weſentliche und an: ſich. Die unendliche Verſchie- 
denheit iſt hier unendlicher Abſtand bes Subjects und 
Objects. Da ſie unendlich üft, ifo kann ‚die: Mitterzwis 
fchen ‚beiden, oder Das, worin Subject und Dbject eins 
find, innerhalb. ihrer nirgend feyn.. » . Aber: injofern ſie 
diefe Verfchiedenheit ift, iſt ſie ja auch bloße: Forni; dem 
Weſen nach muß’ fie. ganz die Einheit und Gleichheit ſelbſt 
feyn, alfo in jedem Puncte diefer Verfchiedenheit-ift das 
einzige Anſich diefe ganze Einheit ſelbſt. Es iſt alſo hier 
im Ganzen eine Verſchiedenheit, ein: Übergewicht: des ei⸗ 


— 
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nen oder des andern, im Einzelnen aber. ift jeden. Punct 
für fich wieder wefentlich die ganze Einheit felbft. . Jeder 
diefer Puncte alfo ift ein. einzelnes von allen andern ver: 
fchiedenes Ding, aber als. folhes iſt es nichts an fich, 
fondern nur als die allgemeine Einheit felbft, welche in 
ihm eben fo wohl wie im Ganzen enthalten iſt. 

A. Es wäre alfo. jeder: diefer Puncte ein Wefentli- 
ches nur dadurch, daß er. mit in ber allgemeinen Einheit 
begriffen ift und diefe, um und fo auszubrüden, darſtellt. 
Alſo wäre er immer nur wefentlich, infofern er nicht die= 
fer beſtimmte — iſt, —— aber, inſofern er 
es iſt. 

B. & iſt ja — als dieſer beftinumte: Dunst ganz 
weſentlich. Denn er ift nichts anderes als diefer. Aber 
freilich : wefentlih nur, indem er, als- diefes : beftimmte 
Punct felbft, zugleich die. ganze urfprüngliche Einheit aus- 
druͤckt, d. i. indem er fie für feinen. beflimmten Stand⸗ 
punct oder feine beftimmte Potenz darftellt,;; Denn fein 
einziged wirkliches Ding könnte ja etwas Mefentliches, 
etwas auf ſich Beruhendes feyn, es koͤnnte alfo: außer 
ſeiner bloßen Erfcheinung auch ‘gar nicht daſeyn, wenn 
ed nicht dieſe Einheit auch für feine eigene, Befonderheit 
in ſich früge, Es iſt alſo für fich ſelbſt oder für ‚feine 
beftimmte Potenz vollflommen und alumfaffend Ind, fich 
feibft genügend, in Bezug auf das Ganze ‚aber. allerdings 
ein Verſchiedenes, alfo der Erfcheinung Unterworfenes. 

A. Es ift alfo. doch blos etwas, Weſentliches dadurch, 
daß es bie. urſprüngliche Einheit darſtellt, wiewohl dieſe 
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für feine veſtimmte Potenz. "Nicht aber dadurch daß tes 
dieſe Potenz darſtellt, denn ‚al folche iſt es bloße Er⸗ 
fcheiniung.: Iſt es nun dieſes beſtimmte Ding Badurch, 
daß es jene :allgemeine Einheit; ober nn es 
bdieſe beſtimmte Potenz iſt? n. man 

B. Durch beides. : Denn bie gemeine”; Eichen 
kann ſich nur unter beſtimmten Potenzen darſtellen/ und 
iſt durch dieſe und in dieſen fie ſelbſt. Das — 
alſo wirklich dieſe Einheit ſelbſt fuͤr ſeine Potenz.⸗ 

KH Dennoch fagft du ja ſelbſt, es giebt eine —* 
ſpruͤnglichẽ Einheit, welche an und fuͤr ſich volllommene 
Einheit des Einen und des Andern iſt; alſo keine Pötenz, 
alſo der ganzen Verſchiedenheit der. Potenzen‘ auf“ Feine 
denkbare Weife unterworfen... Denn: außerdem. daß dieſe 
Einheit urſpruͤnglich ungetruͤbtes Eins iſt, iſt ſieni ja auch 
zugleich die vollkommene Einerleiheit des Erkennens md 
Seyns, und alſo in ihr ſchon an und: für ſich die Mög: 
lichkeit 888 Unterfehiedes oder der Potenz ſchon von Ur⸗ 
fprung an aufgehoben. Sie! muß alſo etwas: woateri⸗ 
men anderes ſeyn als irgend eine Verſchiedenheit. 

1B;. Erinnere dich‘ bagegen nur, daß eben dieſe Ein: 
heit gar nicht anders als feyend gedacht werden. kann, 
denn ſals vollkommener Gegenſatz ſelbſt. Denn ihr wirk⸗ 
liches Daſeyn beſteht Fa eben darin, daß ſie ſich— ſelbſt 
gleich macht und es zugleich auch ſchon iſt. Sie kann 
alſo gar nicht als ſeyend geſetzt werben; als an ber 
Geſtalt ihres Gegenſatzes mit fi ch ſelbſt. 

A. Aber dieſer Gegenſatz iſt auch Tan wi voll: 
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komuiener Gegenſatzz, kann alſo nicht Verſchiedenheit ſeyn; 
ſondern das ſich ſelbſt vollkommen Entgegengeſetzte kann 
auch. nur ſich ſelbſt vollkommen gleich: ſeyn. je 
. B.Aber um wirklich" zu feyn, muß es doch auh 
fi wirklich entgegengeſetzt ſeyn. ES muß .alfo, indem 
es in den Gegenfaß tritt, * *— — Ba 
fats werben. 

A. Iſt es aber unendlicher Gegenſatz ſo if: es auch 
nichtmehr vollkommene Einerleiheit und Fann.dies auch 
. nie wieber: werben, : weil das Unendliche nicht zu . vollen: 

den ift: ‚Wenn ich, nun alfo. auch zugebe, daß allen Ver: 
fchiedenheiten jene : urfprüngliche Einheit "zum Grunde 
liegt und dieſe ohne jene gar ‚nicht wären, ſo iſt doch 
ein weſentlicher Unterfchied —— — —— 
ten und jener Einheit. — 

B. Freilich zwiſchen der Einheit * jeher einzenen 
Berfchiedenbeit Sm. Einzelnen ift das, was Verſchieden⸗ 
beit. iſt; gegen das Ganze immer nur eine. Art der Er: 
fheinung. Aber in fich felbft hat nicht nur jede Ver: 
fchiedenheit die ganze urfprüngliche Einheit felbft, fondern 
auch alle Verfchiebenheiten bilden fie wieder. Die ur: 
fprüngtiche Einheit ift wirklich im line unter der Form 
aller Berfchtedenheiten. 

A. Aber ich frage dich, giebt ed benn alle Veiſchie⸗ J 
denheiten? Sch denke, die Verſchiedenheit überhaupt ent: 
fieht num dadurch, daß das urſpruͤnglich Eine mit ſich 
felbft in einen unendlichen Gegenſatz geraͤth. Und kann 
denn diefer jemals vollendet feyn, wie er doch feyn müßte, 
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wenn er alle Verſchiedenheit in ſich ſchließen ſollte? Dann 
waͤre er ja nicht mehr unendlich, ſondern in irgend einem 
Puncte vollkommen begrenzt, alſo endlich beſtimmt. Oder 
er waͤre dadurch begrenzt, daß beide Glieder dem Weſen 
nach daſſelbe waͤren; dann waͤre aber ianahan — | 
feine Mannigfaltigfeit denkbar. 

B. Und warum das nicht? Kann und muß has 
nicht zwiſchen diefen beiden ſich volfommen entgegenges 
festen. Gliedern eine unendliche Verfchiedenheit liegen? 

U. Keineswegs. Zwifchen ihnen kann nichts liegen 
als reine Einheit, eine Einheit, die ſich ſelbſt nur durch 


ſich ſelbſt begrenzt, welches eben der vollkommene Ge⸗ 


genſatz iſt. Du kannſt eine unendliche Verſchiedenheit 
gleichſam in dieſen Abgrund des vollkommenen Gegen⸗ 
ſatzes hineinwerfen, aber fie verliſcht auch darin: und 
wird zu nichts, ſobald ſie in das Gebiet deſſelben kommt. 
Muß ſich denn nicht eine jede Beſonderheit von der ans 
dern durch ein beſtimmtes einzelnes Moment — 
den laſſen? 

B. Mich duͤnkt, ſie inf; — 

A. Sie waͤre ja ſonſt wohl nichts Einzelnes keine 
Beſonderheit mehr. Wirſt du denn aber, nun dieſe eins 
zelnen Momente auf einander häufend, jemals zum Ziel 
gelangen, wenn doch zum Weſen biefer Verſchiedenheit 
die Unendlichkeit. gehört ? 

B. Das nicht. ‚Aber. dafür iſt auch diefe Unentlich- 
keit die bloße Erfcheinung des Ein und All. 


IN 2a mer 
Philoſophie des Rechts und Staats. 





A: Metaphyfifche Grundbegriffe 
- Einleitung in die Wiſſenſchaft ſelbſt. 


1) Di Philofophie: des Nechts und Staats kann 
durchaus nur aufgefaßt werden durch den allgemeinen Zus 
fammenhang der Philofophie überhaupt. Dieſer muß die 
Einleitung bilden , aber er kann ganz populär dargeſtellt 
und gleichſam ſchon vorausgeſetzt werden.” 

Der Mittelpunct aller Erkenntniß iſt das Selbft- 
bewußtſeyn, aber nur ein ſolches Selbſtbewußtſeyn, in 
welchem das abſolute und vollkommene Erkennen enthal- 
ten iſt. In dieſem iſt zugleich die Erkenntniß des allge— 
meinen Weſens der Dinge, und zugleich das Bewußtſeyn 
des Individuums. Wenn man ſagt, die ganze Philafo: 
phie jey nur eine Gefchichte des Selbfibewußtfeynd, fo 
äft dies nicht von dem. blos individuellen zu —— 
ſondern vom allgemeinen. 
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3) Sn diefer abfoluten Erfenntniß ift Einheit und Ge: 
denfaß, Erkennen und Seyn, Freiheit und Nothwendig- 
feit auf das vollftändigfte vereinigt; Das Erkennen und 
das Seyn find gleich urſpruͤnglich. Jenes ſchafft frei 
fein eigenes Seyn, diefes beſtimmt vollftändig das Ers 
Fennen von Anfang an und infofern ift alles Nothwens 
digkeit. 

4) Bei der Erflärung - der- fittlichen , Befchaffenheit 
des Menfchen hat der Streit zwifhen Nothwen— 
digkeit und Freiheit von jeher die größten Schwies 
tigkeiten gemacht. Diefe Worte: Fönnen aber. gar nicht 
verftanden werden, ehe nicht das wahre Verhältniß Dies 
fer Beſtandtheile des Bewußtſeyns auseinandergeſetzt und 
durch das ganze Univerſum der Vernunft hindurchgefuͤhrt iſt. 

5). Die Nothwendigkeit beruht auf der dem Ges 
genfage zum Grunde liegenden und denfelben bindenden 
Einheit. Denn Einheit, mit: fich felbft ift das Princip 
von allem; aber eben weil fie Einheit mit ſich ſelbſt iſt, 
kann fie nicht anders als durch den Gegenfa ſeyn. So 
in diefer urſpruͤnglichen Bedeutung. entwiceln wir fie zuerft 
und es wird fich zeigen, daß fie fo zur Naturnothwendig⸗ 
feit wird, ohne deren urfprüngliche und eigenthümliche 
Entfaltung gar Feine Freiheit, die ihr gegenüber ſtehen 
muß, möglich wäre. Die Kritik der Freiheit und Noth- 
wendigfeit ift aber durchaus nöthig, wenn eine klare Eins - 
ficht in die fittlichen Verhältniffe entftehen fol. 

6) Das erite in der reinen Nothwendigfeit für fich 
it aljo der Gegenfag, in welchen die Einheit ganz auf: 
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gegangen iſt. Dies giebt. eine, Anſchauung, worin aber 
das Anfchäuende ganz: in Stoff verwandelt. iſt, die ins 
Unendliche theilbare Materie. Dieſe kann wieder nicht 
ſeyn ohne den Gegenſatz mit ihrer eigenen Identitaͤt, — denn 
fonft wäre fie alles, — Ind: diefe; Identität iſt das Licht. 
Der: Gegenfaß des Lichtes und der Materie :ift wie ber 
ber Zeit und des Raumes; die Entgegengefeßten -find das 
durch rein von einander: gefchteden. Die darin ‚liegende 
Selbftanfchauung wird wirklich: in dem — 
Mittleren, dem Organis mus. 

7) Die Geſetzmaͤßigkeit des — iſt ger hoͤchſte 
Ausdruck der Naturnothwendigkeit. Denn hier iſt die 
Identitaͤt zur Individualitaͤt geworden. Aber mit 
dieſer verbindet ſich auch zugleich die unendlihe Mans 
nigfaltigkeit. Dieſe iſt erſt wahrhaft da in der Ins 
dividualitaͤt. Denn die unendlich theilbare Materie iſt in 
ſich gleichartig, weil es nun der identiſche, ſich entwickelnde 
Fluß iſt. Die organiſchen Weſen aber ſind jedes fuͤr 
ſich beſtehend und ins Unendliche von jedem andern ver⸗ 
ſchieden. Inſofern aber jedes mit ſich ſelbſt identiſch iſt, 
hat es ſein Princip in der ganzen Gattung und 
iſt nur der Ausdruck derſelben. — Die ſich bis zur 
Individualitaͤt entwickelnde Nothwendigkeit heißt Natur. 

8) In der ganzen Natur iſt das Erkennen nur 
Widerſchein der Materie und eben deshalb an allgemeine 
Geſetze gebunden. Jedes Individuum wurzelt in ber Mas 
terie und iſt damit der unendlichen Mannigfaltigkeit hin: 
gegeben, aber einer an fich gefegmäßig geordneten, bie 
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e8 "auch nur nach Gefegen in fih aufnimmt Darum 
ift in der. Natur Fein innerer Widerſtreit und feine "Mill: 
für, außer derjenigen, welche in. der Individualität‘ liegt. 
Daß die Thiere willfrliche Bewegung haben, das hat 
ſeinen Grund darin, daß die Nothwendigkeit blos das 
Handeln des Individuums beſtimmt, nicht den Zuſam— 
menhang mit der übrigen Natur zu einem Ganzen, wie 
in den unorganifchen Körpern. Es ift diefelbe Nothwen⸗ 
digkeit, aber. die Gegenſtaͤnde find andere, und dies rührt 
blos davon her, daß der Gegenſatz der ———— Na⸗ 
tur mit dem Organismus nothwendig iſt. 

9) In diefem Gegenfage: ift eine Präbeftination 
des einen Sheils für den anderen. Die Ibentität 
muß ſich nothwendig auf eine Natur außer ihr: bezies 
ben, fonft wäre fie alles. ‚Diefe Beziehung als: ein ganz 
äußeres Verhaͤltniß ift Zweckmaͤßigkeit. Daher giebt 
es für den Organismus ‚(welcher in feiner "Vollendung 
nur der thierifche ift) felbft "wieder eine doppelte’ Außen⸗ 
welt.‘ Denn einmal ift er entgegengefekt der bloßen uns 
organifchen Materie-und'diefe ift für ihn von gaͤnz⸗ 
lich unbeftimmter: und begeifflofer Zweckmaͤßigkeit, als 
-bloßer Träger. Dann aber muß er auch einem Stoffe 
entgegengefetst ſeyn, der felbft beftimmte Begriffe aus: 
drüct, die fich auf ihn als Sdentifches beziehen, und dies 


4 - fer Stoff. iſt felbft organifcher. Daher nähren fich bie 


volfommneren Thiere nicht von Erde, fondern von . 
zen oder wieder von Thieren. 
10) Die Willkür der Thiere bezieht fich alfo 
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nicht auf das Principihrer Bewegung, denn die⸗ 
ſes iſt durch allgemeine Geſetze gegeben; ſondern auf die 
unendlich zufaͤllige Mannigfaltigkeit der Erſcheinung. Jene 
Geſetze, inſofern ſie die Willkuͤr der Thiere beſtimmen, 
heißen Inſtinct. Alſo find die Thiere keine Mafchis 
nen, fonbein ſie haben eine freie Thaͤtigkeit, aber inner⸗ 
halb beftimmter Naturgefege: Freiheit müffen fie haben, 
weil: fie fonft nicht beftimmte Individuen ſeyn, oder die 
Identitaͤt der Natur darftellen Eönnten. Hienach läßt: fich 
bie Art der: Erkenntniß EN welche die Thiere 
beſitzen. | 

11) Jede Berührung des Erfennenden mit einer 
Außenwelt ift Empfindung. Da nun auf dieſer Bes 
rührung. das ganze Wefen-der Identität des Thieres bes 
ruht, ſo hängt fein Erkennen vorzugsweiſe von Empfin- 
dungen ab. Die Verfchmelzung des Erfennenden mit 
dem Stoffe der Außenwelt ift Anſchauung; auch diefe 
ift in dem Thiere. Denn nur durch diefes Zufammenfaflen 
kann es etwas Spentifches werden. Das Ganze ber Anz 
fhauung, iaſeſtrn es identiſche Erkenntniß iſt, heißt Vor⸗ 
ſtellung. 

42) In dem Puncte der Vorſtellung ſcheidet fi & der 
Menſch vom: Thiere. Der Menſch fest feine Vorftelluns - 
gen fich felbft als dem Einen entgegen. In dem Thiere 
ift das Identiſche blos dasjenige, was fich in. die. vers 
fehievenen Vorſtellungen verwandelt, durch Veränderung, 
wie ſich andere Dinge verändern. 

33) Im dem Organismus find zwei Gegenfäge: 
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der bed Einen und Man nigfaltigen in welchem 
das organiſche Weſen mit der Außenwelt ſteht; und der 
der Entgegengeſetzten, welcher das Geſchlechts verhaͤlt⸗ 
niß begruͤndet. Beide find: in demſelben nur die voll⸗ 
kommene Darſtellung des allgemeinen Gegenſatzes ber 
Natur, ohne deſſen Ausbildung uͤberhaupt feine, Natur 
ſeyn Fönnte: Auf den tieferen Stufen dev: Natur vermi- 
ſchen fich , beide Gegenfäge ‘miteinander: Verſoͤhnt er- 
fcheinen ſie in dem Weltfyftem. Denn da giebt es 
Totalindividuen, bie durch Gegenſaͤtze, welche wieder eine 
Totalitaͤt bilden, mit einander verbunden ſind. In dem 
Weltſyſtem iſt das Band der Nothwendigkeit wirklich ge⸗ 
worden. Bon dieſem ſind auch jene beiden en. 
abhängig und bloßer Ausdruck davon. 
| 14) Im Weltſyſtem ift. der. Grund wiruch gewor⸗ 
den und das kann er in dieſem Daſeyn nur als bloßes 
Verhaͤltniß des Verſtandes. Entwickelt iſt er in den bei⸗ 
den Polen der organiſchen und: unorganiſchen Welt. Erſt 
dadurch iſt alles Erkennen zum Seyn geworden, und 
Gott iſt in dem Weltſyſtem als Weltfeele Alle 
Anfhauung und aller Stoff ift darin in. bloßes Daſeyn 
uͤbergegangen, aber eben in ein univerſelles Daſeyn, und 
das iſt eben das natuͤrliche Univerſum. iii 
15) In demfelben bat fich die- Nothwendigkeit 
volftändig zur Eriftenz entwidelt, aber eben dadurch ift 
fie empirifche und nicht abſolute Nothwenbigfeit geworben; 
Dies befteht nämlich darin, daß fie ſich als Nothwendig- 
keit nicht ihrer felbft bewußt if, fondern, daß die Eles 
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mente’ des Bewußtſeyns in ihr blos in ihren gegenfeitis 
gen Beziehungen auf einander daſind. Dieſe Beziehun⸗ 
gem ſelbſt ſtellen die Steiheit! par: inſofern ſie auf das 
ganz Individuelle gehn Es iſt Freiheit: in der Na⸗ 
tur (und darum auch Böfes) ‚aber gaͤnzlich ver Noth⸗ 
wendigkeit untergeordnett In dividualitaͤt/die michts 
weiter als der Ausdruck der! — “ — F— die 
höchfte: Geſetzmaͤßigkeit N. m hm 

416) Diefer ſteht entgegen: die Snbieibualität d der. or⸗ 
ganiſchen Wefen, welche ganz zufällig --ifh, >infofern : fie 
individuell äft: Das Zufaͤllige wird durch nichts beftimmt, 
Es ift alfo auch nichts, „Sol. es etwas ſeyn, ſo muß 
es durch -fich Telbft beſtimmt feyn,und dadurch: kommt 
das Wefen zur Eriftenz.: Sobald dieſe Selbſtbe⸗ 
PRIOR.) ba N fo iſt * eine — Welt da, 
die ideale. 4 I 

17). Eine Der dä Scrierigteiten if; die ideale 
Melt mit: der phyſiſchen in die gehörige Verbindung zu 
ſetzen. Das ı Phyfifche: ald seine bloße Schranke szir bes 
trachten ,. wie, Fichte, reicht! Hücht hin; da es keineswegs 
eine imbeftiminte- Mannigfaltigkeit ift, fonberh feſte Ge⸗ 
ſetze darſtellt. Der Hauptpunct Hiebei iſt, daß der we: 
fentlichen; idealen Welt keineswegs ein — — 
entgegenſteht, ſondern ein Daſeyn. 7 Gr mw 

18) Die Natur. iſt eswelche das Nichts, oder 
das bloße. Werden; -insein Daſeyn verivandelt,. was 
Einheit und Totalität in: das: bloße Schweben und den 
bloßen Webergang. bringt.) Die: Entwidelung der Exiſtenz, 


* 
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die ind unendlich Mannigfaltige geht, loͤſt ben: Grund 
völlig: auf: und wird zum Nichts gegen. feine: Einheit. 
Der abfoluten Einheit. fteht: in dieſer Entwickelung blos 
der Moment: und bie :Zufälligkeit gegenüber, welcher eben 
als Gegenſatz des Wahren bas vollftändige abfolute Nichts 
ſeyn wuͤrde. Aber indem fih der Grund: zugleich in 
feinen: Gegenfaß entfaltet‘ und benfelben in;diefer Man: 
nigfaltigkeit ausdruͤckt, erhält er. die Welt über. dem 
Nichts’ im Dafeyn. Ein Dafeyn, weldhes nicht 
‘zum bloßen Nichts zerftöbe, fann es alfo ohne 
Natur nicht geben. . (Hieraus: laffen fich entfcheidende 
Gründe gegen: den :Fichtifchen Idealismus fchöpfen). Die 
Natur: ift demnach fo wenig’ verwerflich und verdammlich, 
daß fie vielmehr allein ‚der Erfcheinting einen wahren Ins 
halt als Dafeyn giebt... Wäre fie nicht, fo wäre das 
Erfheinen und Wirklichfeyn die Sünde Nur durch die 
Natur läßt ſich die Eigenheit der Dinge rechtfertigen. 

49): In der Entwickelung der Gegenſaͤtze, welche 
die Natur bildet, iſt deshalb. der Organismus nicht 
möglich ohne eine unorganäfche) Außenwelt, mit, welcher 
er unter dem gemeinfamen: Gefeße : der Nothwendigkeit 
ſteht. Darum zeigt die organifhe Welt ein beiläns 
diges Entſtehen und Vergehen, welches im Daſeyn nur 
erhalten wird durch die Subſtantialitaͤt, in welcher es 
ſich auf das All der organiſchen Welt bezieht. Dieſes 
All iſt ausgedruͤckt durch das —— as eine 
— unendlichkeit. 

20) So rkange wir uns denken, daß. ſich die eye 
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ſaͤtze der Natur blos entwickeln unter dem Geſetz des 
Gegenſatzes, iſt dieſes Geſetz ſelbſt noch nichts Wirkliches, 
ſondern blos die Entwickelung. Jenes iſt alsdann blos 
ber. Grund der Wirklichkeit... Nun muß aber alles, Wirks 
lichkeit „feyn; denn ‚alles ‚ift Beziehung. Es muß alfo 
auch ‚einen Punct geben; wo. das Geſetz ſich felbft. als 
bloßer Individualität entgegengeſetzt iſt, und, diefer Ges 
genſatz iſt zwifchen dem Weltfyflem und. dem 
Menſchen. Erſt dadurch iſt die Natur vollendet. : Aber 
—— geraͤth ſie mit 64 felbft in bene 
bes. Kefches, und — Gleicbeit —* 
ſelbſt oder Selbſtbewußtſeyn. sit 
21); Da. der Menſch auf dieſe Weiſe volfänbige 
abſolute Darftelung der. Nothwendigkeit a ls Ein 
heit und zugleich Identitaͤt mit ſich ſelbſtiſt, fo 
iſt in ihm det vollſtaͤndigſte Widerſpruch und das ‚Bug 
ſammentreffen der idealen. und, realen Welt Und ferner 
da er zugleich die bloße Zufaͤlligkeit des Werdens 
und; zugleich die abfolute Einheit mit fich fehbft. ih, 
ſo kann er. mur als abſolutes Erkennen, aber; in feinem 
Dafeyn. betrachtet ‚werden... 3 — alſo ki, Air ‚abs | 
philofophie ihren Anfang, nehmen... . 

22) Wo; das. Erkennen; a ift, ia * — 
das Weſen dem ganz Individuellen und, Zufaͤlligen oder 
dem ‚reinen Werden entgegengefeht, Aus dieſem Wider⸗ 
ſpruche entwickeln ſich nun die drei Stufen der Erkennt⸗ 
niß, Wahrnehmung, Verſtand und Widle. 
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dr en ee er ee 2, a 
2): Die“enfte Erſcheinung des Erkennens als Thaͤtig⸗ 
fit z mit einer aͤußeren Begrenzung "unmittelbar ver⸗ 
bunden; Denn ohne ‚Grenze‘ "giebt: es Beine’ Richtung 
ind . Thaͤtigkeit. Die Thaͤtigkeit iſt in uns Das 
Gegebene, denn fie macht uns ſelbſt aus, Die ‚Grenze iſt 
dad Gefundene, der Keim der Wirklichkeit, alſo das 
Augenblickliche; Einzelne. Aber wenn das Erkennen nur 
an diefer Grenze: offenbar wird, ſo iſt es in Ruͤckſicht 
auf diefelbe immer nur ein Individuelles und Endliches. 
Als! reines Erkennen für ſich wird es nur gefaßt im Ges - 
genſatz gegen dieſe Gtehze,' und da iſt es denn blos» die 
Negation davon, etwas Unbeſtimmtes. Dieſes find Die 
Verhaͤitniſſe des empiriſchen Erkennens, welche ber Wahr⸗ 
beit nach dem Fichtiſchen Idealismus zum Grunde liegen. 
28) Wird aber das Erkennen als ein abſolutes und 
weſentliches betrachtet, ſo iſt die Grenze’ nicht mehr bloße 
Grenze⸗ ſondern das abfolute· Seyn des Erkennens ſelbſt 
oder· ſeine Nothwendigkeit/ und dieſes iſt die eigentlich 
ſpecuͤlative BetrachtungDieſer Werth de Mothwendi⸗ 
gen muß! ſich durch die ganze ideale Welt hindurch er: 
halten, und ſich ſowohl im Einzelnen "als tm Hoͤchſten 
und Allgemeinſten auf. verſchiedenen Stufen darſtellen. 
Man muß nur dabei im Auge behalten, daß der wahre 
Zuſtand der Dinge: nicht durch das empiriſche ſondern 
durch das abſolute Bewußtſeyn feſtgehalten werden muß: 
sy Das Nothwendige zeigt ſich in dem wirklichen 
Erkennen immer poſitis als Daſeyn oder Bedingung des 
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Dafepnd} als Weſen aber’ megeti, oder als Begrenzung, 
wie in der Pflicht ir! f wi’ "Daher iſt es im finnlichen 
Theile des Menſchen das, was den Trieb zum poſitiven 
Leben hervorruft; im: vernünftigen aber, was benfelben | 
Trieb’ des: Handelns beſchraͤnkt und unter Geſete bringt. 
Es kann daher in dieſer hoͤheren Sphaͤre au erfcheinen 
als die bloße aͤußere Anſtaltz um ſittlichen Leben. 
9 Die Verhaͤltaiſſe dei’ Freiheit und Nothwendig⸗ 
* find“ die Grundlage: aller Erkenntniß ber’ Sittlichkeit, 
und insbeſondere des: Nechts. Sie 2 nur ehrt 
vor⸗ Schritt abgeleitet werden. 27 
5) De Einheit! mit-fich: a ift —* zu⸗ 
gleich Einheit der Entgegengeſetzten, oder Gegenſatz, wel⸗ 
chem die Einheit zum⸗Grunde liegt. Ohne dies wäre 
ihre Wirklichkeit Fein Daſeyn, ſondern bloßer· Schein. 
Dieſe Einheit der Entgegengeſetzten zeigt ſich in der 
Natur nur als ein Streben derſelben zu einander, Erſt 
im Erkennen iſt ſie das vollkommene Zuſammentreffen, 
und da ’heißt ſie Anſchauimg. Vvnſofern dieſe Anſchanumg 
der Exiſtenzialact iſt, worin Erkennen und Seyn uͤber⸗ 
— erſt daſind, heißt ſie productive Anſchauung. 
6) Wenn productive Anſchainmg nichts waͤre als 
der Puntct der gegenfeitigen Durchdringung, fo wäre fi ie 
gar nichts,‘ "Denn die Thätigleit oder das Bewußtſeyn 
wäre daimit’älrögelöfcht. Da num das Erfennen "nichts 
anderes iſt als der Act der Selbſtgleichheit ſelbſt, ſo 
muß dieſer Act auch Hier" erkannt werden. Es muß Uns 
terſchied und Gegenſatz darin’ ſeyn. Der Punct des Zu⸗ 
II. 18 
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ſammentreſſens muß alfo „mit..fich ſelbſt im Gegenſatze 
ſtehn. Er kann aber nur; zweierlei ſeyn: das Reſultat 
des Gegenſatzes worin ſich das Band, oder der Grund als 
Einheit offenbart, und 2) der Act, der Sichfelbftgleichheit. 
Das erſte iſt die reale, das zweite die ideale Bedeutung 
der productiven Anſchauung. in e9 
7) In der realen Bedeutung iſt die em 
f chauung Natur, und zwar, inſofern es individuelle Na⸗ 
tur iſt, orga niſcher Körper, Die Thaͤtigkeit des 
Körpers, in welcher das allgemeine Geſetz der Nothwen⸗ 
digkeit individuell geworden iſt, heißt Leben. Dies; ifl 
nichts ; anderes ald der koͤrperliche, reale, in ‚ber Materie 
thätig ‚gewordene Gedanke. * ‚Körper iſt das Geſetz 
— ‚Das Befonderz, if für. ihn. nur. * pe cn 
fern feine, Geſetze daſſelbe exheiſchenz er iſt ſelbſt; Beſon⸗ 
derheit, aber innerhalb ſeiner iſt feine” Beſonderheit ſon⸗ 
bern. allgemeine, Geſetzmaͤßigkeit. In feiner Beſonderheit 
iſt er der Wirklichkeit anheim gegeben, und ſofern dieſe 
ſeiner Geſetzmaͤßigkeit aataehenseſett iſt, il. — 
in ihm möge 
| s) Die, productive, Knfiheuung, kann nn — — 
Körper ſeyn; denn fie iſt der Act der Sichſelbſtgleichheit. 
Sie iſt alſo auch etwas in der idealen Bedeutung und 
zwar Anfhauung im engeren Sinne. Es fragt ſich, wie 
der Körper von dem Erkennen ſelbſt als Körper erkannt 
werde, Auf, dem gegenwärtigen.) Standpunete kann es 
ihn noch, gar, nicht ald etwas außer, ſich erkennen, ſon⸗ 
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dern blos als fich ſelbſt, oder fein eignes Daſeyn. Daß 
dieſes Daſeyn · unter), Geſetzen der Nothwendigkeit ſteht, 
weiß hier nur der, welcher von außen zuſchaut. Als 
Identitaͤt oder Anſchauung im engeren Sinne erhaͤlt alſo 
dieſer ganze ee des — eine ideale De 
— in 

: 9) Sobald er: —— if, Rebe. er; — im 
— mit ſich ſelbſt, und das Momentane darin 
ſteht mit dem reinen Erkennen oder der Einheit im 
Widerſpruche. Hieraus entſteht das ganze Sy ſtem 
ver Kategorien, Es iſt det der Anſchauung unterge- 
ordnete Verſtand. Was vorher Geſetz der: Natur war, 
iſtrjetzt Geſetz des Denkens, aber eben fo mothwendig 
und nichts anderes als die in Erkenntniß verwandelte 
Natur ſelbſt. Mur iſt dasjenige, was in der. Natur Ge⸗ 
genſatz des Identiſchen in ſich ſelbſt war hier Gegenſatz 
des Identiſchen und: Mannigfaltigen geworden. So wie 
die Natur die Identität im. Daſeyn erhaͤllt, ſo bier die 
Kategorien und die: in — * — en des 
Deren: u. sin vor 
112 10): Beides iſt nun — das: — Kin 
and Anfchauendes; und daduich entfleht die‘; Berlihrung 
mit: ders Außenwelt; die: wir «Empfindung mennen, 
aus welcher: ſich der Trieb: umd. das‘ ganzer: Verhaͤltniß 
de Sinnlichkeit entwickelt. Der Drieb ift. eine 
Selbſtbeſtimmung, aber eine‘ unter den Geſetzen der 
ſinnlichen Empfindung ftehende. Der Trieb ift das un: 
bewüßte Sichſelbſtſchaffen⸗ des Sch, aber eben das: unbe: 
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wußte und nothwendige, welches immer auf einen be⸗ 
ſtimimte Eingelheit · hinausgeht. Sobald er in die Sphaͤre 
der Reflexion erhoben: wird; erſcheint⸗ er ſelbſt dem 
Erkennen: zwiefach, einmal als bloße Richtung “auf DaB 
Einzelne und: Nichtige und" daher verdammlich, und 
zweitens als Außerung des Naturgefehes und daher :rein 
und gerechtfertigt, ja als das: Mittel der ſchoͤnſten Be⸗ 
friedigung. —— 2 \ —RVV 
10 Gs fragt ſich, wie der Trieb dem Ich objectiv 
werde? Durch die Einbildungskraft'. Diefe iſt die⸗Kraft, 
wodurch das empiriſche Ich ſich ſelbſt als feinem Gegen⸗ 
ftand ſetzt und wahrnimmt, und durch ſie etkennt es 
fich allemal alsbeſtimmt durch Tine: Einzelheit, we 
ches eben: der Trieb iſt. Sie ertappt das Erkennen 
ſchon im einzelnen: Handeln und erſcheint alſo immer 
uitter einer beſondern Geſtalt. Durch dieſe wird· aber 
auch zugleich · das Geſetzliche innder Befriedigung des 
Triebes als Allgemeines wahrgenommen, indem die Ein⸗ 
heit im Erkennen fich ſelbſt auch objectiv wirds. na. 
42) In dem Triebe wäre aber das Werden 
als bloßes Werden, Avelchesrin nichts: zerginge, wenn 
nicht. das ſtehende Seynin ber Einzelheit zugleich wuͤre; 
und durch dieſen Widerſpruch ent ſteht der: Verſt and. 
Die Bedingung der Aufnahme der Erſcheinung in den 
Berftand iſt das Syſtem der Kategorien. Dieſes und 
die Sinnlichkein durchdringen ſich gegenfeitig in der Re⸗ 
flgion: mi BE Sep KaeıEe Ber F aan 27 
45) Die, Kategorien, als Formen der Wirklichkeit 


At 
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gedacht, nehmen aber. das Erkennen. auch noch nicht aus 
jenem: Fluſſe heraus, sin welchem die Sinnlichkeit fort: 
ſtroͤmt. Erſt der abſtrahirende Verftand fitirt die 
allgemeinen Begriffe, bie, darin. liegen, und erhebt zugleich 
die Befonderheiten felbft;:zu:Begriffen. Der abftrahirende‘ 
Berftand ift aber gar nicht möglich ohne: transftendentale: | 
Abftraction; denn ſonſt könnte der Begriff als ein Be: 
ſonderes nicht mit dem rein Allgemeinen verglichen - wer⸗ 
den, welches nun das begleitende Bewußtſeyn waͤre. 
3: A Diefes rein: Allgemeine kann aber wieder nichts. 
anderes ſeyn als Einheit mit fich ‚felbft oder 
Selbfibefimmung Dieſes begriindet dad: Han⸗ 
deln. Das Handeln. beruht auf einer. Anfhauung 
wieder: Trieb, aber auf. einer. Selbſtanſchauung. 
Das Ich findet. ſich ſelbſt als handelnd, alſo immer 
ſchon in einer beſtimmten Handlung begriffen. | 
" Um: fich fo zu ‚finden, muß «8. fich. von fid; felbft, 
wie es durch die Außeren: Gegenftände beflimmt iſt, un. 
terfcheiden, und. fo. entſteht der Gegenfaß der reinen 
Selbſtbeſtimmung und dee Bellimmung. des Triebs von 
außen,. worauf die Wiflfür ‚beruht. : Es iſt ein und daſ⸗— 
felbe Ich, welches als Willkuͤr zwifchen ‚beiden ſchwankt, 
und dieſe Zufälligfeit iſt die ma gemeine Exiſtenz 
deſſelben. 

45) Damit das Ich handeln koͤnne, — in der 
Welt Zweckmaͤßigkeit ſeyn. Wie die Anſicht der 
Welt nach den Kategorien die Bedingung aller theoreti⸗ 
{hen Erkenntniß des Befonderen ift, fo die.teleologifche 
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die. Bedingung ber praktiſchen. Das Ich erkennt, wenn 
gleich unbewußt, in dem Stoffe außer ſich, immer nur 
ſich ſelbſt, erkennt ſich alſo darin auch nach jeder Stufe 
verſchieden, wo ed handeln ſoll, als ein teleologiſches 
Syſtem. Die Zweckmaͤßigkeit iſt der dem — un⸗ 
tergeordnete Verſtand. 

16) Inſofern das Ich in ſeinem Handeln von 
beſtimmt iſt, handelt es auf Objecte, und da iſt es bes 
grenzt durch die allgemeine Natur, welche eben deswegen 
allen gemeinſchaftlich ſeyn muß, weil fie das Äußere iſt. 
Infofern es ſich felbft beftimmt, muß e8 en Indivi— 
duum feyn, und alfo ins Unendliche begrenzt durch Die 
Ice außer ihm. Das, was. 23: felbft ift, nimmt: es 
außer fich. wahr als das Andere ins Unendliche. Die 
Individualität. erhält ei dad Allgemeine des — im 
Daſeyn. | 

17) In den ganz — lea der 
Thätigfeit im Sinnlihenrift das Ich immier 
nur Modification des allgemeinen Naturge 
feges. Im Allgemeinen oder dem reinen Wi. 
len muß es ſich zugleih ald Individuum be— 
ffimmen und ift dadurch ganz individuell... Der 
Menſch ift das Individuum vorzugsweife und daher erz 
ſcheint feine wirkliche Eriftenz ald voraus beftimmt durch 
feine Individualität. Wo wir am reinften handeln, 
find wir am“ meiften unferer Individualität unterworfen. 
Darum giebt ed Feine volllommene Sittlichkeit ohne 
göttliche. Hülfe. 
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FB): Durch das Handeln wird bie "probitetive, An: 
fhauımg und das Selbſtbewußtſeyn mit in Griftenz. ver⸗ 
wandelt. Das ſinnliche Handeln waͤre bloße Na— 
turerſcheinung, wenn nicht das reine die Natur durch— 
braͤche und die Indibidualitaͤt bis zur Zuflligkeit vol⸗ 
lendete. Dieſes blos individuelle Handeln wuͤrde wieder 
ein bloßes Nichts feyn; wenn nicht die Natur und ihre 
— — es in der Exiſtenz erhiellte. 
>49) Diefer Widerfpruh,; in welchem das Handeln 
zugleich ſich vernichtet und vollkommen barftelit, 
iſt der Urfprung ded ganzen Miderftreitö ‘und Kampfs, | 
in- welchem unſer fittliches Dermögen begriffen iſt. Die 
Natur hat darin einen zwiefadhen Werth. Erſt⸗ 
lich macht ſie einen ſolchen ſittlichen Kampf noͤthig, weil 
ſie es iſt, die das Individuum als ſolches in der Exiſtenz 
erhaͤlt und ohne welche es als Beſonderes nicht beſtehen 
koͤnnte, ſondern in nichts vergehen würde; utid zweitens 
iſt ſie die Darſtellung der hoͤchſten Geſetzmaͤßigkeit ſelbſt, 
und vermittelt dadurch eben dieſen Kampf. Die Natur 
iſt immer das Mittelglieb zwiſchen dem Allgemeinen und 
Individuellen, und in der Ruͤckſicht ganz baffelde, was 
für die Reflerion der Verftand if. 
20) Wenn man alfo die Natur anfieht ald den Ur: 
fprung des Böfen, als das, was die Freiheit zer: 
ftöre, fo irrt man gänzlih. Sie ift vielmehr das voll⸗ 
fommene Abbild des Guten, dasjenige, wodurch das | 
Gute felbft objectiv wird, daher unfchuldig und der: 
Gegenftand unferer Sehnſucht. Das Böfe kann 
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nur fiegen in ‚ber. Nichtigkeit - des: Individuellen, welches 
freilich nur ‚dur die, Natur, in der Eriſtenz erhalten 
wird. 

21) Die Natur hat bisher in der ganzen. Sealphi- 
lofophie drei Standpunste. Zwei fuͤr den Verſtand, wars 
auf fich die transfcendentale Logik, und die Zeleologie be— 
ziehen; und, einen für ben. — als das Salon der 
Zriebe. | 

22) Gerade auf. biefem su. ‚ethifchen eo 
ift aber auch. der Widerſpruch am vollſtaͤndigſten: 

1. Wie kann ber Wille den Trieb beherrſchen? 
2. Wie wird das bewußt Gewollte objectiv? 

23) Beides ift nur möglich. durch die Idee, ‚und 
Damit hat die ‚ganze Elementarethik ein Ende, und geht 
das höhere Gebiet an. In der Idee iſt das Allgemeine 
mit dem Individuellen eins, ſowohl für den, Willen, 
als für. ben Berſtand, woraus der volllommene dia⸗ 
lektiſche Verſtand entſteht. 

24) Die Anſchauung ſpaltet ſich in zwei. — 
gengeſetzte; in jedem von beiden muß das Einzelne nur 
durch das Weſen angeſchaut werben. Wo ſich das In— 
dividuum ſelbſt und dadurch die ganze Welt durch Gott 
anſchaut, entſteht die Religionz wo es die Außenwelt, 
und dadurch ſich ſelbſt durch Gott anſchaut, entſteht die 
Kunſt. In der letzten waltet der Verſtand vor, aber 
der vollkommene dialektiſche; in der erſten die Anſchauung, 
in welcher die ſinnliche und Selbſterſchauung durch die 
volfommenfte Individualität eins und daſſelbe iſt. 


| 
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+25) Durch Religion und Kunſt iſt die Natur voll⸗ 
endet, aber auch aufgehoben. Wodurch wird nun die 
Idee wirklich in der Exiſtenz feſtgehalten? Die 
Exiſtenz aiſtt immer in Zweierlei, in Verſtand und 
Natux. Beides muß zuſammenkommen. ‚Denn bie; 
Natur giebt dem Verſtande erſt das Daſeyn. 
26) Es muß alſo ein Streben in uns ſeyn, in der 
Natur und; im Verſtande das vollkommene Erkennen dar⸗ 
zuſtellen. Im Verſtande fuͤr unſer eigenes Denken. 
In der: Natur, damit dieſes Denken auch objectiv werde. 
Dieſes Streben kann aber nur von der Vorausſetzung 
ausgehen, daß irgendwo Natur und Verſtand daſ— 
ſelbe ſeyen. Dieſes Streben wird in der Wirklichkeit 
in einem beſtaͤndigen Kampfe, oder vielmehr in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Verſoͤhnung beſtehen. | 
+27) In Rüdficht auf den Trieb muß biefes Stre⸗ 
ben dahin gehen, das reine Handeln zum Triebe zu ma⸗ 
chen und wiederum den Trieb zum reinen Handeln. 
‚Die. Fähigkeit dazu. iſt eine Tugend und heißt bie 
Defonnenheit. In Rüdfiht auf ben: Verftand muß 
es ‚dahin gehen, die Idee ald Dafeyn zu entwideln, und 
daher die richtige Bedeutung des Daſeyns für die Idee 
zu finden, und die ſich darauf — Tugend beißt 
Klugheit. 
28) Diefe Tugenden gehören aber blos zur — 
tarethik. Dennoch koͤnnten auch fie gar nicht exiſtiren, 
venn nicht dieſe Entgegengeſetzten ganz daſſelbe waͤren, 
und die. ganze aͤußere Welt nicht: eine ethiſche 
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Bedeutung haͤtte. Waͤre der Grund dieſer Bedeutung 
nicht felbſt etwas Wirkliches/ ſo "würden wir nur unbe⸗ 
wußt nach! ihm handeln, wie nach einer Regung der Na⸗ 
tur. Es wäre ein ethiſcher Fatalis mus, das Ge⸗ 
ſetz waͤre uns das Werk einer dunklen Nothwendig⸗ 
keit, wie e3:bei den Alten war. Das Bewußtfeyn 
muß "aber. vollkommen werden. Der Grund der Zus 
fammenftimmung oder die Idee muß Wirklichkeit ſeyn. 
Aber welche Wirklichkeit? Objectiv, wie die aͤußeren Ges 
genſtaͤnde kann er nicht werden, weil er das einfache 
Sichfelbftgleichfeyn ſeyn fol. Es iſt überhaupt mit der 
Objectivität anders, ald man gewöhnlich glaubt. 

29) Indem ich mich ſelbſt ald empfindend er 
kenne, muß ic mich von mir felbft überhaupt unter⸗ 
fcheidep Indem id) mich felbft -Handelnd-erfenne, 
weiß ich, daß es mein ganze reines Ich ift, welches - 
handelt. Wie erkenne ich diefes reine Ich? Nicht als 
äußern Gegenftand; fondern als mich felbft, aber doch 
indem ich mich von mir, als dem von außen beftimmten 
unterſcheide; alfo doch als entgegengefeßt einer beftimm- 
ten dußern Anregung. Die Anfchauung, im der ich mich 
ald handelnd auffaffe, ift auch eine Vereinigung der Ent: 
gegengefeßten, wie die finnlihe Anfchauung. Aber fo 
wie ich dort mich als beftimmt anfchaue durch dad Ein: 
zelne, fo hier das Einzelne durch mic). 

30) Wie ih nun ald Einzelnes auf die Aus 
fenwelt wirkten kann, das ift wohl einzufehen, denn ich 
ſchaue mich als handelnd zugleich" felbft als etwas Äuße⸗ 
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res an. Ubetiwierdie Außenwelt meine Frethelt 
aufnehmen Ind. darſtellen koͤnne/ iſt eine andere Frage: 
Es muß eine Melt: geben, worin das Gute übjectiv, 
ober das Einzelne Darftellung der Freiheit feyn kann. 

:= 31) Dies ifb nur möglich durch Die Ide e, in wel: 
cher: Allgemeines und Beſonderes von Anfang an eins 
und daffelbe iſt⸗ Die Idee muß aber hier erfiheinen. als 
Handlung. "Das kann fie nicht, wenn fie blos Allges 
meines iſt. Als Befonderes aber kann fie auch nicht er⸗ 
fcheinen,, denn» fie iff das: Allgemeine. Sie kann alſo 
lebendig wirkſam nur hervortreten, indem ich ſelbſt mich 
als Einzelnes erkenne, als Äußerung der Idee, und fonft 
nichts. Ich: wergehe mir: als Individuum" und ſchaue 
mich an als ein blos — in der — u ſe 
* ſie mir Gott. 

32). Diefes iſt blos moͤglich uch reine Selbſtan⸗ 
ſchauung. In jeder Selbſtanſchauung muß etwas ande⸗ 
res ſeyn, ſonſt wäre fie eine leere Form. ‚Die: Stu⸗ 
fen find--diefe: 1) das andere iſt der düßere Stoff, 
2) das andere bin ich felbft: ald individuell oder einzeln 
handelnd, 3) das andere: ift Gott. Ich- nehme nn is 
wahr, fie ich blos in’ Gott lebe. 

33) In diefem Moment des — zuͤn⸗ 
det ſich das goͤttliche Leben an. Es iſt eine Ans 
ſchauung, die ſich ſelbſt aufhebt, -an- deren Stelle aber 
das Abfohrte felbft tritt. Wir würden - derfelben nicht 
- theilhjaftig werden, wenn wir es nicht zugleich. ſelbſt wis 
ven, und wir find es wieder, weil wir als handeliide 


- 
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Mefen, ſelbſt etwas Beſonderes ſeyn muͤſſenr Indem 
wir anſchauen, wird uns auch die. Idee der Gottheit 
ſelbſt objectiv. Site begrenzt unſer Erkennen, nicht inſo⸗ 
fern; etwas außer ung iſt/ ſondern inſoſern wir es ſelbſt 
ſind. Dieſe Objectivitaͤt Gottes, die wir anſchauen, weil 
wir-felbft find, iſt die Offenbarung. Ohne — | 
rung kann das: Weſen nicht wirklich werden: vi. .7 m 
34) Daß es ein ſolches Weſen Über und giebt, in 
welchern- unſere Individualitaͤt blos einzelner Moment iſt, 
das ſieht der Philoſoph. Aber wie ſoll es dem wirkli⸗ 
hen: Menſchen ſelbſt zum: Bewußtſeyn kommen? „Durch 
das Handeln... Er. muß handeln, um zu. ſeyn. So 
lange; er blos auf aͤußere Anregung ‚handelt, weiß: er, 
daß er nicht frei iſt, ſondern ſich ſelbſt dem Außeren ent⸗ 
gegenſetzen muß. Handelt er rein aus ſich felbfl« fo iſt 
er zugleich Allgemeines «und Befonderes. .. Als Allgemei⸗ 
nes iſt er aber blos die reine Form, die keine Caufalität 
hat, als Beſonderes iſt er ſelbſt ein Nichts, das ſich 
ſelbſt aufhebt. Er muß alſo ſein Handeln ſelbſt erken⸗ 
nen, als das Handeln desjenigen, in; welchen. Allgemei⸗ 
nes und Beſonderes eins iſtz ſo wird ihm mit ſeinem 
eigenen Daſeyn auch zugleich das Weſen Gottes bewußt. 
35) Durch die Idee. Gottes wird erſt dad Bes 
wußtſeyn mit fich febft einig. -: Denn; erfl- Dadurch 
wird es felbft in feiner Allgemeinheit zugleid) ‚individuell. 
Auf allen den übrigen Standpuncten unterfcheidet es fich 
als Allgemeines immer noch von dem Beſonderen außer 
ihm. und in ihm. - Erft hier. wird der Menfch frei. Frei 
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iſt der Menſch nur als exiſtirendes Weſen. An ſich iſt 
er Leins mit /Gott und mehr als ufrei. Denn erniſt da 
erſchaffene Lebenskraft Gottes. Die bloße Beſchraͤnkung 
bes: Hanbelnsn durch fremdes Handeln im -empivifchen 
Bewußtſeyn reicht nicht. Hin, um: die Individualität des 
Menfchen:volftändig zu erklaͤren. In dieſen Moment, 
worin er feine Selbſtthaͤtigkeit als wirklich erkennt, faͤllt 


auch Ser, worin er ſich ſelbſt / erkennt; und da das Hans ⸗ 


deln das Reinſte und Freieſte in ihm iſt,ſo iſt dieſe 
Freiheit zugleich, indem ſie ſich als Einzelheit zeigen muß, 
bloße Zufaͤlligkeit und Nichtigkeit, und damit wird die 
ganze Welt ſelbſt zufaͤllig und nichtig. | 

36) In der Kunſt beherrſcht die Idee als unfer Eis 
genthum durch den Verſtand die ganze Welt und macht 
ſie in ihrer Nichtigkeit weſenilich. "Sn der Religion wer⸗ 
den wir ſelbſt individuell und nichtig, und eben dadurch 
erfti weſentlich in der göttlichen Idee. Was auf diefe 
Weiſe unſer Bewußtſeyn begrenzt, muß und in einer 
Anfchanung: objectiv werben; aber in einer, wodurch wit 
uns erſt felbfti als — — — — und 
das iſt Offenbarung. Br 

87) Die beiden EEE der — Fern Res 
— find: zwar an ſich dieſelbe, widerſprechen aber auch 
einander, welches ſich ſchon daran zeigt, daß ſie einan⸗ 
der und auch wieder jede ſich ſelbſt aufheben.Es iſt 
zwar das Leben und der weſentliche Stoff deſſelben ſelbſt 
darin, aber keine Exiſtenz; jede von ihnen: ſeizt die Exi⸗ 
fienz ‚voraus; Nun waͤre naber jenes alles nicht ohne 
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Exiſtenz, dieſe muß ſich alſo ſelbſt in: einem” eigenen 
Syſteme N mad, das kann me. — den 
Verſtand. F = on 25097 find) 4 

38) So. wie, ber: Verſtand im ‚los —— 
* 5 allgemeine Mittel iſt, welches alles auflöfl, und wo} 
durch. allein. alles da iſt; ſo iſt er hier blos der Uebergangs⸗ 
punct der Idee in die Exiſtenz. Der Uebergang ſelbſt 
iſt die Sittlichkeit, und die — als — we⸗ 
zung N der — Ani anf 
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| Erſter Abſchnitt. — Gh 
— Weſen und! Begriff des Staats er —* 33 
- 13 4% Der allgemeine Gegenſatz, worauf die wirkliche 
Eriftenz des: Idealen, ‚beruht, iſt der. zwiſchen ſinnlichert 
Wahrnehmung und Freiheit des Willens. Jedes von bei: 
den iſt aber nichts fuͤr fich. und. beruhrt- ſich gegenfeitig. 
nur im Verſtande, welcher die allgemeine Bedingung 
des Daſeyns iſt. Das Angenehme, Rübkiche, blos Zweck⸗ 
maͤßige ſteht immer noch. mit dem; Guten; im Wider—⸗ 
fpruch, und: doch laßt ſich Diefes, weit es eben durch den 
Verſtand IRRE m, nur an jenen — — 
— — N 

322 Dieſe Begrenzung wiſchend Simücen. und 
rein: — iſt aber gat, nichts als das gemeine, em: 
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piriſche Bewußtſeyn. Um⸗die wahre Einficht: im unſere 
ſittliche Natur zu erhalten, muͤſſen wir erkennen, wie bier 
ſes gemeine Bewußtfeyn die Erfheinung eines höheren 
iſt, und; wie: ſich dieſes hoͤhere in demſelben darſtellt. 
3) Das Hoͤhere nun iſt das. volllommene Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn, das ſich ſelbſt gleiche. Dieſes iſt abſolut, 
wird aber nur wirklich durch einen Act unſerer Erkennt⸗ 
niß, worin es⸗ ſich ſelbſt trennt, und mit ſich wieder ver⸗ 
einigt. Setzen wir es als Einheit voraus... fo entfaltet 
ſich ſein Gegenſatz In; beflimmten. Abſtufungen, bis er 
ſich wieder in eine Einheit verbindet, die aber unendliche 
Vielheit und Mannigfaltigkeit wird. So entſtehen Indi⸗ 
viduen, welche der Ausdruck einer. Gattung: ſind. Als 
“ein ſolches Individuum exkennt ſich auch "der, Menſch. 
Aber das. Allgemeine darin, die Gattung; kann er nicht 
exlennen,inſofern er blos von der augenblicklichen Be— 
ruͤhrung Außeren Dinge begrenzt iſt. Im diefem Zuſtande 
wur re m als — oder als — 
en: a,‘ 1 32 ine) 
A PU — —8 ‚der. Sinnlichtei:r wäre ta 
—8* ‚ein bloßes Nichts, etwas: durchaus Zufaͤlliges, dad 
die, bloße Erſcheinung einer Kette: von Mannigfaltig⸗ 
keiten wäre, Ein exiſtirendes Weſen wird exſt durch 
dan Verſtand, in welchemsihm: fein allgemeines Inneres, 
in. Geſtalt ‚der Begriffe, durch die Einbildungskraſt ob⸗ 
jectio. ‚wird. Aber die Abſtraction, worin der Verſtand 
belebt, ſetzt die allgemeine — Er rn 
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das Ich ſi ch: ſelbſt von allem außer — Woher u 
ſich als ſich ſelbſt beftimmend ergreift. ErTT 

5) Durch dieſe allgemeine —* wage, aller 
befonderen: zum Grunde Uiegt/ ſetzt ſich das Ich‘ dem: Ob: 
jeete--überhanptöentgegem Dieſes kann aber -Tein blos 
Gedachtes ſeyn. Es iſt alſo die von augen beſtimmte 
Objectivität‘ des Ich ſelbſt,“ welche ihm mun erſchei⸗ 
nen muß als etwas Allgemeines, als das Gefetzmaͤßige 
oder. die Natur, und zwar, da es ſich hierin von ſich 
felbft unterſcheiden kann/ als ſeine eigen ei Natur, 
Dadurch. wird der Trieb — vn eg * 
dadurch fanctionirte + -' Be 

- 6) Indem aber Has Ich reine Lharigtel und 

als ſolche ſich mit der Außenwelt beruͤhrt, erkennt es ſich 
als handelnd. Es ſchaut ‚darin ſich ſelbſt an als das 
Handelnde; und die Außenwelt als das, worauf: gehan⸗ 
delt wird z dieſe ſtoͤrt das: Handeln nicht blos durch den 
Widerſtand, den fie ihm entgegenſetzt, ſondern nochumähe 
durch den Trieb, den fie erregt. Wie das HandelnuCau⸗ 
falität erhaͤlt, iſt leicht einzufehn, da das Anſchauen wor: 
in win uns als. handelnd: erkennen, eigentlich kein Nager 
red: iſt als das productive Bandelu wi wir: m 
anſchauend erkennen. EN min 

7 Wenn das Handeln angeſchaut werben: fol, * 
muß es ein beſtimmtes ſeyn/ auch als Selbſt beſt ĩ m⸗ 
mungz;- denn fonft: würde es blos als aͤußere Wirkung 
erkannt; nicht: aldi: Handeln; ODieſe Beſtimmung erhaͤlt 
es nur buch das Dafeyn einer Mehrheit von anderen 
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Individuen. Das Ich erkennt ſich dadurch ſelbſt als In⸗ 
dividuum. Warum erkennt es ſich aber als Individuum? 
ar es in ſich die Identitaͤt als eriftirend erfennt. 

6) In Beziehung auf, dad Handeln werden nun bie 
anderen. Sndipiditen erfi das rein; Dbjective. 
Denn. fie find das einzige, das: wir. ald ein. Außer ung 
erkennen ; welches nicht, durch. ein pofitines Wirfen aus 
uns heraus, fondern durch eine in uns gefehte Negativis 
tat das iſt, was es iſt. In ihnen finden- wir uns alfo 
rein begrenzt. Da aber ihr Wirken das unſrige in der⸗ 
ſelben Natur begrenzt, ſo muͤſſen ſie auch dieſelbe Natur 
mit uns vorſtellen, und erſt dadurch wird uns dieſe 
rein objectiv; und inſofern ſie unſere Organiſation iſt, 
entſteht uns der Begriff einer Natur des Gattung 
und eines Naturgefeßes. ‚ 

9) Auf. diefe Weife ift das Ich ein durchgängig 
beſtimmtes geworben, - felbfi eine Beflimmung, eine 
momentane und, nichtige, und das um fo mehr, als es 
nicht als Einzelnes, ſondern in ſich felbft als Princiy 
indivibuell ‚geworden und beſtimmt if. ES. fehlt alfo 
durch: dieſe Praͤdeſtination feinem Wollen das, was es 
zum Wollen an fich macht, das rein. Beflimmende, 
rein Subjective. Wie Tann ihm dieſes objectio wer⸗ 
den? Dies gefihieht durch. eine Forderung, durch das, 
mas ſeyn ſoll. Dieſe Forderung iſt das rein Identiz 
ſche in der Anſchauung des Individuums, und daſſelbe, 
was bie Identitaͤt des, Selbſtbewußtſeyns in der mans 
nigfaltigen finnlichen Anſchauung if, Ä 
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10) Diefe Forderung ergeht an das Ich nicht inſo⸗ 
fern es Individuum iſt, ſondern inſofern es Ich uͤber⸗ 
haupt iſt. Es fragt ſich nur, wie dieſes Ich über- 
haupt von dem Individuum unterſchieden werden koͤnne, 
da nothwendig das rein Subjective durch das Indivi⸗ 
duum zur Wirklichkeit kommen oder in das Objective 
uͤbergehen muß. Es wird dadurch erkannt, daß es nicht 
in der Begrenzung durch die übrigen Individuen begrif- 
fen iſt. Nun kann ich aber, ohne-dicfe vorauszufegen, 
gar nicht handeln, alfo auch nicht jenes rein fubjective 
Handeln ausüben. Es muß alfo das feyn,; was in 
allen Individuen daffelbe:ift. 

41) Um frei handeln zu können, muß ich alſo bag 
erkennen, was in allen Individuen daffelbe ift, und zwar 
muß id) es in mir: erfennen.- Denn meine Individuali 
tät hängt nicht von mir ab, fondern ift mir durch den 
Naturlauf, oder vielmehr durch ‚den bloßen Zufall, durch 
die Eriftenz gegeben. Sch -bin ‚bloße Eriftenz, nur das, 
was ich wirklich bin, und lerne mich ſelbſt fennen blos durch 
Erfahrung. Was ich aber fo fennen lerne, das ift doch 
zugleich mein Ich felbft, und nichts andres als Ich. 
Wie fol ich denn nun das, was das Allgemeine, und 
doch zugleich auch Ich feyn fol, von’ mir unterfcheiden? 

12) Ehe ich es von mir unterfcheiden kann, Muß 
ich es in mir befigen, wie die transſcendentale Abftraction 
nothwendig der gemeinen vorausgeht. Es müß-alfo eine 
Anfhauung vorausgehen, welche die Bedingung alles 
Weſens ift. In diefer Anfhauung muß ich, infofern ich 
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Erkennen uͤberhaupt bin, begrenzt ſeyn durch mich ſelbſt, 
inſofern ich dieſes beſtimmte Ich bin. Dadurch allein 
kann das, was in mir Weſen iſt, zur Wirklichkeit kom⸗ 
men. Was heißt aber hier begrenzt ſeyn? Hier giebt es 
keine theilweiſe Begrenzung. Denn jedes von beiden iſt 
das Ich ganz. Alſo hebt eins das andere auf. Meine 
Individualitaͤt hebt das Weſen in mir auf, heißt: ich 
werde ſelbſt ein Nichts, ein Nichts im weſentlichen 
Sinne; obwohl ich in den zeitlichen und zufälligen Ver: 
bindungen immer Etwas bin. . 

13) Das Wefen hebt die Individualität auf, heißt: 
dieſe wird ſelbſt zum Weſen. Dies kann nur ſeyn, wenn 
das Weſen ſich ſelbſt vollſtaͤndig durch meine Individua⸗ 
litaͤt ſo wie durch jede andere begrenzt. Dadurch wird 
die Idee in mir lebendig, und dadurch bekomme ich 
zugleich eine Anſchauung von dem Weſen an ſich, oder 
von Gott. Nur in Gott iſt Weſen und Individualitaͤt 
ohne allen Widerſpruch vereinigt. Denn für ihn iſt in 
jedem Individuum der ‚ganze Grund beö Lebens, dage- 
gen für das Individuum das Dafeyn immer nur in dem 
Grunde, und der Grund außer ihm ifl. Sobald ich auf 
diefe Identität mit Gott gefommen bin, fobald bin ich 
auch von den Banden des gemeinen Verſtandes gelöft 
und Bann nun frei dialektifch verfahren. Denn nur 
durch den Verfland werden die Dinge in ihrer Wirklich: 
keit erkannt. 

14) In dieſem Moment liegt beides, Religion und 
Kunft. Im der Kunft ift der Verſtand das Höchfte, weil 
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fie ganz wefentliche Eriftenz iſt. Im der Religion aber: die 
Anfchauung, weil in ihr das eriftirende Weſen vorherrfcht. 
Ohne Anfhauung Fann Fein Wefen wirklich werden, : foi 
wie der Verftand für fich nichts ſchafft. Was in der 
Kunft Symbol und Allegorie, das find für die Religion 

Mythologie und Myſtik. we 

15) Daß die Dialektik fich felbft bis über die Ge⸗ 
genſtaͤnde der Religion erſtreckt, iſt ein Beweis davon, 
daß jeder Zweig der geiſtigen Thaͤtigkeit, ſobald er. ein- 
mal ins Dafeyn getreten ift, univerfell wird. 

16) In Religion und Kunft ift die Anfchauttng ges 
bunden. Beide find Erkenntniß der Dinge an fich, lös 
fen das wirklihe Dafeyn in Wefen auf, und umgekehrt. 
Es bleibt noch das Problem, wie ſich in ber wirklichen 
Eriftenz das Wefen der Idee darfiellen, oder wie 
es felbft zur Wirklichkeit gelangen Tonne, 

17) In derjenigen freien Thätigkeit, welche der finn- 
lichen gegenüber fteht, und durch das fogenannte Sitten: 
gefeß blos gefordert wird, kommt bie Idee nie zur Wirf- 
lichkeit; „fie ift eine bloße Bedingung der Eriftenz. 
Aber die Eriftenz muß fich vollftändig in fich felbft auf: 
loͤſen, um der höhern Sittlichfeit fähig zu werben. 

18) Nun hat diefe Thätigfeit eine zwiefache Bezie⸗ 
bung, eine auf die äußere Natur, infofern der Na- 
turtrieb auf diefelbe gerichtet ift, amd in dieſer liegen die 
Zugenden der Befonnenheit und Klugheit; und 
eine auf die anderen Individuen, infofern die In— 
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bividualität zugleich allgemein: feyn fol, und, darin liegen 
die: Zugenden der Gerechtigkeit und Tapferkeit. 

19). Alle dieſe Zugenden beftehen in einem beftändi; 
gen Kampfe und find: nicht möglich ohne dieſen Kampf. 
Sie: kommen niemals vollſtaͤndig zur Eriftenz.: Denn 
koͤnnten fie e$, fo wäre die Eriftenz felbft aufgelöft. Eben 
dies ift der Grund, warum das Gittengefes. als eine 
bloße- Forderung erfcheint. . Aber auch diefes könnte es 
nicht, wenn es nicht in uns wäre, und da, wo es in 
uns iſt, fand fich. die. vollkommene RN ber 
Idee. mit dem’ Individuum. 

: 20). Wenn’ diefe Durchdringung der Grund der Sitt⸗ 
lichkeit .ift, fo muß. diefelbe: wirklich: werden. : Sie wird 
es nur: dann, wenn fie die Gegenwart der Idee ferbft 
iſt, aber doch: auch als foldhe im ‘Werden. begriffen ift. 
Hiezu finden. wir die. Möglichkeit in ‚der Vereinigung, 
daß wir. ald Handeln zugleich. die Idee os und zus 
| gleich Individuen find. 

: 24) Es ift alfo darin :zugleich. ein — Zeit unter⸗ 
— Werden und ein . oder mn: De: 
fen der Idee gegenwärtig. 

22) Diefes Werden ift das eigentliche Werden fchlecht: 
hin oder das abfolıte Werden. Es iſt nicht das Wer: 
den eined Individuums, fondern. dad-der ganzen Gatz 
tung. Es ift nicht ein. Werben von etwas noch zu. etz 
was, fondern ein folches, in welchem: fich die Idee oder 
die Sittlichkeit ſelbſt entfaltet. Werden — die 
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23) Die Gegenwart des Weſens 6. ‚ber 
Idee kann ſich auch nur durch „Handlungen offenbaren, 
aber durch : Handlungen, bie zugleih ein ſtehendes 
Seyn barfiellen, und das Syſtem, wodurch dieſes moͤg⸗ 
lich wird, iſt der Staat. Dieſer iſt nicht eine Regel, 
wonach erſt die. Handlungen; eingerichtet würden, ſondern 
er ift das Handeln felbft, aber als urfprüngliches Weſen 
und ftehendes Seyn gedacht. ‚Erreicht kann diefes nicht 
werden. burdy dad gemeine Handeln; denn dieſes ift ein 
bloßer Kampf, der ins Unendliche geht. Es: muß alfo 
ausgehen von ber Idee ſelbſt. Diefe. muß erfcheinen als 
Wirklichkeit, fonft Fönnte fie nicht von uns erkannt wer: 
den, und ebembies ift ber wirkliche Staat... . 

24) Der Staat ift das Dafeyn der Idee. Die 
Sittlichkeit ift ihr Werden. In der Sittlichkeit herrſcht 
die Individmalität oder die Eriftenz, im Staat dad 
vollfommene Dafeyn. In ber. Sittlichkeit verhal⸗ 
ten fi) der reine Wille und die. Sinnlichkeit, : wie im 
Verſtande Selbfibewußtfeyn amd finnlihe Anfchauung. 
Der Uebergang zwifchen beiden wird nur: möglich) durch 
dad Handeln, welches fie — in eine TEEN 
verfnüpft. 

25) Die Sittlichkeit, die ſich blos auf eine ums 
endlihe Bekaͤmpfung der Natur einläßt, ift blos 
etwas für.die ‚gemeine. Einbildungsfraft, und. ihr Prin- 
‚ip als Handeln ift ein bloßer Begriff. Wenn fie etwas 
Wahrhaftes an fich feyn fol, fo muß, fie die Ide e dar⸗ 
fiellen, oder das göttliche Wirken nachahmen. > Aber 
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ſchaffen kann fie nicht ;.fie muß alſo blos geiſtig fehaffen, 
und dadurch wird ſie erſt Sittlichkeit. Auch: in. Gott iſt 
dieſes Schaffen, von dem:Standpuncte der; Güte aus, 
ein blos geiſtiges, das heißt.eben, nicht der Stoff wird 
veraͤndett dadurch, ſondern blos die Form. | 
7 26) Die Idee darſtellen kann ſie nicht, ohne Vor⸗ 
ausſetzung eines göttlichen: Wirkens, wovon fie ein Theil 
iſt. Denn nur durch dieſes ift es möglich, daß der Bes | 
griff mit dem Einzelnen Eins fey; das heißt, es 
iſt uͤberhaupt nur dadurch ein Handeln im höhern Sinne 
des Worts möglich. .:Die Handlungsweife muß. es das 
ber. immer::aus der. Religion "nehmen, - die Vorftellung 
von dem Reſultat des Handelns aber aus ber Kunſt. 
Auf diefe Weife ift fie alſo immer idealifirend und ftrebt 
ind: Unendlihe. Sie kann alſo nicht wirklich daſeyn, 
wenn nicht. die Idee ſelbſt wirklich iſt, und. dies ift fie 
durch den Staat. 

27) Dee Staat. und bie Sittlichkeit des In⸗ 
dividuums bedingen ſich wechſelſeitig. Wenn jener als 
Mittel fuͤr dieſe gedacht wird, ſo iſt es nicht zum Be: 
hufe des gegenwaͤrtigen, ſondern des ewigen Lebens. Iſt 
aber der Zweck das gegenwaͤrtige Leben, fo iſt die Sitt— 
lichkeit des Einzelnen nur Mittel fuͤr den Staat. Dieſe 
Wechſelwirkung macht allein die Wirklichkeit des Weſens 
moͤglich. In jener Welt wird beides eins ſeyn. | 

25) Im Staate.nun ift das Recht die Natur, 
die Politik der Verſtand. Beide muß fich gegen: 
feitig ganz. durchdringen. Die Sittlichkeit ald Natur dats 
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zuſtellen und die Idee durch den: Verſtand wirklich zu 
machen, iſt das Hoͤchſte. Auch die Wirkſamkeit des Ver⸗⸗ 
ſtandes in der Politik muß immer in Recht übergehen, 
woraus Staatd=: und Völkerrecht entſteht. Das Recht 
im engern Sinne drüdt: blos: die Geſetzmaͤßigkeit des 
Handelns: als eine nothwendige aus; bie Politik oder bie 
Staatskunſt iſt blos, Darſtellung des Handelns ſelbſt, 
aber als Idee, ſo daß alle Handlungen und ihre Reſul⸗ 
tate der. Idee angemeſſen werden. Dieſes geht nur ſo, 
daß der Staat auf ſich ſelbſt, Menſchen auf einander 
handeln; denn nur ſo iſt das Objeet zugleich ein ideales. 
Nur von dieſem Geſichtspunet aus wird auch auf die 
äußere Natur gehandelt, und es werden deren Gegen⸗ 
fände mit Objecte des höhern Handelns. 

29) Daß das Recht fi um das Innere nicht 
küͤmmert, rührt blos ‚davon. her, daß es gar nichts mit 
ber Individualitaͤt zu thun ‚hat. Aber. eben. fo: wes 
nig hat es auch mit ber goͤttlichen Idee zu thun, ſon— 
dern blos mit der Durch das ganze menschliche Geſchlecht 
hindurchgehenden Naturkraft, wodurch ſie wie ann 
auf Außeres auf einander wirken. 


B Idee des Staats 
Erſter Abſchnitt. 


Algemeine Borbegriffe 2 
1) Bei der Beſtimmung des Begriffes von Recht 


} 
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bat manımannigfaltiggefchwankt "zwifchen"Gewält:und 
Sittlichkoit, und audi der Werſtand, als: das Ge⸗ 
 biet der Vexhaͤltniſſe⸗ iſt von vielen im Anſpruch ge⸗ 
nommen worden. Die Geewbilt ſchien das Princip zu 
ſeyn, weil das Recht mit Zwang durchgeſetzt wird, und 
die Menſchen ſich darin ganz aͤußerlich zu einander vers 
halten: (Hobbes; und ſelbſt in gewiſſem Sinne Spinoza). 
Die Sattlichkeit, weil es Doch wieder'nichb zu leug⸗ 
nen iſt daß Gerechtigkeit eine Tugend iſt (dierenglifchen 
Moraliſten), und beſonders im Staate auch poſitiv auf 
das Wohl der Menfchen, hingearbeitet wird: Kum Bet: 
ſtande nahmen beſonders die Alten, wie Ariſtoteles, ihre 
Zuflucht, weil das Recht offenbar in’ Berhältniffen: und 
Proportionen der Menſchen zu "einander beſteht. Die 
Kant'ſche Philofophie, Die ans: Gefühl des Wahren faft 
immer verſucht hat die aͤußerſten Functionen des Era 
kenntnißvermoͤgens mit einander zu verknuͤpfen, ſieht das 
Recht als die bloße aͤußere Erſcheinung der Sittlichkeit 
im Zuſammenbeſtehen mehrerer. Individuen: au; wodurch 
es; wenh man es genau erwaͤgt, dem bloßen gemeinen 
Begriffe: der Zweckmaͤßigkeit unterworfen „wird; Dieſe 
Anſicht hat fich felbft durch Fichte. und Schelling hin⸗ 
durch erhalten. Denm' went gleich Schelling das Recht 
eine ſittliche Natur nennt, fo meint er doch damit eine 
Durch. den Verſtand errichtete Anftalt, welche: nur. in der 
Unfehlbarfeit ihrer Wirkungen ben — der aha 
an fich fragen fol. re 
2) Dielrfadhe dieſes Schwankens if, Haß. bie ganze 
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neuere Philoſophie zwar die (gemeine wirkliche Erkenntniß 
a. priori conſtruirt, fie aber fuͤr die einzige wirbliche: gehal⸗ 
ten, und nie gezeigt hat, wie die weſentliche Erkenntniß 
als folder in die Byckuichteit ——— — doch bie 


= Hy Die; größten Schwierigkeiten in. ET 
biete der Idealphiloſophie entſtehen daraus, daß ſich das 
erkennende Princip fo durchaus verſchieden i verhält auf 
feinen drei Stufen als Wahrnehmung, Verſtand und 
Wille: In der Wahrnehmung. iſt es durchgaͤngig von 
außen beſtimmt, oder vielmehr, es iſt durchgaͤngig be⸗ 
ſtimmt, und: eben dieſe Beſtimmtheit iſt fein. Äußeres; 
bleibt aber eben deswegen in ſich ſelbſt durchaus iden⸗ 
tiſch und umfaßt als Eins das Mannigfaltige ſchlecht⸗ 
hin. Dieſer Zuſtand entwickelt ſich ſelbſt durch die trans⸗ 
ſcendentale Abſtraction, wodurch es ſich als. reine Ein- 
heit dem Mannigfaltigen entgegenſetzt. Im Verſtande 
dagegen iſt es zwar Allgemeines im Verhaͤltniß gegen 
das Beſondere, aber keineswegs reine Allgemeinheit, 
fondern es muß fich durch. die Begriffe auf beſtimmte 
Maſſen von Beſonderheit beziehen. Im Willen endlich 
iſt es durchaus Einheit mit ſich ſelbſt und begrenzt und 
beſtimmt ſich ſelbſt, wird aber zugleich Individuum und 
eben dadurch ſelbſt der Beſonderheit und Einzelheit unter⸗ 
worfen. Wie laſſen ſich nun dieſe ganz — 
Zuſtaͤnde ‚vereinigen? | 
4) Es fragt fich hiebei — — werden 
dieſe verſchiedenen Functionen der Erkenntniß in der 


Wirklichkeit — — durch den Ber 


fand. Denn. :die Wahrnehmung wird: zur Erfahrung 
nur buch das Syſtem der ‚Kategorien, : worin. dev Ver⸗ 


ſtand die aſchlechthin allgemeine: Form!‘ der. Aufnahme 


bed Beſonderen in den. Zuſammenhang des Bewußt⸗ 
ſeyns iſt. Der Wille aber; kann ſich darſtellen nur 
durch die Zweckmaͤßigkeit oder telologiſche Beſchaffen⸗ 
heit der Erſcheinungen, worin der Begriff ganz indivi⸗ 
duell wird/ und bie: reine Selbſtbeſtimmung . deshalb. in 
ihn übergehen kann. Dadurch wird alſo das. Allgemeine > 
in der Selbftbeftimmung: felbft; etwas «Befonderes.: Aber 
es hört eben dadurch auch. ein jedes vom beiden auf, daB 
zu feym; was sed: war. Das: eine ift nicht mehr die reine 
Sinnlichkeit, das andere — — die reine ee 
ſtiumung. — 

5) Der Verſtand iſ aiſe bie IK Behingung;t Gifte, | 
fowohl der Wahrnehmung ald des. Willend.:. Aber bei: 
des fuͤr fich iſt das, was esiift, nur durch Anfchawung. 
In der Wahrnehmung. ift das erfennende Princip begrenzt 
und fchmilzt mit dieſer Begrenzung. in eins zuſammen; 
es ſchaut ſich an .ald begrenzt und ind Unendliche: be: 
flimmt. : Im: Willen: ſchaut es ſich an als handelnd,':d, 
b. als fich felbft begrenzend und beſtimmend. Aber dad 
Handeln muß in. die Wahrnehmung übergehen. : Beide 
Anſchauungen muͤſſen alfo in Eine zufammenfallen. Das 
Handeln muß fich nicht felbft beflimmen koͤnnen, ohne 
‚ zugleich aͤußerlich beſtimmt zu feyn, und in der britten 


\ 
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Anſchauung muß es ſich zu beiden Seiten durchaus geil | 
gültig werhalten: :. Dies: ift die Willkuͤr. | 
6): Die Wilkür: iſt keineswegs blos : die freie Wahl 


| zwiſchen der: Selbſtbeſtimmung und der Beftimmung: durch 


den Trieb von außen. Denn beibes : ift darin seigentlich 
gar nichtiimehr". entgegengeſetzt. Der Gegenfaß . beider 
Seiten entſteht wieder nur: durch Keflerton, indem. fich 
das Ich rals Selbſtbeſtimmung fi ſelbſt als einzelner 
Beſtimmtheit von außen entgegenſetzt. Dieſe Reflexion 


iſt die eigentliche Exiſtenz der Willkuͤr und begründet den 


gänzen. Kampf zwiſchen dem reinen Wollen als Begriff 
des Ich und ſeiner zeitlichen Affection. Darauf beruhen 
die Tugenden der Beſonnenheit und Kalugheit, 


“welche blos zur: Gymnaſtik des Willens gehoͤren. Das 


her koͤnnen ſich in die — Be — — die 
groͤßten Laſter kleiden. 

:7):Sn. dem — Momente der Wiltkir find, 
— die Selbſtbeſtimmung und die von außen 
gar nicht mehr entgegengefeßt; ſondern fließen. ganz als 
Eins: zuſammen. | Das: Ich beſtimmt darin ſich ſelbſt 
won: außen: und. wirdzugleich. in. feinem Innerſten von 
außen beftimmt. Aus dieſer reinen. Wechfelwirkung ent⸗ 
fteht ‚die vollkommenſte Zufaͤlligkeit. Ja die Will 
Zür iſt die Zufaͤlligkeit des Ich ſelbſt. Alles, was: die 
Natur in ihrem Gegenſatze, der aus der Anfchauung des 
Grundes hervorgeht, als Nothwendigkeit umfaßt, das iſt 
in der Willkuͤr zur reinen Nichtigkeit verfluͤchtigt. 

8) Das Handeln, als reine Willkuͤr gedacht, hebt 
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alſo ſich ſelbſt auf. Denn das iſt Fein Handeln, das 
zugleich eine blos Außerg Begebenheit ift. Es ift nicht 
blos reine Beſonderheit ohne ‚alle. Einheit, fondern die 
Einheit felbft ;ift ganz Befonderheit und Einzelheit gewor⸗ 
den. Die Vorftellung von: Wahl und vom Ergreifen' ir 
gend eines Einzelnen entfteht erſt durch Reflexion. Denz 
noch fließt die Wilfhr. durchaus die Möglichkeit - des 
Handelns in fih, und ohne Handeln ift ‚wieder feine 
Eriftenz. Denn die Eriftenz iſt eben der Moment der 
vollfommenften Wechfelwirktung des Allgemeinen und Bes 
ſondern. Es kann alfo feine .Eriftenz feyn und Fein Hans 
deln, wenn in biefem Momente der Aufhebung nicht bie 
Idee hervorblitzt, oder die urfprimgliche Einheit deffel- 
ben mit fich felbft. Diefe ift. alfo. der Grund. des Da: 
feyns und muß zugleich felbft Dafeyn werden. 
| 9) Diefes ift noch näher und anders zu entwickeln. 
Sn der transfcendentalen Abſtraction ift endlich das ers: 
kennende Princip rein als einfaches. abgefondert. Aber 
‚begrenzt muß es feyn, ohne dies kann es Feine. wirkliche 
Tätigkeit feyn. Es muß alfo ſich felbft begrenzen‘, d. 
h. es muß wollen. Das bloße Wollen überhaupt ift aber 
- nichts Wirkliches; denn es ift nur da im Gegenfaß gegen 
die Begrenzung von. außen. Es muß fich-alfo auch dieſe 
Begrenzung von außen felbft geben, und diefes kann nur 
gefchehen durch eine Anſchauung, worin das Einzelne 
durch das Einfache im Ich beſtimmt iſt; dieſe Anſchauuis 
ſelbſt iſt aber das Handeln. 
10) Wie kann nun das Einfache im Ich, welches 
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veines Erkennen iſt, ein Hüßeres beſtimmen, ohne daß 
dieſes aufhörte ein .Befonderes zu ſeyn? Bliebe: das 
Einfache: bios Allgemeines, ſo koͤnnte es fich mit dem. 
Befonderen in der Anfchauung gar nicht berühren. Wäre 


es blos Beſonderes, fo würde es fich in. die Mannigfals 


tigkeit des Außeren zerfpalten. Es muß alfo als Prinz 
cip ein Befondereö werden, d. h. ein Individuum. 
Sobald es aber Individuum ift, fo erkennt es fich felbft 
im Gegenfaße gegen fein inneres Allgemeines. Es ent⸗ 
fieht ihm eine neue Abftvaction im der Anfchauung felbft 
und eben dadurch eine Mehrheit von Individuen -außer 
ihm; benn im Gegenfage gegen eine abftracte Allgemeins 
heit giebt es nur eine unendliche Vielheit. 

11) Aber als Individuum ift dad Ich Fein zufaͤlli⸗ 
ges einzelnes Ding, ſondern es ſoll ja eben das ſeyn, 
was ſich ganz einfach und allgemein ſelbſt beſtimmt; ſonſt 
wäre es nicht einmal Individuum. Dieſe Selbſtbeſtim— 

' mung Tann aber nur feyn im Handeln, und jene Abs 
firaction entfteht felbft erft aus der Anfchauung, die das 
Handeln ift. Da nun das Handeln etwas Außeres ift, 
fo wird ihm diefe Abftraction felbft etwas Außeres ober 
der Gegenftand ‚einer Anfchauung, und dieſe ift es, welche 
dad Sollen ober die moralifche Forderung ges 
nannt wird; nichts anderes als das einfache Bewußtfeyn, 

welches alles. Handeln ‚begleiten muß. 2 

12) Aber diefem Sollen fteht beftändig entgegen daſ⸗ 
felbe Bewußtfeyn, infofern es ſich unaufhörlich durch bie 
einzelnen Erfcheinungen hervorlocken läßt, oder der Zrieb. 
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Beides ſtoͤrt fich. "und. hebt:fich gegenfeitig auf im Indi⸗ 
viduum. Denn diefes. ift fowohl Trieb als Selbſtbeſtim⸗ 
mung... Ienes, indem es die Mannigfaltigkeit der: äuße- 
ren’ Dinge als Befondered- aufnimmt und ald-Befonderes 
dadurch beftimmt wird; -biefes, indem es als Allgemeines 
diefe Mannigfaltigkeit — ſoll. Es Prater * ſeyn 
ohne Beides. 

13) Es fragt ſi ſich nun, ob beides über einander 
überwiegen: fann, da jedes von: beiden doch:gleiche Rechte 
bat. Wäre dies, fo müßte etwas zwiſchen beiden ſchwe⸗ 
ben, welches ſowohl das Eine als das Andere ſeyn koͤnnte, 
und etwas der Art iſt die Reflexion. Nur ein re 
flectirendes Weſen kann zwifchen Trieb und Selbſtbeſtim⸗ 
mung ſchwanken. Die Reflerion befteht blos in einer Uns 
terfcheidung, die das Ich macht, zwifchen fich felbft, in⸗ 
fofern es von außen und inſofern es durch fich felbit be> 
ſtimmt iſt. Dieſer Reflerion nun kann ſich beides auf 
entgegengeſetzte Weiſe bemaͤchtigen. 

14) Inſofern nun dieſe Reflexion, um das Handeln 
zu ſeiner Vollſtaͤndigkeit zu bringen, die beiden entgegen⸗ 
geſetzten Elemente ins Gleichgewicht ſetzt, entſtehen dar⸗ 
aus die Tugenden der Beſonnenheit, Klugheit, 
Gerechtigkeit und Tapferkeit, welche alle vier nur 
zur Gymnaſtik der Sittlichkeit gehoͤren. 

15) In der Beſonnenheit ſtrebt das reflectirende Han⸗ 
deln dahin, feine Einheit und Allgemeinheit in aller Mans: 
nigfaltigkeit der Triebe und ihrer Gegenflände zu erhal: 
ten. Ohne fie würde das. Ich von den Sinnen hingerif: 
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fen. und in die Vielheit ihrer Gegenſtaͤnde zerſtuͤckelt, zu 
einem. bloßen Aggregat von. einzelnen Affeetionen werden. 

16) Durch die Klugheit ‚frebt eben: :daffelbe «das 
hin, dad Allgemeine in ihm. durch die befonderen. Dinge 
wirklich zumachen und darzuſtellen. Ohne fie. wuͤrde das 
Allgemeine/ im Ich zum leeren: Begriffe werden, ‚welcher 
fich nicht mit der Wirklichkeit verfchmelzen koͤnnte. Wenn 
er fich dennoch) individualifiren: wollte, fo würbe er in ein 
bloßes ‚Sefpenft der Einbildungskraft ausarten« - 

17) Durch die Gerechtigfeit feßt; dad Indivi— 
duum andere Individuen. außer fih und. wird dadurch 
erft in Stand gefebt, das Allgemeine außer ſich als exi⸗ 
flirend anzufchauen, Ohne fie. würde. es überall nur. wie 
Befonderes in das Befondere eingreifen, und. ſo das Dans 
deln felbft vernichten. u 

18) Durch die Tapferkeit firebt es ſich PR als 
Individuum zu erhalten. Ohne dieſe würbe es als Ins 
dividuum einem fremden Handeln hingegeben und ver—⸗ 
loͤre dadurch die Faͤhigkeit, ſelbſt Handelndes zu ſeyn. 

19) In der Reflexion, wodurch dieſe vier Tugenden 
entſtehen, ſetzt nun das Erkennen ſich ſelbſt ſich ſelbſt entge⸗ 
gen. Der Mittelpunct derſelben iſt das Individuum, welches 
nad) dieſer und jener Seite als Allgemeines und Beſon— 
deres fchwanft. Sie kann doch aber nur entftehen in dem 
Momente des. Handelns ſelbſt. Denn nur in Beziehung 
auf diefen Moment find ihre, Gegenſaͤtze da. Sie find 
nur relativ. Eben dadurch. ift ihr Gegenfag rein unend⸗ 
lich und die Unendlichkeit ‚oder der Moment der Unends 
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lichkeit felbft: Nur in dieſem Moment ber. Unendlichkeit 
koͤnnen die Gegenfäße und Beziehungen des gemeinen 
Verſtandes in das Handeln aufgenommen werden, wo- 
beides an. einander und durch einander entfteht, was im 
Verftande immer ſchon einander vorausfegt. Entftehen 
kann aber beides nur im 'gegenfeitigen vollftändigen Übers 
gange, wo fich beides auch vollftändig. vernichtet. 

20): Diefer Übergang iſt die Willkür, das bloße 
Dafeyn ober vielmehr Werden f hledthin. Die Wills 
Eür hat eben zwei ‚Seiten. Von der einen nimmt fie 
eime beſtimmte Art des Handelns an, indem in. jedem 
Handeln, ald einer wirklichen: Erfiheinung, ein Schwan: 
ken und Übergang und gegenfeitiger Übergang zwifchen 
beiden Seiten if. In bdiefer ſich nach entgegengeſetzten 
Richtungen beftimmenden : wirklichen Eriftenz liegen die 
(Elementar=) GardinalsZugenden. Aber in eben biefem 
Momente liegt auch. die einzige Möglichkeit: des: Handelns, 
oder die Eriftenz deffelben überhaupt: Diefe aber: ift ein 
fo vollftändiger Übergang zwiſchen beiden Seiten des Ic, 
daß fie ſich als reine Unendlichkeit: gegenfeitig — 
und das iſt die eigentliche Willkuͤr. 

2 Der Punch der Willkuͤr iſt alſo der, in — 
ſich die urſpruͤngliche unendliche Exiſtenz, das reine Wer: 
den, offenbart, nicht als Princip, wie ‚in ber Dialektik, 
fondern ald wirklicher Augenblid ber Eriftenz, als ıEris 
ftenzialact.. .Der Kampf. der vier Tugenden entſteht 
blos daraus, daß diefer Act in dem -Verftande eine bei 
ſtimmte Wirklichkeit annehmen muß. An fich iſt er Wirk 
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lichkeit uͤberh aupt und deswegen erfcheint er der une 
fischen Philofophie als blos formal. Ze 

22) An fih..da ft: diefer Moment: alfo nur, wo 
feine‘ Elemente. einander völlig vernichten. : Darin iſt die 
Selbftbeftimmung nichts als Beſtimmung von außen, 
dieſe nichts als jene; und dadurch wird die ganze Wirk⸗ 
lichkeit aufgehoben. Beides findet aber ſtatt im: Abſſo⸗ 
luten, und dieſes tritt alſo durch. die Willkuͤr ſelbſt ber: 
vor. Inſofern nun die Willkuͤr zugleich bie, Exiſtenz 
ſchlechthin iſt und dieſe hier mit dem Abſoluten zuſam⸗ 
menfaͤllt, iſt dieſer RN die ee bie er. bes 
Abfoluten und ‘der Exiſtenz. Fe 

23) Die Idee entſteht alfo im Handeln ,,'. — vie 
mehr: fie tritt in demſelben hervor ‘und wird die Wirk 
lichkeit ſelbſt. Sie fteht alſo für jegt mit. demſelben in 
feinem andern: Verhältniffe, ald dem: der, Identität, nicht 
in dem ber. Gaufälität, noch fonft im einem andern. Durch 
fie allein iſt das Handeln etwas, fiir. ſich iſt es nichts, 
ja das Nichts ſelbſt; denn es ſtellt die Idee als nichts 
dar. Wenn ſich alſo das Handeln als bloßes Handelt 
von der Idee abloͤſt und ſich doch in der Wirklichkeit und 
in einzelnen Handlungen offenbart, ſo wird es ein wirk— 
lies; oder poſiti ves Michts und dieſes iſt das 
Boͤſe. Inſofern ed aber. die ng ſelbſt fr es ne 
Gute: F 

24) Gutes und Böfes haben alfo: einen gemeins 
famen: Urfprung in dem Momente, wo. die Idee wirklich 
wird. Will: das nichtige Handeln, das durchaus gleiche 
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gültige, welches nur durch die befondere Welt einen. In- 
halt bekommt, die Stelle und die Würde der Idee eins 
nehmen, fo ift e8 das Boͤſe. Stelt ed aber die Idee 
darin: deriwirklichen Welt, die uͤberall das eine und felbe 
iſt, ſo iſt es das Gute. Das Böfe ift nur, weil das 
Gute ohne das Nichts nicht wirflich ſeyn koͤnnte. Dem 
Weſen nach, oder in ber Idee, muͤſſen alſo Gutes und 
Boͤſes daſſelbe ſeyn. Aber in der ai Welt müfs 
e fie ſich unterfcheiden. 

25) Das Gute, infofern es wirklich — ieh 
fc alfo zuvoͤrderſt dadurch charakteriſiren, daß. es überall 
die Harmonie der Selbſtbeſtimmung, und der von außen 
vorausſetzt, und dieſer gemaͤß fie auch im Beſonderen bes 
wirkt. Das Boͤſe dagegen trotzt darauf, daß der Über— 
gang beider in einander überhaupt. die Möglichkeit des 
Handelns: ift,. und. feht deshalb den Moment: der Willkuͤr, 
der reine Nichtigkeit ift, an die Stelle der Idee. Es iſt 
nicht; blos Zufälligkeit-im Einzelnen, . fondern Zufaͤlligkeit 
überhaupt und an fi), völlige Gleichguͤltigkeit, die in 
dem befonderen Moment das ganze Emige aufgehen läßt. 
Der Menfch muß feiner Natur nach zwifchen dem Guten 
und Böfen ſchwanken, aber in der See ift beibes. in ihm 
verföhnt. 

26) In dem Moment, wo. die Suiten; and. das 
Weſen durch die Idee im einander aufgehen, iſt beides 
zugleich. Alſo muß auch im der Idee die ganze Exiſtenz | 
feyn, ‚mit ihren Gegenfägen und Beziehungenz: ſonſt :wäre 
die Idee nichts: Wirkliches. . Es gehört alfo zu der. Erz 
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kenntniß der inneren Welt der Idee, die darin liegenden 
Gegenfäße zu entwickeln, ſonſt würde fie ſelbſt — 
oder wenigſtens nichts Erkennbares ſeyn. | 

27) Zuvoͤrderſt ift die Idee ſelbſt Eriftenz,; dv. 6. 
unendlicher Gegenſatz des Allgemeinen und Beſonderenz 
dennoch muß. beides überall zuſammentreffen, wenn es 
die Exiſtenz der Idee ſeyn ſoll. In der Exiſtenz der Idee 
muß das Allgemeine ſchlechterdings individuell erſcheinen, 
und das Individuelle allgemein. Dadurch tritt die ganze 
Idee in die Welt der Erfeheinung und wird zur Schön: 
heit. . Die Schönheit wird wirklich durch einen Act der 
Idee, der fich im wirklichen Menfchen als Kunft' wieder: 
bolt. In dieſem Acte ift Anfchauung, aber verbunden 
mit: einer vollfommenen Reflerion, wodurch die Entgegen: 
gefegten ineinander Üübergeführt werden. Das Erkennen - 
iſt darin ein zwifchen beiden ſchwebender Verftand, der 
“aber ſchaffend denkt, indem er in einem jeden der Ge: 
genfäße das, was er aus ihm hervorbringen. u; si 
ald gegenwärtig vorausfeßt. 

28)- Der Kunft liegt, fo-wie der Idee — 
Selbſtbeſtimmung oder Einheit deſſelben mit ſich ſelbſt 
zum Grunde. Dieſe muß alſo auch das ſeyn/ von wo 
die Beſonderheit ausgeht und wohin ſie immer wieder 
zurlickkehrt. Daher‘ ſcheint es, als ginge das Beſondere 
aus dem: Allgemeinen hervor, da es doch von Urſprung 
an damit eins und daffelbe iſt. Die Idee wirkt die wirk⸗ 
liche Melt: nicht: dadurch, «daß fie. diefelbe: aus ſich ‚her: 
auöfest, ſondern daß fie in ſich ſelbſt wirkt, und dadurch 


= Bi, Idee des Stagate. 309 


die gemeine Wirklichkeit in jedem Momente aufhebt, :oder, 
was .taffelbe fagen mil, ſich durch ſie — be⸗ 
grenzt. | * 

2. In der Kunſt ſ dag. ganze — Br die Wirt— 
lichkeit univerſell. Ihr gegenuͤber ſteht der. Standpunct, 
wo das Allgemeine ein voͤllig Beſonderes in ſeiner Selbſt⸗ 
befimmung geworden ſiſt, und dieſes ift der. der' Indie 
pidnalität.: Wie erkennt: fi. nun ber TUR inſo⸗ 
— er Individuum iſt? | 

30) Exſtlich als —— und ſich eine. als: FR 
neB Weſen beſtimmend durch Freiheit. Denn das heißt 
eben, er iſt Individuum. In dieſer Selbſtbeſtimmung 
iſt exr aber gaͤnzlich dem Zufall anheimgegeben, oder ganz 
Willkuͤr. Denn er iſt nur das, was er in ſeiner zufaͤlli⸗ 
gen Exiſtenz iſt. Als Individuum iſt er. aber zugleich 
der Mittelpunct der Welt; denn das Allgemeine iſt in 
ſeine Gewalt als Einzelding gegeben. Es ſoll ja das 
Allgemeine im Erkennen — das im Individ ant EM 
KR: beftimmt. 2 

31) Diefe beiden: Seiten. bes Anbiribaung, — | 
Mrechen. ſich und heben ſich auf. Als Allgemeines iſt es 
ein einzelnes ‚allen Zufaͤlligkeiten hingegebenes Ding. ‚ge: 
worden und. auf das Beſondere ſoll ed zugleich als All⸗ 
gemeined handeln. Die Beziehung beider Functionen auf 
einander iſt nur da. vollendet, wo ſich beide aufheben, 
aber da Alt auch der Moment der Anfchauung,- in, wel: 
her erſt dad Ich entfteht. In diefer. Anſchauung iſt ein 
drittes, welches beides, Allgemeines und Individualität 
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zugleich und uͤberall iſt und vor "welchem das Indivi⸗ 
duum als die "Grenze deſſelben verſchwindet, und dieſer 
Inhalt der hoͤchſten und weſentlichſten Anſchauung iſt Gott 
32 Noch einmalauf eine beſtim mtere Art. 
Die ganze gemeine Verſtandeserkenntniß mit ihren "uns 
endlichen Gegerifägen entſteht nur dadurch, daß die Idee; 
unm Exiſtenz zu ſeyn, fich auf fich"- ſelbſt beziehen muß. 
Dadurch wird‘ fie zugleich Begriff und einzelne Votſtellung. 
In der finnlichen Anſchauung ift eine unverföhnbare Vers 
knuͤpfung zwiſchen dem · Einzelnen und "den "einfachen Er⸗ 
Bennen. » Über: den Begriff entſteht nundurch transſcen⸗ 
dentale Abſtraction das Wollen. Dieſes iſt undenkbar 
ohne Selbſtbeſtimmung, d. h. ohne — 
— mit der Begtenzung .. > 
33) Mun iſt aber die Begrenzung von * ‚(den 
da. Es muß alſo einen Punct geben, wo das einfache 
Erkennen als Individuum mit der aͤußeren Begrenzung, 
zu welcher es das Allgemeine iſt, ſchlechthin in Wechfel⸗ 
wirkung ſteht, und dieſes Schwanken iſt das eigentliche 
Daſeyn; denn es geht als ein Nichts in die Idee auf. 
34) An der einen Seite. dieſes Daſeyns ' liegt die 
Idee des Schönen, wo das Erkennen als Allgemeines 
in aller Mannigfaltigkeit: des: Einzelnen gegenwärtig ift 
und die Enden der Anfchauung ‘Durch einen vollkomme⸗ 
nen Verſtand verbunden werden. Abgeſondert iſt dieſe 
Idee, weil der gemeine Verſtand beide Seiten trennt und 
nur immer nach einer Seite abfolüt — — 
* um wirklich zu bleiben. Ser 
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865) Auf der andern Seite entficht die Religion. 
Die Mannigfaltigkeit der Welt ift da ganz in dem Er- 
. Eennen ; welches aber: nur Individuum ift. Da ift die 
Belt! ganz: dem. Individunm:- unterworfen. und. es Fann 
frei: damit ſchalten. Aber. dies kann es nicht, wenn «6 
nicht! als Individuum zugleich: das Allgemeine: ift, weil 
es.fonft diefer Mannigfaltigkeit. nur ind Unendliche ent: 
‚gegengefegti wäre. Als: Individuum hat es dies Allge⸗ 
meine wieder nur im Begrifſe, der hier auch nicht hin— 
reicht. Es muß alſo einer Anſchauung fähig ſeyn, worin 
es ſich ſelbſt als identiſch mit dem Allgemeinen anſchaut, 
alſo als eine abſolute Begrenzung oder Äußerung deſſel⸗ 
ben, welches. alſo ſelbſt allgemeines —— en 
—— und dies iſt Gott. 

36) Woher kommt nun einerſeits die Spaltung | 
* den ganzen gemeinen Verſtand ausmacht, 
und andererſeits die Faͤhigkeit, bad‘ ſich ſelbſt 
zu beſtimmen? Das Eine daher, daß der Gegenſatz 
deſſelben/mit ſich ſelbſt in der Exiſtenz ein unendlichet 
wird, und das; Andere daher, daß darin doch nichts au⸗ 
deres als die Selbſtbeſtimmung enthalten iſt. 

37) Sa Kunſt und Religion ſondert fi 5 alfo wi 
Erkennen ganz von fich felbft. Jedes von beiden ift eine 
eigenthiimliche Welt, und jedes ift auch zugleich Eriftenz, 
indem die eine durch den Verftand, die andere durch Anz 
fhauung die Wirklichkeit mit der Idee verfchmelzt, Aber 
eben diefe Wirklichkeit wird in beiden dadurch vernich- 
tet und doc fol und muß fie daſeyn. Sie kann ‚alfo 
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nur feyn, wenn ſie auch: felbft. zum: — Dafon | 
erhoben wird, .. 
38) Das hoͤchſte Problem * Ethit— alfe ie. die 
MWirklichleit zum wefentlihen Dafeyn. zu er⸗ 
heben. Wie ift diefes möglich? Laſſen ‚wir. die Wirklich⸗ 
keit in ihren Rechten als unendliche Beziehung, fo. iſt ſie 
eben das, was das Weſen ganz in ſich aufloͤſt. Wenden 
wir uns aber. blos auf das reine Handeln: ſo wird; da⸗ 
durch die Wirklichkeit felbft, vernichtet, Beides wird. nun 
zwar: vereinigt ‚durch ; diejenige Neflerion, auf welcher: die 
Elementartugenden. beruhen; aber dieſe bilden: felbft: nur 
eine Eriftenz, in welcher: nur die Möglichkeit des vollkom⸗ 
menen und weſentlichen Dafeyns gegeben iſt, welches in 


der Idee befchloffen liegt. .: = Ötte 


:39) Da ‚nun. alles Dafeyn auf. der Beziehung defe 
felben, auf fich ſelbſt beruht, ſo muß auch: hier eine Be 
ziehung ſeyn, aber von folcher ‚Art,: daß ihre Elemente 
in einander, aufgehen und fie- Deswegen. doch: Beziehung 
bleibe. Es :muß. eine Totalität des, weſentlichen Lebens 
werden, welche in. der Idee Einheit ift, aber als Totalis 
tät die Exiſtenz in fich aufnimmt, und. zur Harmonie führt, 
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weiter Abſcichnitt. 
—WVBom Wefen bes. Staats und, Rees. 


2:8) Der Staat iſt die Totalitaͤt des weſentlichen 


Daſeyns, durch welche die Idee des Guten als ein be⸗ 
ſtehendes Weltſyſtem im Handeln wirklich gemacht wird: 
Ein beſtehendes Weltſyſtem follte man: in: dem 


ethifchen ‚Gebiete nicht fuchen, wo alles durch. das indi⸗ 


viduelle Handeln vollbracht wird. Aber- das individuelle 
Gandeln iſt felbft auf der Grenze zwifchen: der Idee und 
dem Nichts und kann diefem nicht entgehen, wenn die 
Idee nicht :continuirlich als etwas: Beftehendes in die Wirk: 
lichkeit übergeht und ‚zugleich derfelben zum’ Grunde, liegt, 
welches: eben nur durch ein Dafeyn gefcheben kann, we 
ches gleichſam über dem wirklichen Handeln durch Hans 
deln errichtet wird. Denn bie Idee fpaltet ſich in der 
bloßen) Griftenz :in ganzsientgegengefehte Nichtimgen, fo 
daß Gutes und Boͤſes nie rein von einanden zu ‚unters 
ſcheiden find. Erſt durch den Staat bekonmt das Gute 
in ſeinem Stoffe ‚feine Sanction für die nn 6m 
das Weſen hat es dieſelbe in ſich. 73 
 3):Bnfofern das Einzelne und Befoubere ohne 
jenen. Übergang des Allgemeinen. in daſſelbe, den/die Idee 
vermittelt, völlig. untauglich zur Darſtellung derfelben iſt, 
alſo inſofern ed aus jener. Neflerion ‚ver Elementartugen- 
den herausfällt, ift e8 das. Schlechte (welches wir vom 
Böfen unterfiheiden wollen) ;und ſomit auch ini gemeinen 
Leben ein Kriterium des Sittlichen - enthalten.; Aber. in 
Beziehung auf bie höhere Sittlichkeit kann es Fein Krite⸗ 


/ 
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rium haben. Denn der Stoff, in welchem. fich diefe dar: 
zuftellen ‘hat , iſt im Gegenfage. gegen dieſelbe ein Nichts 
und alſo als Stoff gleichguͤltig. Das Gute bekommt 
alſo ſchlechthin und: ſeinem Weſen nach feine 
Sanction nur buch die Relig ion. Aber in Rück⸗ 
fiht-auf-den Stoff im Einzelnen oder fuͤr feine 
Exiſtenzkann es diefelbe nur durch; bas Syſtem der Eri- 
ſtenz der Idee bekommen, welches: der; Staat heißt. 
Hiedurch iſt der Streit‘ — dem und: — 
Guten entſchieden. : Ws u | 2 
4) Der Staat muß al& das ‘wahre: ——— 
ſeyn in ſich begreifen, das Dafeyn der Idee als Idee. 
Alles. Einzelne hat alfo: an Staate nur einen Werth, in⸗ 
ſofern es in der Idee iſt, außer derſelben iſt es nichts 
und muß vernichtet werden.. ¶ shhlen na 
19): E8 fragt ſich nun, wie⸗ der Staat die Criſen 
findet, und ob es möglih:ift;: in derſelben ein ſolches 
weſentliches Daſeyn zu ſtiften. Zuvoͤrderſt kann die Idee 
nur daſeyn/ wo das Handeln iſt und dieſes iſt in den 
Individuenz; in dieſen iſt das Allgemeine und Befon: 
dere daſſelbe geworden, inſofern fie die Willkuͤr haben. 
Diefe Willkuͤr, inſofern das ihr ald der Idee Entgegen: 
ſtehende ſchlechthin Nichts: ift, nennen; wie Freiheit 
Das Gebiet der Freiheit iſt alſo auch das des Staates. _ 
| : 6) Mun iſt dasjenige, was das Handeln ber Ind 
viduen beflimmen kann,zweierlei; a) die aͤußere 
Natur oder das Beſondere überhaupt, kurz 
dasjenige, wodurch ſie einzelne Wefen find, die aber von 
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ihrer Einheit aus das Mannigfaltige beherrſchen. Dieſes 
kann hier in ſeiner Wirkung auf den Naturtrieb nicht be⸗ 
trachtet werden, weil es ein freies: Handeln ſeyn ſoll, 
welches geſucht wird, alſo nicht die Sinnlichkeit, föndern 
die Idee das Beſtimmende ſeyn ſoll. Auch der Kampf 
mit der’ Sinnlichkeit hat hier keine Bedeutung, den die— 
fer geht ins Unendliche und “hier :foll ein abgefchlöffenes 
Syſtem fegn. " Das: Beforidere, es ſey nun Sinnliches 
oder Geiſtiges/ kurz inſofern es von dem Individuum als 
feinem Mittelpuncte beherrfcht wird ri kann alfo hier nur 
vorkommen als gänzlich der Willkuͤr deſſelben unterwor⸗ 
fen, als ein gleichguͤltiger Stoff, der einem N * 
kuͤrlichen Handeln dargeboten wirdj‘. > mail 
27)Das Zweite was! das“ ah — 
kann, iſt das Allgemeine, naͤmlich der allgemeine Be 
griff der Selbſtbeſtim mung. Auch dieſer gilt hier 
nicht im Gegenſatze gegen das Mannigfaltige und: den 
Trieb; denn’ das gehört fuͤr die Elementartugenden. Er 
‚muß vielmehr eine wirlliche Exiſtenz haben’ und 'diefe hat 
er nur als Gattung, inſofern er durch die Individuen im 
Ganzen dargeſtellt witrd. Es“iſt die allgemeine Form der 
Selbſtbeſtimmung überhaupt, die aber in jedem Indivi⸗ 
duum zut adaͤquaten Wirklichkeit kommt, infofern es naͤm⸗ 
ic) eben blos Indivibuum iſt. Ere iſt in demſelben da⸗ 
durch, daß jedes Individuum in feiner Willkuür die ganze 
Mirklichkeit Der Gattumg als den — Begrift in 
19 trägt und dußert. J 

— muß im ——— an und fuͤr ſich 


\ 
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es die: Idee BE ad. boch “ Ecke, de Bezie⸗ 
hung ſeyn, welche eben von der Idee — — wie⸗ 
der in derſelben endiggg. 

9) Ob nun das Handeln — * Re Re 
befondern. Gegenftand oder durch den Begriff der 
Selbfibeffiimmung, das -ift ganz einerlei. Denn da 
ber Gegenftand nicht auf den. Trieb. Bezug haben, ſon⸗ 
dern als Gegenftand der Willkür gedacht werben foll, fo 
kann er als, etwas ganz Gleichguͤltiges auch den Begriff - 
der: Selbſtbeſtimmung erregen. Dieſer aber, da er nur 
in dem; Indipiduum Realitaͤt hat, kann ſich in dem Wir⸗ 
ken deſſelben auf einen ganz einzelnen Gegenſtand äußern. 
Daß alſo das Handeln von der einen oder. andern Seite 
ausgeht, kann das Ziel, die Idee darzuſtellen, weder hin⸗ 
dern noch befoͤrdern. Daher kommt die ſcheinbare mora⸗ 
liſche Gleichguͤltigkeit der Handlungen im Staate.; iin | 

10) Außert fich aber der ‚Begriff der, Selbſt be⸗ 
ſtimmung durch dad Individuum, ſo muß er es 
auch, da das ein Einzelding iſt, auf eine ganz indivi⸗ 
duelle Art thun und ſich alſo ganz im: Beſonderen dar⸗ 
ſtellen; alſo muß et entweder dem Triebe nach dem Be⸗ 
ſonderen gleichartig werden, oder mit ihm kaͤmpfen, und 
beides kann er nur ind Unendliche, wodurch ‚eben die 
Darſtellung der Idee abgeſchnitten wird. — 

AÄußert ſich dagegen das Handeln durch Anxeguns 
des Beſonderen, ſo iſt es derſelbe Fall, indem es die 
Selbſtbeſtimmung entweder erregt und alſo ins Unendliche 


— 
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binter ihrem: Begriffe zurlibleibt, oder ihr entgegenſtrei⸗ 
tet als einer leeren Form, ebenfalls ins Unendliche,, 

11): Diefe Schwierigkeit entſteht ganz aus der _ 
Willkuͤr, oder dadurch, daß fi) das ganze Univerſum 
in dein Individuum concentrirt. In deinfels 
ben muß alfo die Idee Iebendig werden, als Einheit 
des Begriffs der Selbſtbeſtimmung und des befondes 
ren Motivs, welches nicht ohne göttliche Einwirkung ges 
fehehen kann; zugleich muß aber auch die Individualis 
tät zugleich als Gattung und Befonderheit und eben des⸗ 
halb als eine göttliche Welt erfcheinen. Denn der Ber 
griff der Selbſtbeſtimmung ift zugleich Individualitaͤt, und 
das Handeln auf den befonberen Sof als nenne 
zugleich der Begriff, 

12) Hiernach wird ſich beſtimmen laſſen, von wel⸗ 
cher Art die BWeltordnung feyn muß, welche in dieſem 
fo vielfältig fich felbft widerfprecheriden Handeln die Idee 
zum: Dafeyn bringen fann. Die Idee wird als folche 
‚in ihrem Wefen ergriffen durch eine Anfhauung. Eine 
Anſchauung wird alfo auch hier zum Grunde liegen müfs 
ſen, und‘ diefe wird zundchft näher zu unterfuchen feyn. 
Aber es wird eine Anfchauung feyn müffen, die fih voͤl— 
lig in Beziehung auffloͤſt, durch einen vollkommenen 
Verſtand, weil ſie eben vollſtaͤndiges Daſeyn ſeyn ſoll. 

15) Da in der Individualität das ganze Räth- 
fel befchloffen Hiegt, fo ift ihr Verhalten gegen die 
Gattingoder gegen ihren’ Begriff zuerſt zu uns 
terſuchen. — Wenn die Individuen blos durch ihre 
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Eriftenz ihren Gattungsbegriff barfkellen ſoll⸗ 
ten, ſo bliebe dieſer eine bloße Abſtraction und koͤnnte 
ins Unendliche nicht erreicht werden. Es muß alſo moͤg⸗ 

lich ſeyn, daß fie ſich vollſtaͤndig auf dieſen Begriff: bes 
ziehen, und dieſes iſt nur moͤglich, wenn der Begriff mit 
ihnen gleiche Realitaͤt hat. Nur dadurch werden ſie 
eine Totalitaͤt in der Einheit des Begriffs und fuͤllen ihn 
aus. Dieſe Realität erhält er aber nur, wenn er gleichs 
falls individuell if, Und fo. verhalten fie fich zu ihm. 
als Zotalität zur Einheit und: zugleich-ald das ‚völlig, Bes 
fondere zum Begriffe, wobei. aber in jedem, Befonderen, 
ber. gemeinfamen Realität weg der. ganze Beguil ent= 
halten feyn muß. . 

14) Nun ift aber jedes Indibiduum zugleich feibf 
ber. Begriff der ganzen Außenwelt, und dieſem Begriff in 
ihm. fol auch das einzelne Motiv. oder die Befonderheit 
diefer Außenwelt abaquat feyn. Diefes kann nur fo ges 
ſchehen, daß der Begriff der Individualitaͤt ſelbſt wel⸗ 
cher auch in jedem Individuum als allgemein enthalten 
iſt, den einzelnen aͤußeren Motiven adaͤquat ſey. Die 
aͤußeren Motive muͤſſen alſo fuͤr das Individuum nur 
inſofern daſeyn, als ſie die Wirklichkeit des Begriffs der 
Individualitaͤt befoͤrdern. Eine ſolche Exiſtenz nun des 
menſchlichen Geſchlechts, worin ſich die Gattung vollſtaͤn⸗ 
dig auf ihren Begriff bezieht, und das Individuum nur 
fuͤr den Begriff der Gattung lebt, iſt der Staat. 

15) Im Staate ſoll alſo der fehaffende allge 
meine Begriff, ‚der Begriff des Handelns mit, dem: 
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Einzelnen und Befonderen nicht ſowohl zuſammenfallen, 
als in harmoniſcher Beziehung ſtehen. Dies kann nur 
durch einen Übergang beider in einander im Verſtande 
geſchehen, und dieſe hoͤchſte ee. des BERN ift- 
Politik. 

16) Aber diefer. — — — Art der Idee 
beides voͤllig mit einander aufheben, wenn es nicht ein 
Mittel gaͤbe, worin beides exiſtiren koͤnnte, ohne je in, 
einander uͤberzugehen, und dieſes Mittel würde erſt ein 
wahres Daſeyn bewirken. Was der Begriff ſchafft, 
das muß ihm ſchon als daſeyend entgegenkommen. Er 
muß zugleich der Grund deſſelben Daſeyns ſeyn, das 
er hervorbringt. Die gegenſeitige Beſtimmung durch ein⸗ 
ander muß ſchon im der Wirklichkeit ſelbſt liegen, als 
Erſcheinung des Grundes ihrer Einheit. Der ſich auf 
dieſe Weiſe im Wirklichen aͤußernde Grund heißt Noth: 
wendigkeit, und die ——— deſſelben in der 
Wirklichkeit Natu r. 

17) Ohne dieſe ſittliche Natur, in — = Grund 
ober der Begriff der Gattung als folcher wirklich. wird, 
könnte ed gar feinen Staat geben. Denn dad Handeln 
würde fonft ein abfoluter Übergang der. Entgegengefegten 
in einander werden und entweder blos Idee, ohne alle 
Wirklichkeit, oder blos gemeines Leben, d. i. gemeine 
Klugheit, und beides würde ſich aufheben. Erſt durch die 
Natur geht Allgemeines und Befonderes burd) - gemeins 
fame Beziehung und aus dem ‚gemeinfamen‘ Grunde in 
einander über Nur durch die fittliche Natur können die 
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Individuen als: Individuen doch ein wefentliches Dafeyn 
haben, Sie heißt das Recht. 

18). Wie: entſteht nun ‚aber. dns Recht, wie r nd 
feine Verhältniffe in ihm felbjt und wie zur Politif? Der 
Begriff der Natur beruht darauf, daß der Gegenfak fich 
aus dem Grunde und innerhalb ‚der Identität befielben 
entwidelt und. daß bie. Befonderheit als foldye den allge 
meinen Begriff in fich ausdruͤkt. Wenn alfo irgend eine 
Beziehung ftatt finden fol, in welcher Allgemeines und 
Befonderes als. Identiſches in einander übergehen; : fo 
muß in beiden eine urfprüngliche Einheit feyn , worin 
boch der Gegenfaß ald Übergang beider Seiten in einan⸗ 
der erhalten wird, und diefes ift, da es nur im Haube, 
ſtatt findet, die fittlihe Natur. Ä / 

19) Der Sig dieſes Überganges des Xilgemeinen 
ins Befondere ift die Individualität. Denn. darin ift das 
"Allgemeine felbft ein Befonderes ind Unendliche, und zu: 
gleich das Befondere ald Individunm der Begriff alles 
Einzelnen. der äußeren Natur. In derfelben wird alfo 
aud) der Sig des Rechts als einer fittlihen Natur ſeyn. 

20) Zuvoͤrderſt alfo, indem das Individuum 
ber Begriff der äußern Natur ift, fchließt die In: 
dividualitaͤt unumfchränkte Herrfchaft über die außere Na: - 
tur in ſich, aber: nur über eine individuelle Natur; denn 
fonft wäre es nicht ald Individuum diefer Begriffz dieſe 
individuelle Natur ift das Eigenthum, oder begründet 
überhaupt das Sachenrecht. Hienach feheint es als 
müffe jeder Menfch Eigenthum haben und niemand könne 
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das eines andern werden. Allein, da ber Menſch doch 
ſelbſt wieder zur Außenwelt gehoͤrt und das eigentliche 
Ohject iſt/ ſo kann er auch im Eigenthum eines Andern 
feyn ;i: jedoch nur inſofern fein Charakter als Individuum 
oder handelndes Weſen dabei nicht verloren. gebt: So 
wie: in; Der organifchen Natur; dag Mannigfaltige auch 
der Einheit untergeordnet ift,) aber nur: inſofern in dem: 
felben „überall der: Begriff Der: Einheit thaͤtig iſt, ſo auch 
bier. Data; entfteht das Recht des Hau vater 5, 
welches allerdings ein®inglicyesift, abet über Perfonem, 
124) Da; das Eigenthum zugleich. derjenige Stoff iff, 
ben der Begriff des Ganzen zu beſtimmen hät, da wo 
er in der Poſitik thaͤtig iſt, fo. hängt daſſelbe in “feiner 
iadividuellen Geſtalt — dieſer ab, ie aber auch 
on fie antun Sin 7° re) 


2): ‚Außerdem: daß das. Yadieibinin. bir Bey es 


| u aͤußern Natur ifby ft es auch einzelnes Ding 
unbu fteht:im: unendlichen Beziehungen mit allen übrigen 
einzẽlnen Dingen, infofem ſie Individuen Find; Durch 
das Eigenthum wird es aus: der Abhängigkeit von dem 
Verhaͤltniß zu: andern Dingen, die nicht Menſchen find, 
herausgehoben und ſteht fuͤr das Recht: in einzelnen Be: 


ziehungen nur zu Menſchen. Wie vorher das Individuelle 


ganz in den Begriff aufgegangen war beim Eigenthum, 

fo iſt nunmehr der —n san in das RE aufs 

gegangen 3 0 nö 34— is u 

1,0% 23) Inſofern nun der wegeff ganz 1 — 

iſt , muß ar: er in’ einen Gegenſatz ſpalten, denn 
II. | 21, 
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fonft wäre er zugleich der göttliche‘ oder abſolute Begriff 


Er. muß. fih "ganz. in feine IEntgegengefegten erſchoͤpfem 


Diefe Spaltung des Begriffes ift der Gegenſatz der bei— 
den Sefchlechter. Dadurch hat erſt das Individuum ein 


abfolutes; vollendetes Object außer ſich. Dieſer Gegen⸗ 


ſatz iſt derſelbe wie zwiſchen Natur, und Wille;i aber 
beides iſt individualiſirt. Erſt durch die Geſchlechtsliebe 
wird ein. Menſch im vollſten Sinne. des Wortes das Eb⸗ 
ject eines anderen, ſowohl geiſtig als koͤrperlich; und da 
es nicht blos: das. erſcheinende Individuum iſt, welches 
in; dieſem Verhaͤltniſſe ſteht, ſſondern der Begriff, deſſelben, 
fo erfolgt daraus die Ehe: naynntd 4 mon 1donnd 
24) Zugleich iſt aber) auch der Begriff als⸗Indivi⸗ 
dualitaͤt in unendlichen; Verhaͤltniſſen mit allen uitbrigen 
Individuen. Wenn dieſe nicht ganz zufaͤllig, ſondern 
rechtliche ſeyn follen, ſo muß füch: in. jedem derſelben die 
urſpruͤngliche Natur wiederherſtellen, d.h! ed: muß ſo⸗ 
gleich ein Gegenſatz, der in; einem gemeinſamen Grunde 
liegt , darin hexvortreten. Es muß feine Handlung ey 
der nicht das, was ſie ſchaffen ſoll, ſchon von Anfang 
an als gegeben gegenuͤberſtaͤnde, D. h. es iſt kein Recht 
ohne eine Verbindlichkett. Das thaͤtige Princip 
in der ſittlichen Natur u Das. — das nleidende die 
Br Ta Yan 1. gi gie 

26) Wo nun das Hecht Oilägrbemn, Begriffe: der / In⸗ 
dividualitaͤt uͤberhaupt herruͤhrt, da iſt die Verbindlichkeit 
allgemein, und ſo iſt es bei dinglichen Rechten; wo. aber 
der Begriff * durch den gemeinſamen Grund 

4 


— 
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entſteht ber‘ ft’ die Verbindlichkeit nur auf gewiſſe Perſo⸗ 
nen ein Feſchraͤnkt. Der gemeinſame Grund iſt die ge⸗ 
genſeitige — und dvarauß beruhen die 
— Bund Im morusq RER TT 
182 26) Die dinglichen — find. analog: der: Kahe⸗ 
gortender⸗ Subſtantialitaͤt, bie: perſoͤnlichen der 
Cau ſalitaͤt/ iſt das ganze Be bes Prlouc⸗ 
rechts ausgefüllten "un 5; wi, 3 
27) Das Necht eines ieben auf feine — —* 
Koͤrper u. ſ. w. fließt eigentlich aus ſeinem Verhaͤltniſſe 
zum Staate, da ein jeder den Begriff des Ganzen aus: 
druͤcken Fol." Daher Findet "auch “im: Anſehung deſſelben 
gar keine civilrechtliche Streitigkeit ſtatt, wie wohl ih Am⸗ 


ſehung des Eigenthums, — jede — [m = 


” ein Verbrechen. "| et Ed 
28)·Das Erbrecht wind ſich daraus haleiten kr, 
— daß das —— ei en ade ber u 
vidualitaͤt beruht. EEE 8 
17.29) Endlich hat nun —— — ein — 
hältniß, naͤmlich das zum Begriffe der Totalitaͤt der In: 
dividuen, oder zur. individualiſirten Idee des Handelns, 
zus Einheit im Stante: Im Gegenſatze gegen dieſe iſt 
es das reine Nichts ſobalb es ihr widerſpricht; es wird 
dadurch ſogleich aufgehoben und zwar durch den Grund 
oder die Natur, welcher aber hier als frei! individualiſirt 
nn Diefes: iſt der Grund der Strafe, 2 
80): Hienach iſt die Strafe vorzugsweiſe die Todes⸗ 
—** aber nicht in dem Sinne, wie Fichte wollte, daß 
Ar 
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der Staat mit dem Verbrecher in den Naturzuſtand zus, 
rüdtrete, fondern 'ganz im Wege des Rechtes. Die Abs: 
ftufung anderer ‚Strafen. entſteht blos daraus, daß fi 
das Recht durch Berhältniffe und Stufen. hindurchzieht, 
und ſind hoͤhere oder. geringere. capitis deminitio. Denn 
das Berhältuiß des. Individuums: zum Rechte kann ;theila 


wvweiſe aufgehoben, werden, aber in dieſer Aufhebung‘ liegt 


die Strafe immer. Hiemit ift auch das Griminabeecht 
abgeleitet... an — 


om 





1) Nachdem auf diefe MWeife das Weſen des Rechts 
dargeftellt iſt, kommt es nun auch daranf an, das. Wes 
. fen des Staates darzuſtellen. Im Criminalrechte gebt 
das Necht wieder in den Staat Über; es concentrirf ſich 
gleichſam darin zu der Allgemeinheit. ver | 
worauf-der Skaat beruht: 5 

2) It im Rechte das Handeln einem. — unters 
worfen worden, welches. von, gleicher Nothwendigkeit iſt 
wie das Naturgefeß; ſo wird im; Staate das Handeln 
felbft ein Syſtem der -gegenfettigen ‚Beziehung des volle 
fommenen Berftandes, mwodurh es zum Stehen und gur 
vollen Übereinftimmung mit füch:felbft gelangt. 

3). Da im Staat eben weil er Verſtand iſt alles 
auf Berhältniffen beruht, fo.ift auch die Gefinnung 
nur erkennbar in diefen Verhaͤltniſſen, kann alfo auch: nur 
in. diefer Beziehung der Beurtheilung: bes Staats runter: 
worfen ſeyn, nicht aber. die abfolute Geſinnung. Des _ 
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noch iſt auch die fich auf dieſe Verhältniffe beziehende- eine 
währe, innete und fittliche Gefinnung und nicht blos ein 


Außeres ‚Verhalten. Auch würde dieſes letzte gar’ nicht 
hinreichen, denn es fol ja die Idee. als ein. fhehendes 


Werden dargeftellt werden, und. in Anfehung diefer kann 


bie bloße. Klugheit nicht genügen: Im Einzelnen dages 
gen können allerdings zuweilen die Formen hinreichen, wo 
fie ‚mit der abfoluten und: religiöfen Gefinnung collidiren. 
Erft durch den Staat:: wird dieſer Gefinnung der wahre 


Stoff geliefert und fie erſt dadurch in die Wirlichleit voll⸗ 


—— eingefuͤhrt. 

4) Im Staate liegen num auch wieber mehrere Ver: 
Hättnife, und: fo wie dad Necht vom Eigentum anfängt, 
in welchem’ das Individuum als der Begriff der Außen: 
welt erfcheint, fo fängt der Staat vom Begriffe ‘der Belbft: 
beftimmung an und endigt in der Befonderheit oder Außen: 


welt.. Deshalb ift das Eigenthum eigentlich. die dußerfte . 


Grenze der Staatdgewalt und vom zulett allein vor Will⸗ 
kuͤr ſchuͤtzen. | 

5) Die Verhaͤltniſſe nun, welche den Staat aus: 
machen, ſind auch wieder von verſchiedener Art. Zuerſt 
kommt es an auf den Begriff der Gattung, welcher 
ſich im Staate darſtellen ſoll. Der Begriff dieſer Gat: 
tung iſt aber der der Individualität ſelbſt. Er iſt alfo 
auch in jedem Individuum volfftändig enthalten und da= 
durch unterfcheidet er fich von jedem Naturbegriffe. Dies 
fes macht die Freiheit der Individuen aus Gie 
beficht alfo darin, daß in jevem fich der ganze Begriff 


⸗ 


. 
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bed Staats wiederholt. Sie iſt alſoetwas durchaus Po⸗ 
ſitives und nichts, das blos in Abweſenheit des Zwan⸗ 
ges beſtaͤnde. Vielmehr verträgt: ſich damit der Zwang 
ſehr wohl, wenn ihn die Idee des Staats mit ſich fuͤhrt. 
Wer nicht frei iſt, alſo der Selave, iſt nicht Mit⸗ 
glied des Staats. Aber eine der hoͤchſten Aufgaben muß 
ſeyn, die Freiheit ſelbſt bis in die abhaͤngigſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe hineinzufuͤhren, welches da nur * — me 
Formen der Herrengewalt, geſchehen kann. 

6) Die negative Seite der Freiheit iſt eigentlich bie 
Gleichheit. Diefe befteht darin, daß nirgend eine Eins 
zelheit. ein Gewicht erhalte, welche nicht die im Einzel= 
nen erfcheinende Idee des Staates felbft iſt. Eine ans 
bere Gleichheit. giebt e3 nicht: Das Individuum im Ges 
genfaße gegen. die Idee des Staats oder den Begriff ber 
Selbfibeftimmung gilt gar nichts, und ift daher als blos 
Einzelnes gänzlich dem Zwede des Staats. unterworfen, 
der fich felbft feines Lebens als eines Mittels bedie— 
nen Fan, Aber da es der Begriff des Handelns ift, ‚fo 
barf dies auch blos durch ein in dem Individuum erregs 
tes Handeln gefhehen. 

7) Freiheit und Gleichheit find blos ab- 
stracta im Staate, welche erſt Wirklichkeit erhalten, in= 
fofern ein lebendig thatiges Verhältniß ‚gegeben. ift. Denn 
in der Freiheit und Gleichheit iſt der Begriff: blog, ‚wie 
er in jedem Einzelnen enthalten ift, und da kann er im⸗ 
mer nur als abstractum ſeyn. Sol er als etwas Wirk- 
liches feyn, fo Fann er immer nur feyn in- individueller 
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Geſtalt und in Beziehung auf etwas, und da hat er auch 
zwei Bebeutungen: : a)) iſt er der Begriffuberi Gattung, 
Einheit: zu ihrer Totalitaͤt, und. b) ift er der! Begriff des 
Handelns auf die Außenwelt nach dem Geſetze der Zweds 
maͤßigkeit. Beides muß genau. in einander verſchmelzen. 
511,8): Auf dem Verhaͤltniſſe des individuellen: Begriffes 
zur Gattung beruht die Verfaſſung, und da beides 
darin durch die Beziehung in eine und dieſelbe Anſchauung 
verbunden wird, ſo kehrt durch ſie die Politik in das 
Recht zuruͤck. Sie iſt daher vorzugsweiſe geſetzgebend, 
denn ſie bringt den Grund: zur Wirklichkeit. Alle ihre 
Handlungen ſind eigentlich Geſetze an und fuͤr ſich. 
Ein. Geſetz iſt die Erſcheinung des Grundes in 
der Wirklichkeit, wodurch das Beſondere und Allge— 
meine vermittelt wird, und das Allgemeine erſt eine be= 
fondere Geftalt erhält: oder zur Regel wird. : Daher ent: 
fiehen dieſe Staatsgeſetze im Handeln und fuͤr das Han⸗ 
dein ſelbſt, inſofern es frei iſt, und find das. freie Schaf: 
fen. des. Staats. , Die Rechtsgeſetze dagegen find nur 
der in beftimmten, gegebenen Verhältniffen wirklich wer: 
dende Grund. . Diefe.müffen daher gefunden werben. 

. Der Act der Eriftenz, in welchem alle einzelne 
Aete liegen, ift das Staatsgrundgeſetz, und alle ein= 
zelne find nichts als befondere Erfcheinungen. defjelben. 
Daburch. wird erft die. Berfaffung eine: beſtimmte. Die 
drei : Arten. der: Verfaſſung unterfcheiden. fidy nach der An: 
ſicht ded Begriffes der Gattung, der zugleich. Der göttliche 
Begriff des Handelns feyn muß. Diefer Begriff, blos 
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collectiv gedacht, giebt die Demokratie; gedacht wie 
er. ſich offenbart in den Auserleſenen der Gattung, 
die Ariſtokratie; gedacht als individueller und eben 
darum goͤttlicher Begriff, die Monarchie. Dieſe iſt die 
beſte, die Ariftofratie bie ‚fchlechtefte.. In der Monars 
hie mäffen aber die. Elemente der übrigen mit enthalten 
feyn. So wie der Monarch durch, die Minifter auf: das 
individuelle Leben einfließt, ſo muß das Volk eine. myflis 
fhe Darftellung — — Begriffs im — 
haben. : 

10) Durch die Minifter. nun. zeigt fich der: Staat 
als Individunm und wirft ein in das individuelle: Leben 
und die außere Natur nach. Gefegen der Zweckmaͤßigkeit, 
aber blos um den Begriff des Ganzen zu individualiſiren. 
Dies Eönnen fie nicht, wenn nicht eben dieſer Begriff des 
Ganzen ihnen. tiberall im Ginzelnen wieder entgegenkommt. 
Dies ift in den Eorporationen und Gemeinheiten.: Ohne 
die ift alle: innere Politik unvrechtmäßig. Selbit eine Res 
präfentation des Volkes ift: blos. eine andere Art von Ty⸗ 
rannei Weniger über die Vielen, ohne diiei. — 

11) Je mehr alles im Staate nach dem Geiſte des 
Staates geht, deſto vollkommener iſt er. Nichts darf 

alſo von feiner Aufſicht ausgeſchloſſen ſeyn. Nicht das 
Privatleben der Einzelnen, welhes vielmehr: ganz orga⸗ 
nifch in ihn eingreifen muß; nicht die Wiffenfchaft,:noch 
fonft etwas anderes. Mit der Wiffenfchaft beſonders muß 
er durch feine. vollkommenen Beziehungen ganz harmo⸗ 
niſch werden. * Be 
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42) Da litik und Roͤcha muͤſſen im Staate bes 
ſtaͤndig ein einauider eingreifen unde ſich gegenfeitig. in ein⸗ 
ander verwandeln. Die Politik giebt dem Rechte bie 
Inbividualitaͤtz· uber dastbefondete:Motiv; ohne fie wiirde 
das Necht ein allgemeiner. Begriff und; kein. lebendiges 
Naturgefeß. feyn. Dagegen giebt fie aber auch dem 
Rechte die Freiheit, und-.ohne das Necht würde die Po: 
litif die bloße. abfolute —— feyn, die nichts Wirk: 
liches feyn Ffann.. _ 

13) Shaat und Recht ſinb aber auch nicht blos da 
fuͤr das gemeine Leben, ſondern fie druͤcken bie Idee 
aus in ihrer Exiſtenz · Es muß ſich alfo auch ‚alles sim 


ihnen vffenharen, was zur Offenbarung der. Ipee-gehört, 


alſo auch die; Religion und die, Kunſt. Vene erſcheint 


darin durch die Kirche, dieſe Hard: die Sat te. Beide 
kehren hier gleichſam ihre, Pole um. Im der Sittecwird 


der Menſch fein eigenes Kunſtwerk; in der, Kirche wird 
ſeine Religioſitaͤt, die ſanſt) ganz individuell iftz) der der 
Gattung — blos um der Er vn 
me wilen u BE. ER BE II Del se pn 

44): ‚Eine: lassen kann. eb. „nicht 
— aber ehen ſo wenig auch einen Sta aten bund 
und zwar deswegen nicht, weil die Idee nothwendig inm 
dividuell werben: muß, als Idee der Gattung, „nicht: aber 
als abſolute ‚göttliche Individualitaͤt, wie in der Religion, 
»In den Berhältniffen der Bölfer unter einams 


der treten „bie vier; Elementartugenden wieder ein. : Ein 


Volk iſt blos zu erkennen an der Urt, wie ſich die Idee 
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det Gattung in ihm eigenthlihilich erzeugt und ausgebil⸗ 
bet: hat. bug: ganje Begriff gehoͤrt der ee der 
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» 4) Der Staat ift weder etwas Abſtractes, das blos 
als Regel für bie wirkliche Ausführung“ diente noch iſt 
er etwas blos der gemeinen Erkenntniß und dem Gebiete 
der Zweckmaͤßigkeit Zukommendes; ſondern er iſt eine in 
der wirklichen Exiſten feſt ſtehende Id ee, eine blei⸗ 
bende Ordnung und ein — —— 
bes Handelns wm 2 
vi 2) Ed’ gehört alſo zum Saite; daß etwas Waent⸗ 
liches als ſolches zur Exiſtenz komme, daraus entſteht erſt 
ein wahres Daſeyn und die Exiſtenz wird etwas Bleiben⸗ 
des und Weſentliches. Dieſes iſt nun Freilich bei‘ der Re⸗ 
ligion auch der Fall, aber hier wird die Exiſtenz als 
folche ganz hinweggenommen und das Wefen:itritt an 
ihre Stelle; dieſes ſoll beim Staate nicht ſeyn, weil eine 
Eriftenz ſeyn muß, dieſe aber gemeine Exiſtenz nicht ſeyn 
darf, als an welche ſich das Boͤſe anheftet und die vor 
Gott nichts iſt. Die Gegenſtaͤnde der Religion koͤnnen 
nicht wirklich ſeyn, nach unſerer Art: zu ſprechen, dh 
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Exiſtenz ſeyn fondern an ſie koͤnnen wir blos glauben, 
indem wir beſtaͤndig unſere Exiſtenz aufheben und das 
Göttliche: an deren Stelle: ſetzen. Man koͤnnte alſo ſagen, 
der Staat; der doch ein) Daſeyn begruͤndet, ſey der Re⸗ 
uigion hinderlichz aber · keinesweges ſo lange ein Dafeyn 
iſt, und dieſes muß wieben ſeyn. Denn wenn wir ohne 
den Staat gerecht. ſeyn⸗ koͤnnten, ſo haͤtten wir die Reli⸗ 
gion nicht noͤthig. Dieſes Rn * gar — Ten, darum 
exiſtiren wir. ter Pe Pr 
83) Das Hand eln, als blos —— betrachtet, 
iſt etwas ganz Momentanes und Zufaͤlliges; denn es iſt 
allemäl seinem’ Begriffe, als feinem Allgemeinen unter⸗ 
zuordnen. Es heſteht aber: darin, daß das Bewußtſeyn 
ſich ſelbſt durch einen beſonderen Gegenſtand und dieſen 
als ‚einen, beſonderen durch ſich ſelbſt beſtimmt. Ohne 
dies, daß etwas durch dad Bewußtſeyn beſtimmt wird, 
und daß dieſes ſich ſelbſt beſtimmt, iſt kein Handeln, 
) Es fragt ſich nune was das heißt, das Bewußt⸗ 
ſeyn beſtimme ſich durch ſich ſelbſt. Es iſt als Bewußts 


ſeyn Einheit deſſelben mit ſich ſelbſt, es erkennt ſich nut 


als daſſelbe, was es iſt. Darin liegt keine Beſtimmung, 
alſo auch kein Handeln. Wenn es alſo ſich beſtimmen 
ſoll, fo muß dieſes durch etwas anderes geſchehen, das 
nicht es ſelbſt iſt, d. h. durch das Beſondere und Man⸗ 
nigfaltige. Dieſes iſt außer ihm, blos inſofern es ſelbſt 


Einheit mit ſich ſelbſt iſt. Inſofern aber dieſe Mannig⸗ 


faltigkeit das Bewußtſeyn ſelbſt verändert und modificirt, 
iſt ſie auch in ihm; denn durch etwas, das nicht in ihm 


- 
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könnte ter nicht mobifictt:werden..! Wenn es alſo 
ſich ſelbſt beſtimmen ſoll ſo muß es ſich durch einen aͤu⸗ 
Bern Gegenſtand beſtimmen. Indem es aber dies thut, 
beſtimmt es auch den aͤußeren Gegerftandz denn: dieſer, 
inſofern er eine Boſtimmung des ſich ſelbſt beſtimmen⸗ 
den Bewußtſeyns geworden,/ muß dem Bewußtſeyn ſelbſt 
‚als etwas ganz anderes, erſcheinen, als es fo: für 14 
war, und. darin beſteht eben das Handeln. 1... 

5) Wenn es alfo heißt, der Wille fee fi — Zwecke 
ſelbſt Noder ſey das Vermögen ſich ſelbſt zu beſtimmen, 
fo kann dieſe Beſtimmung immer keine andere ſeyn als 
eine durch einen beſonderen Gegenſtand. An der Selbſt⸗ 
beſtimmung allein iſt alſo garı noch. nicht zu erkennen, ob 
ber Zweck durch den Willen-allein geſetzt, oder von ei⸗ 
nem aͤußeren Gegenſtande aufgeſtellt ſey; denn fie kann 
nicht anders als durch einen aͤußern Gegenſtand geſchehen 

6). Wenn der Wille: einen aͤußern Gegenſtand be: 
ſtimmen ſoll, ſo kann dies nicht anders geſchehen als 
durch das, was in ihm ſelbſt das Mannigfaltige iſt. Denn 
infofern er blos eins mit fich felbft: ift,. kann er nur ein 
allgemeiner Begriff in Ruͤckſicht auf: das Mannigfaltige 
ſeyn; diefer kann aber das Mannigfaltige als ſolches in 
feiner Befonderheit nicht beſtimmen. Alſo muß ex felbft 
der Mannigfaltigkeit unterworfen ſeyn, fonft koͤnnte er 
auch durch das Mannigfaltige nicht beſtimmt werden; er 
muß alſo ein einzelnes Ding ſeyn. Dieſes einzelne Ding 
. jedoch zugleich eine — mit ſich vr — 
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der Begriff: aller‘ *beolban Bainmuugen durch Sad 
._— 1 nm erst ad De: 
Ph Aber a r den; Bike Por Bewiff allen 
—— iſt, iſt en moch Feist cinzelnes Ding, _ 
ſondern er muß auch in ſeiner Identitaͤt ſelbſt etwas Bes 
fonbems;.n eine, bloße Modifitation des allgemeinen Ber 
griffes einer ſolchen Identitaͤt ſeyn. Denn wenn das 
nicht waͤre ſo waͤre es nicht in feiner Beſonderheit bes 
Bunmber, „fondeen blos innſeiner Allgemeinheit”. Est muß 
alſo in feines Beſtimmbarleit ſelbſt ſchon beſtimmt, ſchon 
ſelbſt ein Einzelnes ſeyn. Kin: folches Weſen mn, wel⸗ 
eb, der allgemeine Begriff aller Beſtimmung von außen 
und doch als ſolcher zugleich ein durchaus BO. it 
einzelnes iſt heißt ein In div idu um. son) 
46)⸗Iſt es ein Individuum und als ſolches ein * 
ſonderes⸗Ding ſo iſt ſeine Selbſtbeſtimmung immer nur 
die Beſtimmung eines beſonderen Dinges. Danes raber 
als das ſich ſelbſt -beftimmenbenzugleich: gang. Einheit mit 
fish ſelbſt ſeyn ſoll, fo muß in ihm eine Beſtimmung 
feiner. ſelbſt uͤberhaupt, Oder: ein allgemeiner Begriff: der 
Selbſtbeſtimmung ſeyn, wie er auch in jedem anderen 
Individuum ſtatt findet; und / nur unter der Borausſetzung 
eines folchen iſt ein wahres Handeln als reine Selbſtbe⸗ 
ſtinrming moͤglich, indem; ſonſt das Jndividuum ſich im⸗ 
mer nur beſtimmen wuͤrde, — es 0 durch ſeine 
— —— beſtimmt iſt. —A 
9Was von dem — zur befanien: ring 
— dası iſt aur die Einheit der Selbſtbeſtimmung 
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durch ein! beſonderes Ding und der Beſtimmung dieſes 
Dinges durch jene. Dieſes iſt der Moment des Han⸗ 
delns,der zerfaͤllt in das Wollen unbein DA aͤuß ere 
Hand eln. WBeldes iſt am ſich ganzedaſſelbs mb wird 
nur durch Neflerion geſchieden. Die Reflexion entfteht 
aber eben · baburch / daß zwiſchen beidenein ·NMoment des 
Übergangs ſeyn muß, durch welchen das wollenbe Indiz 
viduum mit dem aͤußeren Dinge verbunden witdort hin 
10) Diefer: AUbergangeiſt /nicht· moͤglich / awenn micht 
auch der Begriffes Beſtimmbarkelt von au ßen 
und det Begtiff der Seelbſt b eſti m mung eins und 
biaffelber if Waͤre dies nicht/ fo wuͤrde bas Indi⸗ 
viduum/a das doch ganzemit ſich ſelbſt eins feyn To 
ſich immer nur zum Theil als won außen affitirt⸗ Ltken⸗ 
nen, malſo inſofern es mur ſo ſchon ein Mannigfaltiges 
ifb,: was nichts anders ſeyn winde als das bloße Auf⸗ 
faſſen der gleichguͤltigen ſinnlichen Wahrnehmungy und 
wiederum Winde. es auch auftdas Ding nur inſofern wit⸗ 
ken, nals es daſſelbe durch Fein eigenes Augemeines bei 
ſtimmte/ welches: blos der Begriff des Dinges ſehm wuͤrbe 
da es doch· daiſſelbe durch feine eigene Selbſtbeſtimmung 
beſtimmen ſoll. Jene beiden Begriffe muͤſſen alſo ein imd 
derſelbe Begtiff feyn.: „Il verisur ns Mi rohe Bar 

3 AI) Wenn wir. alſo den Begriffider Beſtimm⸗ 
barfeit. ham außen: demnTeriehb rund: den Begriff dei 
Selbftbeftimmung den Willen nennen; ſo muſſen 
Trieb: und Willen daſſelbe ſeyn. Der Trieb iſt eine Ver: 
knipfung des AÄußeren undıdies dadurch beſtimmten: Ins 
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neren zn Einheit; atüb eine: folche Berkniüpfung Eutgegen⸗ 
geſetzter in einer dritten: Einheit, worin fie: Entgegengen 
ſetzte bleiben/ Heißt Nothwendigkeitoder Natur; 
ber Wille aber iſt ein Schaffen ſeiner ſelbſt in ſeinem 
Gegenſatze aus ſeiner eigenen Einheit mit ſich ſelbſt, und 
eine ſolche Einheit/ die ſich mis ihrem eigenen Eykennen 
zur Wirklichkeit bringt,heißt Freiheit. Es find.:alfo 
auch Freihe it und Nothwenbigbeit:daffel beit :ii 
1Freihe it und Not hwendigkeit wuͤrden 
aber ‚einander ganz aufheben, wenn fie nicht ‚in: entgegen⸗ 
geſetzten Beziehungen nit; .dinander eins wären Diefe 
Beziehungen laſſen fih nur unterſcheiden durch ‚ein Dritted 
zwiſchen sihnen:: liegendes) meichesn;bad' Indibiduum ift. 
Unter den Trie b als. eine allgemeine Nothwenbigfeifiber 
Natur faͤllt das: Individuum mar; infofern es ſich als 
dieſes veſtimmte Individuum ſelbſt beſtinmt; unter dem 
Wibllen ober bie. Freiheit, als allgemeinen Begriff, 
faͤllt es urinſofern eat ſich als allgemeines Wollen: durch 
ein beſonderes Ding beſtimut. Das Individuum iſt 
alfo eben ein ſolcher Moment wie das Handeln, nur 
daß ſich hier die Begriffe gegenſeitig beſtimmen wie) dort 
die einzelnen Anſchauungen. Bl DD vn 

43) Daß aber daB Individuum. fich ſelbſt beflimmt 
under vonsaußen durch ein befonderes Ding; beftimmt: wird, 
das ift wieber/nur in: bem Momente des Handelns 
wirklich. wa; folglich lann der Moment: des: Handelns ohne 
biejei beiden Begriffe und ihr Zuſammenfallen nicht: feyn; 
Wirklich find alfo dieſe beiden Begriffe nur in der Einheit 
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der Se bbiſtbeſt im iunge und Beſtimmung von 
außenuund dieſe iſt die Willkitr. m nm 
151 Die Willkuͤrniſt alſor der eigentliche Att des 
Daſeyns, worin der Meuſch iſt was er iſt. Sie iſt zus 
gleich. Etiſtenz und: Weſen, denn ſien iſt nothwendig zu⸗ 
gleich Einheit der Gegenfaͤtze und· Übergang Derfelben- in 
einander) ind Unendliche. Ind dieſem Übergaüge erhaͤlt 
ſie fiat durch die Neflaplon,ihdeh! bakdı bie Beſtimmung 
vor: anßen den’ Willen, bald die Selbſtbeſtimmung den. 
Zriebr erregt, umnd > fo geht es wechfelsweiſe. NDieſes iſt 
das gemeine und blos Br — das aben zud 
Eriſtenz unentbehrlich iſt. us wa ee es 
it 5 Dieſer Übergang oder Erf chein umg BE 
nicht, wenn nicht die Willkuͤr zugleich Wefeh wärez.' fie 
iſt aber das wahre: Weſen des Menſchen in feiner Wirk? 
lichkeit. Als Willkuͤr nun, oder: Verknuͤpfung ber; Ge⸗ 
genfaͤtze, hebt ſie ſich ganz aufz ſie kann alſo nur wirk⸗ 
lich ſeyn itiſofern ſie all 68: iſt, naͤmlich durchudiie J de e 
In dieſero ſind jene Begriffe der: Nothwendigleit cund Freis 
beit eins indem die Selbſtbeſtimmung als Thatſache als 
lemal auch· zugleich ——————— vr — — 
gen Erfolg ift. en 2 
46) Das Individuum keit m dia —— Bill 
it, ums: fein) befonderes Daſeyn iſt das Haudeln/ wel⸗ 
ches nur die Erſcheinung der Willkuͤr iſt. Weit: aben dies 
ſes mit :Nefleriom: verbunden iſt, ſo iſt es dadurch: ein 
endliches Oing.Es muß beſaͤndig — — 
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waͤre es gar nicht, und in dieſem Handeln iſt es nichts 
als Willkuͤr. | | nz 

17) Inſofern aber das Individuum wirklich in feis 
nem MWefen da ift und nicht blos erfcheint, ift es nichts 
als Willkür, und in berfelben ein abfolutes Werden. 
Es wird durch die Wilfür aus ſich felbft. Denn in dies 
ser find die Elemente feines Daſeyns eins. Der Gegen: 
faß der Willkür hebt ſich aber auf in einer Einheit, welche 
die Idee ift. 

18) In der Idee muß Selbitbeftimmung und Be: 
flimmung von außen ganz eins und baffelbe feyn. Die 
Selbftbeftimmung gefchieht ganz aus fich felbft, durch die 
Einheit defielben mit fich felbft, welche alfo der allge: 
meine Begriff der Selbftbeflimmung iſt. Diefe ift in der 
Idee zugleich Beftimmung durch das Beſondere fchlecht: 
bin, falt alfo auch mit der Beftimmbarkeit durch daffelbe 
zufammen und verwandelt eigentlich diefe in fich felbft, 
in ihren eigenen Stoff, Die Idee verwandelt alfo alles 
in reined Handeln, indem fie in jedem Einzelnen diefelbe 
reine Selbftbeflimmung ift, und die Naturnothwendigfeit 
in jeder einzelnen Handlung . durch Ibentification - der 
Selbftbeftimmung mit der Beflimmung von außen aufhebt. 

19) Soll aber diefes in der Welt wirklich werden, 
fo iſt es nicht eher möglich, als bis in der Naturnoth- 
wendigfeit felbjt alles zum Begriff erhoben und jedes Ein: 
zelne dem Allgemeinen adäquat geworden iſt. Dies ges 
fhieht eben durch das Recht dadurch, daß die Natur: 
nothwendigfeit eine fittliche, oder eine fittliche Natur wird; 

II. 22 
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d. h. daß die Beftimmung de3 Individuums durch fich 
fe/bft .und von außen auf ein gemeinfames. Gefeß- der 
Nothwendigkeit zurudgeführt werde; denn wo diefes nicht 
ift, da findet das Allgemeine in der Idee immer- nur Bes 
fonderheiten, die fich ihrer Einwirkung als blos gemeine - 
entziehen. 

20) Es ift das eine und. felbe gemeinfame Hans 
deln, welches einmal durh Einwirkung von au— 
Ben, vermittelft des Triebes, das amnderemal durch 
Selbftbefiimmung, vermittelt des allgemeinen Bes 
griffes der Selbftbeflimmung erregt wird.« Beides muß 
in. der Idee ganz eins und daſſelbe ſeyn; da. aber 
in der Selbftbeftimmung . Einheit und in der Einwir: 
fung von außen die Mannigfaltigkeit ift, fo kann nur 
dur eine volllommene, ber Idee angemeffene Selbft- 
beftimmung ein ihr gemäßes Handeln bewirft werben. 
Diefes Handeln würde indeffen als Handeln ein blos 
abftractes feyn, wenn es nicht zugleich ein woirklich exiſti— 
rende wäre; darum muß beides, das Handeln vermit- 
| telft der Selbftbeflimmung und das vermittelft des Trie— 
bes, in einem feftftehenden eriftirenden Verhältniffe mit 
einander fiehen. 

21) Der Trieb ald Nothwendigfeit muß das 
Innere und Äußere in. fich vereinigen, und daraus ent⸗ 
fteht eben das Recht. Dadurch hört er auf einfeitiger 
Trieb zu feyn, und die Nothwendigkeit wird ein wahres 
Gleichgewicht des Inneren und Äußeren. Das Außere 


ı 


C. Staat und Verfaffung. 339 


kann alfo nicht blos in der Einwirkung des Außeren Dinz 
ges beftehen, denn fonft würde es nie ber Selbftbeftim- 

mung abäquat, fondern ed muß damit ein allgemeiner 

Begriff verbunden ſeyn; diefer allgemeine Begriff kann 

aber nicht blos der der Möglichkeit des Handelns über: | 
haupt feyn, denn alsdann würde er immer nur einfeitig 
im handelnden Subjecte liegen, und das einzelne Ding 

immer ald befondere Anregung übrig bleiben. Es muß 

alfo mit dem Handeln der Begriff einer individuellen 
Möglichkeit deffelben verbunden feyn, und zwar in Ans 

fehung des beftimmten einzenen Dinges, und diefer ift 

die Berbindlichkeit. Diefe kann aber nur flatt fin: 

ben, infofern die Möglichkeit zu handeln überhaupt als _ 
folche im Subjecte zu befchränken iſtz und da. dies nur 

durch andere Individuen ftatt findet, fo gefchieht 

dies nur vermittelft diefer. Dasjenige aber, woran Recht 

und Berbindlichkeit wirklich werden, ift immer die. be: 

fiimmte Sache oder Handlung, ausgenommen infofern 

- Recht und Verbindlichkeit als das Wefen des Individuums 

felbft ausmachend angefehen werden, welches im Perfo: 

nenrecht gefchieht. 

22) Wenn man alfo fagt, das Recht beruhe auf 
dem eigennuͤtzigen Triebe, fo ift damit nur jo viel 
gefagt, es beruht darauf, daß das Handeln ein Äußeres 
ift und etwas außer fich hat. Der Zrieb felbit wird 
aber durch das Recht in etwas ganz Anderes und weit 
Höheres verwandelt, nämlich in eine der Idee adäquate‘ 
Nothwendigkeit. 

22% 
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=. II. | 
Vom Staate im Allgemeinen. | 

1) So wie das Recht die ſittliche Nothwendigkeit oder 
Natur pofitiv darftellt, fo ftellt der Staat das. freie 
Handeln aus der Idee als etwas Wirfliches bar. 
Es ift hier die Selbftbeflimmung das, worauf es an 
fommt. Diefe fol ald allgemeiner Begriff der Selbftbe: 
ſtimmung, oder ald Gattungsbegriff der fich felbft beſtim— 
menden Individuen, dennoch zugleich ganz wirklich wer: 
den, alfo feyn in allen Individuen ald Allgemeines und 
zugleich ganz in einem jeden ald Befonderes. Wenn bei= 
des ganz eins werben fol, fo gehört dazu nicht blos ein: 
folches Verhältniß des Gleichgewichtd in einem ftehenden 
Zuftande, fondern ein wirkliches und doch der Idee ans 
gemeffenes Handeln. 

2) Ein ſolches Handeln wird feyn müflen eine To— 
talitaͤt des Handelns, aber nicht durch Beziehung der 
Gegenfäße auf einander, wie im Nechte, fondern als Ein. 
individuelles, wirkliches Handeln, wodurch bie Idee 
das an ſich Nichtige, die Willkuͤr, aufhebt, indem ſie es 
in ihr eigenes hoͤheres und freies Handeln verwandelt. 
Im Rechte wird die Willkuͤr erſt hergeſtellt, indem ſie in 
einen allgemeinen Begriff verwandelt wird; hier wird ſie 
aufgehoben und weſentlich gemacht, indem ſie in eine ſich 
ſelbſt ſchaffende Freiheit umgeſtaltet wird. 

3) Nun ſoll alſo die Idee ſelbſt individuali— 
ſirt ſeyn; denn ſie ſoll als Begriff der Selbftbeftimmung 
zugleich handeln. Wenn aber die fo individualifirte Idee 


GC. Staat · und Verfaſſungg. 441 


handelt, ‚fo kann das, worauf fie handelt; nicht in Sa⸗ 
‚chen beſtehen, die blos eine. Beſtimmung des Handelns 
von außen- erregen; denn dieſen gegenüber verwandelt fie 
ſich fogleich in den leeren abſtracten Begriff Sie kann 
alſo nur auf ſolches Beſonderes handeln, in welchem 
ſelbſt wieder der allgemeine Begriff iſt, und zwar, doch 
auf eine individuelle Art, damit ſie ſich auch darin indi— 
vidualiſiren koͤnne, und das koͤnnen nur Perſonen ſeyn. 
In den Perſonen iſt aber der allgemeine Begriff des Han⸗ 
delns nur vermittelſt des Rechts. Nun gehoͤrt aber zum 
Handeln doch nothwendig auch ein aͤußerer Stoff als 
Sache; dieſe Sache kann aber hier durchaus nur vor: 
kommen, inſofern fie den allgemeinen Begriff enthält, und 

das Handeln des Staats zwar als ein individuelles, - 
aber doch nur dem allgemeinen Begriffe nach darauf geht. 
4) Sn den Perfonen fol ſich alfo der Staat in: 
dividualiſiren, wiewohl immer auf eine allgemeine, bem 
Begriffe angemefjene Weiſe; im Rechtsſyſtem dagegen 
kommen die Perfonen ganz in den allgemeinen Begriff. 
In den Sachen. hingegen foll der Staat durchaus nur 
im allgemeinen Begriffe feyn, denn fonft artet er in ein 
leeres Abftractum aus, dahingegen im Nechtäverhältniffe 
die Sadyen immer das ‚ganz Einzelne. find. Ein Han— 
deln nun, wobei die Sache felbft blos ihrem allgemeinen 
Begriffe nach betrachtet wird, und wovon fie Doch der 
Stoff ift, kann nicht. die Subftanz der Sache betreffen, 
fondern ift Gebrauch. Der Staat. macht alfo von den 

Sachen Gebrauch; denn diefer ift die Ausübung der Wille 
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für auf eine Sache, welche aufhört gemeine Willfhr zu 
feyn, fobald: die Sache nicht. ald beſondere, fonberh blos 
als allgemeiner Begriff: ihrer ſelbſt gilt. Der Gebrauch 
wird alfo erft ein Gebrauch fchlechthin durch den Staat. 
BonPerfonen darfman Feinen Gebraud machen: 
benn fie find im Staate immer-indivibuellz in ihnen; darf 
blos der Staat fich individualifiren. Es iſt daher wohl 
‚nichts unfinniger, als ‚die Meinungen, neuerer Staatsſo⸗ 
phiften, wonach fogar Sachen nem .. — 
tirt werden ſollen. 

5) Die Perſonen ſind alſo ſelbſt das inbividuelle 
Handeln des Staats, die Sachen der allgemeine Stoff 
dieſes Handelns. In dieſem Sinne ſtehen Perſonen und 
Sachen in der Mitte zwiſchen den Functionen des Staats 
als eines Allgemeinen und eines Individuellen, ſo wie ein⸗ 
zelne Sachen und einzelne Handlungen in der Mitte 


ſtanden im Privatrechte. Dieſe beſtimmten dort die bei⸗ 


den abgeſonderten Zweige des Sachen- und Forderun⸗ 
genrechts. Hier ſchließt ſich das Syſtem ab, indem ſie 
als ganze Perſonen und als Gebrauch der Sachen “über: 
haupt mit in die Zotalität aufgehen. Der Gebraud 
der Sachen iſt hier nur, damit der individualifirte, Be- 
griff im Staate handeln Fünne, die Perfonen, damit er 
fih in ihnen. wirklich als Gattungsbegriff individualifire. 
Beides kann nicht durch ſolch einen beftehenden Zuftand 
entftehen, wie im Rechte, fondern nur. durch Handeln, 
aber durch ein Handeln in der Totalität. ' 
6) Der Gebrauch der Sachen ift alfo im Staate 
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nur, damit ke in gemeiner Gebrauch fey. Warum 
kann der Staat an den Sachen kein Eigenthum haben? 
Weil er blos der individualiſirte allgemeine Begriff ſelbſt 
und deſſen Verhaͤltniß zur Sache ein ganz abſtractes iſt. 
Iſt er der Begriff des Handelns ſchlechthin, ſo muß auch 
fein Handeln oder. Gebrauch ein Handeln ſchlechthin, d. h. 
ohne beftimmtes Eigenthum ſeyn. Wenn der Staat als 
Individuum ein Eigenthum hätte, fo würde er dadurch 
den übrigen Individuen. coordinirt, und feine Übermacht 
würde fogleich zur Gemwaltthätigfeit führen. . Inwiefern 
aber die einzelnen Mächte im Staate ‚ein. Eigenthum ha= 
ben ‚können, wird fich in. der Folge ausweifen, noch mehr 
aber, inwiefern fie auf Sachen fundirt.feyn Tönnen. 

7) Run fcheint es aber doch, als fey der Staat blos 
ein. Berhältniß zwifchen Perfonen, wobei bie 
Saden nur vorfommen, infofern. darauf ein gemeiner 
Gebrauch möglich if. Und in der That kann der Bes 
griff. des. Staats auch nur wirklich werden in ‚Perfonen 
und in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe zu einander, Als 
bloßer Begriff des Handelns würde er gar nichts feyn, 
noch wirken, Die eigentliche Wirklichheit des Staats be: 
ruht daher auch nur auf dem Verhältniffe der Perfonen 
unter einander; ald Begriff des Handelns und Gebrauch 
der Sachen würde er ganz abftract bleiben, und diefe 
beiden Dinge, auf welchen die Willkür beruht, heben 
fih auf in dem dritten, nämlich dem Wechfelverhältniß 
der Perfonen unter. fi), worin wieder die einzelne 
Perfon und die einzelne Sache gegen einander 
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aufgehen. Der Begriff des Handelns nım' wird. eben. da⸗ 
durch individualiſirt, daB alles fi in den einzelnen In⸗ 


dividuen barftellt; der Gebrauc, der Sachen dagegen ver⸗ 


allgemeinert dadurch, daß er ganz aud dem Printip dev 
individualifirten Idee, alfo zu allgemeinen Zweden gefchieht. 
8) Wenn fih nun der Staat in Perfonen. bar- 
ſtellen fol, fo ift das erfte Erforderniß, daß. diefe Per: 
fonen in ihrer Befonderheit dem allgemeinen Begriffe des 

Rechts entſprechen, und das bewirkt die Ju ſtiz. Zwei— 
tens muͤſſen ſie aber auch ſchon von Anfang an in einem 
beſtehenden Verhaͤltniſſe begriffen ſeyn, worin ſie 
die Idee des Staats individualiſiren, und das —— 
die Verfaſſung. 

9) Die Juſtiz iſt deswegen da, weil die Willkuͤr, 
auf deren Begriff der Staat beruht, auch das gemeine 
Leben der Menfchen ausmacht, in weldyem es beftändig 
Abweichungen von dem Begriffe des Rechts giebt. Sie 
dient alſo dazu, den Nechtsbegriff überall wirklich. zu 
machen und anzuwenden. Diefes gefchieht nicht" durch 
bloße Anwendung eines abftracten Begriffs als Regel; 
dehn der würde gar Feinen Stoff in der unendlichen Manz 
nigfaltigfeit finden; fondern durch Vorausſetzung des ſchon 
allgemein in der Natur liegenden rechtlichen Begriffs, der 
nur vom Staate durch die Geſetzgebung individualifirt 
und vom Nichter in diefer Individualität wirklich gemacht 
wird, Die Juſtiz ift alfo die Möglichkeit des Staats 
und deshalb feine allgemeinfte und unentbehrlichfte Stüße. 

10) Stellt die Juſtiz alles unter dem allgemeinen 
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Mechtsbegriffe dar, fo iſt in der Berfaffungribie Sn- 
dividualitaͤt und befondere Eriftenz des Staats zu erken— 
nen, aber nicht als eine zufaͤllige endliche Individualitaͤt, 
ſondern als die des Gattungsbegriffs. Dieſer letzte iſt 
ein nothwendiger und allgemeiner und es muß alſo der 
Stagt als Individuum immer eine ſolche Allgemeinheit 
in ſich tragen, alſo nothwendig aus entgegengeſetzten Ele⸗ 
menten beſtehen, die in einander wirken. und dadurch 
ein bleibendes Verhaͤltniß begründen. Iſt aber auch die 
Verfaſſung ein bleibendes Verhaͤltniß, fo iſt fie es doch 
eben nur in einer ganz beſtimmten beſonderen Exiſtenz, 
die eben dadurch zu einer weſentlichen erhoben iſt. Daher 
iſt die Verfaſſung zugleich etwas ganz Hiſtoriſches und 
Gegebenes und nichts deſto weniger im hoͤchſten Sinne 
weſentlich. Sie ift die Nothwendigkeit des Staats, 
die aber hier mit der Möglichkeit ganz zufammenfließt, 
Daher ift auch Recht darin, und wiederum in der Juſtiz . 
freies Handeln des Staats durch Gefeßgebung und Politik. 

11) Endlich das Dritte zmifchen beiden iſt die ei— 
gentliche Politif, oder das politiſche Leben des 
Staats, die Wirklichkeit deſſelben, in welche fich hier 
die Entgegengefesten ganz aufloͤſen. Diefes politiſche Le 
ben muß gänzlich gefchwängert feyn mit der Einheit des 
NRothwendigen und Möglichen, welche den Act des Le- 
bens felbft angiebt, der immer zugleich ein ganz befon- 
derer und. ein ganz allgemeiner feyn muß. Dieſes poli= 
tifche Xeben geht aus vom Staate, ift in den Einzelnen 
nur befchränft durch den Nechtöbegriff, hat aber den po: 
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ſitiven Bwmedk: afles Handelns der Einzelnen: und: alle Wirk⸗ 
ſamkeit auf Sachen in: ein Handeln: des Staats zucper- 
wandeln,. während der individualiſirte Begriff ſelbſt im: 
mer mur als Begriff des Ganzen handeln Fann. 

i IN. : 4 | 

| Bon ber, Berfaffung. 

4) Die Verfaflung ift. der Zuſtand des Staats, wo⸗ 
durch die Idee als individualiſirt und handelnd, aber fo, 
daß ſie in dieſem Handeln immer den allgemeinen Be— 
griff der Gattung ausdruͤckt, fixirt wird. Durch fie wird 
bewirkt, daß jedes Handeln des Staatsindividuums dem 


allgemeinen Begriffe entfpreche, oder daß feine Handlun · 


gen lauter ideale oder abfolute Handlungen werben, ba: 
ber ‚alle Privathandlungen davon gaͤnzlich ausgefchloffen 
find. Wo fih an die Stelle diefes idealen Princips ein 
perſoͤnliches eindrängt, da entfteht Despotie, fofern. die 
Einzelnen damit einverftanden find, wo nicht, Tyrannei. 

.2)..Bu ‚einer. jeden: VBerfaffung, fie fey welche. fie 
wolle, gehört, daß der Staat in feiner Idee ganz als 
Individualität erfcheine, und daß zugleich beftimmt aus: 
gedrückt fey, dieſe Individualität flimme mit dem allge- 
meinen Begriffe volllommen überein. Denn dba im Staate 
alles nur in Verhältniffen und Beziehungen beftehen kann, 
und die. volle Einheit der Individualität und des Begriffs 
gar nicht würde zur Exiſtenz kommen koͤnnen, fo muß 
die Allgemeinheit immer beſtimmt ausgebrüdt feyn. So 
wie aber der Staat als Individuum in allen feinen Hand⸗ 
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lungen den Charakter der: Allgemeinheit tragen muß, ſo 
muß er als allgemeiner. Begriff durchaus auf beſtimmte 
Weiſe modificirt ſeyn, weil er; ſonſt ein bloßes Abſtractum 
ſeyn wuͤrde; und dieſer in der Totalitaͤt der Individuen 
modificirte Begriff heißt das Volk. 

3) Hierin liegt ſchon, daß das Volk niemals als 
ein collectives Ganzes gedacht werden kann; denn 
ſo wuͤrde es immer nur einen allgemeinen Begriff vor⸗ 
ſtellen. Wuͤrde es aber: dennoch als etwas Wirkliches 
fixirt durch Beziehung auf gemeinſame Zwecke und. Ver 
moͤgen, ſo wuͤrde es immer nur eine Gemeine darſtellen, 
nicht aber einen Staat. Die individualiſirte Einheit moͤge 
alſo ausgedruͤckt werden wie ſie wolle, ſo muß ſie nie 
als das Reſultat des Collectiven erſcheinen, auch nicht 
als Abftractum, ſondern immer als eine gegebene Wirk⸗ 
lichkeit der Idee, durch; welche auch dad Volk als eine 
‚befonbere- Totalitaͤt erſt zur. Wirklichkeit gelangen. kann. 

4) E5 bleibt alfo. in jeder Berfaffung ein Unterfchied 
und Gegenſatz der individualifirten Idee, und des gegebes 
nen Volks. Hier iſt das Individuelle das Allgemeine 
und die Gattung das Befondere. Daher haftet dem In: 
dividuellen der , Begriff. des Vollkommenen und Ewigen 
und. Unveränderlichen an, und dieſes iſt eigentlich Die 
Majeftät. Die Handlungen dieſes Beſtandtheils duͤr⸗ 
fen daher immer nur Äußerungen der Maieftät ſeyn, und 
er muß fich feiner Perfönlichkeit ganz entaͤußern. Dage⸗ 
gen Tann das Volk im. Gegenſatze gegen die. Majeftät 
nicht handeln, es kann blos den allgemeinen Charakter 
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der ‚Handlungen erhalten. Überhaupt iſt das Verhaͤltniß 
beider Seiten zu einander, welches eben Verfaſſung iſt, 
dasjenige, mas in bem Handeln. des Staats der pofitive 
Ausdruck der Idee iſt, fo. wie die Juſtiz das — 
der Idee enthaͤlt. 

5) Es kann alſo eigentlich mehrere Derfeffungen der 
Idee nach gar nicht geben, wohl aber mehrere hiftorifc) 
entftandene, ja unendlich viele; denn ed wird immer auf 
die Art und Weife ankommen, wie eim Volk. hiftorifch 
erfcheint, um danach feine Verfaſſung zu beftimmen.. 
Dennoch muß es verfchiedene Arten der Verfaſ— 
fung geben, .weil fie etwas: zur Eriftenz Gehöriges und 
im Gegenfage Begriffenes ift. Es kommt naͤmlich blos 
‚auf: die. Art. und Weiſe an, wie: die individualiſirte Idee 
in: ihrem. Verhaͤltniſſe zum Volke gedacht. wird. 
6) Es giebt hienach zwei allgemeine Claſſen, jenach- 
dem das Individuum als das Volk beſtimmend und mit 
in ſich befaſſend, oder das Volk ſelbſt als in ſeinem Begriffe 
individualiſirt und perſonificirt gedacht wird. In beiden 
giebt es entgegengeſetzte Abweichungen. 

A: Das Individuum iſt gänzlich über “die Sriffenz 
erhaben und wirft nur durch Wunder, Iheofratie, 
wo Kirche und. Staat eins find, und die —— noth⸗ 
wendig zum Nationalgott wird. 

B. Die Individualiſation geſchieht durch den aͤußern 
Zweck, in Ruͤckſicht deſſen die Nation eins iſt; hier ent— 
ſteht eine Gemeinde, welche entweder Handlungen und. 
zwar im engern Sinne Handel und Wandel, oder. das 
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Eigenthum, alfo Aderbau zum Hauptzwed hat. Hier 
wird alles dem Zwecke angemeffen werden und fchon da= 
durch den politifchen Charakter verlieren. Diefe find in— 
deffen nicht geradezu der Idee zuwider, fondern nur bie 
äußerften Grenzen, worin der Staat auf der einen Seite 
die Eriftenz, auf der andern die Idee ganz verläßt. Es 
ſtimmt hiemit fehr wohl überein, daß in Theofratien das 
Volk in der Regel aderbauend ift, in gemeindeartigen 
Republiken aber die Geiftlichfeit großes Gewicht zu haben 
pflegt, damit fich die Idee nach entgegengefesten Nich- 
tungen wieder ergänze. | 

7) In der Mitte zwifchen beiden ſtehen nun. zwei 
wahre Berfaffungen, die monarchiſche und republi— 
caniſche, und zwar von der letzten Gattung die, welche 
man gewoͤhnlich Demokratie zu nennen pflegt. In 
der erſten iſt die Idee in einer beſondern Perſon indivi— 
dualiſirt, welche aber zum Volke in einem ſolchen Vers 
hältniffe fieht, daß fie in ihrer Individualität / nichts anz 
deres als den allgemeinen Begriff ausdruͤcken kann, oder 
vielmehr wirklich ausdrückt. In der demofratifchen, Die 
wirklich eine ächte Verfaſſung feyn foll, wird der. Begriff 
des Ganzen felbft als ein Individuum aufgeftellt, und es 
muß dafür geforgt werden, daß er ganz als Individua: 
lität erfcheine; alfo iſt es am beften, wenn es eine oder 
. mehrere bleibende Perfonen find, wie Confuln u. dergl. 
‚Auf feinen Fal darf aber darin das Volk collectiv ge: 


nommen werden, oder ald eine blo8 auf Sachen fun- 
dirte Gemeine. 


' 
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8) Diefe beiden Arten nähern fi nun einander in 
verfchiedenen Modificationen und verfchmelzen auch wohl 
in einander. Die Monarchie ift republicanifch, 
wo der Monarch blos als die Darffellung des. Volks be- 
trachtet wird, wenn auch nicht als defien Mandatar. In 
ber Regel wird er da gewählt, und feine Handlungen 
find ihm beflimmt vorgefchrieben durch allgemeine Regeln, 
‚die aus dem allgemeinen Begriffe des Volfs fließen. Da: 
bin kann man Polen rechnen, oder die fpartanifchen Kö- 
nige, wo bie Iweizahl die Gewalt der Könige fo fchwächte, 
daß fie nicht mehr als Wahlfönige vermochten. Die Re 
publik dagegen ift ariflofratifch, wo das Volk 
feinen Gattungsbegriff als individualifirt in einer ganzen 
Claſſe von Menfchen abſetzt. Dieſe artet am allerleich— 
teſten in perfönliche Übermacht einzelner Individuen oder 
Hamilien aus, Wo die Ariftöfraten blos durch Vermoͤ— 
gen ausgezeichnet werden, da nähert fich diefe Verfaſſung 
der blos collectiven Demokratie, und es ift fchon eine Auf 
löfung der politifchen Ideen, entfteht auch gewöhnlich aus 
der Demokratie. In der Regel find in der Republif ge: 
borene Claſſen, weil der Begriff als gegeben angefe- 
hen werben muß, und daher beftehen auch die in reinen 
Demofratien vorkommenden Unterabtheilungen faft im: 
mer in Stämmen nach der Geburt. Sind diefer Stämme 
mehrere und find fie fundirt auf beftimmte Lebensweifen, 
fo heißen fie Kaften. Sie haften zwar nicht an Sachen, 
aber fie theilen doch das Volk und ordnen es nad) Bes 
griffen beö gemeinen Lebens und find daher unpolitifch. 
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Eben deshalb, fteigt auch nur der individualiſirte Staats⸗ 
begriff zu einer unerreichbaren Höhe, fo daß eine. Theo— 
fratie oder ein Priefterftaat daraus wird; und die in 
diefer Form vorfommende Monarchie kann kaum eine anz 
dere feyn als eine despotiſche und doch der Disciplin 
der Priefter unterworfen. Diefe Art von Verfaſſung 
vereinigt den Aberglauben mit dem rohen gemeinen te: 
ben. Aus ihr als der chaotifchen Naturgrundlage . der 
übrigen entfalten fich nach und nad Demokratie und 
Despotie, bis fie. fich in der gefeßmäßigen Monarchie 
wieber vereinigen. Die Ariftofratie und jene Art 
von Monarchie, wo der Monarch das Volk darſtellt, 
Fönnen wahre Verfaffungen feyn, indem die Elemente 
derfelben in ihnen liegen; ein Kaftenftaat ift aber et⸗ 
was ganz Rohes und verwirrt diefe Elemente fo in ein- 
ander, daß er zu Grunde gehen muß, wenn eine ordents 
liche Berfaffung entftehen fol. Er kann fich nur fo lange 
halten, als Religion, Staat und Anfchauung der Natur 
noch bei einem Volke in der urfprünglichen Mifhung in 
einander liegen. Es vereinigt fih in folchen Staaten, 
was fich fonft gegenüber fteht, namlih Disciplin in 
ber Theofratie, und Eigennuß, fey es auc, öffentlicher, 
in der auf Sachen fundirten Republif, 

9) Die Disciplin geht auch in der Überreife der 
Staaten oft von der Wiſſenſchaft aus, und diefe 
führt noch mehr zur Tyrannei als die theofratifche, und 
ift gewöhnlich ein Deckmantel derfelben, Tann abet eben 
deswegen: in allen Verfaffungen vorkommen; der Eigen: 


' 
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nutz aber kann auch den ganzen Staat in eine Finanzan- 
ftalt verwandeln, fobald er ein Syſtem der Zweckmaͤßigkeit 
an die Stelle des politiſchen ſetzt und den Rechtspunct 
verläßt, und das kann ebenfalls in verſchiedenen Staats— 
verfaffungen gefchehen. Diefes find daher Zwecke ver 
Verwaltung, die mit in die Verfaflung erhoben werden, 
welches leicht gefchieht, wo alles nach leeren Begriffen 
gefondert wird; in jenen SKaftenflaaten find auch dieſe 
beiden Begriffe noch chaotifch in einander liegend, und 
daher der Nechtöbegriff gewiß fehr untergeordnet. 

10) Die Monarchie und die Demokratie koͤn— 
nen nun auch fehr leicht ausarten, jenachdem in der er: 
ſten der Monarch als Perfon felbft ſchon angefehen wird, 
als den Begriff in fich fchließend, und dies ift Despo: 
tie; oder e3 dem Volke nur darum zu thun ift, daß in 
der Summe ber Einzelnen der gemeinfame Wille liege, 
und dies ift Ochlokratie. Wo aber in der Monarchie 
der Regent blos als Privatperfon handelt, ift er Ty— 
rann, und wo das Volk blos auf das Wohl eines jeden 
Einzelnen für fich ausgeht, da ift Anarchie, und da— 
mit hört der Staat auf. Beider bedient ſich das Schid: 
fal gewöhnlich, um veraltete Staaten zu einem neuen 
Leben zurücdzuführen, oder fie zu Opfern für fremde Ge- 
walt zu machen. 

11) Da die Individualität deö Gattungsbegriffes der 
eigentliche Sit der Staatsidee ift, fo beruht der Staat 
auf dem Volke, als auf feiner wirklichen Bedingung ; 
deswegen hat aber die Majeftät noch gar nicht ihren Sig 
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im Ale: bie Wirklichkeit entfteht immer‘ erſt aus der 
Perſoͤnlichkeit deſſelben. Dieſe kann nun freilich Perſoni⸗ 
fication des Volks fen, und eben deshalb giebt es auch 
demokratiſche Verfaſfungen; aber das, was an diefen eb 
gentlich bemokratiſch iff, bleibt doch in der Regel nur 


der Grund, das eigentliche Handeln wird doch noch von 


einem andern Princip hergenommen. Däher muß auch 
die Demokratie immer etwas haben, dem eine urſprlmg⸗ 
liche ibealiſche Wuͤrde anhaftet, ſeyen es auch nur Staats⸗ 
beamte mit disciplinariſcher oder autokratiſcher Macht und 
Binde, wie z. Bi auch zu Athen. Die wahre" Verfal 
fung‘ wird aber eben deshalb immer die Monarchie 
ſeyn.“ Indeſſen gehört fie nicht für alle Stufen‘ der Ents 
widelung, und ed giebt überdies noch ein Geſetz, wonach 
ſich die Verfaſſungen yiſtoriſch zu einander verhalten muͤſ⸗ 
fen,’ ‘wovon erft in dei Folge bei der Geſchichte die Rede 
ſeyn kann. In der folgenden Entwickelung der Verfaſſung 
muß alfo N von der —— die Nede IE IHR 


1. Bon ber’ Monarchie. 


1) Der Zweck des Staates ift das Handeln bed 
Gattungsbegriffes als Individuum, wodurch auch das 
Hanbeln aller einzelnen Individuen in ein Handeln des 
Staats’ verwandelt wird. Alſo feinesweges ein Befondes 
rer Zweck, weder ein allgemeiner, daß etwa ein beflimm: 
ter Begriff des Guten darzuſtellen waͤre, noch ein empi— 
| rifcher, als der bloße Genuß des gemeinen Lebens. Viel: 
miehr iſt der Staat fich felbft Zweck. Diefer ift aber auch 
II. | 23 
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nicht blos ‚formal, daß er blos die Handlungen der Ein; 
zelnen durch einen allgemeinen Begriff beſchraͤnkte. Er 
ift material, indem. er „ein Handeln ‚der Idee, ſeyn foll, 
bie Idee. aber bie Einheit, ‚ber. Gattung ift, und dieſes 
Handeln der Idee ſoll mit dem jedes Einzelnen identiſch 
ſeyn. Dieſe übereinſtimmung des Allgemeinen und, Be: 
fonderen würde man eine bloße Form nennen Eönnen, 
wenn es ‚außer ‚einander läge. Sie wird aber auch, mas 
terial, fobalb man nur. gegenwärtig hat, daß es ein Han⸗ 
deln ſeyn ſoll. Jedoch uͤberwiegt darin. nicht. der, Stoff 
ober, die Anfhauung, ſondern wirklich die bloße Bezies 
bung durch den Verſtand; aber durch den höheren, realen 
Deritand. ‚Den ku ve erſt die Baht, und Nee 
ligion. , 

2) Sn ber. Monarchie muß al ber Monanh alß 
der inbividualificte, Begriff des Volkes erkannt werden 
und daß er dies ſey, ausgemacht ſeyn; er muß nie Pri⸗ 
vatperſon feyn, weder zu ſeinem Vortheil, noch zu ſei⸗ 
nem Nachtheil. Seine Wuͤrde muß erblich ſeyn, oder 
der König nie ſterben, weil ber Begriff immer ber: 
felbe bleibt. 

3) Um aber fein abfolutes ober. — Handeln 
zu beurtheilen, welches durch die Verfaſſung ausgedruͤckt 
wird, muͤſſen wir nothwendig ſein Verhaͤltniß zum Volke 
kennen. Es fragt ſich, welches Verhaͤltniß kann er zu 
demſelben haben, wenn er den Begriff deſſelben darſtellt? 
Man muß nur hier feſt halten, daß der Begriff auf ver— 
ſchiedene Weiſe erſcheinen muß, einmal als Individuum 
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und‘ einmal ‘als -Gattungöbegriff: (aber nie blos als col- 
lectivum). “Denn. auf diefer Gegenfeitigkeit ei er 
ganze rechtliche: Natur. ded Staats, 

4) Nun Fann fein allgemeines Handeln‘ nur befte 
ben in zwelerlei, einmal in der Beftimmung alles) vor- 
kommenden einzelnen Handelns, und zweitens im- Ges 
branch der Sachen, der aber auch nur ein allgemeiner 
und der Idee gemaͤßer ſeyn kann. Es fragt ſich, wie 
wird ſich feine Idealitaͤt erkennen laſſen in dieſen Hands 
Imgen am Verhaͤltniſſe zum Volle? Das Volk muß 
barin nothwendig erfcheinen, wie es als Volk an dieſen 
Begriffen Antheil nehmen: und ſie en‘ > in a 
Allgemeinheit erhalten Fan. - 1... 5.23% 

5) Buvörderft: inſofern das Volk aus! — 
Ind idu en beſteht, kann es hier nicht zur Sprache 
kommen. Denn inſofern iſt es nicht der Gattungsbegriff 
als Allgemeines, ſondern ſtellt dieſen nur in einem je 
dem Einzelnen für ſich und ſo individualiſirt dat. Hierin: 
liegt die Freiheit ver Einzelnen, welche der Maje— 
ſtaͤti des Koͤnigs entſpricht und eben ſo heilig ſeyn 
muß als dieſe. Daher iſt die perſoͤnliche Freiheit 
nirgend ſo groß wie in der wahren Monarchie. In: dies’ 
ciplinarifchen Staaten iſt fie befchranft durch den ſtets 
einfeitigen Begriff vom Guten, der darin herrfchtz in Ne: 
publifen durch den Gattungsbegriff, der dort durch die, bes 
ſtimmte Rationalität auch den Charakter jedes Einzelnen bes 
flimmt, in andern durch den Gemeindegeift: In der wah⸗ 
ren Monarchie iſt fie aber als Individualität eigentlich 
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fanctionirt. Der Staat kann fich alfo in die Angelegens 


heiten Einzelner gar nit miſchen, und doc, find fie ſo 


frei nur, indem fie ganz als URN en * 
alſo fuͤr ihn handeln. 

6) Das Volk muß alſo ſchon als Begriff he⸗ Gen⸗ 
zen erfannt werden; nur fo fann ed mit dem Könige, ins 
fofern dieſer Individualität des Begriffes iſt, im einem 
gemeinfamen und allgemeinen Handeln zufammentreffen. 
Zum Begriff kann es fich aber im Stante auch. nur con⸗ 
centriren an einer aͤußeren Einheit, an einer Befonderheit, 
die es dazu bindet, und diefe kann Feine andere. ſeyn als 
die Gemeinſamkeit des Handelns und der Sachen, welche 
die Gemeinde darſtellt. Einzelne Eigenthuͤmer koͤnnen 
hiebei nicht in; Anſchlag kommen, weil fie den Begriff 
nicht repraͤſentiren. Auch ihr Landeigenthum repraͤſentirt 
ihn nicht, denn das Eigenthum der Sachen iſt fuͤr den 
Staat nichts, ſondern blos der Gebrauch. Das Eigen. 
thum als ſolches iſt vielmehr blos die Grenze des Staats 
und feiner Einwirkung. Der einzelne Eigenthumer hat 
immer ein zu perfönliches Intereſſe, und andere kann er: 
nicht darftellen; denn er hat feinen allgemeinen Begriff. 
Es fragt fih alfo, wie follen einzelne ——— 
in den Staat verflochten werden? 

7) Dies kann nur dadurch geſchehen, daß ber. Ge: 
ſammtgebrauch ihres. Eigenthums angefehen wird als dem 
Könige gehörig, dem er aber als Individuum auch nicht. 
zuftehen kann, weil er fonft in dieſem Stüde ganz in ein 
Privatverhältniß treten würde. Es muß alfo eine. Zwi⸗ 
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fehenclaffe von Perfonen eintreten, welche diefen Geſammt⸗ 
gebrauch als Einheiten, die die Maffe der Landeigenthuͤ— 
mer zufammenfaffen, darſtellen, und diefe bilder den 
Adel, Diefem ift dieſer Gefanmtgebrauch vom Könige 
verließen, und fie verleihen ihn wieder an die Einzel: 
nen. Das Eigenthum iſt nicht verliehen; diefes bleibt, 
fofern es Privatverhältnig iſt, zur unumfchränften Dispo: 
fition. Auch der Adel iff nicht verliehen, obwohl er ein 
Auöfluß - der Föniglichen Majeftät iftz denn er. ift dabei 
immer voller Ausdrud des Volksbegrifis als Perfönlich- 
keit. Blos der Gebrauch ift verliehen, d. h. der öffent: 
liche. Dienft unt ‚gewiffe Abgaben. Auf die Art werden 
alle Landeigenthuͤmer Hörige des Adels, aber nur info: 
fern der Adel felbft dem Könige hörig iſt. 

8) Der Adel iſt keinesweges eine blos hiſtoriſche 
Erfcheinung, fondern er ift fo gut im Principe gegruͤn⸗ 
det, wie die Gemeinde. - Im Privatrechte zerfallen die 
perfönlichen Verhältniffe in das geſellſchaftliche und herr: 
ſchaftliche; diefes liegt im Weſen des Perfonenrechts- und 
ift unentbehrlich. Diefe beiden verwandeln fi im Staate 
in das der Gemeinden und des Adels und werben da> 
durch. verebelt. In der Gemeinde hören die Einzelnen 
auf blos durch Vertrag an einander gebunden zu ſeyn; 
fie find es vielmehr durch die Idee der Gattung und 
die in die Gattung herabgeftiegene Idee des Staats. 
Bermittelft des Adeld wird das BVerhältniß des Dienerd 
veredelt; es wird zu einer Unterordnung des Freien un⸗ 
ter den, welcher die Staatöivee in feiner Perfon darftellt. 
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So wenig aber wie bie Vorfteher der Gemeinde ihren 
Privatvortheil verfolgen dürfen, eben fo wenig: darf der 
Adel auf Privatvorzuͤge ausgehen: Die feinigen dürfen ihm 


blos vermittelft der Verfaſſung und in Beziehung ‚auf 


biefelbe zufommen. Er muß daher fo fliehen, daß nur 
durch ihn und in Beziehung auf ihn die Freien- als Eins 
zelne ihrer vollen Freiheit theilhaftig werben koͤnnen. 
Wären fie zerftreut und für fih, fo wuͤrden ſie immer 
unter eine allgemeine Vormundſchaft des. Staates: fallen, 
welche ſogleich in Disciplin. und Zyrannei ausarten würde, 
weil fie durch Feine befonderen Localverhältniffe und ‚ges 
genfeitigen Berechtigungen. beſtimmt und begrenzt wäre 
Auch ift bei allen Nationen ein falcher Adel geweſen; 
felbft in den alten Republiken hat er fich immer dadurch 
von andern Ständen unterfchieden, daß er Antheil am 
ager puhlicus hatte, das heißt, am öffentlichen Gebrauche 
des Eigentums; nur, daß bei einigen ber Fehler. darin 
lag, daß man dem Staate als folchem 2 ein. befondes 
res Eigenthum zuſchrieb. 

9) Die ſchwierigſte Frage ift immer bie, was ber 
verliehene Gebrauch feyn ſoll. Gemeiner. oder Privat⸗ 
gebrauch kann er nicht feyn, denn dieſen hat jeder von 
feinem. Eigentbume. Es kann alfo nur der Gebrauch, 
feyn , der durch die volle Perfönlichkeit dargeftelt werden 
kann. Diefer wird alfo dargeftellt durch ein Verhältniß 
der perfönlichen Abhängigkeit, worin jemand wegen feis 
ned Grundſtuͤcks unbefchadet feiner Freiheit gegen: einen 
andern ſteht, und wofür diefer andere feine ganze polis 
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tiſche Griflen; i im Verhaͤltniß zum Oberhaupte des Staats 
darſtellen muß. Die Landbauer bilden Gemeinen, aber 
blos in Beziehung auf ihre Rechte und Pflichten gegen: 
ihren "Edelmann , und die Edelleute bilden wieder ein 
Ganzes in Beziehung auf ihren Oberlehnsherrn, keines⸗ 
weges aber auf das Eigenthum, welches als ſolches kein 
— Gegenſtand der Verträge werden kann. 
440) Der König hat es alſo "unmittelbar zu thun 
—* Oberlehnsherren, d. h. mit dem hohen Adel, 
und mit den Gemeinden, oder vielmehr beiten‘) welche 
dieſe beauftragen. Denn nur" die Gemeinden koͤnnen 
beauftragen‘, nicht aber eigentlich der Adel; denn fuͤr dies 
ſen iſt die Standfchaft weſentlich der Gebrauch ſeines 
Rechts. Wenn in einem Lande Provinzen find,” die ein 
verfchiedenes - Intereffe haben, fo können auch Provinzĩal⸗ 
ſtaͤnde vom Adel und den Staͤdten zuſammentreten, aber 


nur zu Petitionen ober‘ ISIN en u — ei⸗ 
ner Verwaltung. ei 


- 41) Es ift bei diefem allen zu mei, daß im der’ 


Berfaſſung nicht eigentlich die Rede feyn Fan vom Ges 


brauch der wirklich im: Staate liegenden Sachen, fon- 
dein von der Darfiellung des Gebrauchs der Dinge durch 
NMerfonen, welche eben dadurch Dienende, Lehns— 
leute u. ſ. w. werden. Diefer muß aber eben dadurch 
begründet werden, daß zulegt der Gebraud, ihrer eigenen 
Sachen den’ dienenden nur verliehen tft, infofern fie ihn 
zugleich fix den Staat auszuüben gehalten’ find. "Durch 
diefe Anficht der Sache wird dem Staate eine unglaub⸗ 


— 
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liche Macht zum Gebrauche aller ‚denkbaren Mittel, zu feis 
nen allgemeinen Zwecken verfchafft, und doch die heilige 
Grenze des Eigenthums ‚geehrt, auch ‚nicht alles auf Geld 
reducirt, welches Mittel nach und nach alle votes 
— Tugend. unterdrüdt. | 2. 
12) Eben ſo iſt es auch gar nicht nothig daß alle | 
andeigentpmer- in dieſer Lehnsverbindung ſtehen. Es 
kann unter ihnen auch Unterthanen der. Städte; ja nach 
Maßgabe ihrer Lage, auch freie Gemeinden geben, ſofern 
ſie naͤmlich entweder gemeinſchaftliche Sachen haben, oder 
ſonſt ein wahres politiſches Gemeindeintereſſe. Als bloße 
Eigenthumer aber koͤnnen fie nicht zufammentreten, außer 
unter einem Herrn, weil das. reine Eigenthum gerade. am: 
meiften abjondert und das Privatintereffe beguͤnſtigt. Es 
iſt nichts wibernatürlicher, als ein. wuchernder und Dam, 
bel treibender Gutseigenthuͤmer. Ä 
13) Wenn dagegen ber Adel nicht Untergebene hat, 
als deren politifcher Begriff er im Staate auftritt, was 
foll er. verfechten? Entweder den leeren abſtracten Bes 
griff des Volks Zzu welchem er in gar keiner organiſchen 
Beziehung ſteht, und der ein bloßes Geſpenſt ‚der. Eins 
bildung. iſt, oder ‚fein Privatinterefje; und ihm dies zu: 
erlauben, iſt eine durchaus unpolitifche Beguͤnſtigung. 
Seine Rechte in der Verfaffung Eönnen fi daher . blos 
auf feine Pflichten gegen feine Angehörigen beziehen, 
Soll er geborner Repräfentant feyn, fo muß ihm auch 
etwas angeboren feyn, das, er. reprafentire. Man fagt, 
er. vertheidigt die Rechte feines Standes;. aber was find 


Staat und Werfaffung. 3614 


dies fuͤr Rechte? Iſt es blos das Necht zu repraͤſentiren, 
ſo iſt dies ein bloßes Vorrecht, ein Privilegium, welches 
gar feinen Grund in der Natur des Staats hat. Iſt ed 
ein Recht des Privatbeſitzes, fo iſt Died gar nichts," was 
als folches einen politiſchen Werth haben koͤnnte. Es 
muß ſich alſo ſchlechterdings als politiſches Necht auf 
andere Perſonen beziehen. Kein Privatrecht kann als ſol⸗ 
ches in der Verfaſſung ein Gewicht haben, ſondern nur, 
wenn es eine politiſche Bedeutung erhalten hat; und da 
das Landeigenthum die Menfchen. am allermeiſten von’ 
einander gefondert hält,. ſo kann es auch für fi gar 
feine poltitifche: Kraft haben, außer infofern die Lanbdei- 
genthuͤmer ald-Perfonen durch andere in ihrem: Begriffe‘ 
dargeftellt werden. Rein aderbauende Staaten find ba: 
ber felten Republifen, wohl aber Hirtenwoͤlker, die einen 
gemeinfamen. Gebrauch deſſelben Bodens haben; : Und 
in. Republißen wird das Eigenthum gern angefehen als: 
Abzweigung des Staatdeigenthums, Daher die gleiche. Ver: 
teilung... In Lehnsſtaaten ift es gerade umgekehrt, ob> 
. wohl man e5 fich ‚gewöhnlich fo vorftellt. 

14) Es giebt: alfo eigentlich in der Monarchie zwei 
Syſteme, ein Fönigliches und ein nationales, Das koͤ— 
nigliche bildet der Adel. Diefer gehört der Nation. an, 
infofern er blos die Idee derſelben ald Nationalbegriff 
perfönlich darſtellt; infofern er aber Iehenbar ift, gehört 
er dem Könige zu. Das nationale bilden die Gemein- 
den. Diefes erhebt durch Gemeinfchaftlichfeit der Sachen 
diefe mit; in.die Staatsidee und flellt zugleich den Gat: 
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tungsbegriff der Nation dar. In den hohen Abel‘ muß 
eigentlich der König. — er koͤnnen/ außer mit: u 
einer der Nation.‘ Ber ae 1 
| : 15) Nun fragt PR in: Re — 
ſteht der Koͤnig zu dieſen Staͤnden? Iſt es ein 
vertragsmaͤßiges, oder eine Unterordnung, oder welches? 
Dad Schwierigſte bei det Beſtimmung deſſelben iſt, eine 
richtige Vereinigung datzuſtellen zwiſchen dem‘ allgemeinen 
Begriffe, den die Staͤnde vorſtellen, und ihren Rechten, 
inſofern ſie ihnen eigenthuͤmlich ſind. Keins von: beiden, 
allein betrachtet, iſt das Richtige. Gegenſtand einer Pri⸗ 
vatberechtigung darf: das oͤffentliche Verhaͤltniß nie wer⸗ 
den; ..eben:fo wenig aber auch die Darſtellung einer bloßen 
Abſtraction, weil es ſonſt leer und unkraͤftig wird. 

46) So wie: das. Eigenthum, ſey es das eigentliche 
an: Sachen, oder das, welches in Rechten gegen: Perſo⸗ 
nen befteht, in ven. Staatsverhältniffen eine ganz andere: 
Geftalt arinimmt, fo iſt es auch mit den "Verträgen. 
Ein rechtliches Handeln kann immer nur-zweifeitig: ſeyn 
und alfo auch im Staates. aber in: diefem iſt auch der‘ 
Gegenftand des Vertrages nicht gleichgültig,. wie 
im : allgemeinen ‚Begriffe, welchen das Privatrecht ‘aufs 
ſtelltz ſondern es müffen Verträge geſchloſſen werden 
und zwar uͤber beſtimmte Gegenſtaͤnde. Den Grund⸗ 
vertrag der Verfaſſung bildet das nothwendige Verhaͤltniß 
der koͤniglichen Rechte zu den Adels⸗ und Gemeindever⸗ 
— 

17) Es muß hiebei immer: — bleiben, daß 
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die: Berfoffung zwar bie. Nothwendigkelt im Staate 
darftelt ; aber immer nur eine fastifche, dahr eine folche, 
die das gegenwärtige: Verhältniß der. Beftandtheile des 
Staats gegen einander enthält. Dieſes bezieht fich /fo= 
wohl auf-die Art ihrer Ausübung, : ald auf. die Gehen⸗ 
— die vor ſie gehoͤren. 

18) Das Verhaͤltniß ſelbſt kann nur beheben: es 
ben Charakter aller dabei intereffirenden Theile, nicht durch 
dad Überwiegen Eines von ihnen. Die intereffirenden 
Zheile find nun auch nicht die "einzelnen Menfchen, ſon⸗ 
dern die politifchen Mächte, unter welchen blos der Koͤ⸗ 
nig eine.burch feine Perſon für ſich iſt. Infofern dieſe 
Mächte find, unterhandeln fie mit dem König; aber nicht 
die. einzelnen Gemeinden ınoch. die einzelnen Mitglieder‘ 
des Adels find diefe Mächte, fonft waͤren es wieber nur 
einzelne Perfonen, fondern der Adel überhaupt und die 
Gemeinden überhaupt. 

19) Ferner ift darauf zu fehen, daß ber König ben 
aus: nicht ald Partei, fonbern immer ald Oberhaupt zu: 
betrachten ift. Es muß ſchlechterdings angenommen: wer: 
den, der König wolle nur als Idee des Staats handeln 
(the king ‚con do no wrong), und die letzte Sanction | 
muß von ihm immer ausgehen... Was alfo. den Ständen: 
biebei vorzüglich zufommmt, iſt, dahin zu fehen, daß fie 
ald Adel und Gemeinden in biefem — des Staats 
mit dargeſtellt werden. 

20) Es kommt alſo blos darauf an, daß in allem, 
beftehenden Handeln des Königs das Grundverhältniß er⸗ 
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halten. werde. Geſetze kann hur der König: geben, 
aber jeder kann fie vorfchlagen: Die wechfelnden 
und verfihiedenartigen Mittel zum Handeln 
Fönnen nur die Gemeinden bewilligen; fuͤr die Si⸗ 
cherheit des Grundeigenthums, und dafuͤr, daß 
alle perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe Stgatsverhaͤltniſſe bleiben, 
hat nur der Adel zu ſorgen. Denn der Adel ſoll das | 
Eigenthum zu einem perfönlich lebendigen Berhältniffe er: 
heben, die Gemeinden aber den Verkehr oder das beſon⸗ 
dere. Handeln als etwas Beſtehenbes und eine — 
cation des Staatslebens darſtellen. 

21) Das Verhaͤltniß iſt alfo weder ein vertragsmaͤ⸗ 
piges noch eins der bloßen Unterordnung. Von jenem 
hat es, daß: alle Theile daran gebunden find, von die— 
fem, daß eigentlich der König allein handelt, und die 
_ Stände blos: den allgemeinen Charakter dieſes Handelns 

beftimmen. Der König handelt aber nicht eher, als bis 
er wirflich ‚bie Santtion giebt, denn erſt dann ift er wirf- 
lich Koͤnig. Berathfchlagen kann er nicht. Er muß aljo 
Organe ‚haben, durch welche er mit der Nation: verhans 
delt, und diefe find die Miniſter. Diefe müflen daher 
‚nie wirklich. etwas auszuüben haben, fonbern ‚blos die 
Grundfäge mit den Ständen ausmitteln und über deren 
Ausübung wachen. Die wirkliche Ausübung ift die Sache 
der Staatsbeamten im engern Sinne Die Minifter ge- 
hören auch zum Rathe des Königs, ber aber nicht alz. 
lein aus ihnen beftehen, fondern: auch ein vollämäßiges 
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Element haben muß, damit die koͤnigliche Meinung darin 
nicht immer die entſcheidende ſey. | 
22) Die Städte müffen den eigentlichen Reichthum 
des Staats audmachen, infofern er nöthig ift zu ben _ 
wechfelnden, zeitgemäßen Bedürfniffen des Staats, - Ihr 
Ermwerbögeift kann nur dadurch veredelt werden, daß, er 
ganz zum Beſten der Gemeinde wirkt and immer unter 
diefem Geſichtspuncte ſteht. Öffentliche Anftalten, bie 
das allgemein Nügliche befördern, befonders infofern Geld 
dazu gehört, muͤſſen — durch — Gemeinden 
beſorgt werden. | 
23) Dagegen muß — einzelne EN 
durchaus. Durch feine Perfon dienen, und. zwar .vorzügs 
lich im Kriege, der ‚immer: recht eigentlich. die Sache 
bes "Adels - bleibt, und: fonft zu perfönlichen öffentlichen 
Arbeiten: Doch nehmen 'beive Stände an. einander An⸗ 
theiß,: inbem_ auch die Bürger ihre militairifchen Corps 
bilden: muͤſſen, und die Landeigenthuͤmer durch eirie, wo 
möglich flehende Grundſteuer zu den Abgaben beitragen; 
>» 24) Bon dem weſentlichen Charakter der, Stände. 


Sl 5 gg me m 
Ueber Theorie und Praxis 


Dei doͤblichen Gewohnheit gelehrter Gefellfchaften ‚die 
wir atıch bisher beobachteten, gemäß, verfammeln wir 
uns heute: öffentlich, um das Feſt desjenigen zü feiern, 
unter deſſen Auctoritaͤt und Schutz wir unſere gemeinſame 
Thaͤtigkeit bis hieher geführt ‚haben. Und zwar feiern wir 
es auf die gewohnte Weiſe, daß wir uns in wiſſenſchaft⸗ 
und Kennern der Wiſſenſchaft beſtehenden Verſammlung 
mittheilen. Doppelt bedeutend "wird es uns heute da⸗ 
durch/ daß wir es zugleich als ein Abſchiedsfeſt betrach⸗ 
ten muͤſſen, und fo wuͤrde ſich mit der. Freude, welche 
dieſer Tag verbreitet, ein ſehr wehmuͤthiges Gefühl mi- 
ſchen, wenn wir hier unſern Empfindungen freien Lauf 
laſſen wollten. Ich ziehe es daher vor, dieſen Tag als 
einen Ruhepunct anzuſehen, welcher uns, indem wir theils 
auf eine bald geſchloſſene Laufbahn zuruͤck, theils auf eine 
neu zu betretende vorwärts blicken, zu einigen allgemei- 
neren Betrachtungen über die Wiffenfchaft überhaupt und 
ihr Eingreifen ind Leben auffordert. 
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„Denn: bekannt iſt der alte Streit, welchen nicht blos _ 
| bie ungebildete Menge, ſondern ſelbſt oft. der gehildete 
thaͤtige, in der, Welt wirkende Mann gegen die Wiſſen⸗ 
fehaft ‚erhebt, ja der Streit, in ben ſich zuweilen ſogar 
der, Wiſſenſchaft ſuchende Juͤngling mit ſich aſelbſt ver⸗ 
wickelt, ob denn zu einem tuͤchtigen und geſchickten Les 
ben und Wirken die ins allgemeine ſtrebende Erkenntniß 
wirklich ſo noͤthig ſey, oder ob. ſie nicht vielmehr von 
dem lebendigen Handeln ab, in eine Welt allgemeiner 
Traͤume führe, welche fogar zum kraͤftigen Einwirken auf 
das zunaͤchſt liegende Gute und Nuͤtzliche unluſtig und un⸗ 
tuͤchtig machen. Und dieſer Streit iſt nicht ſo leicht und 
ohne, ‚alle. ‚weitere, Bemuͤhung zu ſchlichten oder „beigules 
gen, wie man ‚zuweilen wohl glauben. möchtei... Der- ges 
ſunde Menſchenverſtand hat zu ; feinen. Veweiſemrdiu⸗ 
aufzuzeigen wo das was man Wiſſenſchaft nennt, von 
aller Bildung fuͤr das Leben entbloͤßt, ja wo eh derſel⸗ 
ben geradezu nachtheilig iſt; andere, mo eine ausgehreitete, 
hoͤchſt wirkſame Thaͤtigkeit ohne alle Wiſſenſchaft, ja faſt 
ohne Bewußtſeyn pon dem, was und wie es gethan 
wird, gluͤcklich von Statten geht, Auf ſolche einzelne 
Faͤlle koͤnnen ‚wir uns freilich. hier, nicht einlaſſen; - aber: 
wir koͤnnen und wollen den Sitz dieſer Streitfrage bes. 
leuchten, ſe weit es die Umſtaͤnde und die Zeit erlauben. 
Aus einer richtigen Anſicht uͤber Theorie und Praxis im 
Allgemeinen muß ſich jeder. Zweifel hierüber loͤſen laſſen, 
und dazu nur einen kleinen Beitrag zu geben, Ab; weine 
gegenwärtige Abfiht. .- -. DER RR 


\ 
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—Wenn wir alſo das Verhaͤltniß zwiſchen Theorie 
und Praris im Allgemeinen betrachten, ſo ſtoͤßt uns gleich 
zuvoͤrderſt ein ſonderbarer Widerſpruch auf. Man ſieht 
namlich gewöhnlich - bie Praris; oder das Handelt; die 
Ausführung und Anwendung des Gelernfen ald den letz⸗ 
tert Zweck aller menfchlichen Bildung an. "Nicht auf das 
Wiſſen, fagt man, komme es ar, fondern auf das Han⸗ 
deln. Gut und geſchickt und wirkſam zu Handeln‘ ift die 
allgemeine Forderung der Zeit, und einer Zeit, von der 
man doch: leider wohl ſagen muß, daß die Kraft und 
Entſchloſſenheit zum Handeln in ihr eben nicht zum Uber 
fluß anzutreffen ſey. Das Handeln aber erfordert die 
geſchickte Benutzung des Augenblicks, der naͤchſten Unige⸗ 
bungen, mit Einem Worte des ganz Einzelnen und Be— 
ſonderen, and bringt ſelbſt immer nur Einzelnes und 
Beſonderes hervor. Dieſes iſt allemal zufaͤllig, zeitlich, 
vergaͤnglich, ja größtentheild nur fcheinbar; "ind: doch 
nichts deſto weniger dem Händelnben tauglich, ja der ku 
benußte Schein ift oft weit wirkſamer als das Wahre: Und 
vennoch ſtimmit jeder beffer Gefinnte ein; daß’ nicht blos 
der Schein, -fondern alles Einzelne und Zeitliche über 
haupt bei: weitem nachftehen müſſe dem Unvergätiglichen,; 

. welches das Allgemeine, an ſich Richtige und Wahre iſt. 
Dieſes aber iſt gerade das, was bie Wiſſenſchaft ſücht. 
Danach follte alſo dieſe der’ letzte Zweck alles Strebens 
ſeyn. Aber ſobald man verſucht fie auf das Mitktiche 
und die zunächft andringenden Umftände anzuwenden, ſo 
veicht fie in der That nirgend zu. Theorien, am einfa⸗ 
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mien Pulte ausgedacht, wollen nichts helfen im thätigen 
Reben; :wo. fie noch ſo gut auf den einzelnen Fall paſ⸗ 
fen; bringt bdiefer immer noch eine Unzahl von. Umſtaͤn— 
ben mit:fich, welche über. die Regel gleichfam hinuͤber⸗ 
quellen und. etwas ganz anderes noch als Def von dem 
Dandelnden verlangen: | 
‚“Diefer Widerfpruch, duͤnkt mich, macht fehr bald 
— aufmerkſam, daß auf: der einen: Seite: dab. Han: 
‚deln, in-höherm Sinne wohl nicht blos das Einzelne und 
Zeitliche, zum: Zweck haben, und auf der andern ber Bes 
griff, den man gewöhnlich mit der Anwendung der Wi 
fenfchaft verbindet, wohl. unmöglich der richtige feyn koͤnne. 
Nur das Handeln kann ber ächte und der wirbige Zwed 
eines vernünftigen Wefens feyn, welches etwas in-fich felbft 
Gegründetes und an fich.Beftehendes in der Wirklichkeit dar⸗ 
zuftellen beftrebt iſt; alfo ein Handeln, welches von Begrif- 
fen ausgeht und- durch folche "geleitet wird. Die Begriffe 
3: B. des Guten, des. Rechten, des Heiligen und Schönen 
follen :durch Handeln wirklich werben und in das genteine 
Leben: der. Menfchen: übergeben. Zu dieſem Zwecke iſt 
allerdings’ die Kenntniß der. Wirklichkeit, des Einzelnen 
und: Befsnderen unumgänglich nothwendig als Mittel, 
aber was helfen alle Mittel ohne eine vollftändige Ein- 
ſicht des Zwecks? Diefer Zweck nun, ber "ganz allge: 
mein in dem urſpruͤnglichen Weſen der menfchlichen Natur 
ſelbſt liegt, kann nicht durch die Erforſchung des Zeitlis 
chen erkannt werden. Wo findet ſich das Gute, das Ge⸗ 
rechte und irgend etwas Allgemeines der Art in ber Welt 
| IL 24 
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der Erfeheinung rein ausgebrüdt ? Ja die Erfcheinung 
widerfpricht diefem nur allzuoft geradezu, und An dieſem 
Sinne ift fie fehlecht und verwerflich. Wahr ift es freiz 
fich , daß fich dies Allgemeine auch durch unbewußte Bez 
geiſterung ausbrüden kann, und daß es durch diefe oft 
mit bewundernswürdiger Richtigkeit des Triebes die rech⸗ 
ten Mittel ergreift. . Aber mit Sicherheit kann es alsdann 
nicht erkannt werden, da es ſich ſtets in Erſcheinung ver⸗ 
kleidet, und ſo mit aller uͤbrigen Erſcheinung nur allzu 


leicht verwechſelt wird. Es bedarf alfo immer. noch eine 


Erkenntniß dieſes allgemeinen Weſens an und fuͤr fich, 
unabhaͤngig von der Erfcheinung, und diefe giebt die 
Wiffenfchaft. Der Gegenftand ber Wiſſenſchaft waͤre alſo 
der Zweck des Handelns ſelbſt, die Darſtellung eines All⸗ 
gemeinen und an ſich Richtigen das legte Biel aller prak⸗ 
tifchen Wirkfamteit, Er. ’2 —V ——— 

Hier kann man vielleicht einwerfen: es gebe ſelbſt 
iii der Wiſſenſchaft auch loͤbliche Zwecke, welche durch das 
bloße Beduͤrfniß gefordert werden, und biefe feyen nicht 
unter dem eben aufgeftellten ‚allgemeinen Geſetze bearif- 
fen. Das befte Beifpiel hievon gebe und der Arzt, deſ⸗ 
fen Beftrebung ganz dahin geht, dem zeitlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe abzuhelfen, und der zu diefer Abſicht ganz vorzuͤg⸗ 
lich noͤthig hat, das Einzelne und Wirkliche zu kennen, 
und die jeveömaligen Umftände mit einer faft ganz ſinn⸗ 
lichen Aufmerkſamkeit aufzufaſſen und zu benutzen. Da⸗ 
gegen laͤßt ſich jedoch ſchon die Erfahrung anfuͤhren, daß 
der blos herumtappende md verſuchende Empiriker nie⸗ 
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j mals mit iniger Sicherheit zu Werke gehen kann, ja daß 
er mit einem ganz ‚anderen Namen benannt wird und 
benannt zu werben verdient, als dem eines Arztes.“ Wenn 
wir- aber die Sache nur etwas tiefer betrachten, fo findet 

ſich, daß auch das Lebensprincip im menfchlichen Körs 

per ein: ganz allgemeines und an und für fich beftehens 
des ift, das, in der innigften und wunderbarften Verflech⸗ 
tung mit der ganzen Natur überhaupt, ebenfalls einen _ 
feften und unvergänglihen Begriff in ſich trägt. Diefen 
muß der Arzt klar und vollftändig durchfchauen, wenn 
er mit Bewußtſeyn und, was dadurch allein möglich 

ift, mit Sicherheit wirken will, und fo erft wird er im 
höhern Sinne praftifch. 

‚Aus allem dieſen erhellt zunächft fo viel, daß Fein 
Handeln, welches blos auf das Einzelne geht und durch 
das Einzelne beftimmt wird, an und für fich Zweck feyn 
koͤnne. Auch iſt kein Menſch eines fortgefeßten und 
durchaus herrfchenden Handelns diefer Art fähig, fondern 
es kommt einzig und allein den Thieren zu, deren gan- 
zer Schein von Bewußtfeyn nur. in der unmittelbaren 
Gegenwart des Augenblids und der umgebenden Dinge 
befangen iſt. Das Handeln des Menfchen iſt nur durch 
Bewußtſeyn, und ein reines und vollftändiges Bewußt⸗ 
ſeyn von irgend einem allgemeinen Begriffe ift eben daß, 
was wir Wiffenfchaft nennen. Es ergiebt ſich hieraus, 
in. welchem Verhaͤltniß in Rüdficht auf den Zweck des 
Handelns die Wifjenfchaft zur Praris ſtehe. Die wahre 
Praxis widerfpricht nämlich der. Wiffenfchaft — 
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fondern fie macht diefelbe gerade wirklich. Im Wider: 
fireit mit einander Fünnen fie gar. nicht vorkommen, und 
das Befondere und Einzelne in ber Praris der Wiſſen—⸗ 
Schaft nie zumider ſeyn; denn die Wiffenfchaft fol eben 
felbft zu dieſem Befonberen und Einzelnen werben. Beide 
ergänzen fich gegenfeitig. Ohne das Allgemeine. geht das 
Handeln auf einen bloßen Schein, und ohne das Be: 
fondere kann die Wiffenfchaft nie zur Wirklichkeit kom⸗ 
men. Vielleicht läßt fich von diefem Standpuncte aus 
auch etwas über die Frage von der Anwendbarkeit der 
Wiſſenſchaft ausmachen, welche Frage viel bedeutendere 
Schwierigkeiten darbietet, als bie —— von dem Awede 
des Handelns. | 

Daß die Wiffenfchaft — zur — d. . 
zur Darftellung ‘im Einzelnen und Beſonderen beſtimmt 
fey, leuchtet fehon aus dem Vorigen ein; denn fie kann 
ohne dies Befondere gar nicht. wirklich werben; und: in 
diefem Sinne heißt fie eben Theorie. Aber was man 
fi) unter. diefer Anwendung eigentlich zu denken Habe, 
ift nicht fo leicht zu beantworten, wie ed fcheinen möchte, 
Die Wiffenfchaft beruht allemal auf einem Begriffe, und 
das Denken durch Begriffe ift eben das eigentliche wif- 
| fenfchaftliche. Die Begriffe aber find das rein Allge: 
meine, welches in ber Wirklichkeit der erfcheinenden Dinge 
niemals angetroffen wird. Vollſtaͤndig und erfchöpfend 
paflen fie daher nie auf irgend ein einzelne Ding. Ja man 
Tann behaupten, daß fie gar nicht darauf paffen, fobald 
wir in. den Dingen unfre Aufmerffamteit ungetheilt auf 
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bad Mannigfaltige und Wechfelnde vichten..: Denn: jedes 
Bing iſt von dem andern ind Unendliche verfchieden, und 
in fich felbft ind Unendliche wechfelnd in: fletem Entftehen 
ober» Vergehen; der. Begriff: dagegen bleibt unveränderlich 
derſelbe. Was man alfo: aus: dem Begriffe auf willen: 
ſchaftlichem Wege: ableitet, daraus kann niemals. etwas 
Beſonderes und. Wirkliches werden. Betrachten wir dem⸗ 
nad) bie; Theorie gleichſam wie eine : Borzeichnung, die 
in Leben Zug vor Zug nachgezeichnet werden ſoll, ſo 
verlieren wir alle Hoffmmg ſie jemals wirklich ausfuͤhren 
au; koͤnnen. Man ſollte alſo glauben, wenn auch das 
Allgemeine: ober der Begriff zum Zwecke des Handelns 
ganz nothwendig gehoͤre, ſo ſey es doch unmoͤglich ihn 
wirklich) zur Darſtellung zu bringen, und: die Theorie 
bleibe doch etwas Überfluͤßiges und Muͤßiges. | 
Indeſſen führt und das Beduͤrfniß des wirklichen 
Handelns: auf ſolche Regeln ‚oder DVorzeichnungen doc) 
ganz nothwendig, und es giebt auch Fälle genug wo 
wir ſie ganz nüslich und wirkfam fehen, und das in 
Sphären menfclicher Ihätigkeit, welche felbft eine höhere 
Einheit von Erfenntnifien erfordern. Ein Beifpiel davon 
mögen uns die Nechtögefege-feyn, „welche bis zum höch= 
ſten Begriffe des Rechts emporfteigend, doch von rein 
praktiſcher Anwendung und um ſo vollkommener ſind, 
je genauer ſie auf alle moͤglichen einzelnen Faͤlle paſſen. 
Wenn es ſo auf der einen Seite ſcheint, als ſey Theorie 
gar nicht anwendbar, auf der andern aber, als werde 
ſie wirklich angewandt, und ſey um fo vollkommener, 
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je mehr fie es werben koͤnne, fo führt. dies offenbar dar⸗ 
auf hin, daß es wohl zwei ganz — — von 
Theorien geben muͤſſe. 

Die eine Art von Theorie, — — * 
jeden vorliegenden Fall angewandt werden ſoll, kann un⸗ 
möglich auf reine und urſpruͤngliche allgemeine. Begriffe 
gebaut werden. Denn unter. diefe kann das Befondere 
niemals ‚vollftändig gefammeltiwerden, und wenn man 
die Begriffe ſelbſt eintheilen und in das Beſondere hins 
abfuͤhren wollte, fo wuͤrde dieſe Eintheilung doch auch 
nie das Einzelne und Individuelle hervorbringen. Denn 
eine Eintheilung von Begriffen giebt immer wieder nur 
Begriffe. Die Theorie muß alſo ganz auf die entgegen⸗ 
geſetzte Seite geſtuͤtzt werden, nämlich auf das Einzelne 
‚oder auf die Erfahrung. - Aus den einzelnen: Fällen, 
welche. die Erfahrung darbietet, wird hier das Gemein⸗ 
ſchaftliche abgezogen. Daraus entftehen niemald veine 
allgemeine Begriffe im wiflenfchaftlichen Sinne, ſondern 
nur ſolche, die fih in der Erfahrung felbft als gevoiffe 
Dereinigungspuncte des Mannigfaltigen darftellen. Denn 
Begriffe find allerdings auch allenthalben in der Erfcheis 
nung, aber in befondere und mannigfaltige Geftalten vers 
‚ wandelt und verkleidet, wodurch fie zu Vorftellungen und 
von dba zu Erfahrungsbegriffen werden. Werben fie. num 
blos fo aufgefunden und dargeftellt, wie fie in der Erfahrung 
felbft vorliegen, fo bleiben fie immer von dieſer Mannigs 
faltigkeit gleichfam gefärbt und erhalten nie die durchſich⸗ 
tige Klarheit des rein Allgemeinen, Daher wird in einer 
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| ſolchen Thedrie niemals ein rein wiſſenſchaſtliches Syſtem 
zu finden ſeyn, ſondern nur eine Einheit welche eine 
beſtimmte Mannigfaltigkeit von Erxſcheinungen umfaßt. 
Wenn alſo hin und wieder auf Syſtemſucht und auf das 
‚Streben. nach allgemeiner Einheit aller Erkenntniß ge 
ſcholten wird, ſo geſchieht dies nur da mit Recht, wo 
eine Theorie dieſer Art erfordert wird. Denn für dieſe 
iſt es wirklich ein Fehler, wenn fie über; das, was bie 
Erfahrung an die Hand giebt, nach Einheit hinausſtrebt. 
Eine ſolche Theorie kann auch: nie unveraͤnderlich und 
dieſelbe bleiben, denn ſo wie ſich die Erfahrung im We⸗ 
fentlichen;: d. h. in Anſehung der uͤmfaſſenden Einheit 
des Mannigfaltigen ermeitert, fo muß ſich auch bie Theo⸗ 
‚wie: erweitern und auf neue Falle ausdehnen. 

—Wir bleiben hier am beſten bei dem ſchon oben an⸗ 
gefuͤhrten Beiſpiele der Geſetze. Wir koͤnnten eben ſo 
gut: auch manche Theile der Theologie, oder auch ber 
Aeſthetik hieherziehn; aber jenes Beiſpiel iſt das deut: 
lichſte, und wird doch zugleich auf mancherlei Weiſe ver: 
kannt. Ein gutes Gefetzbuch muß ſich ganz auf Erfah— 
ung gruͤnden; denn es ſoll unmittelbar im Einzelnen 
angewandt und ausgefuͤhrt werden. Es kann alſo nicht 
allein, ſondern muß auch keine andere Einheit des Be⸗ 
griffs enthalten, als die, welche die Erfahrung darbie⸗ 
tet. Alle allgemeinen ſyſtematiſchen Entwicklungen muͤſ⸗ 
fen davon ausgeſchloſſen bleiben, und es iſt ein weſentli⸗ 
cher. Fehler, wenn es von der Seite ber allgemeinen Bes 
griffe her. allzu foftematifch ift. Diefe Eigenfchaft ver: 
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ruͤckt allezeit den Standpunet fuͤr das Befonbere, wofür 
ein ſolches Werk eigentlich beſtimmt iſt, wenn dies auch 
auf den erſten Anblick nicht: gleich einleuchten ſollte.nAuch 
kann ein Geſetzbuch nicht unveraͤnderlich bleibenz ſobald 
die Erfahrungen: im wirklichen: Staate uͤber den bishe⸗ 
rigen Umkreis ſeiner vorausbeſtimmten Falle hinausgehen, 
muß es nothwendig erweitert werden. IE es nun zu 
ſyſtematiſch, fo: wird es durch jede ſolche Veränderung 
ineonſequent und muß in. Declarationen und Nachtraͤgen 
ſich ſelbſt widerſprechen; dagegen es ſich nur erweitert, 
wenn ſeine Einheit blos auf: bie vorliegende Erfahrung 
gerichtet war. | Die römifchen. Geſetzbuͤcher werden hierin 
immer :bemundernswinbige Murfter: bleiben, und daß fie 
auf dem ebem bezeichneten Wege, entſtanden ſind, iſt nicht 
abzuleugnen. Wie mannigfaltige, Quellen: des Rechts bo⸗ 
ten die Volksverſammlungen, bie Entſcheidungen der 
Rechtsgelehrten, die Edicte der Praͤtoren und ſpaͤter die 
Conſtitutionen der Kaiſer dar! Es iſt gewiß nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß man in neuern Zeiten dieſe aͤcht praktiſche 
Art von Theorie gerade in der Geſetzgebung nicht wieder 
erreicht, und daß man einen falſchen und eben deshalb 
nachtheiligen Schein von Wiſſenſchaftlichkeit in ein ganz 
fremdes Gebiet uͤbergetragen hat. Der richtige Weg iſt 
hier nur der hiſtoriſche, und nach dieſen Vorausſetzungen 
duͤrfen Geſetzgebungen als ſolche auch nur hiſtoriſch ſtu— 
dirt werden. Wenn man ſich immer ſtreng an dieſer 
Verfahrungsart hielte, ſo wuͤrde das bunte Gemiſch von 
Syſtem und Geſchichte, welches uns nicht felten im Ge 
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biete der⸗deechtswiſſenſchaft Auhftöpk; gänzlich bermieden 
mb: die’ jungen Gemuͤther von einem ſolchen⸗ hiſtoriſchen 
Studium weit lebhafter angezogen werden, Als: es — 
zu Beſchehen flegt. ” ‚Kr ur die De ade 


“Eine ſoiche Art von Theorie, # "aber. nit weniger 
— denn auch. fie‘ it, ein. Denken ‚Bund De: 
griffe, nur ii bap i in ihr das Mannigfattige | immer, jet 
zu Begri en vereinigt wird "Überdies, kann biefe. ganze: 
Gattung auch gar nicht, beſtehen ohne bie andere, welche 
von ‚gan allgemeinen Begriffen, ausgeht, wen a ihr, diefe 
auch nut unbewußt zum G Grunde „Uegen, folle, z 


Oieſe zweite Gattung naͤmlich ae ganz 
Allgemeine; bad Bleibenderund Beſtehende l an imd flir ſich 
enthalten» Fon ynaſtuͤtzt Fichigar richt Auf die" Erfahrung, 
fonderrisgehhi blos von allgemeinen Begeiffen‘ aus und 
iſt daher / rationale Theorie'zu nennen. Es koimmthier⸗ 
bei gar micht darauf an, woher ihr die Allgemeinen Be⸗ 
griffe zuerſt gekommen find, und der Streit) Ob biefe 
überhaupt blos von der Erfahrung abgezogen werden 
Tönnen ‚ober ob fiözetwa ſchon als urſpruͤngliche Einhei⸗ 
ten und Formen der. Erkenntniß in unferem Bewußtfeyn 
gegeben find, kann vor uns hier gaͤnzlich vbergangen 
werden. Denn die Wiſſenſchaft oder Theorie," die ſich 
‚auf einen rein > allgemeinen. Begriff gründen), fragt als 
ſolche nicht Weiter, woher diefer Begriff. entſtehe.nErklaͤ⸗ 
ven kann fie ihn wohl, um ihn vecht zum Bewußtlſeyn 
zu bringen, "aber ableiten "Tann fie “ihn nicht,’ da fie ja 
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ſelbſt erſt aus ihm abgeleitet werden ſoll Oie Urtheile, 
wodurch ſie dieſen hoͤchſten Begriff naͤher beſtimmt, heißen 
deshalb auch Grundſaͤtze, und mit ihnen faͤngt die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ganz unbedingt an. Auf das Beſondere kann 
fie, nur übergehen durch Eintheilung dieſes Begriffs, wel⸗ 
de, immer wieder auf Begriffe wiewohl auf untergeord⸗ 
nete führt, aber auf! dad ‚Individuelle ober. die 
Erfahrung. Sn dem: ‚vorher, ‚beftimmten Sinne kann 
alfo eine fofthe Theorie gar. nicht ‚angewandt werben, und 
ſoll es auch nicht. E⸗ iſt nicht ein Vorwurf, ſondern 
ein Lob für | fie, ie, wenn ihr die Anwendbarkeit mit Recht 
— werden kann 

Um bei dem obigen Beiſpiele zu bleiben, fo würde 
bieher eine „allgemeine -und:-rationale Rechtswiſſenſchaft 
gehören, welche ſich an «Feine; ‚beftinimte Geſetzgebung 
baͤnde, ſondern aus dem allgemeinen Begriffe des Rechts 
an ſich abgeleitet werden müßte, In derſelben wuͤrde 
gar keine Regel fuͤr einzelne Faͤlle enthalten ſeyn, ſon⸗ 
dern die bloße Ausführung des Rechtsbegriffs feinem Wes 
fen: nach... So wie ſich die Gefeggebungen zu ſehr in 
Spfteme werfteigen koͤnnen, fo kann die rationale Rechtö- 
wiffenfchaft. fehr leicht zu viel, Nüdficht auf pofitive Ge. 
feße nehmen, wodurch fiesebenfalld großen Nachtheil er- 
leidet, denn alle Conſequenz der Ableitung won Begriffen 
‚aus einander muß aufhören, fobald etwas Einzelnes das 
zwifchen ‚Bommt, das feinem Begriffe — ange⸗ 
zn iſt. J 
Hier iſt es nun: aber, wo man am — zu zwei⸗ 
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feln geneigt’ ift, ‚ob. eine ſolche Theorie, welche nicht Am 
„ ‚eigentlichen Sinne anwendbar iſt, der Muͤhe werth und für 
das Leben wirkſam ſey. ; Allein man muß: bedenken, daß 
diejenigen. Begriffe; welche Aus der. Erfahrung entſtehen, 
mit diefen allgemeinen ganz eins und dafjelbe find ;ı: nur 
daß fie durch die Entgegenſetzung ihrer Richtungen ges 
frennt ierbeit. In bet Erfahrung kann die Einheit gar 
nicht mit der gehoͤrigen Vollſtaͤndigkeit gefunden werden, 
wenn ſie nicht als Einheit überhaupt fi ſchon im Bewußt⸗ 
ſeyn gegenwärtig tft; denn. die Einheit des Bewußlfeyns 
muß doch. erſt die Erfahrung aufnehmen. Und auf det 
andern Seite würde der allgemeine Begriff ganz leer er: 
fcheinen und aller Realität ermangeln,: wenn er nicht 
uͤberall in der Erfahrung wieder als Einzelned ‚aufgezeigt 
werben koͤnnte. Wenn alfo glei aus den einzelnen Er: 
fahrungen niemals ein Syſtem gebildet werben Tann, fo 
find‘ fie doch ſelbſt fuͤr die ſyſtematiſche Wiſſenſchaft durch⸗ 
aus nothwendig ‚ bamit fie etwas Reales habe, worauf j 
fie fich beziehe; und wenngleich die ſyſtematiſchẽ Theorie 
nie eigentlich angewandt werden kann, ſo macht ſie doch 
erſt die anwendbare Theorie moͤglich. Welche von bei⸗ 
den zuerſt ausgebildet ſeyn muß, das wird von ganz be⸗ 
ſonderen Umſtaͤnden abhängen. Beide bedingen fi alfo 
gegenſeitig und exiſtiren nur in der gegenſeitigen Beziehung 
auf einander, Nun trifft es fich. allerdings in der’ Wirk: 
lichkeit -felten oder. faft nie, daß. die foftematifche ‚und bie 
praftifche Theorie zugleich ausgebildet find. : Aber: jeder 
von. beiven muß allemal: bie andere. dunkel: zum Grunde 
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liegen/ jede ſucht fich der andern ind Unendliche zu naͤhern 
und ſich in die andere. nach und nach zu verwandeln, 
welches: aber nie wirklich zu Stande kommen kann, ſo 
lange * —— und bie: — ins re ge | 


806 muß hiezu od, bie Bemerkung. Bingufigen, 
daß, die beiben, Arten, ber Theorie nicht. mit ben. beiden 
befannten Metgoben, ‚der. ſynthetiſchen und, ‚analytifcen, 
verwechlelt werden duͤrfen. Dieſe gehen blos ‚auf, die 
dam ‚ber Wiſſenſchaft, jene dagegen auf ihren Inhalt, 
welchen | man feit den. Sgoiaſtikern bei ‚der. Eintheilung 


und Anordnung der Wiſſenſchaften viel zu wenig, berüd- 


fi ichtigt hat, Der Mahn, der Logiket, daß es eing bloße 
Form ‚der Wiſſenſchaft ohne Rüdfi ht auf den Stoff ges 
ben Tonne, hat ein Gefpenft. von Bill enfchaft, heruorger 
bracht, "daB, blos in den, Compendien der Logik eiſchienen 
ift, ‚aber niemals wirklich in einzelnen Wiſſenſchaften ver⸗ 
Förpert € auftreten fonnte. Daher ift die wirkliche Anwen 
dung der Synthefis und ‚Analyfis noch ſo ſehr unbe⸗ 
ſtimmt, und keine einzige wirkliche Wiſſenſchaft beküm⸗ 
mert fi ich ‚eigentlich recht um ben Unterfchied. Jedoch iſt 
dieſes Verhaͤltniß nicht unſer gegenwaͤrtiger Zweck. Es 
mußte nur beruͤhrt werden, um alle Verwechslung zu 

vermeiden. | | 


. Beide Theorien fielen F ——— — in = 


Naturwiſſenſchaft. Dieſe wird als eine reine Erfahrungs- 
wiflenfchaft ; angefehn;- ‚und kann doch des allgemeinen 
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Soyſtems keinesweges entbehren. : Die ſogenannte allge⸗ 
meine Myſik, ob ſie gleich gewiß auf eine ungebuͤhr⸗ 
liche Weiſe mit’ Mathematik uͤberladen worden ift,. ent 
hält doch eine große. Menge von Sägen, welche ent⸗ 
. weber ‚wirklich. allgemeine Grunbfäße find ‚«oder both von. 
ſolchen abgeleitet werben. ' Alles was darin von den all- 
gemeinen Eigenfchaften und "Kräften : der Körper als 
bloßer Körper. überhaupt gefagt wird, iſt ganz allgemein 
und rational; oder. follte es wenigftens feyn. “Dagegen 
giebt es eine. große Anzahl einzelner Erfcheinungen, wel: 
che man nicht anders unter eine: Eiriheit . bringen konnte, 
alfp: daß man aus den. Erfcheinungen felbft das darin 
hervortretende Allgemeine. herauszog. Solche aus zuſam⸗ 
mengefaßter Erfahrung entftandene Einheiten oder Bez 
griffe find die Hypothefen, welche gerade in der Phyſik 
eine Hauptrolle fpielen. Dies wird aud fo allgemein 
gefühlt, daß man manche andere Wiffenfchaft: durch den 
Borwurf der. Hypothefe zu ſchmaͤhen meint, ber Phyſik 
aber nicht leicht ihr. Recht. dazu abgeftritten wird... Und 
wirklich ift die Hypotheſe ein eben fo. rechtmäßiger: Weg 
der Wifjenfchaft wie jede. praktifche Theorie, nur: muß 
fie die gehörigen Grenzen beobachten. Halt fie. fich naͤm⸗ 
lich blos an die Einheit des Begriffs in der Erfahrung, 
fo fann fie nicht fehlen und iſt für den jedesmaligen 
Buftand der Wiffenfchaft gültig, follte dieſer fih auch 
noch fo oft, und mit der vermehrten Erfahrung: auch die 
Hppothefe fih verändern. Aber nur allzu leicht ſchiebt 
fie dem Begriffe ein ihm fremdes Subſtrat “unter; ſtatt 


382 v. über Theorie und. Praxis. 


der bloßen Einheit der Erſcheinungen ſetzt ſie alsdann 
eine fuͤr ſich beſtehende Urſach derſelben, und dadurch hat 
ſie die Wiſſenſchaft haͤufig verfaͤlſcht und wenigſtens 
ihren Gang aufgehalten. Aus dieſem Fehler iſt beſon⸗ 
ders die ſo haͤufige unnuͤtze Annahme thaͤtiger Stoffe, 
feiner Fluͤſſigkeiten u. ſ. w. in der Natur entſtanden. 
Daß aber die Phyſik beide Arten der Theorie vereinigt, 
das hat ſeinen Grund in der Natur ſelbſt, welche der 
Gegenſtand dieſer Wiſſenſchaft iſt. Denn in der Natur 
herrſcht allgemeine Geſetzmaͤßigkeit, und jede einzelne Er⸗ 
fahrung iſt an ſich ſchon der Ausdruck einer Regelz: auf 
dieſe Geſetzmaͤßigkeit iſt alſo hier ſelbſt die Beobachtung 
der Erfahrung gerichtet, wogegen in der hiſtoriſchen Welt 
alles auf die ſtete Veraͤnderlichkeit des Mannigfaltigen 
ankommt. So treffen in der Phyſik Erfahrungen und 
allgemeine Gefege allezeit zufammen, und doch ift auch 
bier die Kraft der Erfahrung fo groß, daß beide Wege 
nie vollftändig im einander. übergehen werben: 

Aus. diefem allen,. wiewohl es nur flüchtig angebeus 
tet werden konnte, erhellt doch fo viel, daß man. nicht 
von jeder Theorie eine unmittelbare Anwendbarkeit ver: 
langen muß, ja daß bie fuftematifche Theorie gar Feine 
Anwendung int gemeinen Sinne des Wortes duldet. 
"Dennoch iſt fie höchft fruchtbar, nicht blos: als Erkennt: 
niß des Wahren überhaupt, die ſchon an ſich Zweck ift, 
fondern auch in Beziehung auf.die Anwendung; denn 
ohne Beziehung auf fie iſt gar feine praktiſche Theorie 
möglih. Daher wird auch. diefe: um fo vollfommener 
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werben, je mehr jene das allgemeine Bewußtfeyn felbft 
- gereinigt und: far gemacht hat;, und das Syſtem wird 
ficher auf. das Leben einwirken, wenn es nur richtig bes 
handelt wird. Aber freilich es anwenden zu wollen als 
Regel für das Einzelne, oder als eine ſolche Vorzeich⸗ 
nung wie ‚oben erwähnt: wurbe, iſt die größte Verkehrt⸗ 
heit, die fich denken läßt, und: beweift einen Mangel nicht 
allein an praktiſchem, fondern auch an wahrhaft willen: . 
ſchaftlichem Sinne. Leiber..ift es keine ſeltene Erſchei⸗ 
nung, daß ſich Gelehrte mit ihren Stubentheorien in 
das praktiſche Gebiet wagen, und fie unmittelbar als, 
Maßſtab an das friſche, thätige und ſtets werhfelnde Le⸗ 
ben ſelbſt anlegen wollen, wodurch fie in ben Augen der 
Menge nicht nur fich felbft, ſondern auch die-Wiffenfchaft 
lächerlich machen, obgleich: fie eigentlich nur dadurch be: 
weifen, daß fie den wahren Werth und die innern Ber: 
hältniffe derfelben nicht verftehen. Jedes tuͤchtige Syſtem 
äußert feinen fegensreichen Einfluß auf das Leben nicht 
durch Anwendung, Ben ven fein — in der 
Praris ſelbſt. 

Die vollſtaͤndige Daiſtellung dieſes Berbättniies iſt 
eigentlich nur durch Philofophie möglih. Denn die phis 
Iofophifche Anfchauung ift der Ort in der. menfchlichen 
- Erkenntniß, wo. Allgemeines ‚und. Befonderes :fchon an 
ſich eins und daffelbe find. Die Thätigkeit der Philos 
ſophie ift daher weder die finnliche Anſchauung, durch 
welche die gemeine Erfahrung wahrgenommen. wird ‚noch 
bie Abftraction oder das. Denken. durch blos allgemeine 
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Begriffe ſondern eine, ganz eigenthuͤmliche Thaͤtigleit, in 
welcher das Allgemeine ſelbſt unmittelbar angeſchaut und 
in der Anſchauung zugleich als Beſonderes gedacht wird: 
Dieſer Standpunct iſt der; Standpunct der. Ideen, und 
mit nichts anderem hat es die Philoſophie zu thun, we⸗ 
der mit Begriffen noch mit Wahrnehmungen. Wie in 
jeden einzelnen Menfchen, bie Philoſophie komme, ob: durch 
Wahrnehmungen oder durch Begriffe, oder durch beide, 
oder durch keins von beiden, geht uns hier wiederum 
nichts an, wir betrachten ſie mur als Philoſophie. Nur 
ſo viel bemerken wir hier, daß das Allgemeine in der 
Philoſophie der Anwendung eigentlich nicht bedarf, denn 
es iſt ſelbſt ſchon das Beſondere; und daß wiederum das 
Beſondere hier nicht. zu: Begriffen erhoben zu werben 
braucht, denn: der Philoſoph ſchaut ed ſchon zugleich als 
das Allgemeine und Weſentliche an. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß da. nicht von dem Befondern die Rebe 
iſt, inſofern es bloße leere Erſcheinung iſt. Diefe wird 
eben als Erſcheinung durch die Philoſophie vernichtet 
und eben dadurch zu einer weſentlichen und wahrhaften 
Exiſtenz erhoben. Wenn ſich dieſer Gegenſtand hier wei⸗ 
ter ausfuͤhren ließe, ſo wuͤrde leicht zu beweiſen ſeyn, 
daß die Philoſophie, welche die vollſtaͤndigſte ja eine ganz 
univerſelle Theorie enthaͤlt, zugleich die praktiſchſte aller 
Wiſſenſchaften ſey, und daß auf: fie die. Vorwuͤrfe, Die 
ihr. am häufigften in dieſer Hinficht gemacht werden, am 
Allermenigften -paflen. Einzelne Faͤlle laſſen ſich dage— 
gen nicht anfuͤhren; denn die Erſcheinung der Philoſophie 
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unter den Menfchen Hat freilich: fehr — Stade 
von ——— — und Reinheit. 

So Tiny’ aud) nur die Umriſſe — ſub 
is hier vortragen "Formte, ſo darf ich auf das ‘Ente 
gegenfommien einer Verſammlung rechnen, in welcher 
ohne Zweifel das Tebhaftefte:&efühl won ber Wuͤrde und‘ 
dem praftifhen Werthe der Wiffenfchaft herrfcht. Wie 
wäre ed auch anderd möglih an einem Orte, wo ein 
altes und berühmtes, der Wiffenfchaft ganz eigentlich ges 
weihtes Inftitut nicht allein neben den praftifchen Bes 
fchäftigungen- beftanden, fondern mit ihnen im gluͤcklich⸗ 
ſten gegenſeitigen Einfluſſe geſtanden hat. Vielleicht wird 
dieſer Einfluß bier erſt ganz gefühlt werden, wenn das 
bisherige Band der Verknüpfung gelöft wird. Aber wir 
dürfen dann auch hoffen, nicht blos als einzelne Per: 
‚fonen, fondern was uns noch mehr wert) feyn muß, 
ald Nepräfentanten der Wiffenfchaft dem freundlichen 
Andenken unferer binterlaffenen Freunde EN zu 
bleiben. 

Auch diefe Betrachtung erhebt endlich unferen dank⸗ 
baren Blick wieder zu dem Gegenſtande des heutigen 
Feſtes, unſerem allgeliebten Koͤnig. Wir koͤnnen es mit 
Stolz und mit Wahrhaftigkeit ſagen: wenn es noch einen 
Staat in Europa giebt, wo die Wiſſenſchaft unabhans 
gig von der Sclaverei niedriger Beflimmungen für das 
bloße Bedürfniß getrieben werden darf, ja aufgemuns 
tert und geehrt wird, fo ift es der preußifche. Die un: 
zähligen Beweife diefer erhabenen Gefinnung unferd Mo: 

11. 26 
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narchen Liegen. jedem. von uns zu nah, als daß Beiſpiele 
. erwähnt‘ zu werden brachen. Gott erhalte, uns eine: 
Regierung , unter welcher der Wuͤrde des Gelehrten ihre 
wahre hohe Bedeutung. 'gefichert. : iſt, und: jeder Fort⸗ 
ſchritt, den bie Wiſſenſchaft vereinigt, ;. wird. Preisi:aumd- 
Ruhmsauf das Haupt. unſeres Koͤnigs haͤufen 
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Aber patristifgen Erthufiasnus 


rar te 


| E r er Brief. 

er N 

‚ Verehrter. Brenntl. — 
=. Stürme. der: gegenwärtigen - ‚Zeit haben und weit 
und länge von einander! getrennt, und: doch habe ich jetzt 
lebhafter als je das Beduͤrfniß gefühlt, mich Ihnen mit: 
zutheilen und mit ‚Ihnen mich über die raſch füh ent 
wicelnden Begebenheiteri zu verfländigen.: Was Sie wohl 
dazu: denken möchten, war faſt bei allem was vorkam, 
mein. gewöhnlicher Gedanke; fo. habe. ich, heftig bewegt 
von Freud’ und Leid, von Hoffnung. und Beſorgniß, 
mein’ Herz, wenigftens in Gedanken; oft.vor Ihnen aus: 
gefchättet. x In foldhen. Faͤllen, wo es Ernſt wird um 
alles "was uns theuer. und. werth ſeyn muß, wo die 
ganze’ Seele: angefült wird von. den Begebenheiten ber 
Welt, und ſelbſt die: Wiffenfchaft von. der naͤchſten Ge . 
genwart zwar: nicht verdraͤngt, aber: doch: ganz und. gar 
unb: son allen Seiten mit ihr ‚verknüpft wird, fühlt man 
am intigften, wiebeglüudt: dev. äft; der ſich an einſichts⸗ 
25” 
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volle und ſtets rechtgefinnte Kenner des Weltlaufs an— 
fchließen Fann. Denn mit Verachtung verwerfe ich die 
Ausflucht ſolcher Gelehrten, die unter dem Schein, in 
wenige, der Welt fremde, hohe Gedanken verloren zu 
ſeyn, ſich durch Beſchraͤnkung auf einen engen Kreis ſo— 
genannter wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde, der Theilnahme 
an. dem Wohl und. Weh ihres Vaterlandes, ja des 
menfchlichen Geſchlechts, mit abſichtlicher Engherzigkeit 
entziehen, und ich kann wohl ſagen, daß ich neulich, als 
mich ein ſolcher Mann verſicherte, die Kriegsbegebenhei— 
ten machten fo wenig Eindrud auf ihn, als fielen fie 
im Sirius vor, über- einen ſo— auftichtigen Egoismus 
ordentlich erſchrak. Nur akzwinkange. hat man'.es fuͤr 
hochverdienſtlich und für ein Zeichen des wahren Genies 
gehalten, die Wiſſenſchaft ſo weit wie moͤglich von dem 
wirklichen Leben zu trennen. Was daraus entſtanden iſt, 
welche Kälte und Lebloſigkeit in den Arbeiten der Gelehr⸗ 
ten, und wiederum welche Geiſtloſigkeit in der Verwal⸗ 
tung, der oͤffentlichen Angelegenheiten, das hat man nun 
ziemlich allgemein gefuͤhlt, wovon ſo viele gluͤckliche und 
verungluͤckte Bemuͤhungen/ beide Gebiete wieder zu ver⸗ 
einigen, Zeugniß ablegen, koͤnnen. ‚Ich, darf wohl: ſagen, 
Daß ich von: jeher den innigften Antheil: an den Schieffa; 
den meines Vaterlandes in feinen tinneren und “Äußeren 
Verhaͤltniſſen genommen habe, und dad danke. ich zum 
Theil Ihnen, und wenigen anderen Ftemmden;: die mich 
änsfleter Verbindung mit. dem: Ganzen erhielten, "Darum 
reißen: mich auch die jetzigen Begebenheiten nur allzu fehr 
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von ſelbſt him, und ich brauche mich nicht erſt anzufeuern 
und gleichſam durch willkuͤrliche Stoͤße in ma zu 
— um mich für fie zu begeiſten. | 

DJe mehr aber bie äußeren Dinge auf mich — 
gen, deſto mehr ſehnte ich mich auch danach, mich ſelbſt 
über ſie zu verſtaͤndigen, zumal da ich bald fand, daß 
ich in einer hoͤchſt verworrenen, hin und her flutenden 
Maſſe von Geſinnungen, Meinungen, Beſtrebungen um⸗ 
hergetrieben wurde. Sollte ich vor Freuden uͤber den 
raſchen Eifer und den uͤberall auflodernden Enthuſiasmus 
meiner Mitbuͤrger, deſſen ich an ihnen gar nicht mehr 
gewohnt war, mich blindlings mit in dieſen reißenden 
Strom ſtuͤrzen? Aber ich ſah bald, daß es auch hier des 
Steuers beduͤrfte, und daß vielleicht auch der, welcher 
einen Verſuch machte die Beſinnung feſtzuhalten, etwas 
Verdienſtliches thun wuͤrde. Dazu kam nun, daß, ins 
dem ich redlich und mit allem Ernſte der Rechtſchaffen⸗ 
beit unferen Zuftand. zu prüfen fuchte, mir eine Menge 
Berkehrtheiten und Sünden erfchienen, die ich mir durch⸗ 
aus:nicht wegleugnen fonnte, fo gern ich gewollt hätte. 
Nicht, daß ich die großherzigen und wirklich ruhmwürbis 
gen Anftrengungen und Aufopferungen unferes Volks vers 
dächtig machen wollte. Ferne fey es von mir Thaten zu 
entweihen, deren Andenken mir immer heilig ſeyn wird, 
und die meinem Volke, wenn irgend Gerechtigkeit inder 
Gefchichte waltet, den einzig wahren Ruhm, erwerben 
muͤſſen! Aber in den Ständen, welche die Anfichten und 
Meinungen der Völker beſtimmen, unter den Fuͤhrern der 
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Sefinnungen, welche ven Hoffniingen Worte ‚geben, die 
Zwecke dem Volke vorfteden, welche gleichfam das Ges 
wiflen des Volks beherrfchen, da traf ich fo viel des Hals 
[chen und Verderbten, daß ich mich“ ber tiefiten Wehmuth, 
ja der Furcht um den Ausfall der Unternehmungen: felbit 
nicht erwehren konnte. Der Zweck, dachte ich mir, ift groß 
und edel und gerecht, die Mittel find gewiß hinreichend, 
wenn fie weife angewandt werden, bie Hoffnungen find 
entzuͤckend, denn wir hoffen nicht blos Erlöfung ‚vom 
fremden Boch, von der Schmach, über welche hinaus es 
feine für ein ehrliebendes Volk ‚giebt, fonbern auch: im 
Innern unzähliges Gutes und Edles, was die. Milde 
und Gerechtigfeit des Königs, und ber Eifer und die felb- 
ftändige Thaͤtigkeit des Volks vielleicht vorbereitet ; alles 
dieſes mußte die heiterſten Ausſichten in die Zukunft er⸗ 
öffnen. Sah ich aber darauf recht ernſtlich in unſer In⸗ 
neres, fo glaubte ich eine Unbeſtimmtheit in der Kennt: 
niß des eigentlichen Zieles, eine Kränklichkeit und Schwär 
che in den Gefinnungen, von welchen.jest ja fo: viel ger 
fprochen wird, eine Schiefheit in der Beurtheilung aller 
unferer Verhältniffe zu entdecken, die mich mit Schreden 
und Zucht anfüllten, ob wir am Ende auch‘ felbft im 
Stande feyn würben dad zu verdienen was wir. fuch- 
‚ten, ob wir es erreichen und das Erreichte zu ker 
verſtehen würden. 

Es verfteht fich von felbft, daß ich bier nicht v von 
den Abfichten und Entwürfen der Majeftät und ihrer 
Feldherren ſpreche, in deren Rath einzubringen ı meine 
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Sache nicht ft; ſondern von ben Staͤnden redenich/ in 
welchen: ich‘ meined Gleichen finde, und deren Stimmung‘ 


und Gefinnung gewiß diesmal von. befönderer Wichtig: 


feit iſt, daıfie einen. vorzüglichen Antheil an der Führung 


dieſes Krieges nehmen, der ja: überall ein Volkskrieg ge: 
nannt. wird. Betrachtete ich. recht ohne Schonung und 
Parteilichkeit, wie diefe die Sache betrieben, : was: für 
Borftellungen, Hoffnungen, Anſichten fie davon hatten, 
und bei: dem Spielraum, der dazu gegeben: war, ‚auch in 
Thaͤtigkeit übergehen ließen, ſo konnte und durfte ich mir 
nicht verhehlen, daß: ich in ein — welches wohl 
Grauen erregen konnte. | 

Nunmehr entfland aber eine — EUER ob 
es naͤmlich nicht rathſamer ſey, gänzlich ber dieſe Dinge 
zu ſchweigen, um nicht einen Mißklang in die allgemeine 


Übereinftimmung der Gemuͤther zu bringen. Macht die 


Rede keinen Eindruck, ſo konnte man mir ſagen, ſo 
wirſt du nichts davon haben als den Verdacht, da kalt 
zu bleiben, wo das ganze Vaterland nur von Einem 
Streben brennt; wirkt ſie aber auch mir auf wenige, fo 
mußt du es auf dein Gewiffen nehmen, wenn dadurch 
Zweifel entftehen, ‚die dem allgemeinen Eifer nachtheilig 
werben Fünnen, und manches ‚gehemmt wird, was in 
raſcher Ausführung begriffen if. Das Einzige, was auf 
ſolche Einwuͤrfe geäntwortet werben kann, ift wohl, daß 
Ehrlih am längften währt, und daß die Wahrheit, bie 
nach. forgfältiger vielfacher Prüfung für rein erkannte 
Wahrheit, ‚gejagt werden fol und muß und nie ſchaden 


392 “ VE über patriotifchen Enthuſiaemus. 


kann, wenn ſie dem glaͤnzenden, raſch wirkenden Irr⸗ 
thum entgegentritt. Sowohl um des allgemeinen Nu⸗ 
tzens als um des eigenen Gewiſſens willen iſt es am 
beſten bei ihr zu verharren. Nicht der iſt der Beſte, der 
ſpricht, was den Herrſchenden und Fuͤhrern ſuͤß zu hoͤ⸗ 
ren iſt, ſondern der auch das Bittre nicht auszuſprechen 
ſcheut, wenn er glaubt, daß es dem Ganzen nuͤtzen 
kann. Und nichts iſt einem ehrliebenden Manne beſchaͤ⸗ 
mender, als wenn er ſich ſelbſt geſtehen muß, er unter⸗ 
druͤcke ſeine wahre Meinung aus Menſchenfurcht, er 
ſtimme mit in den allgemeinen Chor ein, blos weil er 
der ‘allgemeine iſt, und gerathe fo in die Knechtſchaft von 
feines Gleichen, welche die demüthigendfte von allen ift. 


Aus folchen Gründen habe ich ed immer’ für. das e 


Beſte gehalten,. auch ben. herrfchenden Anfichten. und 
Meinungen zu wiberfprechen, wo es nüßlich zu  feyn 
fchien, und nie fchien ich. mie dazu mehr aufgefordert als in 
diefem Zeitpuncte, wo fich vieleicht. der ganze Charakter 
einer nahen Zukunft vorbereitet: - Sch. wende :mich. ‚aber 
damit zunaͤchſt an Sie, weil ich: weiß, daß Sie auch 
große Begebenheiten mit Ruhe und. Befonnenheit anzu⸗ 
fehen. gemohnt find und. gegen alles, Gefalfchte und Ober: 
flächliche denfelben. Haß hegen, deſſen auch ich mich ruͤh⸗ 
men kann. Und was ich Ihnen darüber. vorlege, Daß 
denke ich getroft auch meinen Mitbürgern öffentlich . mit: 
theilen zu koͤnnen. Denn wo ein ganzes Volk, gemeins 
fchaftlich und zu Einem Zwecke handeln ſoll, da iſt wohl 
nichts nothiger als Freiheit der Rede, Freiheit nicht blos 
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das. allen: Augenehme zu ſagen, — — das unan⸗ 


genehm lautende Wahre. 

Es iſt auch fuͤr den HPhildſophen — Be Mühe 
werth und voN der reichten Belehrung, das Streben: und 
Zreiben. uinferer merkwürdigen Zeit“ zu: beobachten: Ich 
weiß: nicht, ob jeder Beobachter das Zeitalter, worin er 
lebte, und feinen Charakter für fo ganz eigenthuͤmlich und 
bisher noch: nie vorgefommen gehalten bat, wie «mir das 


meinige wirklich erfcheint, fo daß ich wohl: fagen kann, 


daß ich kaum wünfchte in einem äußerlich gluͤckſeligern, 
aber; weniger: bebeutungsvollen: gelebt zu haben; EB iſt 
freilich etwas ganz anderes um die Beurtheilung gegen⸗ 
wärtiger als um bie entfernter Begebenheiten; . Die Ein⸗ 
zelheiten des inneren < Getriebes in ihrer unermeßlichen 
Mannigfaltigkeit, Anderer und unfere eigene Stimmung 


im täglichen ‚Xeben, ' Fur; wie und eigentlich" dabei zu | 


Muthe ift, koͤnnen wir freilich befjer wahrnehmen und 
empfinden ald es aus der Ferne möglich iftz die Bedeu⸗ 
tung des Ganzen dagegen und feinen Zuſammenhang mit 
anderen Entwidelungen des menfchlichen Gefchlechts wer: 
den wir fchwerlich jo gut errathen wie ber, dem zwar _ 
das Einzelne ſchwindet, aber damit auch die perfänlichen 
und. befchränkteren Leidenfchaften, Sorgen, Beftrebungen 


untergehen. So kann es denn freilich kommen, daß je 


ber an feiner Stelle, was ihm begegnet, als einzig und 
unerhört anfieht, obwohl er auch diefes felbft: für ſeinen 
Standpunct ohne die Vergleichung mit anderen Erfahrun: 
gen des menfchlichen Gefchlechtö nie. recht. verftehen wird. 
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AWer nun blos hoͤren/ aber nicht ſehen koͤnnte und 
dann vernaͤhme, wie in dem jetzt lebenden Menſtchenge⸗ 
ſchlecht/ jeden: von: ſich ſelbſt und feinen naͤchſten Umge⸗ 
bungen urtheilt, der muͤßte eine gewaltige: begeifternde 
Vorſtellung. von unſerem Treiben und Leben bekommen. 
Sprechen wir von der Wiſſenſchaft, “fo hat. ſie nie ſo 
weit ihre erhebende Wirkſamkeit in das wirkliche Leben 
und die mannigfaltigſten Verhaͤltniſſe der verſchiedenen 
Staͤnde erſtreckt, und jeder, den ſein Geſchaͤft und ſeine 
Eebensweiſe auch noch ſo weit von ihr zu entfernen 
ſchelnt, iſt ihr Anbeter und bekennt ſich! von: ihr begei⸗ 
fest; St von Kunſt die Rede, ſo wimmelt alles von 
Dichtern, die nicht etwa aus bloßem ſchnoͤden Inſtinct 
wie die fruͤheren arbeiten/ ſondern mit Einſicht und. un: 
‚ parteifeher Beurtheilung ihrer Vorgänger und ber: gan⸗ 
sen &heorie ihrer Kunſt; und die! bildenden Künftter ent 
werfen tieft durchdachte Plane zu den Eühnften Werken 
amd. bemweifen triftig die Befchränktheiten und Einſeitigkei⸗ 
ten ‚die. fich: bald die Griechen, :bald die Neueren. haben 
zu Schulden kommen laſſen. Alles aber. ehrt bie Kunſt 
und: den Kuͤnſtler hoch und ruͤhmt ſich feiner Gefellfchaft; 
denn jeder weiß ihn zu beurtheilen und nach Ideen zu 
pruͤfen, ja alles ahmt ihn nach und ſpricht in ſeiner 
Sprache und ſucht ſelbſt mehr oder weniger ein kuͤnſtleri⸗ 
fches Leben zu führen. Die Lenkung des Staats und die 
Führung! des Krieges, die fonft nur ſehr Wenigen vorbe: 
halten waren, find: jest ‚ebenfalls fo gemeine Künfte ge- 
worden, daß nicht blos jeder etwas davon verficht, den 
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Lauf der Dinge ſcharf beintheilt, und vorherſagt, ſondern 
auch an ſeinem Theile, verſucht, zum Ganzen nicht als 
dienendes Glied, ſondern nach ſeinen eigenen Ideen mit⸗ 
zuwirken. Nur an der. Religion koͤnnte man bei der 
ſichtbaren Aufloͤſung ihres aͤußeren Bandes, welches vor 
allen andern menſchlichen Anſtalten der Kirche noͤthig iſt, 
Zweifel hegen, wenn nicht jeder über dieſe Aufloͤſung 
bitter klagte und der allgemeinen Gleichguͤltigkeit eine 
eigene innere Begeiſterung entgegenſetzte, ja wenn nicht 
fo viele bedachte Verſuche auf die Bahn gebracht wuͤr⸗ 
den, ſie auch unter dem Volke wieder herzuſtellen. 

| Wenn er aber, nachdem er alles dies „Herrliche ges 
hoͤrt hat, die Augen-Öffnete: und nachfähe, was denn: nun 
wirklich davon zu Stande gebracht ift, fo möchte er glau⸗ 
ben’ fic) ‚im einer ganz anbern Welt zu befinden, "Mas. 
erſtlich von der Wiſſenſchaft auf dns Leben angewandt 
wird, iſt wohl blos das ganz Mechanifche und Todte in 
den mathematifchen und denen verwandten Wiſſenſchaften. 
Denn .von:dem; eigentlich -Praktifchen können wir bies fo: 
wenig rühmen; daß wir z. Be Gefchichtfchreiber gar nicht 
mehr ‘haben, und kaum noch einige gelehrte Hiſtoriker. 
Und mas. die eigentliche. Antvendung der Philoſophie auf 
das wirkliche Leben betrifft, .fo ift diefe beinahe. etwas 
noch ganz Unbekanntes. 8weitens ift nichts fo Lächerlich 
als unſer Prahlen mit kuͤnſtleriſcher Bildung, da unfere 
Poefie leider:einen folhen Weg genommen hat, daß ſie 
ſchon jeßt faft gar nicht mehr im Gebiete der Kunſt be= 
findlich iſt, und die bildende Kunft wie ber Phönir iſt, 
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von dem viel geſprochen, der aber nirgend geſehen wirb 
Was eine Religion bedeuten will, die man ſich ſelbſt in 
der Eil zuſammenbauet und mit allerlei Flitterſtaat auf⸗ 
pußt, um: das mehr: finnliche als geiftige Beduͤrfniß einer 
gewiſſen Erhebung zu befriedigen, das braucht wohl nicht 
entwickelt zu werden. Wie es aber endlich mit dem 
Staate beſchaffen ſeh, wollen wir nicht: weiter berühren‘; 
vielmehr wird ſich dies, wenn wir uns über: dem patrio⸗ 
tifchen Enthufiasmus und fein Weſen überhaupt ME | 
digen, am beften von ſelbſt ergeben. - 

Imus ; imus praecipites! fönnen wir leider mit dont . 
Perfins rufen. Was aber thun, um biefen rafchen Ver: 
fall aufhalten zu helfen? Nichts ift beffer, denke ich, und 
nicht3 wuͤrdiger als die Wahrheit, fo rein wir ſie haben, 
als einen treuen Spiegel für jeden aufzuftellen, «daß er _ 
ſich darin beſchaue. Wer fleht und aber dafür, daß wir 
fie ſo rein befiten? Unfer Gewiffen und unfer vebliches 
und. flrenges Nachdenken, dad wir mit der Erfahrung 
der Zeiten treu und rechtfchaffen vergleichen: wollen. Und 
fo weit wir dadurch in uns felbft und vor unſerem in⸗ 
neren Richter beruhigt und geſichert werden, iſt es unſere 
Pflicht, auch laut um des allgemeinen Guten willen un⸗ 
ſere Wahrheit auszuſprechen. 

Die Looſung und das Wort ber Zeit ik Entbu- 
ſiasmus für Staat und Vaterland :und für bie. Wien 
derherfiellung des deutfchen Volks und feiner Deutfchheit.' 
Was aber diefer gepriefene Enthufiasmus fey, worin er 
begründet feyn, wofür er fich. denn eigentlich entflammen 
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und wie ·er / ſich aͤußern müffe;; davon iſt felten-ober nie 
die Redes: Bon dieſem Wort alſo, von dieſem leeren 
Begriffernſoll ſich alles: eutzinden · und 'begeifterit.:laffen. 
Und: was verſteht man: unter dieſen Worte? Nichts als 
irgendaeine:aingewoͤhnliche: Erregung und. Bewegung bes 
Gemuͤthsdie ſich iin: heftigen und /praͤchtig lautenden 
Worten, oder in raſchen Handlungen ohne Ruͤckſicht auf 


DSrdnung amd Beiland: offenbart d So ‚weit alſo waͤren 
wir gekommen in der Traͤgheit und Gefühliofigfeit, daß 


es ſchon an fich:ein Verdienſt waͤre, in heftiger Leidens 
ſchaft zu ſeyn damit nur etwas ben. fiehenden: Pfuhl 
unſeres Lebens umruhrte, gleichviel woher dieſe Leiden⸗ 
ſchaft entſtinde (oder . wohin ſie ſtrebte? Wenn aber 
dies nicht die Meinung der Prediger des Enthuſiasmus 
iſt, warum ſtecken fie und nicht ein beſtiĩmmtes Ziel por, 
warum füchen fie uns nicht durch Gründe zu überreben, 
daß die Mittel die fie ergreifen die richtigen ſeyen, war: 


um genuͤgt es ihnen, ja warum werlangen ſie allein, 


daß wir in ihr Geſchrei ohne Bewußtſeyn mit einſtim⸗ 
men, und nur bereit — — —— — 


— haben wollen? dr 55 


Micht die‘ eſt in er Enthuftabnus, ſondem 
eine Erregung, die bei weitem uͤber aller Leidenſchaft iſt, 
und ſich dann! erſt dieſe unterwerfen und fie zu ihren 
Zwecken in Bewegung ſetzen kann. Er nimmt feinen Urs 
fprung nicht and dem Zeitlichen und VBergänglichen; ſon⸗ 
dern aus dene Ewigen, deflen Kraft und Wirkſamkeit 


das innerſte Heiligthum unſerer Seele bewohnen . foll; 
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wicht ins: Begriffen und: Entwuͤrfen, die Wwir uns ſelbſt 
in unſerem Verſtande bilden/ fondern als dem.‘ was 
uͤber unſerem Verſtande sk; amd dem wir in Demuth zu 
dienen verbunden findsisi Ersiftiı mit einem Worte durch⸗ 
aus hoͤhern Urſprungs, er kommt von Gott, amd nur die 
Büter,;die;wir allein von Gott und durch gein ihm ge⸗ 
faͤlliges Leben gewinnen koͤnnen, ſind es fuͤr die er ſich 
entflammta Dieſe aber find die allereinfachſten, und da 
ohne ſie uͤherhaupt die Wuͤrde der Menſchheit micht erhal⸗ 
ten werden kann, von Mott Lem ganzen! menſchlichen 
Geſchlechte zugedacht. Er kann alſo au, wohl micht et⸗ 
"was Seltenes und. gleichſam Vornehmes ſeyn, wie es ſich 
die Meiſten denken, ſondern der: Enthuſiasmus füuͤr dieſe 
Guͤter, ohne die wir uͤberhaupt micht Menſchen ſeyn koͤnn⸗ 
ten; muß uns beſtaͤndig erfullen und. darf nie gaͤnzlich 
erſterben, wo nicht: der vollkommenſte Verfalleintweten:folk 
1, Ohmesbie,Erhebung der Phantaſie uͤber die gemei⸗ 
nen und eigennuͤtzigen Beduͤrfniſſe des Lebens hinaus iſt 
essihiberhaipt nicht moͤglich⸗ irgend eine Idee des Goͤttli⸗ 
chen «oder bed: an ſich Wahren und) Guten gu erfaſſen. 
Das allererſte Erforderniß zu dieſer Erhebung aiſt daher 
Auftichtigkeit vor uns ſelbſt und Reinheit der Seele, da⸗ 
mit wir nicht die eigennuͤtzigen Antriebe, die uuſer Ge⸗ 
müth oft sin die gewaltigſte Bewegung ſetzen, mit den 
reinern und höheren verwechſeln. Dieſe aͤuſchung iſt 
aber wirklich unendlich haͤufig und ſchwerer als es ſcheint 
zu vermeiden. Denn ähnlich; jener auf: das Hoͤhere ges 
richteten Phantaſie ift> bie:gemeine Einbildungskraft, die 
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unſer Gemuͤth in ähnlichen Schwing und Erregung ver 
ſetztn und dies Leidenſchaften anfucht/ deren Heftigkeit und 
Gewalt uns ſelbſt oft eine folche Bewunderung abnoͤthigt, 
daß wir ſie in unſerex Verblendung ind erh: wit ims ganz 
in ihrem Dienſte — - höheres: und — un 
fprungs⸗· halten· A are 
Indem} — — * sa 
zuätveffen ift,ifo ameine ich damit nicht, daß er aus Gruͤn⸗ 
den deutlich erlernt werben muͤſſe, welches nur die Philos 
fophierteiften Bann. Außer dem Gebiete dieſer, im wirk⸗ 
lichen praktiſchen Leben iſt alles zu ſehr angefuͤllt mit un⸗ 
endlich; mannigfaltigen Verhaͤltniſſen und Antrieben, als. 
daß die hoͤhere Vernunft: rein darin hetvortreten koͤnnte 
Nur ein heiliges Weſen waͤre dieſen Stoͤrungen uners 
reichbarz / wer ſich aber fuͤr ein ſolches hielte, der wäre 
ſchon von dem allerſchlimmſten Teufel, dem der Eitelkeit 
beſeſſen. Die leere Einbildung eines von allentrirdiſchen 
Anfechtungen befreiten Lebens iſt daher ſchon immer dem 
fittlichen Berderben nahe. Wir ſollen und muͤſſen unſere 
Beduͤrftigkeit und Abhaͤngigkeit erkennen und unſeren 
Stolz beugen. Dagegen aſt und ein: Gefuͤhl gegeben, 
wodurch wir auch mitten in den Leidenſchaften das wahre 
Site: wahrzunehmen im: Stande find, :dad’Gewiffen,, 


.Durch dieſes follen wir uns prüfen,. ob: wir von: dem 


Wahremsbefeelt ſind, und ohne ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit 
und ſchonungsloſen Ernſt werden wir nicht zum Beſitz 
deſſelben kommen. Der politiſche oder patriotiſche Enthu⸗ 
ſiasmus iſt eine praktiſche, durchaus in das wirkliche 
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Leben und "Handeln uͤbergehende Begeiſterung und: bie 
Natur der: Begeifterunig iſt es eben; Die: Ideen unmittel⸗ 
bar mit der Wirklichkeit ‘zu. verknüpfen, ja fie als. eins 
und‘ daſſelbe mit dieſer ober als ganz wirklich darzuſtel⸗ 
ten, = Die vollkommenſte Einſicht über! das was der 
Menſch ſeyn ſoll, die ſchoͤnſte theoretiſche oder ſpeculative 
Ausbildung der. Ideale der Menſchheit die klarſte Ent⸗ 
wicklung! der Gegenſtaͤnde der Religion bleibt entweder 
ein kraftloſes Spiel mit Aeeren Begriffen, oder eine: träge 
und tentnervende Empfindelei ohne: allen Werth fuͤr das 
Leber; wo nicht jene Begeiſterung hinzukommt; jener 
Hauch des Goͤttlichen, der das irdiſche Leben: erſt mit 
Weſentlichkeit beſeelt und gleichſam die Saat goͤttlicher 
Gedanken auf den Boden der Wirklichkeit heruͤberweht. 
Dhne Begeiſterung iſt daher nichts Großes und wahrhaft 
Gutes: auszurichten, die Kraft deſſelben und der. leben⸗ 
dige Keim: liegt: nur im ihr und kann nur. durch ihren 
hoͤhern Lebenstrieb ſich entwickeln. Denn was waͤre un⸗ 
ſere ganze: finnliche Welt, wo fände unſere ‚Seele: in ihr 
etwas Wahres und Bleibendes, wo eine Beruhigung fuͤr 
die Gegenwart und eine Hoffnung für die Zukunft, 
wenn ſie ſich nicht unmittelbar in ihren irdiſchen Geſchaͤften 
an etwas Hoͤheres und Weſentliches anſchließen könntet" 
Darum kann auch niemand eigentlich ſagen, woher 
der Enthuſiasmus komme; denn micht auf Erden iſt er 
entſtanden noch erſonnen, obwohl er ſich ganz in irdiſche 
Geſtalt kleiden muß. Einzelne Menſchen und ganze Voͤl⸗ 
fer ergreift er mit unerklaͤrbarer Macht, reißt fie zu un⸗ 
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geheuern, dem Scheine nach ihre ſinnlichen Kraͤfte weit 
uͤberſteigenden Thaten hin, und als ob die Gottheit ſelbſt 
voranginge und. die ewigen Belohnungen in den Hän- 
den! trüge, flürzen ſich die Märtyrer ſchaarenweiſe und 
mit Luft in den irdiſchen Tod. Diefe kuͤhne Aufopferung 
deſſen, was der finnliche Menfch für das höchfte Gut 
und fuͤr die Bedingung alles Übrigen hält, ja die Luft 
und Freunde, mit welcher die Märtyrer fich derfelben un: 
terziehen, iſt das, was dem Kalten und Unbegeifterten am 
meiſten auffalt und zuerft fein Staunen erregt. Auch 
bleibt es ihm in der That feinem Wefen nach unerflär- _ 
bar, weil fich eben der Enthufiasmus nur aus fich felbft 
erklärt undeinen Urfprung hat, wo alle Erklärung auf: 
hört. Eben deshalb ift aber auch. nichts thörichter und 
es giebt Fein größeres Mißverftändniß, als ſich felbft zum 
Enthuſiasmus entfchließen oder Andere dazu auffodern zu - 
wollen, da ja feine höchfte Quelle in einem Gebiete ent: 
fpringt, wohin unfere Willkuͤr gar nicht reicht, aus einer 
Macht, die und unbedingt beherrſcht, und ber wir uns 
nur hingeben, auf die wir ‘aber Feine Wirkfamfeit aus- 
üben können. 

Was der Falte berechnende Verftand für unerreichbar. 
und unmöglich hält, das erreicht der Enthufiasmus und 
macht es wirklich unmittelbar durch die That; denn eben 
diefes ift das Geheimniß beffelben, daß er unmittelbar 
mit der Gegenwärt die höchften Speale feines Handelns 
verfnüpft und fie gleichfam verkörpert und in fichtbarer . 
Geftalt vor fih hat. Für einen bloßen Gedanken oder 

u. 26  - 
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allgemeinen Begriff kann er ſich niemals begeiftern, : amd 
felbft ‚wenn feine Gegenſtaͤnde ganz ‚über alle wirkliche 
Erfahrung hinaus liegen, wie die. religiöfen Gegenftände, 
muß er fie doch in eine ganz begrenzte und beflimmte 
Geftalt Eleiden, um damit umgehen zu koͤnnen. Was 
eine fogenannte Vernunftreligion, die fi von allem 
Glauben -an eine Offenbarung frei erhält und. darauf ſtolz 
ift, fagen wolle, haben die legten Jahrzehende genug bes 
wiefen. Sie begnügt fich an dem bloßen Begriffe. eines 
Urhebers der Welt und oberften Richters aller Handlun⸗ 
gen; denn es ift ihr genug, daß ein folches Weſen nur 
denkbar ſey, um aus der Einrichtung der Welt und 
den ſittlichen Beduͤrfniſſen des Menſchen auf daſſelbe 
ſchließen zu koͤnnen. Ein ſolcher Schluß kann aber nicht 
den Glauben geben, dieſe unmittelbare Überzeugung, die 
eindringlicher und fefter ift, als die welche durch die finn- 
lihe Wahrnehmung erreicht wird, und welche mit Gott 
wie mit einem Gegenftande ihrer inneren Erfahrung lebt. 


Nur diefer Glaube, welcher‘ felbft ſchon religiöfer Enthus . 


fiasmus ift, kann das Leben ‚mit Religion befeelen, und 
das wirklich machen, was jene Falte Vernünftelei, fich nur 
als möglich denkt und fich dabei ſchlaff und laffig bes 
ruhigt. 
Noch weit mehr gilt aber alles dies von — En⸗ 
thuſiasmus fuͤr den Staat, der ſein Ziel nicht in einer 
kuͤnftigen, ſondern in der gegenwaͤrtigen Welt findet, und 
doch zugleich beſeelt ſeyn muß von dem, was ihm als das 


an ſich und ewig Wahre und Rechte erſcheint. Dieſes muß 
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ſich ihm durchaus unter einer ganz beſondern und ein⸗ 
zelnen Geflalt darftellen und fi an irgend ein Gut 
feines wirklichen Lebens anknüpfen, wenn es ihm nicht 
zu einem allgemeinen leeren Begriffe zerfließen fol. Der 
Menfch findet fich ſchon in der wirklichen Welt verwickelt 
in unzaͤhlige Verhaͤltniſſe, von unzaͤhligen Beduͤrfniſſen 
umgeben, von unendlich mannigfaltigen Anfprüchen an 
Andere und Anderer an ihn bewegt. Alle dieſe verfchie= 
denen Richtungen und Verhältniffe follen eben im Staate 
zufammengefaßt und unter eine der Vernunft angemef- 
fene Drbnung gebracht werden. Diefe Einzelheiten find 
eben der Stoff, in welchem fich das Bild der Ordnung 
und Harmonie aller Kräfte, welches die Form des Staats 
darftelt, ausdruͤcken fol. Wenn einerfeitö eben daher 
die unglüdlihe Zäufchung derer entfteht, welche den 


Staat für eine durch bloße Klugheit entworfene Anftalt 


zur Erwerbung und Sicherung der irdifchen Lebensgüter 
halten; fo müffen doch auch andererfeitö diejenigen da— 
Durch belehrt werden, die in ihrem ganz leeren Eigen- 
dünfel meinen, das Gefchehene und Wirkliche habe gar 
keinen Werth für das was'gefchehen fol, es dürfe nicht 
"einfließen auf die philofophifchen Entwürfe, wonach fie 
den Staat nicht fowohl bilden, als ganz von neuem 
und gleichfam von vorn herein fchaffen wollen. Diefe 
beiden Stimmungen find die beiden entgegengefeßten 
Gifte, die jedes mit feiner eigenen Wirfungsart von 
jeher die Ordnung und die natürliche Lebensthätigkeit der 
Staaten zerrüttet, ja nicht felten auch ihr Leben felbft 
26 * 


) 


\ 


404 ‚VI. über patriotifhen Enthuſiasmus. 


zerftört und vernichtet und einer abſcheulichen Faͤulniß uͤber⸗ 
geben haben. Der Eigennutz und das niedrige Beſtre— 
ben nach blos ſinnlichen Vortheilen, wodurch der Ein: 
zelne in allem feinen Denken und Trachten nur auf feine . 
Perfönlichkeit zurudgeführt wird, und jede Sorge für das 
Ganze nur als ein Mittel im, Dienfte jener betrachten 
lernt, dieſe verächtliche Gefinnung, deren Verworfenheit 
jedem einleuchtet, der noch‘ für: höhere ſittliche Beweg—⸗ 


gründe Sinn hat, ift in der That oft in ihren Duellem , 


nicht unreiner, und in ihren Folgen faft niemals gefähr: 
licher ald der Frevel der Eitelkeit, die, aufgeblafen durch 
den Beſitz weniger allgemeinen Gedanfen und Grund⸗ 
füße, ohne Scham und Schen vor dem Beftehenden, 
was die Voͤlker etwa noch heilig halten, nicht blos das 
äußere Eigenthum der Mitbürger, fondern deren Innerftes, 
ihr Gewiffen und ihre Überzeugungen ihrer eignen. tyran— 
niſchen Willkuͤr unterwerfen will. Und merkwuͤrdig ift 
es, daß beide Gifte meiſtens neben einander zu gleicher 
Zeit auf die Staaten einwirken und, ſo feindlich ſie ein— 
ander zu ſeyn ſcheinen, doch haͤufig gerade fuͤr einander 
den Stoff zubereiten. Den Egoismus nun, der auf das 
blos Äußere und Zeitliche ausgeht, wird nicht leicht je: 
mand Mit dem wahren Enthufiasmus verwechfeln; defto. 
häufiger aber gefchieht dies jener Eitelkeit, über welche 
ich mich alfo noch näher erklären muß, ja ich will nicht 
leugnen, daß fie zu bekämpfen der vorzüglichite Zweck 
gegenwärtiger Abhandlung feyn fol. . Dies kann aber 
nicht beſſer gefchehen als fo, daß ich zuerft noch volls 
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ftändiger den wahren Charakter der politiſchen Ra 
rung. fchildere, 

Es ift ein großer und dem Genzen hoͤchſt gefährli- 
cher Irrthum, den Staat fuͤr eine bloße allgemeine Re— 
gel und fuͤr eine leere Form zu halten, in welche die be— 
ſtehenden Verhaͤltniſſe der Menſchen als etwas Fremdes 
und ſeiner Natur nach Widerſtrebendes hineingezwaͤngt 
werden ſollen. Wäre er wirklich das, fo wuͤrde er nur 
als eine Befchränkung der menſchlichen Willkuͤr und 
hoͤchſtens als ein nothiwendiges Übel angefehen werden 
koͤnnen. Gerade dad was dem Menfchen eigentlich am 
Herzen liegt, ihn -unbewußt antreibt und bewegt, wäre 
alsdann für den Staat nicht da; vielmehr wäre dieſer 
nur ein ſtets befchranfender Zuchtmeifter, und nicht Luſt 
und Liebe, fondern bloße Ergebung in feinen flarren 
Eigenfinn könnte er verlangen. Und welches Ziel würde 
am Ende dadurch erreicht? Doch -nur ein harter, geift- 
loſer Drud unter dem Joch einer ſolchen Ieblofen Regel, 
ein Leben hicht im Staate und fir den Staat, ſondern 
unter dem Staate, ald unter einer Mafchine, die unfere 
freie Lebenöthätigkeit beftändig von außen gewiſſe trau⸗ 
rige — einzwaͤngte. 

Dieſe Anſicht iſt es aber doch in der PORN bie, 
wenn auch unbewußt, ſowohl der Lehre, daß der Staat 
eine bloße Anſtalt der Zweckmaͤßigkeit fey; als auch ber 
Eitelkeit, ‘von welcher ebenfalld vorhin die Rede war, 
zum Grunde liegt. So berühren fih auch hier "bie 
ſcheinbar Außerften und entgegengefeßten Enden. Der 
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Egoift kann in dem Staate nichtd anders fehen als ein 
Mittel, ihm gewiffe finnliche Güter deö Lebens zu ver 
ſchaffen oder zu ſichern; ihm ift derfelbe alfo etwas ganz 
anderes als diefes Leben felbft, und kommt ihm’ erft von 
außen zu bdiefem hinzu. Der aber welcher fich einbil- 
bet, nach feinen eigenen J Seen den Staat von Grund 
aus umfchaffen, vereblen und zu feinem wahren Wefen 
erheben zu Eönnen, denkt ihn ſich doch ebenfalld nur als 
eine Form, die er felbft in feinem Inneren erft vollftän- 
dig ausarbeiten und dann der wirklichen Lage der Dinge 
anpaffen wil. Er wird fich. aber vielmehr fo in. das 
| Gefchöpf ‚feiner eigenen. Einbildungsfraft. verlieben, : baß 
er es für umverbefferlih und ‚für zu vortrefflich- halten 
wird, ald daß ed nad) den Umftänden abgeändert. wer⸗ 
den bürfte, und. fo wieder nun, wenn er irgend auffoms 
men kann, mit Gewalt und Übermuth das Beftehende 
zerſtuͤcken und beſchneiden⸗ um es in ſein Bett des Pro⸗ 
kruſtes hineinzuformen. . Daraus aber kann nur die ſchnoͤ⸗ 
deſte Verlegung bes Rechts entſtehen, deſſen Erhaltung 
mehr werth ſeyn ſollte, als alle ſelbſtausgedachte Staats⸗ 
formen, und; wenn fie.den allerhoͤchſten Re ober 
theoretifchen Werth hätten. . 
Laſſe ſich doch nur niemand täufchen — eine 
ſtolze Vergleichung der herrſchenden Anſichten der Zeit 
mit fruͤheren Irrthuͤmern! Natuͤrlich iſt es, daß jede Zeit 
ihre eigene Denkart mit ſich führt, welche von den Mei: 
ſten als die laͤngſt vorbereitete und erfehnte, nun endlich 
mit Mühe herbeigeführte angefehen wird. Auf bie mecha⸗ 
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niſche Art; den Staat zu bauen als Anſtalt fuͤr nuͤtzliche 
Zwecke, weiß. nunmehr jedes Kind zu ſchimpfen 3 vor 
zwanzig bis ‚dreißig Jahren galt dieſelbe für eine der 
fchönften Fruͤchte der fogenannten. Aufklaͤrung. Damals 
bewundette ſich das Zeitalter felbft, wie weit es in dev. 
Berftändigkeit und der Erfenntniß des Zweckmaͤßigen ges- 
fommen fey, und verachtete die thörichte Vorzeit, die ſich 
durch fogenannte abergläubifche Vorurtheile verläiten Tieß, 
nach irgend etwas’ anderem, als was yeinen-und baaren 
Nusen: bringt, zu ſtreben. Ich fürchte aber, es fey ganz 
daffelbe} mur in einer etwas anderen Geſtalt, wenn wir 
jetzt nicht aufhoͤren koͤnnen uns felbft zu preifen, daß 
wir nun endlich aus Dem Schlummer aufgemacht, ' die- 
alte: Stunde, : die uns noch. vor Jahr und Tag ſo voll⸗ 
ftandig beſaß, hinter uns -geworfen haben, und: num ges 
reinigt und entſuͤndigt zu einent neuen ſtrahlendenLeben 
hervorgegangen ſeyen. Iſt denn dieſe Eitelkeit nicht ſchon 
die Verraͤtherei einer ſuͤndlichen Gemuͤthsfaſſung? Liegt 
denn! m dem bloßen Widerſpruch zwifchen heute und 
geftern die Beſſerung? Nicht darauf Fommt e3 jannur 
anz daß wir wieber: anders geworden find, ober vielmehr; 
daß: Pine: neue Art die Dinge. anzufehen herrfchend? ge⸗ 
worden iſt; ſondern es kommt darauf an, num mit Ernſt 
und ohne Schonung der thoͤrichten Eigenliebe in uns zu 
unterſuchen, ob wir auch. etwas Richtigeres und Beſſeres 
—* als vorher. ©. — 2 da 
Das. Richtige aber und. wahrhaft Heilſame fuͤr den 
Stänt kann immer nur das feyn, was fich dicht an die 
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Gegenwart anfchließt, und unmittelbar in einer wirkli⸗ 
hen, durch bie natürliche Entwicklung der Dinge gegebe- 
nen Geflalt erfcheint, und zwar eben beöwegen;;; weil: der. 
Staat etwas ganz anderes fowohl feyn foll als such 
wirklich ift, als eine folche leere Form, welche durch 
einen freien Entwurf, defien Bildung nicht aus den Zeitz 
umfländen. felbft hervorgegangen ift, gefchaffer werben 
kann. ‚Der legte Zweck des Staates kann nie ein an= 
berer feyn, ald daß alles, was unter Menfchen in ihren 
gegenfeitigen, unendlich mannigfachen Berhältniffen vor⸗ 
gebt, der Vernunft gemäß geſchehe. Freilich iſt alles die⸗ 
ſes auch von dem ſinnlichen Beduͤrfniß und von endlichen, 
eigennuͤtzigen Abſichten und Zwecken hervorgebracht. Die⸗ 
ſen Anregungen zum Handeln iſt und bleibt der Menſch 
unterworfen, und das vorzuͤglich in ſeinen Verhaͤltniſſen 
zu. anderen Menſchen, deren Zhaͤtigkeit die ſeinige im 
Gebrauche der Dinge dieſer Welt unaufhoͤrlich ſtoͤrt und 
begrenzt. Dieſe Verhaͤltniſſe ſind es aber gerade, welche 
durch den Staat geordnet werden, und mitten in jenen 
einſeitigen und eigennuͤtzigen Anregungen dennoch eine 
harmoniſche Welt des gemeinſamen vernunftmaͤßigen Han⸗ 
delns bilden ſollen. Stellen wir nun fuͤr den Staat 
einen allgemeinen. Begriff oder eine erſonnene, nach blos 
fen allgemeinen. Ideen über. den Zweck der. Menfchheit 
gebildete Form auf, fo wird jedes ‚Befondere, aus dem , 
Antrieb der Bedürfniffe entftehende Streben. jener Form 
wiberfprechen, und es wird. ein  unaufhörlicher Kampf 
entftehen zwifchen dem Zwecke des Staats und: den Abs 
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ſichten jedes Einzelnen. Und zwar iſt alsdann dieſer 
Kampf nicht von der Art, daß er in einer unendlichen 
Annäherung‘zur Einigkeit beſtaͤnde, welche freilich ſelbſt 
eine nothwendige Bedingung des Beſſeren wäre, da uns 
das Vollkommene zu erreichen unmoͤglich iſt; ſondern er 
naͤherte ſich fo wenig ber Aufloͤſung, daß er vielmehr 
eine unausfülbare Kluft zwifchen dem was die Staats⸗ 
form verlangte und dem Wirklichen befeftigen würbe, da 
ja beides fchon: feinem ganzen Urfprung nach feindlich 
einander gegenüberftände. Wenn wir daher auch fagen 
wollten, ber Staat ober feine Form fey ber. Zwed bes 
menfchlichen Gefchlechtd, bad Wohlbefinden aber, ia das. 
Dafeyn jedes Einzelnen habe nur als Mittel dazu -feis 
nen Werth, fo lautet died zwar ſehr prächtig und erha⸗ 
.. ben, .ehthält saber wenig wahren: Sinn. Denn jene bloße 
‚ Form iſt noch gar nichts, wenn fie ſich nicht in den 
wirklichen Berhältniffen der Menfchen ‚unter einander bar: 
ſtellt und als eine: befonbere Erfcheinung auftritt; und 
thut fie das, ſo zerfließt fie auch. mit diefen Verhältniffen 
fo in Eins, das von jenem Streite im Ganzen gar.nicht 
mehr die Rede feyn Tann. Der beſondere Vortheil des 
Einzelnen iſt alsdann zugleich bie hoͤchſte Theilnahme 
befjelben an dem allgemeinen Zwecke des Staats; und 
wird eben dadurch geheiligt, fo wie die Form des Staat 
zugleich das wirkliche Verhältniß if, unter welchem jeder 
Einzelne, feine. perfönlichen Beftrebungen auf - eime : verz 
nunftgemäße und der hoͤchſten menfchlichen Würde ange: 

meffene Weiſe verfolgt. Damit iſt nicht gelengnet, daß 
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nicht in einzelnen Fällen eine eigennuͤtzige und verderbte 
Geſinnung auch in einem ſolchen Staate mit dem Zwecke 
des Ganzen in Widerſtreit gerathen koͤnne woraus’ ent⸗ 
weder einzelne Verbrechen oder bei allgemeiner. Verbrei⸗ 
tung ſolcher Geſinnungen die völlige Vernichtung’ des 
Staates, wenigflend dem. Geifte nach, entfteht. Nur dem 
Weſen und dem. Grundfaße' nach. foll der Staat fo bes 
fchaffen feyn, daß jedes einzelne Beftreben: zugleich ben 
Zweck des Ganzen in ſich darſtelle, und diefer wiederum 
in beſonderer Geftalt, als: etwas dem wirklichen Beſtre— 


ben Erreichbares, mit in den Verkehr der Einzelnen ein: _ 


gehe, nicht. aber als etwas Fremdes und — — 
uͤber demſelben ſchwebe:na 
Wenn mun alles dieſes richtig anzgeführ iR ſo er: 
giebt: ſich daraus ſchon von ſelbſt, daß die Aufſtellung 
einer Staatsform für irgend ein. Volk durchaus nicht 
das’ Werk der Willkuͤr, oder auch nur des Nachdenkens 
nach allgemeinen Begriffen und: Grundfagen ſeynkann. 
Denn die wirkliche, "befohdere Geſtalt, unter welcher fe 
erfcheinen muß, und: wobdurch fie: erft Leben And: Energie 
befommt, Tann ihr Feine menſchliche Willkuͤr gebenz biefe 
muß vielmehr durch bie ‚Berfettung : der; Begebenheiten 
entftchen „> welche durch die Jahrhunderte hindurchgeht 
Wenn daher: ein Volk fo weit zur Beſinnung kommt, 
daß es feiner Verfaſſung und der Form derſelben fich be— 
wußt wird und alſo daruͤber nachdenken kann, ſo iſt ſie 
ihm auch ſchon ein von den Voraͤltern angeerbtes Gut, 
und wohl fühlt es, daß der Urſprung deſſelben nicht im 
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menſchlicher Willkuͤr, ſondern in,.göftlicher Fuͤgung zu 
ſuchen ſey. » Zugleich ift fie ihm aber auch eben deöwe- 
gen mit allen feinen Bebürfniffen-und einzelnen Verhaͤlt⸗ 
niffen. ſo durchwachſen, daß es fuͤr dieſe nur mit jener 
zugleich ſorgen kann. Daher wird es dem platten und 
beſchraͤnkten Egoiſten ganz leicht, von ſeinem Standpuncte 
aus die edelſten und hoͤchſten politiſchen Beſtrebungen, die 

oͤnſten Wirkungen des wahren. Enthuſiasmus auf lau: 
ter eigennuͤtzige Beweggründe zuruͤckzufuͤhren, oder) wohl 
gar eine Theorie des Eigennutzes und der Sinnlichkeit, 
ein Gravitationsgeſetz ſinnlicher Triebe als bie: Regel der 
Stastenbildung aufzuſtellen. Denn er fieht,von, feinem 
beſchraͤnkten Standpuncte aus nur die eine. Seite. ber. \ 
Entwidlung, die im Reiche der, eigennuͤtzigen Beſtrebun⸗ 
gen vorgeht; was fich aber: eben darin Höheres:offenbart, 
kann er; nicht bemerken, weil ihm gänzlich der Sinn. dafür 
abgeht. Faſt alle Nevolutionen der Staaten des Alter: 
thums, fowohl der griechiſchen als des roͤmiſchen, find 


aus dem Kampfe einzelner Stände gegen einander um 


einzelne Rechte, ja meiftens ſogar aus dem Zuftande des 
Privatvermoͤgens, aus Verſchuldung und Wucher entflan- 
den. Auch in England fchreibt fich jenes bewunderns⸗ 
würdige Gleichgewicht der Verfaffung doch am Enbe aus 
den Geldbebürfniffen der Krone und dem Neichthum der 
Gemeinen her. Und fo Fönnte man unzählige Beifpiele 
anführen, daß, die Völker, in dem Beftreben nach, zeitliz 
hen Bebürfniffen und Vortheilen zugleich ihr wahres, gei- 
fliges Heil gebaut haben; fein einziges aber, daß ein 
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Bolt ‚mit der Abficht, eine vernunftgemäße Verfaſſung nach 
einem Plane ober ein Neich der Tugend einzuführen, das 
geringfte ausgerichtet habe; ja die neueſte Gefchichte be— 
weift vielmehr, daß fich ein folches durch dieſe thörichte 
und frevelhafte Anmaßung in die fittenlofefte Zerrüt- 
- tung und eben dadurch im. die Ihmäblihfie Despotie ge 
* hat. 

Dieſe Wahrheit nun koͤnnte man gar leicht demuͤthi⸗ 
gaib: für den. menfchlichen  Geift finden; dann wäre man 
aber auch schon von jener Eitelfeit angeftedt, Die hier 
widerlegt werden foll.. Es giebt nur eine Quelle’ des 
Lebens, die. Gottheit. Der Menſch aber ift nicht im 
Stande. feinen Werken organifche Kraft zu -ertheilen und 
ihnen den Odem des Lebens einzuhauchen. Er thut voll: 
fommen wohl, wenn .er mit Bedacht und: zum rechten‘ 
Zeit ausfäet und mit, Vertrauen bie. Entwicklung - der 
Saat einer Höhern Kraft überläßt. WIN er aber in fre: 
velhafter Verblendung mehr als ihm zukommt, fo er 
reicht er auch nicht einmal diefes. So auch entwickeln 
ſich feine. geiftigen Vorzuͤge viel höher und lebendiger, 
wenn er den Stoff, die ihm die natürliche. Entwidlung 
der Dinge" darbietet, mit Verſtand und praftifchem Feuer 
auszuarbeiten bemüht ift, ald wenn er fich felbft Ieere 
Gedanken aushedt, die nie durch ihn allein belebt wer: 
den Fönsien. Weit gefehlt alfo, daß der Eitele, der. fich 
einbildet ein Erzieher der Völker und Bildner der Staa: 

ten zu feym, fich höher emporfchwänge, finft er vielmehr 
” tief herab. unter den praktischen Staatsmann, ber die 
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Gegenwart ergreift und benugt und im Einzelnen. und 
Gegebenen felbft die Vernunft zur Wirklichkeit bringt: 

Wenn ich alfo im Vorigen zu 'beweifen: fuchte, daß 
ed gar nicht der Zweck des Staats feyn koͤnne, eine 
‚bloße: Form und Allgemeine Regel aufzuftelen, unter 
welche die menfchlichen Handlungen gezwungen: werben 
follen, fo liegt hierin auch zugleich, daß. die wirkliche 
Ausführung einer folchen Abficht gar nicht einmal moͤg⸗ 
lich wäre, weil der bloße. allgemeine Gedanke nicht im 
Stande iſt die. wirklich gegebenen: Umftände zu: beſtim⸗ 
men und zu leiten. Ganz einfach ausgedruͤckt, gilt hier 
die Regel, daß der Menfch bei jevem praktifchen Unter: 
nehmen durchaus beftimmt . wiffen muß was .er will, 
dv. h. auf welchen befondern, in ber Wirklichkeit erreich⸗ 
baren. Erfolg feine Thätigkeit gerichtet iſt; ſonſt kann er 
nichts‘ wirken. Denn das Wirken in das Allgemeine 
. hinein hat nothwendig einen ganz andern ald den beab- 
fichtigten Erfolg, weil’ der Lauf der Begebenheiten fich 
doch nicht abweifen läßt und fich nun eigenmächtig und 
nach feinen: eigenen Geſetzen an bie Thätigkeit anfchließt. 
So ging das franzöfifche Volk dem bloßen -allgemeinen 
Begriffe der fogenannten Menfchentechte nach, . der, fo= 
bald er in die Wirklichkeit übergehen fol, eine wahnfins 
nige Grilfe wird. Der Erfolg davon war aber auch ber, 
daß nicht allein eben die, welche die Rechte des Menfchen 
durchfeßen wollten, die heiligften Rechte ihrer Mitbürger 
mit Füßen traten, fondern daß zulegt gar ein bleibender 
Zuftand der vollfommehften Despotie eintrat, wo alle⸗ 
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‚Recht: der unbefchränkten Willkür unterworfen iſt. Dies 
aber, daß nicht blos der erwartete Erfolg auöbleibt, fon= 
dern ein.gar. nicht beabfichtigter eintritt, ift dad Allerge- 
fährlid,fte und was am meiften zur Warnung dienen follte 
gegen ein. folches Verfahren nach allgemeinen Ideen. 

- Damit kann nun .aber fchon nach dem, was oben 
aufgeftelt wurde, nicht gefagt feyn, daß bei großen Un 
ternehmungen für den Staat alles nach) Regeln prafti: 
fher Klugheit ‚berechnet werden und aus der Berech— 
nung des Einzelnen und der befonderen Umftände alles 
Heil entfprießen könne. Vielmehr befteht. ja eben das 
Mefen des Enthuſiasmus ohne den nichts Großes und 


Edles in diefer Welt vollendet werben kann, darin, bag 


dad Gemüth ganz und gar von einem höheren Biele als 
dem blos finnlicher Güter angefüllt fey, und nur das 
urfprünglich und wefentlih Rechte und Wahre zu feinem 
Antrieb habe. Deshalb habe ich auch ‚bemerkt, daß je 
bed Bolt, welches noch wahrhaft" begeiftert und von der 
Idee feiner Berfaffung angefült ift, Diefelbe nicht als 
ein Werk blos menfchlicher Verabredungen und Eluger 
Anftalten anfieht, fondern ald eine von Gott eingefeßte 
Drdnung. Denn eben in der Geftalt feiner eigenen Ges 
feße, der ihm von den Vordltern angeerbten Sitten und 
derjenigen Gegenftände der Verehrung, in welchen e3 feine 
eigene Kraft und Zugend verherrlicht fieht, erfcheint ihm 
die einfache Wahrheit und das Wefen der Vernunft, wel- 
ches ohne eine folche Verkörperung nicht erfcheinen Tann. 

Diefe Begeifterung kann ſich fehr verfhieden ausbrüden, 
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bleibt aber an ſich, ihrem Weſen nach immer daſſelbe, 
die vollkommene Ergebung des Gemuͤths an das von 


der Gottheit abſtammende Wahre und Rechte. Die Voͤl—⸗ 


ker des Alterthums, deren Phantaſie alles in perſoͤnliches 
Leben. und wirkliche Geſtalt verwandelte, ſchrieben des: 
halb:den Urſprung ihrer Staaten den Göttern oder ben 
mit: diefen in: unmittelbarer Verbindung ftehenden Heroen 
zu; bie neueren Völker. Enüpften ebenfalls- eine, Zeit, lang 
die politiſchen Ideen. an ihre Religion an. So wie aber 
diefe Phantafie nach und nach dem praftifchen Verftande 
weicht, ‚gewinnt auch das, was den Voͤlkern heilig: ift, 
eine andere Geftalt. Nur heilig und uneffchütterlich und 
unverlegbar-muß es ihnen bleiben, ftelle es fich. nun dar.als 


heilige Majeftät eines Königs. oder des Volkes, oder. ald 


eine unverletzliche Schranke der Verfaffung, oder wie es 
fonft wolle. Sobald aber die unbedingte Verehrung eines 
wirklich erfcheinenden Heiligthums. oder unverleglichen Gu⸗ 
tes hinweggenommen iſt, fobald iſt auch das innere Le— 
benöprincip eines Staats verloren und alle Mittel, feyen 
fie. nun von praktiſcher Klugheit erfonnen, oder von phis 
lofophirender Anmaßung ergrübelt, find vergeblih, um 
das innere Band wieder zu knuͤpfen und Das gänzliche 
‚ Auseinanderfallen der unorganifchen Maſſe in Verberbnig 
und Faulniß aufzuhalten, fo wie Feine Spezereien oder 
Balfame den tobten Körper mit neuem Leben befeelen 
Eönnen. | | 

. Die eigentlihen Beftandtheile des Achten Enthufiass 
mus habe ich. nunmehr binlänglih auseinandergeſetzt; 
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aus ihnen werden. fich: leicht die Kennzeichen ableiten: lafs 
fen, wodurch er fich offenbart und von dem verfälfchten, 
erheuchelten. ‘oder eingebilbeten unterfcheiden läßt. Man 
kann biefe Kennzeichen. unter: zwei Namen zufammenfafs 
fen, Rechtfchaffenheit oder innere Wahrhaftigkeit und praftis 
fche Tätigkeit oder Gefchidlichkeit. Beide find in ber 
That an fich untrennbar; denn das legte ift die unmits 
telbare wirkliche Erfcheinung des. erften. Ein flr das 
wirkliche Leben und feine: Anfoderungen nicht ausgebil⸗ 

beter. Enthufiasmus ift gar. noch. nicht der wahre, fon: 
- dern höchftens eine Anlage dazu; der wahre befleht eben . 
zugleich darin, daß er ſich auf eine tüchtige Weife pras 
ktiſch aͤußert. Nicht daß die Geſinnung nach dem gluͤck⸗ 
lichen oder ungluͤcklichen Erfolg der Unternehmungen zu 
beurtheilen wäre, wohl aber nach der Art wie fie ges 
führt werben. : Denn auch in einer durch unglüdliche 
Umftände oder Übergewalt: mißlingenden , Unternehmung 
kann fich die weifefte Leitung zeigen. Es ift diefe Ver: 
einigung jener beiden Seiten, die wir jegt fo häufig uns 
ter dem Namen der mit Befonnenheit verbundenen: Be: 


geifterung anpreifen hören, felten aber wirklich erfcheis 


nen fehen. 

Schon in der Rechtfchaffenheit und Wahrhaftigkeit 
ift eine gewiſſe Befonnenheit mit gegeben. Denn wen 
es um dad wahre Gute und Heilige zu thun ft, der 
fühlt auch die Nothwendigkeit und den Trieb zur ſchaͤrf⸗ 
fien Prüfung feines Gemuͤths in fich zu gehen, und wird 
nicht eher ruhen als bis er ficher und Elar- weiß, ob 
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auch ſein Kneres Beſtreben auf das wuͤrdige Biel gerich⸗ 
tet iſt. So iſt auch in einem wirklich begeiſterten Volke 
der eigentliche Gegenſtand der Begeiſterung Allen klar, 
und das Volk iſt im Ganzen daruͤber mit ſich ſelbſt eins, 
obgleich freilich die Anſichten dieſes Gegenſtandes und 
beſonders der Mittel zur Erreichung des gemeinſamen 
Zwecks ſehr verſchieden ſeyn koͤnnen, und daraus meiſtens 
die verſchiedenen Parteien entſtehen. So wahr iſt es, 
daß Klarheit und Beſonnenheit ein Zeugniß auch fuͤr die 
ſittliche Reinheit ſind. Die Entſchuldigung die wir ſo 
oft, beſonders für vetworrene Politiker anbringen hören, 
daß der Wille bei ihnen ganz rein ſey, der Verſtand aber 
nicht‘ geordnet genug, wollen wir gelten laſſen wo es 
darauf ankommt -menföhliche -Dinge mit’ dem Mantel der 
Liebe zu bededen; aber anvertrauen wollen wir uns fol 
chen Leuten nie. Denn wer in Wahrheit recht angefuͤllt 
iſt von einer. Achten Begeifterung, der hat in: fich felbft 
den beften Richter und. Lenker feines Urtheils, dem er 
fih mit aller Redlichkeit und ohne Vorbehalt hingeben 
wird, und-er- wirb alfo gerade in Demjenigen, worauf ihn 
feine: Begeifterung führt, am allerfchärfften und Elarften 
fehen. Darin muß fich eben der Enthufiasmus von der 
Leidenfchaft unterfcheiden, daß diefe das Gemuͤth verwirrt 
und: trübt, jener aber es auf einen feften Punct hinlenkt, 
und ihm alfo erft eine ‚recht fi — RI feiner 
Thätigkeit giebt. 

Darum laͤßt fich- fehr Feicht die wahre Begeifterung 
an der bloßen Sprache von ber eingebildeten unterſchei⸗ 

II. + 
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den. -. Jener geht der Mund nur. über von. dem, deſſen 
das Herz. voll iſt; fie Spricht ‚mit Innigkeit und Wahr⸗ 
heit und. ergießt. fih nur deswegen. in Bilder, und in 
einen höheren Schwung. der Rede, weil, ber ‚Gegeyfiand 
ſelbſt zu übermächtig und, groß ift, um von, ber; gemei⸗ 
nen Sprache gefaßt zu werden. Dieſes innere, Beduͤrf⸗ 
niß eines. ſtaͤkkeren und höheren Ausdrucks giebt; fich ‚im: 
mer ſchon darin. deutlich zu erkennen, daß derſelbe bei 
‚ aller Pracht und. Fuͤlle doch einfach und. wahr bleibt, 
Ber dagegen ſich nur ein oberflaͤchliches Feuer aufſchwatzt, 
und um. fi felbft und Andere zu taͤuſchen,nerſt den 
Schwung. annehmen will, ‚der jenem natuͤrlich iſt, der 
wird auch feinen, Ausdruck willkürlich, wählen, und: mit 
allem nur erfchwinglichen: Prunk und Schwulft, doch nur 
Nichtiges ſagen, In dieſer leexen und ‚hohlen; Prahlexei 
kann es ſo weit kommen, daß der wahre Enthuſiasmus, 
der ſich maͤßig und den Dingen, angemeſſen ausdrückt, 
gar nicht mehr für Enthuſiasmus, ſondern fuͤr eine als 
tägliche umb ‚gemeine Stimmung gehalten wird, und bie 
ſes ift wohl der hoͤchſte Grad des Verderbens. 
Wenn ich ſo vom, Ausdrucke ſpreche, ſo waͤhle ich 
damit nur bie. Äußerung, ‚welche am meiſten begrenzt iſt 
und am leichteſten erkannt werden kann. Es gehoͤrt aber 
dazu auch der Ausbruch der Gemuͤthsſtimmung in Tha⸗ 
ten. Der wahre Enthuſiasmus handelt um zum vorge—⸗ 
ſteckten Ziele zu gelangen, und laͤßt alle ſeine Schritte 
durch dieſe Abſicht leiten. Der falſche handelt um vor 
ſich ſelbſt und Anderen zu prahlen, und indem er ſich 
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anſpornt weit über, das Ziel hinwegzufliegen, verfehlt er 
daſſelbe gaͤnzlich und. flürzt in das Leere. und, Bodenloſe. 
Sind: große. Anftrengungen noͤthig, ſo wirft er ruchlog 
und wild ‚mit „vollen „Händen weg, was er hatz wirb 
Muth . und. Kühnheit;.erfoxdert, ſo ſtuͤrzt er ſich blind 
wuͤthend amd zwecklos in die Gefahr. Dadurch werden 
bie ſchoͤnſten Kraͤfte, die den Zweck „erreichen: konnten, 
ohne Nutzen ‚verzehrt, und aufgeopfert, ja die,-fehönfte 


Eben deshalb iſt das zweite, Kennzeichen, die pra- 
ktiſche Klugheit, untruͤglich und allezeit von Natur mit 
jener Rechtſchaffenheit der innern Geſinnung verbunden 
Gin thoͤrichtes Prahlen auf den Werth feiner: Abſichten 
und ‚ein hlindes Vertrauen, daß die gute Sache fich ſelbſt 
durchkqaͤmpfen werde, ohne einer ſorgfaͤltigen / und bedaͤch⸗ 
tigen Leitung zu beduͤrfen, faßt nur der Zhor, : deffen 
Gefinnung: mehr aus Eitelkeit als aus tiefer. Ueberzeu⸗ 
gung „von. der Ächtheit feiner: .Beftrebungen entfpringt. 
Ja es kann ſo ‚weit gehen, mit. einer folden leeren thoͤ⸗ 
richten Anſpannung, daß alle: vernünftige Ueberlegung 
und jeder wohl durchdachte ‚Plan verachtet und. als Pe— 
danterei verworfen wird: Am liebſten ſchmuͤcken ſich ſol⸗ 
che Leute mit dem Titel des Genies, da es doch nichts 
dem Genie mehr Entgegengeſetztes geben kann als dag’ 
Ungeſchick ſolcher Neulinge; Denn Neulinge muß man 
fie nennen; weil fie, ſobald fie die Nothwendigkeit nach: 
zudenken erfeumten, bald, flhlen wuͤrden, wie unzulaͤnglich 
ihre Kraͤfte bei den geringſten Anfoderungen an Verſtand 
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und praktiſches Geſchick ſeyen Wenn Unternehmungen 
mißgluͤcken, die durch‘ Foldhen ' blinden Enithufiasnis 
nicht ‘geleitet; fondern getrieben‘, würden, "fo iftdie ge 
wöhnliche! Redensart die, "daß man den Untergäng’'fö 
Schöner Kräfte und fo hoher Sefinnüngen‘ und Ideen be: 
dauert, da man doch vielmehr'fo etwas als'"eine Lehre 
der Erfahrung beherzigen follte daß es keinem vergoͤunt 
ſey durch bloßen Uebermuth etwas Edles zu ſchaffen 
und den Namen Gottes zür Eitelkeit zu mißbeätichen. 9) 
Nach. diefer kurzen und, wie ich denfe, gang natuͤr⸗ 
lichen Darſtellung des verkehrten oder vielmehr fcheĩn⸗ 
baren Enthuſiasmus bleibt mir noch eine Bemerkung, 
um Mißverſtaͤndniß zu vermeiden, übrig. Dieſe gange 
Ausartung wurde nämlich vorhin abgeleitet ‘von der Ei⸗ 
telfeit, die den Staat auf allgemeine Begriffe Und Leh⸗ 
ren gründen, - ober überhaupt durch bloße‘ ſogenannte 
Ideen wirken will, ohne? die Erfahrung zu: kennen und 
anzuwenden. Hiemit meine ich aber keinesweges ‚bios 
den Fall; daß man etwa ein De wiewohi 


wolle, Dieſes Beftreben Eönnte ‘immer von Seiten des 
durchdachten Syſtems felbft Achtung verdienen), obgleich 
der Erfolg: auch ‚nach dem, -toaß-fchon darüber geſagt 
worden, zu beurtheilen ſeyn wuͤrde. Es iſt aber auch 
dies der ſeltenſte Fall, ja man kann davor beinahe ganz 
ſicher ſeyn. Denn wer fo viel Kraft und Fuͤlle des Gei⸗ 
ſtes hat, ein Ganzes nicht blos mit feinen Gedanken 
umfaſſen, ſondern auch: zu “einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit 
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ausarbeiten zu; koͤnnen der wird ſchwerlich auf eine un⸗ 
gehoͤrige und verkehrte Anwendung deſſelben fallen. Weit 
ſchlimmer iſt es aber mit denen, die ſich blos einen mat— 
ten Umriß von dem, was ſie erreichen wollen, in den 
Kopfegeſetzt haben, die ſich irgend einen’ vollkommenern 
Zuſtand, den ſie ſich zum Ziele ſtecken, traͤumen, ohne 
recht zu wiſſen, wie dieſer beſchaffen, noch ob und aus 
welchen Gruͤnden er der vollkommnere ſeyn wuͤrde, und 
nun auf ein ſolches Geſpenſt los arbeitend alle Kraͤfte 
verſchwenden. Dieſer Mangel der wahren Geiſteskraft 
und Einſicht iſt mit der Eitelkeit gewoͤhnlich verbunden, 
oder vielmehr recht ihre eigenthuͤmliche Quelle. 
Wenn man nun alles dies, was uͤber Den wahren 
und verkehrten Enthufiasmus gefagt worden ift, ‚überfieht, 
fo.. möchte man zweifeln, ob ed möglich fey,; daB der 
Menſch in feinen größten Angelegenheiten fo .fehr von 
der Wahrheit abweichen fünne, und ob nicht fihon der. 
bloße Zrieb nad) dem Großen und Guten; hinreichen 
müſſe auf einen befferen Weg zu führen. In der That 
kann auch der Menſch nicht leicht fehlen, wenn fein Zrieb 
nur von der Sache felbft ausgeht. Es giebt aber leider 
einen Zuftand der Zerftreuung und Verirrung des Sin: 
ned, wo er. jede beſtimmte Vorſtellung feiner höheren 
Güter ‚verloren hat, und in diefen Tönnen felbft ganze 
Bölfer gerathen. Dann entfteht eine Sehnfucht, nicht 
nach. einem wirklichen Gute, fondern fogar nad) dem Be: 
dürfniß einer Sache, woran fih dad Herz hängen Fönne;- 
nicht ‚das vorgeftedte Ziel treibt da, fondern das unglüd- 
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liche Gefühl der inneren Leere. "Nas daher kann es kom⸗ 
men, baß man: immerfort- fich-felbft "verdammt, und; um 
ſich zu ‚beffern, doch wieder- in: den: Ieeren Dunſt 'greift, 
wie ein Liederlicher, der durch den leeren Vorſatz ſich zu 
beffern- in feritimentale Närrheit werfällt. Um ſich das 
erhebende ‚Gefühl: feiner eigenen Menſchenwuͤrde wieder 
zu verfchaffen, ſchwatzt man fich felbft erft eine’ erfüns 
ftelte Begeifterung auf. Das Vorbild dazu wird nicht 
in der Gegenwart und nicht: in der nächften Vergangen⸗ 
heit gefucht, weil‘ man diefe für durchaus verſchlechtert 
und verdammlich hält, fondern wo möglich in ber'älteften 
Vorzeit, deren Sagen in ibealerm Glanze zu und heruͤber⸗ 
ſchimmern, in der ſich aber der Entfernung wegen gar 
fein Punct findet, an welchen’ wir unſere eigene Gedan⸗ 
kenreihe und Ihätigkeit anknüpfen Tönnten, wie noch 
neulich fehr pathetifch die Litthauer von einer öffentlichen 
Behörde an die Thaten der alten Hellenen erinnert wur: 
den. So bewährt fich auch hier die befannte Sitte der 
Eiterfeit, daß fie immer das nachzumachen ftrebt , wozu fie 
am wenigften Gefchil hat und was ihr dad fremidiefte e 


Zweiter Srief. 
Verehrter Freund! 

Man wird in heutigen Zeiten zuweilen an ſich feisf 
irre und flrchtet, während ‚man die Andern tadelt, felbft 
auf dem unrechten Wege zu feyn. So rührt auch mich 
dad Gewiffen, wenn ich bedenke, daß fo viele der Edel: 
fien und Beften die Sachen ganz anders anfehen als 
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ich, und ich fange an zu fürchten, daß ich wohl dem En- 
thufiasmus, den ich den falfchen nenne, zu viel thun 
und ihn ſelbſt zu kalt behandeln möchte. Gegen folche 
Anwandlungen ift nichts heilfamer, als eine genaue und 
tüchtige Betrachtung der Sache, worauf ed ankommt. 
Laffen Sie uns alfo Furz betrachten, in welchen Geftal- 
ten fich der Enthufiasmus für Staat und Vaterland of: 
fenbaren kann; dann werden wir am beſten dem verkehr: 
ten und ausgearteten oder vielmehr ſcheinbaren ſeine 
Stelle anweiſen koͤnnen. 

Am meiſten pflegen uns anzulocken und zu entzuͤcken 
die Geſchichten jugendlicher Wölfer, die nur noch in ganz 
einfachen Verhältniffen befangen, wie durch einen höhern 
Anhauch befeelt fich erheben, und ganz angefüllt von reli⸗ 
giöfer und poetifcher Begeiſterung ſich felbft einen Staat 
gründen und nach außen die kuͤhnſten und bewundernswuͤr⸗ 
digften Kriegsthaten vollenden. Diefes find eigentlich die 
goldenen Zeiten des Enthufiasmus, und die Geftalten der⸗ 
ſelben tragen wir mit Recht in unſeren Herzen als Ideale 
an welchen wir uns das Bewußtſeyn eines göttlichen Wir: 
kens und Zreibens in der Welt gegenwärtig erhalten und 
unfer eigenes Feuer entzunden. Sie find der befte Beweis 
der Wahrheit, daß der Menfch niemals nöthig gehabt fich 
aus einem thierifchen und ganz rohen Zuftande zum Ge: 
brauch feiner Vernunft vorzuarbeiten, fondern daß er viel- 
mehr fchon beim Anfang feiner Laufbahn von einem: höhern 
Feuer befeelt geweſen feyn müffe. 

(Das Übrige fehlt.) 


— 





VII.- 


über den Ernſt in der Anſicht und | 
dem Studium der Kun, 


(1811, den 3. Auguft gehalten.) 


Die heutige Feier, die und diesmal doppelt werth feyn 
muß, indem fie nad) Zagen des innigen Schmerzes uns 
fern Blid zuerſt wieder erhebt, forderte einen eben fo erz 
habenen als erfreulichen Gegenftand unferer Betrachtung. 
Möge ed mir denn gelingen von ber Kunft, welche die 
Zrauer erheitert und die Freude zu hohem Ernſte abdelt, 
diefes Tages nicht ganz unmwürdig zu reden. Um feiner 
diesmal zwiefachen Würde zu entfprechen, wenbeich meine _ 
Nede auf die hohe Bedeutung und die Heiligkeit der 
Kunft, und auf den ernften und flrengen Sinn, mit 
welchem fie allein ausgeuͤbt und genoffen feyn will. 


Wem nur einmal der innere Sinn fich zur wahren 
Anfhauung des Schönen aufgefchloffen. hat, dem wird 
unmittelbar duch ein unwillkuͤrliches hinreißendes Gefühl 
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eine ganz neue und. eigenthuͤmliche Herrlichkeit kund ges 
geben. Schon dieſes bloße Gefuͤhl lehrt den Unverdor⸗ 
benen, daß er hier nicht von ſinnlichen Reizen fa; über 
ſich ſelbſt erhoben werde. Und doch iſt es auch nicht der 
reine Trieb nach Erkenntniß oder irgend ein anderes, un⸗ 
endliches und nie ganz. befriedigtes Streben, das in ihm 
erregt wird; Vielmehr fuͤhlt er ſich zugleich zum. Unend⸗ 
lichen erhoben, und doch beftiedigt und volllommen be⸗ 
ruhigt. Es iſt eben etwas Reineres und Hoͤheres als 
die; gewöhnliche Natur, Das: Innere und Weſentliche der 
Dinge, was ihm. hier; felbft: gegenwärtig und verwirklicht 
entgegentritt. Diefe ungetvennte- Bereinigung eines We⸗ 
ſens aus einer höheren volllommnern Welt: und der Er: 
ſcheinung deffelben in dem wirklich uns umgebendenKreiſe 
ber’ und befreundeten endlichen Dinge ift bie. einzig. wahre 
Natur des Schönen. Denn inwiefern die Dinge dem 
Laufe der Natur und ihren Entwidelungen angehören, 
ſtimmen fie zwar mit fich felbft und andern. aufs hewun⸗ 


dernswuͤrdigſte ‚überein; als organiſche Leiber fuͤhren fie 


ſelbſt ein unabhaͤngiges und fuͤr ſich abgeſondertes Leben; 
aber immer bleiben ſie in der unendlichen Kette endlicher 
Verknuͤpfungen befangen, und dadurch mangelhaft, bes 
duͤrftig und durch anderes Endliche bedingt. Ein in ſich 
ſelbſt begruͤndetes und vollendetes Weſen koͤnnen ſie in 
ihrer blos natuͤrlichen Beſchaffenheit nicht darſtellen. Der 
ſchoͤne Körper dagegen deutet hin auf das vollfommene 
Urbild feiner ‚Geftalt, welches er in feiner eigenen zeitlis 
chen Erfcheinung ausdruͤckt. Auf der anderm Seite firebt 
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u der Sittliche oder Religioͤſe eine. vollklkommene Idee in 


dem Stoffe der: Wirklichkeit zum Leben zu bringen aber 
das Unvolllommene und Zeitliche wirkt ihm ins Unend⸗ 
liche entgegen, und fein. Berdienft”beftehb gerade in! dem 
fortwaͤhrenden Kampfe gegen daſſelbe. In dem fchönen 
Leben aber verſoͤhnt ſich jene hoͤhere Sehnſucht mit dem 
endlichen: Stoffe, und erſcheint durch ihn als befriedigt in 
der Wirklichkeit ſelbſt. Nur in dem Schoͤnen iſt Form 
und Weſen eins und:igleich-- gegenwärtig, nur in ihm 
die Erſcheinung ſelbſt vollendet: und ihr Urbild in ſich 
ausdruͤckend, und ſo auf eine wunderbare Weiſe im ein⸗ 
zelnen Weſen ſeine allgemeine Idee, im Wechſelnden das 
Beſtaͤndige im Zeitlichen das Ewige zur Wirklichkeit ge⸗ 
Fommett Darum iſt in jedet ſchoͤnen Geſtalt, wie Ci⸗ 
cero ſagt/ etwas Unendliches und Unermeßliches, das 
nicht ergruͤndet werden kann. Darum ſtammt ſie in 
Wahrheit aus einer anderen: Welt, und Platon ſtellt fo 
wahr als fhön das Anſchauen des Schoͤnen dar als eine 
Wiedererinnerung deſſen, was die Seele in-ihrem ewigen 
Vaterlande, vor ihrem Eintritt in die Zeitlichkeit geſchaut 
bat. Wer dort vieles ſchaute,“ ſagt er, „wenn der hier 
ein Antlitz oder die Geſtalt eines Leibes erblickt, welche 
das ewige Schöne wohl nachahmt, ſo ſchaudert er zu— 
erſt und es kommt etwas uͤber ihn von ber Furcht, die 
er damals bei den Goͤttern empfand; dann ſie laͤnger 
befrachtend ; verehrt er fie wie einen Gott, und fuͤrchtete 
er nicht den zu ‚großen Schein des Wahnfinnsy:fo würde 
er dem Schönen wie einem Götterbilde opfern.“ 
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MWunderbar ſind uns alſo auch jene ſeltnen begluck⸗ 
ten Menſchen, denen es gegeben ward, mit freier Thaͤ⸗ 
tigkeit Ben’ Stoff ‚den die" Natur darbietet, durch die 
hoͤchſten Ideen zu beſeelen und ihn ſo aus ſeinen beding⸗ 
ten Verhaͤltniſſen zu jenen" Darſtellung des Urbilds zu 
erheben/ welche wir Kuͤnſtler nennen. Sie allein unter 
Allen Menſchen vermoͤgen es mit Freiheit Werke herbor: 
zubringen Ndie ihre Nothwendigkeit und Vollendung in 
fich ſelbſt tragen. Die Seele des Kuͤnſtlers ſelbſt muß 
ſchoͤn ſehn/ denn in ihr iſt das ewige Urbild das ser 
nicht ſchaffen Tan, und’ das Werk‘, das et mit Fleiß und 
Befonnenheit im: vergänglichen:Stöffe- hervorbrindt ; eins 
und daſſelbe. Unbewußtes- nothwendiges Entſtehen und 
bewußtes freies Handeln ſind in ihm ungetrennt.! Der 
begeiſternde ergreifende Trieb, der in das Unendliche fuͤhrt, 
‚und die bedachtſame uͤberlegte Klugheit in der Ausfuͤh⸗ 
rung durchdringen ſich in ihm gegenſeitig ‘Zur’ vollkom⸗ 
menen Einheit. Und dieſe Einheit des Triebes und Be⸗ 
wußtſeyns verdient allein den Namen des kuͤnſtleriſchen 
Genies. Daraus allein entſteht die wunderbare und dem 
Verſtande umerklaͤrliche Erſcheinung, daß ſcheinbat trun⸗ 
kener Wahnſinn mit der si me und dem 
muͤhſamſten Fleiße ‚handelt. 

Nichts Tann aber wohl ernfler und heiliger die Bes 
trachtung derjenigen auffodern, welche überall die Wahrs 
beit und. die vollfommene  Erfenntniß zu fuchen beftimmt 
find ‚als eine folche geheimnißvolle Offenbarung des Hoͤch⸗ 
fen in der zeitlichen. Welt. Bon feinem fpielenden Ges 
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nuſſe oder reizenden Schmucke des: Lebens kann hier bie 
Rebe ſeyn / ſondern nur vwon einer heiligen und ſtrengen 
Veredelung deſſelben· Wenn; niemand ſo ſehr in ſinnli⸗ 
cher Zerſtreuung verſunken ſeyn kann, daß ex gaͤnzlich 
der Religion. und; der, Verbindung mit Gott entſagte, ſo 
darf auch niemand der erhabenen Würbe der Kunſt wi⸗ 
derſtreben, welche uns das Göttliche in ſeiner wirklichen 
Erſcheinung vergegenwaͤrtigt. Sie fließt ja mit der Re⸗ 
ligion aus einer und derſelben Quelle, aus der goͤttlichen 
Idee, und nicht Unvecht hatte Johann Boccaccio, wenn 
er in der Sprache ſeines Zeitalters die Kunſt nur eine 
andere Art der Theologie nannte. Nur verſchiedene Rich⸗ 
tungen nehmen ‚fie zu gleicher Heiligungs Die ‚Religion 
teeibt uns theils durch die Liebe zu. dem Ewigen ‚freudig 
das Zeitliche und Mangelhafter aufzuopfern, um zu jenem 
woher: wir. ſtammen, zurüdzufehren, theils ſtaͤrkt fie uns 
durch. das · volle Bewußtfenn des höheren Urſprungs und 
der höheren, Huͤlfe, Das Zeitliche das unſer xeineres We⸗ 
fen: truͤbt, zu bekaͤmpfen und ‚nach jenem zu geſtalten. 
Die Kunſt aber zeigt uns auch in. dem Zeitlichen ſelbſt 
die volllommene Gegenwart. des Höchften;..fie adelt dies 
ſes Zeitliche und heiligt ſo ſchon unfer irdiſches Leben. 
Nur durch fie iſt die Übereinſtimmung und: Verſoͤhnung 
unſeres hoͤheten und irdiſchen Theils als wirklich gegen- 
waͤrtig vollendet: Wenn aber ſo die Kunſt durch ein 
nothwendiges goͤttliches Geſetz dieſes Leben reinigen ſoll, 
fo, kann es auch ohne „fie. nicht mit wahrer. Würde „ges 
führt werden, und nicht allein roh und ungebilbet, : fon: 
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dern merlaubt und denchöckften. Gefegen zuwider winde 
der handeln „ver ſich gegen igrergätigende: Einwirkung 
einphrte Es gehoͤrt Babes den hoͤchſten Pflichten: der⸗ 
jenigen die zur Erhaltungt unduErhoͤhung⸗ wahrer Er 
kenniniß und Bildung berufen find; mit dem ſtrengſten 
Eifer das Weſen der Kumt zu Ceforſchen die Gemuͤther 
der Menge Fir ihre Wiegen inn dem wahren Sinne 
zi oͤffnen und ſie ſelbſte rein und aͤcht zu erhaltenes 
gehoͤrt zu den Pflichten einesn geden der des höheren 
Lebens theilhaftig werden ſolln ſich vonder Schoͤnen 
und der Kunſt eine tiefe eindringende Erkenntuiß "zu 
verſchaffew, ſie mit dert gebuͤhrendon Ehrfurcht zu betrach⸗ 
ten und, ſo weit es ihm vergoͤnnt iſt, ſie mit heiliger 
Scheu⸗e und ihrer Wuͤrde gemaͤß zu uͤben· How Koum 
4Wie ſaber dazu⸗ nicht blos eine fluͤchtige Neigung 
ober: ſelbſt eine gluͤckliche/ aber ungebildete Naturanlage 
erfordert werde, ſondern aucht bei’ ber: wahrſten Amb kraͤf⸗ 
tigſten Sehnſucht noch! eiftige Anſtrengung und tyeuer 
Fleiß das erglebt ſich ſchon aus dem ganzen Weſen der 
unſt⸗n gwiefach find die Bemuͤhungen , Deren der Cuͤnſtler 
und th wuͤrdige Beſchauer ſeiner Werke⸗ bedarft Erſt⸗ 
lich muͤſſen fie: zur reinen Empfaͤngniß der Idee bie Seele 
bereiten: und. fodannı bie Mittel⸗ erforſchen, wodurch dieſe 
in dein⸗ Stoffe datgeſtellt wirde Deun niemand iſt ſo 
beglinſtigt, daß er ganz mihlos ſich dem Staube der 
gemeinen Verhaͤltniſſe entſchwingen koͤnnte. iKraft und 
Beſtaͤndigkeit gehört dazu das Gemuͤth von dem Ge: 
wimmel kleinlicher Beduͤrfniſſe ſo zu reinigen/ daß jenes 
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innere ewige Licht, ‚ber; Ween /in ihm ‚frei hervorſtrahlen 
koͤnne nVor die Kugendnſogt Heſiodos, ſetzten den 
. Schweiß;ibie unſterblichen Goͤtter, und, eben ſo fuͤgen 
wg hinzuer ver die Kunſtn undn die wuͤrdige· Erkenntniß 
des Echoͤnen DIE aber: die Ider gefaßt, ſo⸗ iſt ſie darum 
naoch nicht dargeſtellt und 05 bleibt noch. der Ruͤckweg in 
Die, äußere Erſcheinung, wozu die Mittel wohl erforſcht, 
uͤberlegt umd mit Fertigleit angewandt · ſeyn wollen· Alle 
dieſe Schwierigkeiten kann nur die vollkommene and ſich 
ſelbſt aufopfernde Begeiſterung fuͤr das Ewige uͤberwin⸗ 
den welche allein das Weſen der Kunſt fh. Diefe hei⸗ 
lige Richtung, allein, in welcher ſich Emiges und Zeitli⸗ 
ches durchdriigt, giebt den wahren Erfolg Niemand 
braucht wohl erinnert: zu werden / wie eine; ſolche Rice ⸗ 
tung überhaupt das Einzige iſt, was den Menfchenzadelt, 
und dagegen Die entgegengeſetzte, die in das; Zeilliche, in 
das Pexfoͤnliche verſinkt,.mit der Selbſtſucht und Eng⸗ 
herzigkeit alles uͤbrige Schlechte hervarbringhid:D uni: 
Duͤr den/awelcher ſich beuriht mit dieſen Sdeen die 
Schichſale der, Kunſt durch die⸗ Zeiten zu werfolgen rent⸗ 
huͤllen ſich bald gewiſſe Kennzeichen, woxan ſich ihr wahr 
rer Geiſt von: feinem Scheinbilde unterſcheiden Naßt. Ber 
nier Ernſt und, jene Strenge sin dem Streben nach ber 
Idee ſowohl als in der Ausfuͤhrungeiſt das erſte dabon 
Die wahren Kuͤnſtler gaben ihre Merſoͤnlichkeit ganz dem 
Schoͤnen hin ſie behielten keinen Theil ihrer ſelbiſt fuͤr 
ſich zurück, den fie ihmmicht freudig! opferken;:c.Shuen 
war die Kunſt nicht :felbfhfürhtiger Genuß; ſondern mehr 
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ein Oulden unter der göätlichen lͤbermacht. Sie erlitten, 
wie die Alten. in ihrem wahren und kraͤftigen ¶ Ausdrucke 
zu ſagen⸗pflegten, ſie erlitten, bie Gewalt der Gottheit 
So waxd denn die Perfon, bes. Kuͤnſtlers, inſoſern ſie den 
gemeinen Verhaͤltniſſen angehoͤrt, vor dem Schoͤnen wer⸗ 
nichtet zone / aim /dieſes Wat; mb ihm zu than, nicht um 
ſein eigenes Geflihl dabei, welches ſo ganzıin das Werk 
überging,n daß es. nicht davon geſchieden werben Ternte 
Nicht deshalb, ward das Werk; gebildet, mm von dem 
Geiſte des Kuͤnſtlers zu zeugen und ihn; zu ſchmuͤcken, 
ſondern allein um ſein ſelbſt willen. So war ihm die 
Begeiſtenung? oft ein harter. Kampf, den er mit der ent⸗ 
ſagenden Aufapferung beſtehen mußte, welche alſes wahr⸗ 
haft Große undi- Gute, erfordert; Der; begeiſterungsvolle 
Dante, deſſen Kraft und Fuͤlle der Phantaſie micht mie 
der erreicht worden iſt, ſagt im ſeinem großen Gedichte 
ſelbſt in ſeiner ſtrengen Sprache; dies Werk hahe ihn 
auf. viele Jahre mager gemacht. Und wie noft haben, die 
hoͤchſten Geiſter, wie: Raphael and Mozarf,:inı dieſem 
Kampfe der Begeiſterung in. der Bluͤthe ihrer Jahre ihr 
Leben zerſtoͤrt! Mehr, oder wenigen. muß aber auch ber 
Betrachter des Kunſtwerls an dieſem Streite Antheil 
nehmen, ſich sfeiner-: gemeinen Rerſoͤnlichkeit entaͤaßern, 
alles Selbſtſuͤchtige opfern, mit seinem: sen! ficht 
len, daß es hier volllommensr Exnſt fen. - rugi 

Das zweite Zeichen, woran man eine en 
gene Bildung für bie Kunſt exkennt, if die Beſonnen⸗ 
beit:,. Diefe gründet ſich nur auf, die Frucht: dinesnvolle 
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endeten Strebens nach der Voee die in einer) gewiffen 
Vertraulichkeit mit dem Schoͤnen beſteht welche es allent⸗ 
halben zu: finden und zu erkennen weiß, und es als das 
wahre Element des: Lebens anſteht. Denn: das iſt ja 
vecht das Unterfcheidende ann Schönen, daß es ganz in 
unferer wirklichen Welt einhelmiſch· wird.Von dem ver⸗ 
trauten Freunde deſſelben hoͤren wir keine hochtrabenden 
Reber! Her Bewunderung ‚Feine Blumenworte, womit 
der Rohe und Neuling es erſt za ihmüden meint. Wie 
dem Reinen alles rein iſt ſo, kann man ſagen, macht 
der wahrhaft ſchoͤne Geiſt alles ſchoͤn. Darum thut er 
auch nicht: vornehm mit diefer: vertraulichen Belauntſchaft, 
biesignssfe: natürlich: ifkra: Aus ihr allein  entfpkinge aber 
die Beſonnenheit und- Ruhe; die ihn beicder Mahl und 
Anwendung der Kunſtmittel begleitet, die, weit entfernt 
Kaͤlte zu ſeyn, nur der vollen Begeiſterung moͤglich und 
das ſchoͤnſte Zeugniß derſelben iſt Der gewaltige Michel 
Angelo deſſen Phantaſie ſich bis zum Weltgerichte ver- 
ſtieg vermochte durch nuͤchterne Anweiſung ſelbſt die me⸗ 
chaniſche Thaͤtigkeit fremder Haͤnde zum Zwecke der Kunſt 
zu leiten. Vaſari erzaͤhlt sen ihm, daß er einſt zweien 
gemeinen Arbeitern ſeiner Werkſtatt einen Stein gegeben, 
und fie durch fortgeſetzte Angaben, wo und wie ſie meiſ⸗ 
ſeln ſollten, dahin gebracht habe, unbewußt eine ſchoͤne 
Figur zu vollenden, uͤber deren Entſtehung ſie ſelbſt in 
die —*— Verwunderung geriethen. 
Dieſe beiden Kennzeichen des aͤchten Künftlers tra⸗ 

gen: nigemneinfehaftlic- die: dritte unterſcheidende Eigenfhaft 
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deſſelben in fich, die hohe und großartige Gefinnung, 
womit er-felbft wieder über das Schöne, fo volfommen 
ed auch. in der Wirklichkeit erſcheinen möge, zu beffen 
hoͤchſtem Urquell fich erhebt und gleichfam fpielend über 
fein eigenes, immer doch nur endliches Streben zu lächeln 
vermag. - Oftmals erregt ed Verwunderung, wie. gerabe 
die hoͤchſten Geifter ihre eigene Kunft, der fie die Bes 
mühung ihres ganzen Lebens geopfert haben, wie ein 
Spiel behandeln, ja wie aus einem höheren Orte darauf 
herabzubliden fcheinen. Petrarca, eben fo reizend als tief 
und ernſt in feinen unfterblichen Werken, wendet fid in 
vielen feiner letzten Gedichte von jener Laura, die er zu 
aller Herrlichkeit des Ideals erhoben hatte, wieder zuruͤck 
zu jener Sungfrau, die,. wie er fingt, mit Sonnenglanz 
bekleidet iſt, und zu der ewigen Schönheit. Leonardo ba 
Vinci, einer der heiligften Maler Italiens, giebt in einem 
uns aufbewahrten Sonette die Kunft, die er zu. feinem 
Herrſcher im Leben gemacht habe, ber Zeitlichkeit zurid 


und: bereitet fich zum Anfchauen des Emigen. So, nach⸗ | 


dem dieſe höheren Geifter durch die Kunft die irdifche 
Welt mit ſich verföhnt und ihr den Abdrud des Ideals 
gefchenkt hatten, -fchwangen fie fich befriedigt wider auf 
zu den. Gegenden, woher fie gekommen waren. Aber 
diefe rührende Entfagung und dieſer erhabene Blick auf 
das Bergängliche an dem irdifchen Schönen ift nur dem 
mit vollem Rechte vergönnt, der es fo ganz in feinem 
hoͤchſten Sinne erkannt und gefchaffen hatte, wie biefe 
ewig ruhmmürdigen Fürften der Künftler. 
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Mit diefen wenigen Zügen fuchte ich zu erinnern, 
wie. fich das wahre Leben für die Kunft beweift, und 
wie alles Göttliche und Heilige darin deutlich wirkt und 
erkannt wird. Nicht immer hat fich aber biefer edle und. 
wahrhafte Sinn erhalten. Dft bat er faft allgemeiner 
Kohheit und Stumpfheit der Gemüther Plab gemacht 
und oft auch, was beinahe noch fchlimmer ift, einer ver⸗ 
‚ berbten: und. verzärtelten Spielerei, - welche für unfern 
‚gegenwärtigen Zweck um fo forgfältiger aufgededt und 
in ihrer wahren Geftalt dargeftellt werden muß, da fie 
fi) mit dem Scheine der Kunft und des Schönen- ziert. 
Diefer Geift kann nur. da entftehen, wo die Seelen: ganz 
in das Zeitliche, in die gemeinen Verhältniffe, in ihre 
enge Perfönlichkeit verfunken find, wo fie, von dem Ewi- 
gen.ab, die entgegenftehende Richtung nach felbfifüchtigem 
Genufje und. eitlem Putze genommen haben. Da ift es 
mit dem. Höchften nicht mehr Ernftz nur. Namen und 
Zeichen aus. einer andern Welt find noch übrig geblieben 
für Dinge die nicht mehr. in Wahrheit zu finden find, 
und werben entheiligt, um das Schwächfte und: niebrigfte 
Scheinleben aufzupugen. Nur: um ihre Perfönlichkeit- ift 
es der Falten Eigenliebe ſolcher falſchen Propheten zu 
thun; der Eigendünkel ift ihre Begeifterung; in ihren 
toben Neigungen, bie fie Naturanlagen nennen, glauben 
fie. alles zu befigen, was die Kunft verlangen kann, uns 
eingedenk deſſen, daß der Einzelne nichts ift ohne feis 
‚nen ewigen Urfprung und ohne das lebhaftefte, fich ganz 

bingebende Bewußtfeyn deffelben. 
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‚Aus folchem Dünkel nun entftehen uns in der Kunft 
bie faͤlſchlich fogenannten fehönen Geifter, die, wie Horaz 
fagt, auf einem Fuße ftehend, in fcheinbär genialifcher 
Flüchtigfeit unvergängliche Werke hervorzubringen mei: 
nen.: : Statt jener eblen Anftrengung der wahren Künft: . 
ler prangen fie mit ihrer Leichtigkeit und ruͤhmen  fich 
aus angeborener Zrefflichkeit, das Schöne nur aus fich 
hervorzuſchuͤtten. Leicht aber freilich wie fie felbft, wer: 
den auch ihre Werke Ieer von dem inneren Lichte aus 
der andern Welt, zu welchem fi) der wahre Künftler 
auf dornigem Pfade, mit aller Anſtrengung feiner fterb: 
chen Natur, den Zugang hat erfämpfen müffen. Dies 
fes Wefentliche, das nicht aus der irbifchen Welt genom⸗ 
men werden Fann, wollen fie erfegen durch die Pracht 
der Worte, oder den Reiz der Sormen, oder den Glanz 
ber Farben, oder die Schmeichelei der Töne, die fie nach 
Gutduͤnken und Wilfür aufraffen und zu ihren Schein: 
bildern zufammenfügen. Daher jene Frechheit, mit der 
fie ohne Scheu das Erhabenfte herabziehen in ihr eigenes 
enges Maß und es ohne Würde auszufprechen, zu mas 
len, zu bilden, zu fingen wagen. Auf foldhe Weife miß- 
braischen fie die Formen, welche nur dem Heiligften und 
Höchften aufbewahrt bleiben follten; zum Ausdruck ihrer 
eigenen Kleinheit. - Und dies ift wohl ohne Zweifel das 
Abfcheulichfte, wenn felbft die höchften Ideen, die Leit: 
fterne des Lebens in den Staub geworfen und von den 
Mißverftehenden zur Gemeinheit geftempelt werden. Denn 
nicht nur an fich nichtig und des wahren Sinnes ent: 
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bloͤßt find folche Traumbilder, fondern, indem- fie der 
Menge für das Schöne Falſches unterfchieben, vertilgen 
fie auch noch die natürlihe Empfänglichfeit, die man 
vorausſetzen koͤnnte, und berauben die Menfchen fo ganze 
lich des Magnets, der ihnen noch, wenn auch in. ber 
Ferne, den wahren Pol andeuten Fönnte. 

Wie aber: der wahrhaft Gebildete in ſteter gemüth- 
licher Bekanntfchaft mit dem Schönen lebt, fo erfennt 
‚man recht die Nohheit und das hohle Wefen diefer Ver— 
fälfcher in dem überflüffitgen Gepränge, das fie zu hau- 
fen pflegen. . Sie können nicht genug ſich verwundern,- 
ausrufen, entzüdt feyn und vertilgen felbft alle Kraft 
einer wahren und befonnenen Sprache, um das zu er- 
heben, was folcher Erhebung nicht behürfte, wenn es 
nur das wahre Schöne wäre. Als Künftler verfchwen: 
den fie die ebelften und bedeutendften Mittel der Kunft 
und erniebrigen dieſe Mittel, die ſchon an fich für herr- 
lich und groß erkannt werden follten, zum leeren Flitter- 
putze. Diefer ungebildete Ueberfluß giebt fich Yeicht Eund 
in der fchwälftigen und blümenreichen Sprache der Dich- 
ter, in der üppigen und gefuchten Bierlichkeit der Maler 
und Bildhauer, in der oberflächlichen finnlichen Wolluft 
der Tonfünftler. Eben dahin gehört ed, wenn fie glau= 
ben eine befondere Erhabenheit erzwingen zu müffen, um 
das Schöne erſt zu feiner Würde zu erheben. Hinter 
dem angenommenen myſtiſchen Zieffinn der überfchweng- 
lichen Bebeutfamfeit, die fie erftreben, liegt meiftens jener 
Eigendünfel verborgen, der unverſtaͤndlich und unergruͤnd⸗ 


und dem Studium ber Kımfl. + 437: 


lich fcheinen will, um allein im Befite des Schönen zu 
bleiben und ſich ſelbſt damit zu verherrlichen. 

Noch mehr aber fehlt dieſen jene Froͤmmigkeit, die 
ſich ſelbſt wieder uͤber die Kunſt erhebt, und ſo verfehlt 
das Schoͤne bei ihnen gerade ſeine erhabenſte Wirkung, 
das Leben zu heiligen. Und es iſt dies eine nothwen⸗ 
dige Folge dieſer ganzen Art und Weiſe, welche bie, 
Kunſt losreißt von ihrem ewigen Stamme und ganz in 
daas Irdiſche verpflanzt. Da wird fie nicht allein unhei⸗ 

lig, ſondern frevelhaft und empoͤreriſch und lehnt ſich ge⸗ 
gen ihren eigenen Urſprung auf. Der Einzelne, ſtatt 
ſich ſelbſt aufzuopfern und hinzugeben dem Goͤttlichen, 
will es von feinem eignen beſchraͤnkten Daſeyn aus bes. 
herrfchen und bilden. Wie die wahre Kunft am fchöns: 
flen zur religiöfen Entfagung ihrer felbft und wie viel 
mehr aller übrigen Endlichkeit zurüdleitet, fo iſt dieſe 
falſche recht gefährlich für religiöfe Gefinnung. Da fie, 
auch das Höchfte in dem blos irbifchen Leben. finden will; 
fo: führt fie vollends in vergänglichen Genuß und Eitel- 
keit und in den Eigendünfel, welcher, abgewandt vom 
Emigen, fich felbft genügen will, und der auch, nach den 
Sagen der Religion, der Urfprung der Sünde ift. 

Eine folche entartete. Stimmung für die Kunft er: 
zeugt endlich auch das unfelige Gefchlecht der fogenann- 
ten Kunftliebhaber oder Dilettanten. Mit dieſem freilich 
angemaßten Namen bezeichnen ſich nur allzuhäufig Die 
jenigen, welche alle Früchte der Kunft genießen und mit 
ſtolzem Anfehen ſchaͤtzen wollen, ohne auch nur den ge- 
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eingften Theil der. treuen und fleißigen Arbeit zu übers. 
nehmen , bie nicht blos erfordert wird, zum biefe Früchte 
hervorzubringen,, fondern auch um fie einzufammeln. Um 
aber dıber diefen Gegenftand, der mir von befonderer 
Wichtigkeit zu feyn fcheint, nicht mißverflanden zu wers 
den, muß ich mich daruͤber etwas näher erklären. Denn 
ein falfcher Eifer wäre es ficherlich, wenn man verlangen 
wollte, jeder der die Kunft genießen und von ihr mit— 
ſprechen will, folle fih ganz und ungetheilt in ſie ver. 
fenken und alles Andere darüber vergeffen. So würden: 
wir ihr nur ein kleines Gebiet abfondern und ſie blos 
auf die eigentlichen Künftler befchränfen, dieſen aber gänz- 
lich die Befchauer rauben, für welche: fie arbeiten.; Ja 
wir würben uns. felbft widerfprechen; wenn wir: vorher 
behauptet haben, die Kunft fey ein Gemeingut ber Menſch⸗ 
heit und ihr durch ein allgemeines und nothwenbiges Ges 
feß gegeben. . Aber eben deswegen müflen wir gerade 
verlangen, daß fich jeder ernftlich um die wahre Kunft 
bemühe, die nicht mit den gemeinen Sinnen erfaßt: werz 
ven kann. Die volftändige felbftentdedende Kenntniß. 
der. religiöfen Wahrheiten überlaffen wir den Theologen, 
von jedem Menfchen. aber verlangen wir, daß er, um res 
ligiös zu leben, felbft über ihre.Lehren denke und fie auf 
diefe Weife in fein Eigenthbum verwandle. So vertrauen 
wir das erfchöpfende und fortbildende Stubium des. Staa= 
tes und Mechtes denen, welche dazu georbnet find, bei— 
des zu fchaffen und befonders darüber zu wachen; aber 
ein jeder ift verpflichtet, um für Staat und Recht zu 
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leben, ſich ſowohl die allgemeinen Begriffe davon, als 
bie: Grundgeſetze des Landes. mit. Ernſt und: Eifer anzu⸗ 
eignen. - Warum foll denn die Kunft, die nicht ſchlechte⸗ 
ven Werth hat, durch bloßes Herumtappen erkannt ‘wer: 
ben, und zu ihrem: Genuffe die unbeftimmt herumfchwei- 
fende Luft: auch zugleich. die Kraft ertheilen? Wer andere 
Dinge, bie er nicht verſteht, treiben oder davon fprechen . 
will,. wird verlacht; nur in der Kunſt fol jeder ſtuͤm⸗ 
pern, über fie. jeder nach Big gemeinen m... ur⸗ 
theilen duͤrfen. | 

Der wahre Grund. davon if, daß bisfe — 
ten Kunſtliebhaber dad Schöne; dad nur fuͤr ſich Zweck 
ſeyn ſollte, erniedrigen zum Mittel, ſey es zum ober⸗ 
flaͤchlichen, eigenſuͤchtigen Genuſſe, oder zur Zierde ihrer 
Eitelkeit. Wie jenen falſchen Kuͤnſtlern, deren Genoſſen 
fie find; iſt es ihnen nicht um das Schöne zu thun, ſon⸗ 
bern um ſich felbft, nur pflegen fie noch verberbter zu 
feyn,. da jene: doch gezwungen find etwas ihre Kräfte zu 
üben und anzuflvengen. Bon den wahren Verehrern. der 
Kunſt ftehen ſie aber fo weit ab wie die Verführer, die 
nur ihre. Luft fuchen, von den Liebenden, die fich dem ge: 
liebben Gegenffande aufopfern: Der. Genuß, dem. fie 
nachſtreben, iſt unrechtlich, wenn anders Fein. Genuß 
rechtlich genannt werden darf, der nicht auf irgend eine 
Weiſe erworben oder verdient wird. Sie uͤben die frechſte 
Anmaßung, wenn fie mit den Faͤhigkeiten, die ihnen Zu: 
fall und gemeine Leben angebilbet . haben, auf dem 
Standpunct, wohin fie jelbftfücchtige Neigung, Zeidenfchaft 
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ober ‚träge Gewohnheit 'geftellt hat, mit einem‘; Worte, 
von ihrer. gemeinen und engen Welt aus, dreiſt ihr Ur- 
theil abgeben über Dinge, die in einer ganz andern Welt 
einheimifch find. Auf der anderen Seite erkennen fie oft 
ihre eigene Schlaffheit an, wenn fie freimüthig erklären, 
fie feyen zufrieden mit ihrer natürlichen Fähigkeit, das 
Schöne zu erkennen, und koͤnnen fich nicht zwingen et= 
was fchön zu finden, was nicht unmittelbar: ihe ungebil: 
detes Gefühl anſpreche. Da hört man von ihnen folche 
Worte, wie fie 3. B. ein franzöfifcher Reifender uber ges 
wife Kunftwerke ausfpricht? „Das mag wohl ſchoͤn feyn, 
aber es geht nicht zum Herzen.” In ein verwöhntes, in 
das Kleinliche verfunfenes Herz, kann man .antworten, 
mag es freilich nicht gehen, aber eben darum ift es deſto 
fihöner, eben darum fol es hineindringen, : und du ſollſt 
dein Herz ſo ausbilden und erweitern, daß es hineingehe. 
“ Aber darin liegt es ja eben, daß fie wieberum hier ‚von 
einem Sollen, von einer ernften Verpflichtung Feinen Be: 
griff haben. Und dies ift gerade das Hauptübel, daß 
fie von dem Großen und Herrlichen fich in ihr: eigenes 
‚enges Weſen verbannten. Könnte man ihnen nur: einmal 
dieſe eblere Richtung zeigen, daß fie biefelbe verftänden, 
„fo würden fie ſich felbft ungluͤcklich fühlen und. man würbe 
ihnen das Wort des Perfius zurufen können: „Sehet bie 
Tugend und feufzt, daß ihr ganz ihr wurbet entfrembet.“ 

Jedoch diefer fchlaffe und matte Dilettantismus: ft 
noch bei weiten nicht fo gefährlich wie jener. eingebildete. 
Da fieht der eingebilbete Kenner gleichfam auf einer er⸗ 
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habenen Warte, von wo er meint das ganze menſchliche 
Weſen und Treiben mit leichtem Blicke zu uͤberſehen; Ehre 
und Schmach nach Belieben zuwaͤgt, fich ſelbſt auf, die: 
ſem Poſten unendlich groß fühlt, nicht‘ aber herabſteigt, 
ſelbſt Hand anzulegen, mitzuwirken, zu genießen und zu 
leiden. Was durch Lernen, durch viele verungluͤckte Ver⸗ 
ſuche/ durch reiche innere und aͤußere Erfahrungen, wel⸗ 
che erſt die Seele dem Kuͤnſtler wie dem Kenner zube⸗ 
reiten muͤſſen, allein "erworben werden kann, das glaubt 
er. ſchon von ſelbſt im. hoͤchſten Maße zu beſitzenz und 
\ ganzi Inatixlich, denn in; ‚feiner; Falten Eigenliebe fehlt nicht 
viel daß: er: fich. nicht: Ag ben. —— * — 
Gaben haltee 
DOieſer ganze — — * in hen — nur 
* ein entſcheidendes Übergewicht erhalten/ wo überhaupt 
ein ſolcher kalter irdiſcher und hochmuͤthiger Sinn große 
Gewalt hat. Denn da jener aus nichts anderem ent⸗ 
ſpringt, als aus dem Abfalle der Seele. von den goͤttli⸗ 
chen: Ideen und. ber daraus erfolgenden Anmaßung, ſo 
muß ein ſo allgemeiner Grund auch weiter ausgebreitete 
Folgen aͤußern. Und die Erfahrung giebt es auch, daß 
dieſe Erſcheinung in der Kunſt immer nur eine beſondere 
Außerung von der allgemeineren Verbreitung eines ſol⸗ 
chen Geiſtes iſt. Leiden giebt es. auch Dilettanten in ben 
Wiſſenſchaften, in der Religion, im Staate. Das iſt 
der Dilettantismus in der Wiſſenſchaft, der uͤber alles 
urtheilt und ſelbſt nichts foͤrdert, der von allem etwas 
wiſſen will und nichts ſo ernſtlich, daß er etwas damit 
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wirke;ber die Philofophie, bie«Seele-aler Wiſſenſchaft, 
zur geiſtigen Taſchenſpielerei zu machen: fäbigiäft. | St 
der) Religion: gebraucht er bier heiligſten Formen, nachdem 
er den eräften Geiſt daraus vertrieben, zum Spielwerk 
und Putz, oder hoͤchſtens, um ſich in ſchlaffen, geiſtigen Ge⸗ 
nuß damit zu wiegen. Nichts Werkthaͤtiges, keine Auf⸗ 
opferung bringen ſie in dem Dilettanten hervorz die Ge⸗ 
braͤuche der Kirche find ihm ein ſtolzes Gaukelfpiel,/ und 
ihre myſtiſchen Lehren heuchelt rum für tieffinnig und 
shantaftereich zur gelten. Im Staate weiß er alles beſ⸗ 
fer: als die Regierenden, ohne nur das Geringſte beffer 
machen zu koͤnnen ober zu wollen; mit ſchwuͤlſtigen Wor⸗ 
ten entweiht er die Vaterlandsliebe und alle Tugenden 
des. Buͤrgers, und. keinen Finger wĩll er ſich ſchmerzen 
laſſen, um ſelbſt zu helfen. Syſteme bildet er ſich in: ſei⸗ 
ner Muße und ſinnt fi. aus; wie et es haben möchte, 
ohrie wie Lage der. Dinge, die ernftserforfcht ſeyn will, zu 
kennen, und wenn er fie erfannt hätte, mit Hand arizus 
legen. So verläßt zuletzt ein jeber.feinen Platz, weil er ſich 
nur den höchften Standpunct für angemeffen. halt, und 
weil alle alles uͤberſehen wollen, thut Feiner, was ihm zu= 
kaͤme, um in dieſes Ganze einzugreifen, das nur in Dem 
guſammenwirken geordneter Kraͤfte beſtehen Sana EB iſt 
Aals wenn in einem Heere jeber eimpelne Soldat Feldherr 
ſeyn wollte: und auch das. nur auf dem Papiere... 

Daß der Dilettantismus in der Kunſt mit dieſen 
anderen Zweigen von demſelben Stamm ausgehe, erhellt 
wohl genug; daß er aber auch vorzuͤglich das übrige 
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Berberben: mit: veranlaffe,: das zeigt) ſich felbft in: dem 
unbefangenem Gefühl der Menge. Eine: äfthetifche Theil⸗ 
nahme, ein aͤſthetiſches Intereſſe ſagt man ſchonwo 
man ein kaltes und thatloſes meint. So iſt der Name 
der Aeſthetik, welche eine wahre Wiſſenſchaft ſeyn koͤnnte 
und ſollte, entweiht und fuͤr ein oberflaͤchliches und leeres 
Raͤſonniren geſtempelt. Die ſchoͤnen Namen der Idee 
und des Ideals ſind in neueren Zeiten zuerſt wieder sin 
der Kunſt gebraucht: worden, aber nach: und nach faſt 
ganz zu leeren Schatten abgeſchwaͤcht; und jeimehr. das, 
worauf fie. ſich beziehen, aus den Seelen: ee 
befto mehr find fie im Umlauf. -— . 

Bei diefer allgemeinen Wichtigkeit der Sade # es 
wohl bes lebendigſten Eifers werth, den Ernſt für die 
Kunſt in uns und anderen zu hegen und auszubilden, 
und wo er ganz verſchwunden ſeyn ſollte, ihn wiederher⸗ 
zuſtellen. Auch darf und der Muth, ein ſolches Werk an- 
zugreifen, nicht fehlen unter einem König, der fo koͤniglich 
auf dem fehönen Wege vorangeht, den Ernſt und. den 
höheren Sinn in allen Formen des Lebens und der 
Staatsgeſellſchaft zu erhalten oder darein zuruͤckzufuͤhren. 
Mit dem heutigen Feſte feiern wir zugleich das Feſt alles 
Großen und Schönen. Der König. bildet mit unabläf- 
ſiger Thätigkeit an dem Geift und den Formen des 
Staats; er giebt der Kirche ihre Würde wieder; unter 
beider heiligem und glüdlichem Einfluffe wird und muß 
auch die Kunft von felbft wieder aufblühen. Zwar un⸗ 
fere Königin, welche, felbft die fchönfte der Frauen, die 
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Ehrfurcht vor der; Schönheit: in alle Herzen verbreitete 
und: fo ſchon von der Natur zum Troſt und Schuge ber 
Kunft beſtimmt war, iſt auch zu. der ewigen: Schönheit 
zuruͤckgekehrt. Aber ſie hat uns das Bild des Schoͤ⸗ 
nen; in alle Herzen Eingeprägt, hinterlaffen, ein Bild, dem 
wir die heiligften Opfer unſerer Begeifterung und der 
Kunft :darbringen follen.. : Möge denn ein neues Leben 
der Kunſt ihr Andenken und ihren fegnenden Einfluß uns 
vergänglich erhalten und fo zwiefach des allgeliebten 
Königs Leben lange Jahre hindurch verfhönern, wie es 
der neu belebte Staat verherrlicht, und die geſchuͤtzte und 
erhöhte Kirche fegnet! — ... | | 


ren NEE: 
‚ Über Sophofles und die alte Ira 
gödie . | 


Üverfesungen von Kunftwerken aus fremder Sprächen 
haben, außer dem zunächft -auffallenden Zwede, denen, 
welche nicht im Stande find dieſe Werke in ihren Grund 
fprachen zu. lefen, einen neuen Weg zum Genuß und 
zur Bildung zu eröffnen, wohl noch einen. andern, in’ ge: 
wiſſer Rüdficht höheren, und ben ſich, wie ich glaube, . 
wenigftens ae. Überfeger aus den alten Sprachen vor: 
fegen follten. Der achte Geiſt philofophifch = hiftorifcher 
Wiffenfchaft. verlangt nämlich. nicht blos Nachrichten von 
dem. Ginzelnen, was in vorigen Zeitaltern gethan, ge⸗ 
dacht, gebildet worden ſey; er flrebt vielmehr, als zu 
feinem legten. Ziele, bahin, das ganze Leben jener Zeitz 
alter felbft zu feiner eigenen unmittelbaren und Iebendis 
gen Anfchauung- zu bringen. Diefes Biel iſt unerreich— 
bar, aber eben deswegen . einem unendlichen Streben 
nothwendig, und die Philologie (wie wir fie von ihrem 
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wichtigften Beftandtheil am liebften nennen wollen) Fann 
fi ihm bis zu zauberhaften Wirkungen nähern, wie 
noch neulich eine Abhandlung über die Alterthumswiſſen⸗ 
fchaft von einem großen Meifter derfelben ausgeführt 
bat. Zu einem folchen Bmwede, der Darftellung eines 
vollſtaͤndigen Lebens in ſeiner wirklichen Erſcheinung, 
muß“ ſich die unermüuͤdlichſte Durchforſchung des Einzel⸗ 
nen mit dem belebenden Geiſte des Allgemeinen auf das 
innigſte vereinigen. Dieſe Wiederbelebung muß auf alle 
mögliche Arten und unter allen möglichen Formen ver- 
fucht - werden, zuvoͤrderſt in. hiſtoriſchen Entwidelungen, 
dann aber auch in fich. annahernden Nachbildungen, wo: 
zu dann auch folche Copieen der Kunftwerfe ſelbſt gehoͤ⸗ 
ven. werben, in welchen Allgemeines und Einzelnes in 
der innigſten Einheit amd fo ſtreng wie :möglich wieder 
bargeftellt- werden. Leicht Fönnte man: diefed fo mißver⸗ 
ſtehen, als ſollte eine ſolche Wiederbelebung "eine: Erneue⸗ 
rung der Kunſt für. die jetzige Zeit, etwa die Herbeifuͤh⸗ 
rung eines neuen Kunſtalters nach ehemaligen Muſtern 
ſeyn. In die Sorge fuͤr das Weiterſchreiten der Welt 
möchte aber. wohl unſer bewußter Wille: nicht: weit ein⸗ 
greifen koͤnnen, und und leicht unter der Hand nad 
höheren. Gefeben etwas ‚ganz anderes entſtehen, als wir 
machen wollten. Die Würde, welche hier den gebach- 
ten Gopieen verfichert werben foll, ift alfo. eine rein wis 
ſenſchaftliche; fie follen und das Vergangene volfommen 
darftellen: uns dazu helfen, es wieder mitzuburchleben, 
und wenn wir es fo vecht durchdrungen haben, welches 
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der Wiflenfchaft letzter Zweck an ſich ſeyn muß ſo wird 
das ſchon mitbeitragen, uns eine allſeitige harmoniſche 
Durchbildung zu ertheilen, ‚welche. ſich auch in der Ge: 
genwart, und zwar ohne ee ” un | 
* wird aͤußern muͤſſen. er 

Zu dieſen Copieen: — denn BAHR bie Hunger 
gen; deren Bwed alſo ſeyn muß, ein altes Kunftwerk, 
ſo wie es im Alterthumscfelbft in: allen. feinem Beziehun: 
gen zu feiner Zeit da. war, uns Durch unfer:eigenthlüms 
liches. Organ wieder: zur Tebendigen  Anfchauung bringen 
zu helfen, - Auf ber einen Seite. ſcheine ich hiedurch bie 
Überfegungen in ihrem Range: zu beeinträchtigen; indem 
ich fie des Namens won Kunſtwerken beraube und dies 
iſt allerdings der Fall. ‚Denn die Schöpfung ‚aus. Nichts, 
die Erzeugung des Stoffes ſelbſt, ‚die Darſtellung aus 
der innerſten Eigenthuͤmlichkeit des Gemuͤths heraus, 
welches alles zum Kunſtwerk nothwendig.ift; darf und 
kann hier nicht ſeyn. Es iſt hier mehr eine gelehrte als 
kunſtleriſche Wirkſamteit ; welche Anſicht gewiß micht auf⸗ 
fallen wuͤrde, wenn man gewohnter waͤre das Weſen 
der Gelehrſamkeit eben. fo ſehr in die geiſtige Wiederge⸗ 
baͤrung eines Ganzen, als in die Sammlung des Ein⸗ 
zelnen’ zu fegen, Fuͤr ben Kuͤnſtler kann eine ſolche Über⸗ 
ſetzung faſt nur Studium ſeyn zur Übung und Staͤrkung 
fuͤr kuͤnftige eigene Werke. Auf der andern Seite ſcheint 
mir aber die Würde der Überſetzungen als wiſſenſchaftli⸗ 
her Werke bier ſehr gehoben. worden: zu feyn. Denn 
wenn man bedenkt, welche muͤhſame Zerglieverung des 
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Einzelnen ihnen vothergehen, und wie nachher dieſe zer⸗ 
legten Glieder ein: Geift wieder bewegen: muß, des. dem 
urſpruͤnglich inwohnenden nicht unaͤhnlich ſey, dann er⸗ 
kennt man leicht, daß man ſich hier den voten‘ .. 
fchaftlichen Forderungen nähert. 

‚ Eben biefe hohe Anficht aber: muß uch ‚bie Wieder⸗ 
* der Verſuche an denſelben Werken. entſchuldigen. 
Es follihier nichts Neues, nichts Ganzes und Bleiben⸗ 
des hingeftelt;:.es fol vielmehr ein Verſuch zur Loͤſung 

einer unendlichen Aufgabe gemacht werden. So koͤnnen 
viele Arbeiten neben einander beſtehen; dem einen wird 
es hierin, dem andern darin beſſer gelingen, und bei 
noch ſo geringen Anſpruͤchen auf einen hohen Grad von 
Vollkommenheit wird jede nicht ganz thoͤricht unternom⸗ 
mene Beſtrebung immer hierin oder darin eine Art von 
Werth behalten. Dieſe Betrachtung giebt mir den Muth 
und, wie ih. glaube, aud das Recht, zu einer.Zeit, wo 
mehrere Ueberſetzungen des Sophofles erfchienen find und 
vielleicht .nöch erfcheinen werben, auch mit einer ſolchen 
hervorzutreten. Sie: entſtand aus: dem Begehren, mir 
den. Geift: der griechifchen Tragiker recht lebhaft: zu ver= 
gegenwärtigen; und ich wuͤnſche, daß: fie auch ‚bei andern 
zu. dieſem Zwecke etwas ‚beitragen: möge. „Ich; würde 
nicht. gewagt haben meinen Beurtheilern durch dad Obige 
die Waffen felbft. gegen mich zu fchärfen, wenn ich nicht 
aufrichtig. erklären Fönnte, daß. ich mein Wert nur als 
‚eine gute Stufe zum Weiterfhreiten ‚anerkannt zu ſehen 
wünfche, fie möge nun im Ganzen fo niedrig zu ſtehen 
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kommen, als ſie wolle... Die. ‚Srundfäger) wonach es 
 unternpmmen> wurde beduͤrfen nun wohl kaum noch 
einer weiteren, Auseinanderſetzung und werden Bee 
lich noch deutlicher aus dem Folgenden erbellen, 15,1 
m ürerber: im feinen Fragmenten —— 
ratur ) ſcheint ein ſolches Ziel dersliberfogungen;,; ‚mie 
ich es oben amszubrüden: Fuchte, sind Sinne gehabt! zu 
haben. Zur Vollendung eines ſolchen Werkes: verlangt 
er aber auch noch eine Einleitung, welche den Stand⸗ 
punct des Ganzen hiſtoriſch und philoſophiſch entwickle 
Ohne die Anmaßung ‚feinen großen Forderungen Gentige | 
leiften zu wollen, glaube: ich doch auch hiezu das Mei⸗ 
nige mit Wenigem »beittagen gu müffen „zuimabCha ich 
fehe, daß man: dieſes faſt uͤberall ganz übergeht, der 
einzige: Überfeger des: Sopholles aber) deiskkiond.ber' Art 
verſucht hat, in abenteuerliche Ausſchweifungen (gevatheit 
if. EB ſey mir daher erlaubt, hier ganz kurz im Allge⸗ 
meinen: ber den Sophokles und. ſeine Nachbildung zu 
ſprechen, und ſodannꝰ auch etwas Uber: ſeine aͤußeren 
‚Formen: hinzuzufügen; als cworuber man/ beirdem jetzt 
allgemein erwachten · Studium der “alten: Metrik, — et⸗ 
was von mir moͤchte verlangen koͤnnen 30 
Moen kann, wie cs mie e fein, fett init ei 
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Kunſt der Griechen. Der nach der‘ Periode der atheni⸗ 
ſchen "Dramatiker ſehr ſchnell ʒunehmende Verfall "zeigt 
fich nur zu deutlich Vor ihr her aber gehen bier Zeital⸗ 
ter der epiſchen und lyriſchenꝰ Poeſſe z denn die didakti⸗ 
ſchen Werke jener: fruͤheren Seit fallen entweder smit un⸗ 
der eine dieſer beiden Abtheilungen, oder gehoͤren mehr 
der Philoſophie als: der ‚Poefienan..Num: findsschon. für 
den erſten Anblid: im Dramanderirepifche und lyriſche 
Beſtandtheil auf Das innigſte zum lebendigen Ganzen 
vereinigt, und ſchon dies iſt ein Zeichen hoͤherer Vollen⸗ 
dung. Verſuchen wir jedoch noch mehr in das — 

diefer Vereinigung: eingubtingen!: Y 

Das: Eine und ‚allgemeine Weſen der Belt * heit 
fich felbft dar: in: ‚einer unendlichen. Mannichfaltigfeit, und 
Vielheit. Dieſes lehrt einen’ jeden ſchon die Jalltägliche 
Wahrnehmung: des Mannichfaltigen,; verbunden! mit dem 
tief in der menſchlichen Natur gegruͤndeten/ micht zu uͤber⸗ 
taͤubenden Glauben an seine innere Einheit ebendeſſelben 
So entſtehen uns zwei Welten, die Welt des Einen und 
Allgemeinen), und die Welt des Mannichfaltigen und Wie⸗ 
len, von welchen aber, da ſie ihrem Wefen nach Eins 
ſind, eine jede die andere: ganzin ſich tragen muß.Jedes 
Einzelne alſo n⸗ der Vielheit muß, dns Weſen des Gan⸗ 
zen und Augemeinen in so tragen, denn. Ton, konnte 


ri 147.,..3 { } nik PR 
*) Es verſteht ſich von ſelbſt, zu. hier — demonſtrirt 


wird, alſo viele Mittelglieder wegfallen, 8 auch, daß alles auf 
einen ganz beſondern Zweck binguögeht. . 
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es anf Beine. Weile‘ zudem Einen gehören; und: infofem 
es dieſes Weſen des Ganzen als ein Einzelnes an ſich 
ſelbſt ausdruͤkt, nennen wir es ſchoͤn. Nichts deſto we⸗ 
niger bleibt es ein Einzelnes (denn nur als Einzelnes iſt 
es ja; ſchoͤn), und inſofern iſt es wieder entgegengefetzt 
dem Ganzen; und Allgemeinen. In: feiner Eigenſchaft, 
als ſchoͤn/ iſt es ein Ganzes und in fich Vollkommenes; 
als ein Einzelnes aber: iſt es endlich und zeitlich... Wenn 
wir nun zuvoͤrderſt dieſes Endliche und Zeitliche naͤher 
beſchauen, ‚fo muͤſſen wir das Ganze und Allgemeine mit 
demſelben in Beziehung ıdenken, wodurch dieſes natuͤrlich 
fuͤr dieſe Anſicht :modifieitt wird... Sehen wir alſo das 
Allgemeine an als das Entgegengeſetzte bes Einzelnen, 
fo zeigt es ſich als das Nothwendige in allgemeinen Ge 
ſetzen, welchen alles Einzelne unterworfen: iſtz denken 
wir es aber in Verbindung mit dem Einzelnen ;' fo. er⸗ 
ſcheint es als ein; allgemeiner Zwang, welcher dieſem 
allenthalben etitgegenwirkti und es aufhebtHienaͤchſt 
aber hat das Einzelne auch, inſofern es ſchoͤn iſt, wieder 
eine doppelte Anſicht.. ir 2.0 nalen o, 

In dem Schoͤnen, welches zugleich Ausdruck des 
Allgemeinen unter einer beſtimmten Forme und zugleich 
das Einzelneraſt, welches jenen Ausdruck in ſich traͤgt, 
iſt alfo vereinigt ein Urbild, welches, als Einzelnes ſein 
eignes Abbild, und ein Abbild, welches, als Allgemeines, 
fein eignes Urbild iſt. Beides, Urbild und, Abbild, iſt 
darin zugleich Eins und’ ·entgegengeſetzt.Die Einhen bes 
Urbilbes und Abbildes macht dad Schoͤne erſt zu einem 
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vollkommenen und für fich befteheniden MWefen ‚und die: An⸗ 
ſchauung deffelben, als eines ſolchen, iſt das erſte Er⸗ 
wachen der Kunſt und des erſte Grund alles kuͤnſtleriſchen 
Nachahmungstriebes. Denn weil es nicht moͤglich iſt 
‚ein Einzelnes in Jeinen mannichfaltigen aͤußeren Beziehun⸗ 
gen, die es immer als mangelhaft und der. Ergaͤnzung 
beduͤrftig zeigen, als ein. Vollkommenes anzuſchauen, auf 
eine ſolche Anſchauung aber der nach dem Wahren und 
Ewigen ſtrebende Geiſt nothwendig gerichtet iſt, ſo muß 
er auch verſuchen daſſelbe Ding, unabhaͤngig von jenen 
Verhaͤltniſſen, in feiner Vollkommenheit zu wiederholen *), 
welches wir eben kuͤnſtleriſche Nachahmung neunen. Aber 
Urbild und Abbild ſind ja auch entgegengeſetzt und die⸗ 
ſes iſt die zweite Seite, von welcher fie durch die Kunſt 
angeſchaut werden. Hier erſcheint das Urbild als das 
Unendliche zu dem endlichen Abbilde, und dieſes Unend⸗ 
liche iſt das was wir ein Ideal zu nennen pflegen. 
Hiemit ſcheint mir die Trennung der epiſchen ind‘ lyri⸗ 
ſchen Poeſie angegeben zu ſeyn/ wobei wir nur nicht ver⸗ 
geſſen muͤſſen, daß hier nicht von zwei neben einander 
liegenden Gebieten. die Rede ſeyn kann, ſondern daß je⸗ 
der Theil der Künft: nur ein anderer Standpunct iſt, 
von — aus alle — N mit — 
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won ſich ſelbſt gegen ben: Suripides geruͤhmt haben fol; 3* | 
en enſchey darſtellte glo⸗ ‚son — Aristot, Fyßt. ap. XXyYU. 
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HOie epiſche Poeſie faßt rein den Gegenſtand auf, 
ahmt nach, ſtellt dar, erzaͤhlt ). Homer bildet eine 
volftändige; in ſich abgeſchloſſene und ſich ſelbſt genuͤ⸗ 
gende Welt einzelner vollfommener Weſen. Das Prin⸗ 
cip ‚einer: ſolchen Melt iſt freie Willkuͤr, daher iſt fie ganz 
Handlung und Verknüpfung. von Handlungen, Gefchich- 
te... Hieraus entſteht die heitere und frohe Ruhe. ind. Les 
bensluſt, die über feine Werke verbreitet: iſt. Ienes 
Princip aber ſtellt fich dar als Ideal in einer Welt eins 
zelner in der höchften und -feligften Wilfür lebender Göt- 
ter **), die ganz in die Handlungen ber Menfchen: auf 
gleiche. Art, aber nur- im volffommenften Grade mit ein 
greifen: So geftaltet. fich .alfo hier die Welt des Indi⸗ 
viduellen; von berfelben. aus bildet ſich aber nun auch 
die. des Nothwendigen, welche, wie wir ganz zuerft zeig: 
ten; jener. ‚entgegengefegt iſt, für diefe Gattung der Kunft. 
Siermuß ſich darftelen als das, was der Willkuͤr uͤberall 
entgegenfteht und fie aufhebt, theils indem es fich zeigt 
in. feftftehenden und ewigen Gefegen, moralifchen und 
phyſiſchen, theils als ‚der geheime Zwang ber Nothwen: 
digkeit, dem alles Wirken der Individuen weichen muß. 

Sene Gefeße, denen fich immer nocd ein Subject unters 


#) Aunynoıs bei den Griechen im Gegenfage ber wiunoıs im 
engeren Sinne. Aber biefe Begriffe waren mehr aus dev Erfah: 
rung abgezogen und darum nicht fo genau geſchieden; daher Pla- 
ton beide, dınynoıs und ulunoıs, im epifchen Gedichte bereinigt 
findet. De Republ. III. pag. 273. seqq. edit. Bipent, 


'*6) sol dein Guovres. Homer an vielen Stellen.’ 
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ſchieben läßt, welches fie denkt oder ausführt, ſtellen fich, 
bei dem. allgemeinen Hange des Epos zur Perfönlichkeit; 
auch dar in Perfonen, als Mören, Erinnyen u.’ f. w:y, 
Wefen, welche mit den Göttern gleiches Uxrfprungs, aber 
von einer dunklen und feindfeligen Natur. find’ und von - 
den Göttern felbft ‚nicht ‚bezwungen werben Fönnen.- Der 
dem Handeln innerlich entgegenftrebende. Zwang aber 
drückt fich nur aus durch einzelne, geheimnißvolle Woͤr⸗ 
ter *). 2% Be 
Wenn die epifche Poeſie, wie das Vorige. zeigen 
follte, von ber Einheit des Urbildes und Abbildes aus- 
. ging, fo nimmt die Iyrifche den entgegengeſetzten Weg 
und beruht auf der Verfchiedenheit des Ideals und des 
Einzelnen. Dieſe ift ihre Quelle, fie mag nun bie Sehn⸗ 
fucht des Einzelnen nach dem Volllommenen und: Ganz: 
zen ausdrücken, wozu jede Außerung einer innigen und 
firebenden Gemüthöftimmung bis zu moralifchen und re⸗ 
ligiöfen Lehren und Wünfchen gehört, oder fie mag Das 
Ideal ſelbſt darftellen, Toben und preifen, welches mir 
als die höhere Art erfcheinen würde. Auch felbft: bei dies 
fer Art vergißt die Kunft das Endliche nicht; ja ed muß 
eben hier in feiner höchften Bedeutung erfcheinen, : als 
Abbild des Urbildes, welches das Speal ift, im Ganzen, 
alfo als Gattung, und diefes fcheint mir der Grund zu 


ſeyn, warum die alten Dichter das. Lob der Gottheit und 


der menfchlichen Vollkommenheit am liebften einflimmig 





*) einiapro, rerpwmulen. 
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ſingenden Choͤren, ‚ben Stellvertretern der ganzen Menſch⸗ 
heit, in den Mund gelegt haben. Die entgegengeſetzte 
Welt der Nothwendigkeit endlich muß hier ale das er—⸗ 
ſcheinen, wo keine Verſchiedenheit eines Abbildes und Ur⸗ 
bildes Statt findet, ſondern beides im innigſten Eins iſt, 
alſo als das Urſpruͤngliche, der geſuchten Einheit des 
Einzelnen: und - des Ideals zum Grunde; Liegende, das 
ewig. umerreichbare Höchfte, welches nur in heiliger Fo 
—* und verehrt werden kann. J 
Nachdem dieſe beiden Seiten der Kunſt bis auf das 
— ausgebildet waren, entſtand zu Athen aus den 
feierlichen Geſaͤngen beim Feſte des Weingottes das 
Drama *). Dieſes erſt ergriff die Welt der Kunſt in 
ihren innerſten Tiefen und umfaßte ihren: ganzen Umfang 
mit gleicher Klarheit und Lebendigkeit. Es bildet auf der 
einen Seite eine Welt des lebendigen menſchlichen Wol⸗ 
lens und Handelns, aber mit derſelben die: in ihr in, uns 
trennbarer und innigfter Einheit lebende Welt der Noth- 
wendigfeit, deren. gewaltig wahrhaftes Dafeyn zwar ſtets 
dem iunfrigen zum Grunde liegt, aber zu unſerem Schre⸗ 
cken und als etwas Fremdes einleuchtet, ſobald das Wol⸗ 
len des Einzelnen ſich in ſeiner Entgegenſetzung mit ihr 
darſtellt; und dieſes iſt die ſchreckliche Seite dieſer Kunſt. 
Auf der andern aber: iſt ‚hier eben auch wieder jene Welt 
der Nothwendigkeit das Ewige und Höchfte. und erfcheint 


) Sch fchränte mich — meinem beſonderen BRcK gemäß, 
ganz * die Tragoͤdie ein. 
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fo: in der Geſtalt der: heiligſten nothwendigen, durch ſich 
ſelbſt daſeyenden Geſetze, welche” ſich abſpiegeln in der 
idealiſchen Natur der menſchlichen Gattung” als eines 
Ganzen. Dieſe Gattung druͤckt das ihr eingepflanzte 
Weſen eines Ganzen aus durch Maß und Gleichgewicht, 
wodurch fie dad Abbild des Ideals, alſo mit dieſem gleich 
unendlich iſt, und hierauf beruht die heitere und beruhi⸗ 
gende Eigenſchaft der Tragoͤdie. Während alſo der ein⸗ 
zelne Menſch, ſein abgeſondertes Daſeyn mit lebendigem 
Wollen verfolgend, von der Allgewalt des Nothwendi⸗ 
gen ergriffen und daniedergeſchlagen wird, bluͤht zugleich 
bie: gefammte "Gattung in dem Wiederſcheine der ewigen 
Geſetze mit unvergaͤnglicher und unvertilgbarer Kraft des 
Lebens. Eine ſolche Nachahmung aber, welche das leben⸗ 
dige Weſen des Ganzen ſo ungetheilt und vollkommen 
nachahmt und im volleſten Sinne das Wirkliche wieber- 
holt, muß auch ſelbſt als das Wirkliche in der hoͤchſten 
Bedeutung des Worts ſich darſtellen, der Gegenſtand 
ſelbſt muß ſich als gegenwaͤrtig zeigen. Ja die öffent: 
liche Vorſtellung dieſer Kunſtwerke war auch ſelbſt der 
hoͤchſte Gipfel des gemeinſchaftlichen Lebensgenuſſes der 
atheniſchen Buͤrger, und dieſe Feſtſpiele waren ihnen nicht 
von geringerem Werth, trugen nicht weniger zu dem 
Glanz und der Wuͤrde ihres Staates bei als ihre Kriegs⸗ 
heere und Volksverſammlungen. 

As ÄAſchylos, wie Hugo Grotius *) fagt, feinen 


*) Praefat. ad Excerpt. e Trag. etc. 
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Kriegergeiſt auf die Dichtkunſt wandte, ergriff. feine rie⸗ 
ſenhafte Phantaſie die innerſten Fäden biefed großen Ge⸗ 
webes, das bis auf feine Zeit nur roh angelegt: worden 
war. Bald dieſe,bald jene der einzelnen Grundideen, 
welche gemeinſchaftlich die Welt des Drama bilden machte 
er zum Mittelpuncte und ſtellte von da aus das Ganze 

in erſtaunenswuͤrdiger Pracht und Herrlichkeit vor. "Nicht 
baß er roh und einfeitig eine ſolche einzelne: Idee ausge⸗ 
fuͤhrt oder gleichfam verfinnlicht hätte, fondern, ald Künft: 
ler im hoͤchſten Sinne des Wortes, hatte er fie zur feinent 
innerften Lichtpuncte gemacht, welcher bie ganze Welt von 
feinem Standpuncte aus erleuchtete. Bald war: ein folcher 
Mittelpunct die nothwendige Verknuͤpfung freier Handlun⸗ 
gen, die, von einem uralten Fehl ) ausgehend ‚in blin⸗ 
dem Fortſchreiten ganze Geſchlechter von Schuldigen’oder 
Unfchuldigen in das: Verderben riß, ‚bald der: Widerſtreit 
bes einzelnen Wollens gegen das Nothwendige, indem fich 
jenes‘ mit uͤbermaͤßigem Trotz empörte und defto ſchreck⸗ 
licher befiegt wurde, wie in den Sieben gegen Thebe. 
DJa er geiff das individuelle Leben in feinen Wurzeln an, 
indem er, wie im Prometheus **), die Grundkräfte 
deſſelben, die Götter felbft, in nicht zu vermeidende Ver: 
Inüpfungen des Schickſals verwidelt zeigte. Der Wider: 


*) mowrapyos ar. Aeschyl. Agam. 1208, — 
*) Es wird mit auf ben wahrſcheinlichen Inhalt des ent: 


feffelten Prometheus Rüdficht genommen, der leider ver: 
loren gegangen iſt. FE | 
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ſtreit der nothwendigen Gefegei mit: dem individuellen Le- 
ben erſchien ihm, noch nahe an der epiſchen Form, als 
ein Kampf dernälteften: Goͤtter mit den neuen. Dieſes 
ift der Gegenſtand der Eumeniden. Das Ende dies 
ſes Kampfes iſt hier ein Machtſpruch, durch den die Eu⸗ 
meniden aus dem lebendigen, Lichte: des Tages in bad 
Dunkel der Erde verwieſen werden, aber doch neben den 
neuen Goͤttern eine geheimnißvolle und von heiliger Scheu 
erfüllte Verehrung erhalten. So ſetzte hier, AÄſchylos die 
Rechte der lebendigen Freiheit mit einer erſchuͤtternden 
Kraft und Kuͤhnheit durch; wie aber dieſer Knoten noch 
ganz anders geloͤſt werden konnte, werden wir im * 
genden betrachten. 

Was Aſchylos ſo in ſeinen — — allen 
Seiten mit dem hoͤchſten Schwunge der Phantaſie, und 
mit nicht minder verſtaͤndiger Kunſt, zuerſt nach ſeinem 
wahren Weſen vorgeſtellt hatte, das bildete Sophokles 
zum vollendeten und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmenden 
Ganzen. Alle jene Gegenſaͤtze, die bei jenem im erha⸗ 
benen Kampfe hervortraten;, erfcheinen bei ihm unter Fraf- 
tiger und lebendiger Äußerung eines jeden derfelben, doch 
zugleich. in. Einheit und Gleichgewicht, alfo in ihrer hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit. Bei Aſchylos ift offener Kampf 
der Geſchlechter der Menſchen und Götter gegen einan— 
der und gegen das Schickſal; hier aber treten weder 
Goͤtter noch Schickſal auf den Kampfplatz, ſondern jeder 
von beiden Theilen aͤußert ſich lebendig und innig ver⸗ 
webt in das Leben der Menſchen ſelbſt durch eine ſtille, 
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ihre Welt erſt felbft bildende Wirkſamkeit; und ſo vollen⸗ 
det die Kunſt, in ſich ſelbſt geſchloſſen, ihren ganzen 
Kreislauf. Dieſes wirkliche Leben, : diefes menſchliche 
Dafeyn in. feiner: hoͤchſten, vollen Schönheit wiederholt 
uns _Sophofles mit eigenthuͤmlicher und: faft; göttlich 
ſchoͤpferiſcher Weisheit. Der einzelne Menfch-ift- auch bei 
ihm im: Gtreite mit dem nothwendigen Allgemeinen, aber 
anders ala. beim: Äfchylos: Nicht mit Trotze gegen ein 
Höheres z nein, in. der Verfolgung von Zwecken, die, ganz 
in dem ihm eigenen. Kreife ‚liegen‘ *), ja vielleicht in red⸗ 
licher und edeler Beftrebung für das Ganze, .: für: fein 
Bol, für das Recht, muß er dennoch; weil nun einmal 
er das Einzelne nicht ewig und vollfommen feyn, kann, 
einen Fehl begehen, ber: ihn durch. ‚eine Kette nothwen⸗ 
diger Verknuͤpfungen ins Verderben fuͤhrt, ja. auch wohl. 
fein... ganzes Geſchlecht mithineinzieht. Aber er -felbft 
wußte ja, wie wir, vorher, was das Loos des Sterbli— 
chen ift, und fchon diefes iſt eine. Beruhigung und Ver 
föhnung; der höheren werben wir im Folgenden gedens 
Ten. Allgemeiner ift der Gegenſatz zwifchen den ewigen 
und nothwendigen: Gefegen ‚der Natur. und. Sittlichkeit, 
und : den Gefehen, durch welche menfchliche Weisheit 
— ae zu orbnen ai I, ſanell. vie 


*) Darum trifft Ariſtoteles ee das Wahre, wenn er fagt, 
ber befte Held sur Tragddie fey: 6 urjre dpern Öapiowv zul 
dıxauoovvn, ute dıa zanlav nal wozdngiar ueraßahhun &is 
zyv dvorvzlar, alla di duopriav rıra, ray &V weyahn * 
Ovzuw xal aurvyid. Poet. cap. XII. $. 5. 
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jene ſind heilig und ehrwuͤrdig, aber es kann nicht feh⸗ 
len, daß ſie im Einzelnen mit einander: ſtreiten, und dieſe 
menſchlichen Geſetze, als Werke der Zeit und des Wech⸗ 
ſels, jenen ewigen unterliegen. Einen noch froheren Troſt 
"führt dieſer Ausgang bei ſich, indem wir durch den Sturz 
des Einzelnen wohl durchſehen, wie das Zeitliche in ſei⸗ 
nem Ganzen auch Eins ſey mit jenem Ewigen, und in- 
ſofern ebenfalls: unveraͤnderlich und unvertilgbar 
Der Chor dagegen, der beim Aſchylos zum Haupt⸗ 
geſchaͤfte hat, das Zeitliche in ſeine Schranken zuruͤckzu⸗ 
weiſen, und an der Handlung faſt nur Theil zu nehmen 
pflegt, um fie zu ſtrafen oder ihr Unheil zu weiſſagen, 
greift beim Sophokles auf eine viel innigere und mil⸗ 
dere Weiſe in dieſelbe ein. Oft beguͤnſtigt er mit allem 
Eifer dieſen oder jenen der Handelnden, aber dabei haͤlt 
er ihm die Schranken des Sterblichen in milden Lehren 
oder warnenden Beiſpielen vor. Weniger zeigt er Furcht 
vor der draͤuenden Macht des Schickſals oder der Über: 
gewalt höherer göttlicher Mächte, als Liebe,- Anbetung 
und Vertrauen zu eben diefen feinen Göttern *). Dieſe 
find ihm am nädften, diefe verftehen und fühlen, was 
das lebendige Gemüth bewegt, aber diefe find auch die 
Dertrauten der höchften Nothwendigkeit, in der fie felbft 
befangen leben. Erhebt er ſich aber endlich zu jener 


*) Die herrlihften Beifpiele hievon find K. Oed. V. 151, 
1095, Deb. in Kolon. 1086, 1476, ra 697, u. f. nad) die⸗ 
fer Über. | 
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dunklen und wechſelloſen Belt ſelbſt, ſo ſchaut ser fie nur 
ſelten an als bie blinde: Macht, die des Menſchen Wol⸗ 
len und Treiben zertruͤmmert / ſondern Lieber als die ewi⸗ 
gen Geſetze *); welche alles »fchaffen, halten und regieren. 
ea ſehen wir die lebendigſte und herrlichſte 
Kraft dem Schickſal unterliegen, und blos deswegen, 
weil ſie eben zu herrlich bhühte, weil ſie zu nahe an die 
Schranken: grenzte, welche das Sterbliche und Einzelne 
von: dem Goͤttlichen und Idealen trennen: Da aber Bei: 
‚deshlerfo: ganz eigentlich; in «Streit: gegen. einander tritt, 
ſo geftältet ſich hier dienzerſtoͤrende Kraft. als Neid: und 
Haßiseiner ıbeflimmten:.Goftheits. der Athenet Schon 
fein Leib: war zu groß und herrlich fuͤr einen Menfchen, 
und: noch "Dazu wurde: dieſesn nicht durch Demuth“ sie 
der: ausgeglichen, —— ai Sinn: —— — um 
dem Göttlichen :getroßt. 3°. 4.2. ©... 3. 

„Denn übermäß’ge Leiber und: unnüglide +97" . u 
Witft ſtets die Gottheit tief hinab in ungemach 1: 
So ſprach der Seher, wenn in Sterblichkeit ein Menſch 
Ooch ſproß, und denket Über, Sterblichkeit hinaus n.“ 
Unnügliche, Leiber, weil, ſie eben nicht in dem. natürlichen 
Maße der Menfchheit, bleiben. Wo dieſes die Lage der 
Sache iſt, da kann der Chor: nichts. anders thun als 
dem Dabei —— wenn es aber geſchehen 


EV Man ER Pr Oed. 860. Antig.. 796. Elektr. 
1096 m folg:i nach dieſer Überf. u und viele,andere Stellen mit 
anderem Ausdrucke. 


*) Raſend. Kind. V. 764 a über. 
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iſt, es mitfuͤhlen; und in dem Looſe ſeines Herrſchers 
dad ſeinige ·mitbejammern. So zeigt :er auch hier die 
innigſte Anhaͤnglichkeit an ſeinen Koͤnig, und in den letz⸗ 
ten Geſaͤngen eine ruͤhrende Trauer uͤber deſſen Tod, 
und die Sehnſucht nach der gluͤcklichen Ruhe des: Vater⸗ 
landes.: Nachdem aber einmal der Trotz des zu kraͤfti⸗ 
gen Menſchen zerſtoͤrt iſt, wird er wieder in die Gemein⸗ 
ſchaft ‚des Wenſchlichen aufgenommen. Agamemnon und 
Menelaos, die ihm nicht einmal ein: Grab! geflatten wol⸗ 
len, werben als böfe und frevelhafte Menfchen vorge⸗ 
ſtellt; das Grab wird. ihm, und fein Feind Odyſſeus 
ſelbſt, durch das Schickſal alles Zeitlichen miterſchuͤt⸗ 
tert, hilft es fuͤr ihn erſtreiten. So iſt der letzte Theil 
des Stuͤcks ganz und gar nicht uͤberfluͤſſig oder unzuſam⸗ 
menhangend *), ſondern gang unentbehrlich zur vollende⸗ 
ten Ausfuͤhrung der Grundidee. Ohne ihn wuͤrden wir 
das Schauſpiel erſchuͤttert, aber. auch mit Bitterkeit ge: 
gen die Übermacht verlaffen. Nun find: wir erheitert, da 
das Übermenſchliche an dem Helden zwar fallen mußte, 
aber ihm num doch fein‘ menfchliches Recht widerfaͤhrt, 
und niemand tiefer, als ber Sieger felbft, von dem Ge: 
fühl menſchlicher Hinfaͤlligkeit durch .. große — 
durchdrungen worden iſt. 

Der Sohn des Zeus ſelbſt, —— machben 
er einmal menſchlich geboren war, konnte dieſem allge⸗ 





*) Auch Tyrwhitt glaubt (ad: Aristotel. Pot, cap} X 
$. 4., Sophokles habe dieſen Anhang blos — um * 
Stuͤcke die gehoͤrige Laͤnge zu geben. 
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‚meinen Schickſale nicht entgehen, und mußte, um zur 
Gottheit zu gelangen, fich, den Menfchen , erſt von Grund . 
aus durch die Flamme vertilgen. Diefes erhabene Schau⸗ 
fpiel gewaͤhren uns die Erachinierinnen! "Und die⸗ 
fer Schlag des: Berderbens: wird: herbeigeführt: durch‘ die 
Verirrung eines betrogenen Weibes, welche den, deſſen 
Heldenthaten in der Liebe eben ſo groß: und zahlreich 
wären’ wie im Streite, fuͤr ſich allein feſſeln wollte. 
Der Hauptgegenſtand der Tragoͤdie ſind zwei Perſonen, 
Herakles und Deianeira, ohne daß die Einheit der Hand⸗ 
fung: dadurch litte, woraus wir ſehen, die Einheit der 
Handlung beſtehe nicht darin, daß fie ſich auf Eine Per⸗ 
fon beziehe 9. Das ganze Weſen der Deianeita muß 
uns für. fie: einnehmen; sie‘ erfcheint edel, mild; liebevoll 
und verftändig: uͤber ihr Weſen und ihre Rede iſt eine 
Heiterkeit und ein Ebenmaß verbreitet, welches nur den 
vollkommenſten Bildungen;der Kunſt eigen iſt und wohl 
in der neueren Poeſie kein Gegenſtuͤck haben moͤchte, aus⸗ 
genommen in den Werken unſeres groͤßten deutſchen Dich⸗ 
ters. Und dieſes ſchoͤne Bild wird vor unſeren Augen 
zertruͤmmert durch einen einzigen unſchuldigen, aber uns 
beſonnenen Fehl, ja fie zerſtoͤrt ſich ſelbſt, weil: fie weder 
den eigenen Fehl, noch das Verderben des geliebten Goͤt⸗ 
terfohnes zu ertragen vermag. So erfüllt diefe durch 
unfhuldigen. — das ER Bunt, und durch 


>) Mi8or Fisch eis, 00%» WEREO Tuves oloyräiy day ich 
Ev I. x... unıAristotel, Pioet, cc; VIII, ech, 
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fo. Heinen. Fehl wird auch der. Held, der Halbgott, der 
Wohlthaͤter des Menfchengefchlechtö, hinabgeriffen- Kein 
eigenes Frevel vertilgt ihn, ..beun- dieſen läßt ihn; Zeus 
im Sclavendienfte abbüßen; . fondern. fein. irdiſches Theil 
ſelbſt, fein. gebundenes Verhaͤltniß zu einem Weibe. Beſ⸗ 
fer. verträgt ſich in diefer Welt nicht das: ruhige, innige, 
ihren Beſitz ſichernde Weib mit der um ſich greifenden 
und das ‚Hacke und. Fernite — Natur. des 
Mannes. | 

Im“ Dosfoktetes hat be Dichter die und fo Küng 
zig erfcheinende Aufgabe gelöft, den körperlichen Schmerz 
zum Gegenftand der Tragödie zu machen. ı, Wir :müffen 
“ jedoch hier aus unſerer Denkweife hinausgehen; bei ben 
alten Griechen war dieſes der Kunſt gar nicht fremd. 
Diefeg edle, der finnlihen. Natur ohne falfche Scham 
getreue Volt fah in einer ſchweren und langwierigen 
Krankheit ein göttliches Fluchgefchid *), welches ihm eben 
fo ehrwuͤrdig und groß serfchien ald irgend ein Seelen⸗ 
leiden.: Und überdies. ſpielen hier noch : viele: geiftige Lei— 
ben mit. hinein, welche die Qualen des Mildktetes ſchaͤrf⸗ 
ten **).. Uns fey daher: das weiche, und ‚ganz lebhafte 
Gefühl des Helden für den Schmerz bei ſo großer Stärke 





**) Man Tann dieſes wohl nicht befjer ausführen, als Ee ſ⸗ 
fing in feinem Laokoon gethan hat. Winkelmann fah die 
Sache ganz vom plaftifchen Gefihtspuncte an; Herder, der ihn 
gegen Leſſing (Kritifche Wälder Th. I.) vertheidigt, hat wohl 
den Worten des Sophokles ein wenig Gewalt. angethan. x 


— 
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und Standhaftigkeit auf der andern Seite ein neuer Bes 
weis, wie gerundet und vollfommen Sophofles feine gro: 
fen Charaktere dachte. Wir wollen und mehr darauf. 
wenden, wie in diefem Stüde der Held gerettet wird, 
Die Tiebenswürbigen Charaktere des Neoptolemos und 
Philoftetes, das an Intrigue grenzende DBetragen bed 
Odyſſeus deuten fhon auf ein weniger allgemeines aͤuße⸗ 
red Feld des ganzen Kunftwerfs und auf einen freundlis 
chen und gleichfam vertraulichen Schluß. Diefer befteht 
denn auch darin, daß weder die Nachgiebigkeit des Freun⸗ 
des vermag den Schluß des Schickſals zu verhindern, 
noch felbft die Lift und Anſtrengung des Feindes ihn zu 
befördern, fondern, indem ſchon bdemfelben aus guter 
Meinung entgegen gehandelt werden foll, ein ſelbſt Menfch 
und Freund des Philoftetes gewefener Gott erfcheint, um 
die Zukunft zu enthuͤllen, und uns mit unferm eigenen 
Willen mit dem Schidfal zu vereinigen. 

In der Elektra und Antigone offenbaren ſich 
die höchften fittlichen Gefege in ihrer erhabenften und 
fhredenvollften Würde. Das Werkzeug ihrer Handhas 
bung ift in jedem diefer beiden Stücke eine Jungfrau. 
Und das mit vollem Rechte. Denn wie das weiblicye 
Geſchlecht weit näher und’ inniger, ald das männliche, 
mit der allgemein finnlichen Natur verfnüpft und weit 
mehr ihren Geſetzen unterworfen ift, fo lebt auch in ed— 
len Frauen am fräftigften, und ald ein Grumdtrigb ihres 
Weſens das allgemeine Gefühl der höchften Sitte im ur: 
fprünglichften und erhabenften Sinne. Weit entfernt alfo 

I. 30 
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unferem. Dichter vorzuwerfen, daß er. die Weiblichkeit 
hier zw hart und männlich behandelt habe, - müffen wir 
ihn vielmehr bewundern, daß er fie fo glorreich erhob zu 
ihrer hoͤchſten und heiligſten Bedeutung. In der Elektra 
freilich finden wir fie oft eit, wenig herber; aber hier 
braucht auch die treue Nächerin. des Vaters nicht allein 
eine größere Anftvengung zum, Kampfe mit ihrer eigenen 
Mutter, fondern diefe fteht ihr noch dazu gegenüber als 
dad von. der Sitte entfeflelte Weib, das fich deſto em⸗ 
pörter gegen die Sitte des Gefchlechtes auflehnt. Und 
felbft diefe gottlofe Gattin und Mutter kann noch Gründe - 
für ihr Betragen vorbringen, wiewohl diefe gegen ihren 
Greuel doch nur fehwachen Stand halten. : | 

In dem fchönen Gemüthe ber Antigone Dagegen, 
wiewohl fie mit allen Bürgern dem gefeßmäßigen Kö- 
nige des Landes Gehorfam fihuldig ift, fiegt die ewige 
Macht heiliger Sitte über ein hartes Gebot von blos 
menfchlicher Herkunft. Bei aller Hoffnung. und allem 
MWunfche jugendlicher Freuden geht fie freiwillig in den 
Tod; doch flirbt fie in der höchften Glorie, während der 
König, der fih von äußerer Macht und endlicher Klug— 
heit zu weit verleiten ließ, feinen Frevel mit der Ausrot- 
tung feines ganzen Haufes: büßt. Aber, daß wir auf 
feine Seite bie ganze Schuld des Verderbens werfen, 
beide büßen gemeinfchaftlich die nie zu vereinende Spal: 
fung zwifchen dem Ewigen und Zeitlichen. 

Nirgend aber ift wohl eine, fo vollfommene Ver— 
Enüpfung und Darftelung einer tragifchen Handlung zu 
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finden, als in den. beiden Stuͤcken, welche die Gefchichte 
des Ödipus zum Gegenftande haben. Schon die- Ges 
burt diefes Mannes war ſchickſalſchwanger. : Die Götter, 
welche den Zuſammenhang ber Zukunft -überfehen, obs 
gleich“ nicht ändern fönnen, fagten dem Läios die Fünf 
tigen Greuel des Sohnes vorher. Dennoch mußte er 
ihn zeugen *), und ald er’ gezeugt war‘, diente alles Bes 
fircben, das Verkuͤndigte zu bintertreiben, nur um es 
herbeizuführen. Eben fo ging ed dann im Leben: bes 
Sdipus felbft, und die gehäuften Orakelfprüche find nur 
recht dazu beſtimmt, Plan und Abficht mit der durch fie 
hingehenden notwendigen Verfnüpfugg ber Begebenhei⸗ 
ten in den fchärfften Gegenfas zu. ſtellen. dipus, ein 
gutgefinnter, für fein Volk väterliher König, auf: den 
Thron erhoben, nicht durch Geburt, fondern durch Vers 
dienſt, von fo durchdringender Klugheit, daß er das Raͤth⸗ 
ſel der Sphinx errieth, und dazu vielfach von den Goͤt⸗ 
tern gewarnt, hatte dennoch, ohne es zu wiſſen oder 
ausweichen zu koͤnnen, ſeinen Vater erſchlagen und ſeine 
Mutter geheirathet. Dieſe vollbrachten Greuel aͤußern 
rn durch noch ſchrecklichere Zeichen, indem die * ſein 


*) Es iſt gewiß ſehr charakteriſtiſch, wie die drei Tragiker 
dieſe Zeugung anſehen. Beim Äfchylos wird Laios dazu ber 
wogen, indem ihn der thörichte Rath feiner Freunde hinriß (xpa- 
‚andes 2v gllow eßovilaıs Sept. adv. Theb. 752.) Gopho- 
Eles erwähnt gar Feines rundes; denn es mußte. einmal fo 
kommen. Beim Guripides thut er es von Woluft und Weins 
rauſch überwältigt (dor dors, eis re — —R ‚ Pboe- 
niss. 21.) 
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Volk überfällt. Und nun muß der gute König, um dad 
Volk zu; retten, felbft mit eigner Hand, Schritt vor 
Schritt feine ihm felbft verborgenen Thaten aufdecken. 
Immer heller ſchimmert ihm der wahre Zufammenhang 
durch, feine- Mutter und Gattin bebt vor der Ahnung 
zuruͤck, und. möchte gern das Zreifelhafte ruhen laffen, 
aber ihn treibt fein eigenes Grauen fortzufhreiten, bis 
alles enthüllt if. Nun ift e8 wahr, er war unfchuldig, 
nichts von diefem allen that er mit Wiffen und Willen; 
aber damit befchwigtigt fich nicht der innere, in gewaltiger 
Wahrheit ſich aufdraͤngende Abfheu der Natur. Es iſt 
gefchehen, wir ſchaudern, daß es geſchehen ift, nicht 
daß es gethan ward, und durch wen ed geſchah, ber 
es nicht that, der muß in folcher inneren Entzweiung 
wohl gegen ſich felber wüthen. 

Wie ſehr uns aber auch beim erften Anblid ein fols 
cher Ausgang diefes Widerftreited mit Schauder und Ent; 
fegen erfuͤllt, fo fühlen wir doch bald die Würde und 
Heiligkeit einer Erfeheinung, in welcher fi) das höchfte 
und innerſte Wefen der menfchlichen Dinge offenbarte. 
Men die Hand des Schidfals fo traf, deffen Perfon ift 
und ſchon dadurch ein heiliger Gegenftand, und von 
der Kunft, nachdem fie und dur das Unterliegen bes 
Zeitlichen erfchüttert hat, erwarten wir, daß fie es uns 
nun auch darftelle, wie ihm eben dadurch das Siegel des _ 
Emwigen aufgedruͤckt wurde. Dieſe hoͤchſte Aufgabe der 
Kunſt iftim Sdipus in Kolonos geloͤſt worden. Die 
Unſchuld ſeiner Thaten konnte, wie ſich gezeigt hat, den 
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Sdipus nicht retten: denn die ſittlichen Naturgefege 
gehen uͤber alle Abſicht des Wollens weit hinaus An 
eine vergleichende Vermittelung von zwei ſolchen Entge⸗ 
gengeſetzten iſt wicht zu denken und‘ der Tod iſt unver⸗ 
meidlich. : Aber dieſer Tod iſt nicht blos die Vernichtung 
des einzelnen Menſchen, ſondern auch die vollkommenſte 
Berföhnung jenes ihn’ zerreißenden Widerſtreites; diefer 
Tod lenkt die Blide'ab’ivun dieſer flets mit ſich ſelbſt 
uneinigen Welt, und hin auf den Abgrund der Heiligkeit/ 
in welchem ſich Ewiges und Zeitliches wieder begegnen 
und auf das innigſte vereinigen, und auf dent wir .. 
dig vertrauen koͤnnen und müffen. 

So giebt es alfo auch ſchon ei den cite Mens 
fchen eine vollkommene Wiedervereinigung / und diefe hat 
uns bier Sophokles in der erhabenſten Feier eines felis 
gen Todes vor Augen geſtellt. Odipus, das Wer: 
zeug fo großer Greuel, mit welchen ſich die hoͤchſten ſitt⸗ 
lichen Geſetze nie vereinen laſſen, iſt durch das Schickſal 
beſtimmt, das heiterſte Ende in wunderbärer, für lebende 
Menfchen micht Begreiflicher Verklärung zu finden. - Die 
Eumeniden, die Stellvertreterinnen jener: Gefeke, die 
Rächerinnen aller Greuel, gerade diefe find beſtimmt, ihm 
in ihrem Heiligthume das Biel feines Kampfes und die 
Berföhnung zu gewähren. Das Treiben seitlicher Zwecke 


und Abfihten im Kreon und Polyneikes kann ihm nichts 


mehr anhaben; er ift weit über ihnen, ja er, der Ber 
ftoßene, der Elende,. verhängt gleich einem. Gotte ihr 
fünftiges Schickſal. Die heiliggefinnten Iungfrauen da— 
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gegen geleiten: ihm bis zu feiner Erlöfung; aber dieſe ſelbſt 
anfchauen darf niemand als Theſeus, der Mann; ber. 
auch. im. Gedraͤnge des männlichen. Lebens ſich das Hei⸗ 
Uäge zu erhalten vermochte. Und vor deſſen Augen, wird 
er durch die. uns unbefannte Macht, : wir wiſſen nicht 
wie, ohne: Todeskampf felig hinweggenommen. 

In biefem, Werke, vereinigt: ſich vor allen, ‚anbeen 
dieſes Dichters ‚mit der religiöfen, Würde: des Ausdruds 
ein ganz eigenthuͤmlicher ſuͤßer Zauber des; Wohllauts ), 
ſowohl in den Reden als in den Chorgeſaͤngen. De 
Chor ift überhaupt, hier befonders mexkwuͤrdig. Er.giebt 
uns feinen Auffchluß über die höchfte Bedeutung, der; 
Hanblung;, denn ‚biefe geht nach, beiden ‚Seiten. über ihn 
hinaus. : Er felbft hat das; Pfand, feiner : Würde und, 
Sicherheit im Gleichmaße. Dadurch, vereinigt..,er bie 
äußerften Enden in heiterer, und ‚weifer Betrachtung ‚des 
Lebens im Allgemeinen, und wo ſich diefe Enden zu ge— 
waltig. äußern „. erfchrict er. faft nicht weniger „über. ‚bie 
Vorzeichen des nahenden Wunders gegen ben Schluß des 
Stuͤcks, ald im. Anfang über. den Anblid der graunnpf: 
Ion Verſtuͤmmelung. 7 

Gewiß hat das, was bier über * Inhall * —* 
phokleiſchen uns uͤbrig gebliebenen Werke geſagt worden 
iſt, gegen die erhabene Würde des Gegenſtandes wenig⸗ 
ſtens inſofern nicht gefehlt, als alles darauf hinzielte, aus 





*) Mollissimum carmen nennt biefes Stüd Cicero de 
finib. bon. et mal, V. c, 1. 
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dieſen Werlen ſeibſt Für ihr Verſtaͤndniß zu lernen. "Er 
ſchoͤpfen ſoll es ihre Bedeutung bei: weitem nicht‘, denn 
dieſe iſt ſo mannigfaltig und reich, wie das Leben felbft. 
Nur die Standpuncte ſollten angedeutet werben, in’ wel⸗ 
chen ſich mir die Hauptideen des Dichters! am 'meiften 
zu einer inneren "Einheit zuſammenzuneigen fehienen: 
Niemand möge dadurch verführt werben ſich der Genuß 
diefer Kunſtwerke zu verkuͤmmern, indem er’ fie‘ etwa naͤch 
dieſen Ideen unter ein Syſtem zu zwängen füchte"imb 
der Unbefangenheit entfagte ; mit welcher dieſe Bilder des 
Lebens; Iebendig und kraftvoll aufgefaßt feyn wollen. 
un diefes Leben :befteht in menſchlichen Hand: 
lungen; * aber: von dieſen nicht‘ erfchöpft wird, fondern , 
erft vonder» zugleich. in ſolchen Handlungen ſtatifi nden+ 
den nothwendigen Verknüpfung; fo liegt: hierin jenes 
Hauptgefeß der tragifchen Handlung, daß fie ohne alle 
Zufaligkeit oder entſcheidende Willkuͤr im einer nothwen⸗ 
digen ‚Kette von Urfachen und Wirkungen zu ihrem Ziele 
birifchreiten muß. Sa felbft ihr erfter Urfprung darf 
nicht ein: reiner. Zufall, oder: ein reiner menfchlicher! Ent: 
fchluß -feyn, fondern muß eine foldhe Quelle: haben, in 
welcher. ſich menfchlicher Wille und höherer Drang fo in 
einander: verlieren, daß weder das eine noch das andere 
rein. herauszufcheiden ifl. Und gerade hierin iſt wieder 
Sophofles Meifter. Denn die Fabeln des Afchylos- find 
zwar alle fo befchaffen, daß fie diefen Forderungen Ge: 
nüge leiften, aber die vorbereitenden Umftände felbft wer: 
den den Zufchauern wenig vor Augen gerüdt, vielmehr 
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pflegt nur. bie, Entſcheidung felbft. auf dem Theater vor⸗ 
zugehen. Was vorherging, ;pflegen nur Äußerungen der 
handelnden Perfonen anzubeuten oder Chorgeſaͤnge zu 
entwickeln, worin zuweilen die Abſichtlichkeit, dieſes ge⸗ 
rade an dieſer Stelle unſrer Seele vorzufuͤhren, faſt zu 
wenig zu verkennen iſt. Als Beiſpiele fuͤhre ich nur an 
den Chor in den Sieben gegen Thebe (von V. 722 on), 
wo die, ganze Gefchichte. der. Labdafiden, : und den im 
Agamemnon (von V. 164 an), wo. die Geſchichte von 
der Opferung der Iphigeneia erzählt wird. Euripides 
aber bedient ſich einer faſt conventionellen Auskunft, in⸗ 
dem er oft der Handlung willkuͤrlich einen Anfangspunct 
ſetzt, und alles was diefem. vorausgeht, einer der, Per= 
fonen in ben Mund Legt, die es den Zuſchauern in Ges 
ſtalt eines Prologs erzaͤhlen muß. een ar 
Sophofles dagegen feßt uns immer in den Punct, 

mo fi gerade die. zerſtreuten Fäden zur Vorbereitung 
der nahen Entſcheidung vereinigen, und das Fruͤhere 
weiß er meiſtens ſchon in den erſten Reden, oft aber 
auch ſpaͤter und wohl tief in das Stuͤck hinein fo: kunſt⸗ 
reich anzubringen, daß keine Abſicht darin auffaͤllt. So 
belehrt uns die erſte Scene des Aias uͤber deſſen That 
und ihre naͤchſten Urſachen vollkommen, abet ſeine frühes 
ren Vergehungen erfahren wir erſt im entſcheidenden 
Augenblicke durch den Boten des Teukros, dem ſie Kal⸗ 
chas geſagt hatte, und Kalchas mußte ſie gerade da 
ſagen, denn er ſah den entſernt geweſenen Teukros zum 
erſten Male nach der Unthat ſeines Bruders wieder, und 
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es war gerade in der Verſammlung der Fürſten/ wo 
alles von eben dieſer friſchen Unthat voll war. Das 


ſtrengſte und kraͤftigſte Hindringen der Handlung auf die - 


Entſcheidung iſt aber wohl im Koͤnig Sdipus, daher 
dieſer auch vom Ariſtoteles, welchen immer die Hand⸗ 
lung die Hauptſache war, uͤberall zum Muſter aufgeſtellt 
wird. Derſelbe lobt dies. Stuͤck auch beſonders deswe⸗ 
gen, daß darin das weniger Wahrſcheinliche außerhalb 
ber Seene gelaſſen ſey *), nämlich, wie er weiterhin. 
ſelbſt erklaͤrt *R), daß: Öbipus die Todesart des Laios 
nicht wußte. Dieſes iſt unzaͤhligen Beurtheilern, bis 
auf Voltaire*) hexab anſtoͤßig geweſen. Wogegen 
man aber folgende Umſtaͤnde haͤtte zuſammenfaſſen "und 
erwaͤgen / ſollen. Erſtens war nur ein Begleiter des Lalos 
entronnen und hatte die unbeſtimmte Nachricht gebracht; 
daß ihn Naͤuber erſchlagen haͤtten. Dieſer Begleiter war 
derſelbe, welcher den kleinen Sdipus toͤdten ſollte, aber 
gerettet hatte. Daß Laios gerade einen fo vertrauten 
Diener mitnahm, da er wieder das Orakel wegen; wich⸗ 
tiger Dinge befragen: wollte +), iſt ganz natürlich, Dies 
fer. Diener aber ahnte bei dem unglüdlichen. VBorfalle bei. 

ey Aloyon 08 under Ma 9 “vois irokyiabene "ER M 
id €6 rgaywdias* oioys,warev vw Oidinods Tou Logyoxklouss 
Poöt, c. XVIII. $. 14.  . 

**) ibid, c. xxv. . 8 
*++) Sm Anhange zu feinem Oedipe. 


9 Nach Anderen wollte er es ſogar wegen des Schickſals 
ſeines Kindes befragen, wovon jedoch Sophokles nichts ſagt. 
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Daulia den ſchrecklichen Zuſammenhang der Sache} "ent: 
weder weil: ei! den Odipus ſchon damals wieder etkann⸗ 
te, oder weil ihm die Drakelſpruͤche und: die Erhaltung 
des Kindes die er verſchuldet hatte, einftelenvn Darum 
erzaͤhlte er bei ſeiner Ruͤckkehr unbeſtimmt von Raͤubern 
and als Odipus nach Thebe kam, bat er ſo dtingend 
bie Koͤnigin, ihn fern auf. dem Lande leben zu laſſen 
Hieraus erklaͤrt ſich volllommen, daß man ſeinen unbe⸗ 
ſtimmten Bericht nie ‚näher erforſchen konnte. 8weitens 
konnte Sdipus wohl wiſſen, daß ſein Vorgaͤnger gewalt⸗ 
ſamer Weiſe umgekommen war Dad Gegentheiliers 
giebt ſich gerade nicht aus den Worten des Dichters 
Daß er die ganze Sache ſo Stuͤck vor Stuͤck dem Kreon 
abfragt/ das erklaͤrt ſich volllommen aus der wichtigen 
Lage: der Dinge, bie es nothwendig machte; auf! dieſe 
Unterſuchung ald eine ganz neue zuruͤckzugehen· Solche 
Beiſpiele, wo ziemlich bekannte Dinge wieder genau er⸗ 
fragt: werden, find. auch: beſonders in. den Tragikern gar 
nicht: ſelten. Es früher: fo. zu unterfuchen, hatte. Ddipus 
feinen Grund, und Sofafte; auch ‚gerade Feinen, ihrem 
neuen Ehemanne umftändlich- von dem Ende des Hori- 
gen zu erzählen, zumal da fie uͤberhaupt gern ganz in 
ber Gegenwart lebt, und. über. gewiffe Dinge; womit 


ſich ihr ein geheimer Schauber verknüpft, lieber hinweg: 2 


denkt, wie fie fich in dieſem Stüde auch ſelbſt jeigt. 
Drittens hat Ariftoteles fehr Recht es zu loben, daß 
biefe Unbeftimmtheit außerhalb der eigentlichen Entwicke⸗ 
lung liegt. Der Sinn davon ift, daß uns. im Kunſt⸗ 
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werke» nur, das intereſſiren darf, was: poſitiv in baffelbe 
mit verflochten iſt; fonft nehmen.bie Fragen nach dem. 
Wahrſcheinlichen Fein Ende, - Hier iſt bie: Unmiflenheit 
des Odipus nichts, worauf bie entſcheidende Handlung 
ſelbſt beruhete, ſondern ein bloßer Nebenumſtand, dem 
bie: Natur der Zufaͤlligkeit nicht zu nehmen war; Wußte 


er auch, daß ‚den Laies Räuber, erſchlagen hatten, ſoo 


wußte er deshalb nicht, daß er ſelbſt ed gethan hatte 
näher nachzuforſchen, war kein Grund da, und haͤtte 
Jokaſte ihm den Ort der That und alles, was fie wußte; 
auseinander geſetzt, ſo wuͤrden wir wieder fragen koͤnnen 
warum ſie das that. Es iſt hier alſo eine mehr hiſto⸗ 
riſche Wohrſcheinlichkeit, fuͤr welche der Kuͤnſtler zu ſtehen 
nicht: verpflichtet iſt Niemand wird; leicht nach dem Al⸗ 
ter ber: Helena in. der Ilias fragen. Neſtor war vor⸗ 
zugsweiſe der Greis, ſchon als der trojaniſche Krieg aus, 
fing, und Helena die reizende Schoͤnheit, ald er. aufs 
hörte. ‚Und gilt nur das, ‚was: wir mit. dem Dichter, 
felbft innerhalb des Kunſiwerks a bie; — * 
iſt qußerhalb des Gebietes deſſelben. 


Aus der lebendigen Wahrheit der Handlung ergiebt 


ſich auch das Efotberniß ber Iebendigen Wahrheit: des 
Ausdrucks in der Sprache. Die Sprache der Tragoͤdie 


iſt alſo allerdings die Sprache des Lebens, wohlverſtan⸗ 
den, ſo, wie die Tragoͤdie ſelbſt das Bild des Lebens 
iſt. Wie ſich alſo die kuͤnſtleriſche Wahrheit zu der Wahr⸗ 
heit der Erfahrung verhaͤlt, ſo muß ſich auch die Spra⸗ 


⸗ 
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che des Lebens in‘ der Tragoͤdie zur — * — 
nen Lebens verhalten." 
era 9) ‘fo finden wir es denn auch wirt beim So⸗ 
getan Sein Ausdruck iſt immer lebendig, innig, wuͤr⸗ 
devoll, maͤßig und hoͤchſt einfach. Aſchylos, voll der 
ſinnlich und geiſtig kraͤftigſten Natur, gebraucht nicht 
blos die · kuͤhnſten Bilder der Phantaſie in feinem Dialog, 
ja er ſchmelzt ſie nicht durch Vergleichungen, ſondern 
durch unmittelbare Aufnahme mit in die Rede ein; und 
dagegen ſtellt er oft wieder eben ſo die ſinnlichſte Nackt⸗ 
heit faſt mit der Wahrheit des gemeinen’ Lebens dar *). 
Euripides führt eine dem gewoͤhnlichen Geſpraͤch des Le⸗ 
bens naͤher kommende, wortreiche, oft weitſchweifige 
Sprache, und bedient ſich der Blumen des poetiſchen Aus⸗ 
drucks faſt nur zum abſichtlichen Schmude Die wuͤr⸗ 
digſte und wahrſte Mitte unter ihnen haͤlt Sophokles. 
Seine Rede iſt immer gewaͤhlt, kurz, oft durch Einſalt 
erhaben, ſeine Bilder immer von ſchlagender Wahrheit, 
rn da gehänft, wo die’ Leidenfchaft begeiftert, und auch 
da nur durch Vergleichungen herbeigeführt. Aber was 





| 2 Kur ein recht bebe⸗ Beifpi hiebon Choöphor. 751 etc. 
wo bie Amme bes Oreſtes fügt: 


ov yap Tb gwvei tais Ir ev ev orapyavoıs 

27 Aıuds 7 Ölyn vıs, 7 Arworpla 

Fgee , via ds vndvs aurapays tixrw. eo 

Tovrow Tpoudvrıs alva, woAld Ö. oiouaı FRE: \ 

yevodeloa , raıdos omapyavom garögurrgiu, i 
SH VagGEIS TpoOgEUIS ve rawrovı cigermv welor.., 
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diefe Rede vorzüglich uͤber alles Übrige dieſer Art erhebt, 
das iſt die. bis ins Kleinfte gebildete Iebendige und ge— 
wandte Verknuͤpfung derfelben durch Wendungen und 
Partikeln; wodurch jede ſolche Rede, bei. der mannigfak 
tigften inneren Abwechfelung dennoch immer ein untrenn⸗ 
bares Ganzes ausmacht. Diefes iſt es, was. bie durch⸗ 
gebrungenfte Bildung des ganzen Menfchen verräth, was 
bie Griehen unter den Bölfern *), und unter. ihnen 
wieder. die vollfommenften Männer unterfcheidet. 


Reden, welche fi) anf einen außeren Zwei be 
giehen, eritweber zur wahren Darfielung der Lage einer 
Sache, oder zur Ueberredung einer Perfon, muͤſſen fi) 
am meiften demjenigen nähern, was in den Gefchäften 
des menfchlichen Lebens die Klugheit und Einficht- felbft 
an die Hand giebt. Beim Xfchylos iſt diefe ganze Gats 
tung felten. Die gewaltigen Naturen feiner Perfonen 
haben wenig Einfluß’ auf einander, und zeigen fich mei⸗ 
ſtens nur in dem MWiderftand, den jie einander leiſten *). 
Beim Euripides fchweifen ſolche Gefpräche in kuͤnſtliche 
Sophiſtik aus, welche entweder mit-fcheinbaren Philofo: 


9 Grajis dedit ore rotundo 
Musa loqi Norat. 


“) So beſtehen die Geſpraͤche im Prometheus und den 
Sieben gegen Thebe blos darin, daß die Helden alles von 
ſich weiſen und ſich auf nichts einlaſſen. Das ſchoͤnſte Geſpraͤch 
dieſer Art bei ihm iſt gewiß das in der letzten Haͤlfte der ECumes 
niden, welches ſich auch mehr dem ſophokleiſchen Charakter 
naͤhert, nur daß es die gerichtliche Form zu hart an ſich traͤgt. 


J 
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phemen ſpielt, oder ihre letzte Zuflucht zur Rührung des 
Gegners nimmt *). Jenes bringt das der Kunſt fo ſehr 
zuwider. laufende Abſtracte und Unbeftimmte;-diefes einen 
uUeberſluß geſchmuͤckter und’oberflächlicher Worte. zum Vor⸗ 
ſchein. Beim Sophofles wird immer der Sache felbfl 
gemäß, und auf den Verſtaud oder befonnenen - Willen 
des Gegners’ hin, kurz im volleften Sinne praftifch ges 
ſprochen. Daher ber gemäßigte, klare, leicht geordnete 
Ausdrud, Da fi) die. Athener, und mit Recht, das 


ganze. praktifche Leben unter feinem hoͤchſten Bilde ald - 


Leben im Staate dachten, fo nimmt auch. bier daffelbe 
ganz bie Seftalt, ja felbft einzelne Ausdruͤcke, Wendun⸗ 
gen und Bilder, politifcher oder gerichtlicher Beredtfam: 
feit an *). Diefe Reden des Sophofles find in der 
Doefie ganz das, was in der Profa die Werke der gries 
chiſchen Redner von der einfachen Gattung ***) find. 
Dieran grenzen zunaͤchſt die kurzen Wechfelreden, im 


*) Außer vielen andern Beifpielen waltet ſolche Philofophie 
befonders in den Neben in ber Alkeftis und den Bacdhantin- 
nen (von V. 200 an). Vorzüglich) fchlecht ift fie angebracht in 
ben Flehenden (von ©. 426), wo Thefeus mit einem Herold 
über bie befte Regierungsform disputirt. Die Rührung ift oft 
' ganz wiberlidh in der Hekabe, ben Troerinnen u. f. w. 


*) Eyaaksiv, pevyeım, wngicsew U. f. w., welches wirklich 
in Athen juriftifhe Wörter waren. Won der ganzen Gattung fagt 
Ariſtoteles: 00 uEv yag apyassı mokırınas Emalovv Alyoyrasy 
0 ÖE viv Öyrogpınws. Poet. VI. F. B. Das molırınas 
erklärt Hermann ſehr ſchoͤn: uti civilis prudentia postulat. 


- +4) Mas fie vo Aero» nannten. 
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lebhafteren und leidenfchaftlicheren Gefpräche. : Diefe bie- 
nen! zuvoͤrderſt um einen: noch: Unwiffenden in der Kürze 
und ohne vielen Aufwand von der Lage der Sachen zu 
unterrichten, und: ſchon hier beſteht die: Kunſt darin, in 
jebe einzelne Rebe einen'recht vollen und ‚alles aufklaͤren⸗ 
den Sinn zu legen. Borzüglich aber’ find: fie beſtimmt 
zum lebhaften Streite der verfchieden Gefinnten, "zumal 
als letzte, heftige Verfuche fich zu vereinigen, bie dann 
gewwöhnli die vollfommene Trennung bewirken. Beim 
Aſchylos werfen fich da die Perfonen gewöhnlich die ganze 
Laft ihrer Starrheit, ober ungeheure Ausbrüche der Lei⸗ 
denfchaft entgegen *); beim Euripideö fpielen fie, manch⸗ 
mal ohne Maß, mit Sophismen und müßigen Ausflüchs 
ten **); beim Sophofles endlich find fie immer auf den 
innigften Zufammenhang der Sache gerichtet, den ‘fie in 
finnfchwerer Kürze binwerfen, und wirken gern fo, daß 
fie in der Seele des hartnädigen Gegners einen Stachel 
geheimes Zweifel! zurüdlaflen, der ihn nachher doch übers 
windet. und oft für. die ganze Handlung entfcheivend 
wird: So moͤchte ich diefe Reben beim Aſchylos mit ge: 
ſchleuderten Felsſtuͤcken, beim Euripided mit geſchickt hin 
und, ber, gefpielten Bällen, beim Sophofles mit ſcharfen 
und klug gezielten Pfeilen vergleichen. 





*) Prometh. 979, Sept. adv, Theb. 714, Agam. 1676, 
Cho&ph. 905 u. ſ. w. 

*) Ungeziemendb Häufig find fie 3. B. im DOreftes, und faft 
laͤcherlich von 1520 (ed, Porson) an. ferner Androm, ai 
Snppl.: 1048, und an vielen andern Orten, 
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Die dritte Hauptgattung der. Reden find die Er 
guͤſſe der Leidenfchaft und Empfindung. Diefe find beim 
Äfchylos kurz und gewäaltfam, und gehen gewöhnlich in 
das Lyrifche Über, wo fie dann auch mit dem Chore zu 

“wechfeln pflegen. Die Beifpiele klaͤglicher und: allzuwahrer 
Darftellung: des Leidens in feiner Nadtheit find beim 
Euripides nicht ſchwer zu finden. Sophofles drüdt uns 
eine innige, aber gemilderte Trauer aus, und zwar ges 
wöhnlich erft hinter den erften Auöbrüchen des wilden 
Schmerzes, wo und die Auflöfung in fanftere Klagen 
recht willfommen if. Man kann wohl in diefer Art nie 
etwas Schöneres Iefen, als die letzten Klagen des Sdipus 
(als König), bie der Antigone, ald fie eben abgeführt 
werden foll, und die der Elektra, über den geglaubten 
Tod des Oreſtes. Heutige Lefer werden gewiß oft dabei 
anftoßen, daß. in folchen Reden der Perfonen dasjenige 
angedeutet und faft befchrieben wird, was die Zufchauer 
ja Eörperlich vor fich fehen. Aber nicht durch die Erfahs 
rung blos follen die Zufchauer fo etwas annehmen, fon= 
bern auch als poetifche Wahrheit; welche alſo die Kunft 
der Poefie wieder mit in ſich aufnehmen und fo zu 
höherer Würde. ftempeln muß *). Eben fo, wie die Em: 


*) Hierin fehlen viele ber heutigen Dichter unaufherlih, Von 
manchen ihrer Werke wird, ohne die Huͤlfe dev Decorateurs und 
der Zheaterfhhneider, nur ein bleiher Schatten auf die Nachwelt 
kommen; wenn nicht etwa das Coſtume und die Eörperliche Bands 
lung der Schaufpieler durch Parenthefen angegeben find, weldye 
aber cuf einen begeifterten Lefer ungefähr den Eindruck machen, 
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pfindungen, welche bie Worte ausfprechen, doch wieder 
erft durch die Muſik ihr ——— — Leben er⸗ 
halten. 

Die Erzählungen endlich von — mas 3. hinter der 
Scene vorgeht, find ein Feld, worin ſich die Tragiker 
mit. vorzüglicher Luft geübt haben. Sophokles befonders, 
ber fonft überall fo. mäßig iſt, draͤngt hier gewöhnlich 
recht die Pracht und den Glanz. feiner poetiſchen Sprache 
zufammen. Denn gewöhnlich ift darin auch die Entſchei⸗ 
dung der ganzen Handlung enthalten. Äſchylos fol zus 
erſt diefe Boten eingeführt haben, indem er: Dadurch die 
Zobeöfälle den Augen ber Zufchauer .entzog *); und Dies 
ſes gefchah, theild um nicht durch eine zu finnliche Wahr: 
heit, das zarte Gewebe ber Kunſt zu burchreißen, theils 
aus ber heiligen Scheu, welche die Griechen beim An: 
blide von Leichnamen zu empfinden pflegten. Indeſſen 
gab es Ausnahmen, wie im Aias des Sophofles, wo 
aber doch der Selbfimord, wie alle Umftände. ergeben, 
ganz im Hintergrunde bed Theaters und im Gebuͤſche 
vorfält. Im diefen Erzählungen nun zeigt ſich recht eine 
praftifch lebendige Gabe der Auffaflung und Darftellung, 
befonderd auch darin, daß die Begebenheit mit. ihren 


wie in. einem Marionettentheater eine Riefenhand im Hemdsaͤr⸗ 
mel, die durch die Wolfen herabgreift, um. eine gefallene Puppe 
aufzurichten. Dagegen ftehen die Dramen der Alten, ohne bie 
geringfte Notiz von dem Äußerlichen authaten. im vollen vn 
leibhaftig vor unferen Augen. | 0 Ru a RR ET, 


*) Giehe Dacier zu Horat. art, poẽt. 158, 
I. 31 
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eigenthuͤmlichſten und Fräftigften Farben, aber auch nur 
an fich, ohne Abfchweifung oder Zuthat hingeftellt wird. 
Die Erzählung, welche der Bote in den Perfonen des 
Aſchylos von der Schlacht. bei Salamis macht, Fonnte 
wohl Fein andrer fehreiben als der, welcher die Schlacht 

felbft mitgemacht hatte, und das war des Aſchylos Fall. 
So tragen alle folche Befchreibungen des Sophofles ein 
Gepraͤge innerer Wahrheit, welches ihnen nur ber mit 
den Ziefen der menfchlihen. Natur durch Leben und: Er: 
fahrung vertraute Weife aufzubrüden vermochte. Auch 
hier kann ich nicht umhin den Euripibes ben beiden 
übrigen nachzufegen. Seinen Erzählungen fehlt es faſt 
immer an einem energifchen. Zotaleindrud; er verwirrt 
fie durch Kleinigkeiten, indem er fie recht ausmalen will, 
wie die von dem Kampfe der Griechen und Zaurier: in 
der Sphigeneia in Tauris, und die von ber. Zerreißung 
des Pentheus in. den Bacchantinnen... Man fieht.fchon 
mehr den Mann, der das Leben aus feinem Zimmer 
ober gar aus feiner Höhle auf der Infel Salamis *) 


*) In biefer Höhle, die fi Gellius noch zeigen ließ, fol 
Euripides, nad dem Bericht des Philochoros, gebichtet haben. 
Gell. Noct. Att. lib. XV. c. 20. — Es ift in neueren Zeiten 
viel Streit über den Werth des Euripides erhoben worden, worin 
ich Teinesweges wagen will mich zu mengen. Indeſſen ‘wollte 
ich deswegen auch meine Meinung nicht verhehlen.  Sotrates 
und Platon haben ihn unftreitig ſehr hoch geſchaͤtzt, aber fie 
urtheilten als Philoſophen, nicht als Kunftfritifer. -Denn was 
die Alten waren, das waren fie gern ganz. Wir aber müffen je- 
den nad} feinem eigenen Standpuncte zu beurtheilen ſuchen. 
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mit! anfah. "Eine feiner fchlechteften Beſchreibungen ift 
wohl’die von dem Treffen in den Herakliden, wo unter 
andern erſt die Schlachtorbnung der Athener und Heras 
kliden durchbrochen wird, aber dann doch den Sieg das 
vonttägt, eben als wenn es durch ſolche müßig erfuns 
bene Umſtaͤnde wahrfcheinlicher gemacht werden follte, 
als es feyn würde, wenn bie Schlacht gleich auf den 
erften Anlauf wäre gewonnen worden. Man- könnte ber 
Befchreibung des Wagentennens in ber Elektra des So: 
phokles etwas Ähnliches vorwerfen, indem dort erſt die 
andern Schäden gefchehen, und. Orefted bis zuleßt der ' 
Gluͤcklichſte ift, dann aber ganz zu Grunde geht. Allein 
bier fol: wirklich eine Lüge wahrſcheinlich gemacht wer⸗ 
ben, und das: gelingt dem Erzähler durch die Kraft und’ 
Lebhaftigkeit der Darftellung auch fo, daß wir Lefer ges 
wiß alles vor unferen Augen vorgehen fehen, ungeachtet 
wir vorher beſſer als EUREN von ber see uns 
terrichtet waren. - 

Auch in den Chorgefängen verläßt — Dichter 
ſein Gleichmaß nicht, und ungeachtet viele derſelben voll 
von erhabenem und kuͤhnem Ausdruck ſind, ſo hinterlaſ⸗ 
ſen ſie doch gewoͤhnlich das Gefuͤhl einer feierlichen und 
heiteren Ruhe. Es wuͤrde zu weit fuͤhren, wenn hier 
der ganzen Tiefe des Gegenſtandes nach gezeigt werden 
ſollte, wodurch ſich die Chorgeſaͤnge des Afchylos und 
Euripides unterſcheiden; nur uͤber die des en muß 
noch einiges hinzugefegt: werben. :: 

Die höchfte und feierlichfte Art dieſer Geſange ſind 

31* 


48%  VIIL-Über Sophokles und die alte, Stagdbie. 


beim Sophokles die, welche: ich Die philofophifchen nen: 
nen möchte, in welchen der ‚Chor, vom Anlaß der Ge: 
genwart ausgehend, tiefe Blicke in das menſchliche Le: 
ben ‚oder in die innerſte Natur der-Dingethut *). Der 
betrachtende Charakter derfelben offenbart ſich uͤberall in 
der Einfalt und ſchmuckloſen Wahrheit des’. Ausdrucks, 
der, ohne Bilder der Vergleichung, nur immer darauf 
geht, die Dinge recht tief und eigentlich nach ihrem We⸗ 
ſen auszuſprechen, in. dem einfachen und. doch innerlich 
feſt in fich verbundenen Bau. der Rede, „for fern von 
kuͤhnen Übergängen und Spruͤngen, wie von kuͤnſtlichen 
und geſchmuͤckten Verwickelungen. Die Strophen. von 
mäßiger Lange :und Leicht. zu uͤberſehen, enthalten: immer 
jede einen Hauptgedanken, beziehen ſich ziemlich: fireng 
auf ihre Gegenſtrophen, und jede von ihnen iſt durch 
leichte Verknuͤpfung in ihrem Innern zu einem freien 
Ganzen gerundet. Dieſes ſind die heiterſten «und lieb⸗ 
lichſten Bluͤthen des philoſophiſchen Geiſtes der Griechen, 
die aber nur aus dem ſtarken und bis in ſein innerſtes 
Mark gefunden Stamme hervorſprießen konnten. Es iſt 
ein Hauch, des Geiſtes und des Gefuͤhls der Wahrheit, 
der das zeitliche Leben erſt mit Weſen und Bedeutung 
beſeelt. Zuweilen geht eine ſolthe Betrachtung am Ende 
über. in leidenſchaftliche Anwendung auf den gegenwaͤrti⸗ 
gen Sal, ber m — D.: _ sah — eo 
*) Kin. Ss. 860, Antig.. 388’ der Überf.. | 
) dn. Db. 1183, Din Kolon. IQ. 9” 
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Ruhe 'plöglich eine heftigere und bewegtere Sprache. Die 
gewaltig ändringenbe Gegenwart hebt das: Gleichgewicht 
des Gemuͤths auf, und bringt kuͤhnere Bilder,‘ mehr ab⸗ 
geriffene Wendungen hervor. Auch findet wohl das Ge: 
gentheil ſtatt/ daß ein heftiges Gefühl der Gegenwart in 
ruhigere Betrachtung uͤbergeht *). Lehrt Der: Chor durch 
Belfpiele der Geſchlchte und’ Mythologie, ſo wird ſchon 
dadurch der Ausdruck kuͤhner, und die innere — 
Bee und kuͤnſtlicher abwechſelnd *) nd 
Am naͤchſten diefer: Sin ftehen 
a diejenigen‘ Gefänge, wo die: Herrlichkeit des Lebens 
öder der Goͤtter geprieſen wird)" Wei jenen find’die- Ges 
genſtaͤnde welche mir in die Darſtellung werflöchten wer: 
den, mannigfaltigerʒ die innere Freudigkeit druͤckt ſich 
aus durch die Fuͤlle und Pracht der Worte durch die 
groͤßeren Maſſen der Sprachverknuͤpfung; es iſt der man⸗ 
nigfaltig ſpielende und buntereGlanz der Melt, wieder: 
geſtrahlt von dem ruhigen Spiegel eines heiteren und 
zufriedenen Gemuͤthes Fr)’ Weniger groß ſind die Um: 
riſſe, aber lebhafter und auch "äußerlich bewegten die 
Sprache da, wo die Goͤtter geprieſen werden, ſey es in 
froher Hoffnung des nahen, von ihnen erwatteten Cie 
ten +), oder in vertrauensvollem Gebet um Abwendung 
eines drohenden Übel FFJ. — 


*) Antig. 583. Trachin. 94. — Mn 
**+) Sd. in Kolon. 669, a ag 

+) Kön. Öb. 1083, Sb. in Kl. 1045. wind 697. 

jr) Antig, 116 0° a 
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. Da aber, wo der Gegenftand felbft die höchfte Leis 
denfchaft hervorruft, drängen fich Bilder auf Bilder, .-Die 
Sprache wogt in kurzen, kuͤhnen Verknuͤpfungen gleich 
einem aufgewuͤhlten Meere hin und her, und verſtroͤmt 
entweder ohne einen deutlich begrenzenden Schluß, oder 
endet mit einer kurzen noch zweifelnden Beruhigung ). 
Mit den tiefſten und kraͤftigſten Lauten des empoͤrten 
Gefuͤhls fuͤllt ſie ſich, wenn die hoͤchſte Spannung die 
Perſonen ſelbſt in lyriſchen Strophen mit dem Chore 
vermiſcht ). Wo aber mehr Wehmuth als Erſchuͤtte⸗ 
rung herrſcht, werden die Formen großartiger, und auch 
die Toͤne nicht blos gewaltig und voll, ſondern auch ſuͤß 
und lieblich ***).. Zuweilen ‚wird; ber entſcheidende Aus⸗ 
gang des ganzen Stuͤcks durch einen kurzen Geaſang vor⸗ 
bereitet, deſſen geheimnißvolle Tiefe ſich im ſchweren und 
feierlichen Gange der Rede und in dem Schalle Tanger 
und prachtvoller Wörter andeutet +): .. :...% aitleini. 

Wo blos das Schidfal der Hauptperfonen die Be 
trachtungen des Chors hervorruft und ganz: an ſich feſ⸗ 
ſelt, indem er uns die Lage des Helden beſchreibt und 
die naͤchſten Gefuͤhle, welche dieſelbe hervorbringt, aus⸗ 
ſpricht, gerade da iſt der Bau der Sprache am kuͤnſtlich⸗ 





*) Koͤn. Sd. 151. 462. 


“+) Vorzuͤglich Koͤn. 56.1315. Elektra — und Rem 
lid gegen das Ende der Stüde. 


**) Antig. 807. Philokt. 1081. 
+) Sd. in Kolon. 1555. Elektra 1983. 2 | 
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ſten und am meiſten 'verwidelt, und die uneigentlichen 
Ausdruͤcke am freiſten und kuͤhnſten hingeſtellt *). Und 
dieſes liegt auch in der Natur der Sache: denn da iſt 
der Chor ſelbſt am wenigſten in eigener Bewegung, und 
da wird am meiſten durch das caduagerde Sue feine 
Seele geuͤbt und beſchaͤftigt. 

Da es nothwendig mein: Beſttelen ‚gerotfen. * 
muß, alles das was ich in meinem Dichter; ſah, in der. 
 Überfegung , fo gut ich es vermochte, wieder auszudruͤcken, 
ſo ergiebt ſich aus allem Geſagten ſchon won: felbft; wel⸗ 
che Ideen mich: bei dieſem Werke geleitet haben. Das 
Erſte und Wichtigſte war; sale Eigenthuͤmlichkeiten des 
Alterthums und: des griechiſchen Volkes; ſo viel wie 
möglich „gu fchonen. Denn ich wollte Fein: modernes: 
Werk Achreiben, ſondern gerade ein valterthümliches im 
unfere Sprache übertragen, ‚welche. wegen einer gewiſſen 
Ähnlichkeit der: Völker felbft, unter allen neueren: am 
meiften fähig -ift griechiſche Ideen auszufprechen und 
griechifchen Ausdruck nachzubilden. Es iſt allgemein: be- 
kannt, daß das Princip des gefammten Lebens der Gries 
chen auf der höchften Empfänglichkeit für die Anfchauung 
der Natur beruhete. Das Sinnliche alſo iſt ihnen das 
Lebendigfte, aber, wohl .verftanden,. bis in feine tiefften 
Gruͤnde hinein; mit: der Natur gehen fie am liebften um, 
aus ihr nehmen fie ihre kraͤftigſten poetifchen Bilder; 
feiner Sache, Beide in den an der. VRat gegruͤn⸗ 


*) Trachin. 833. Philokt. 671. 
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det iſt, fchämen: fie fih. Und gerade in diefer Einigkeit 
mit der Natur; und Entfernung von. aller falfchen: Scham 
druͤckt ſich am fchönften. die Unbefangenheit und: Klarheit 
des Gemuths aus, welche uͤberall die Anzeige des: reins 
ſten ſittlichen Gefuͤhls iſt und die Ei — vor allen 
uͤbrigen Voͤlkern auszeichnet. tr. * 

Dieſe Eigenthuͤmlichkeiten durften aſ⸗ meines & 
achtens ‚nicht: verwiſcht werden/ wenn das Werk einmal 
ein Werk des Alterthums bleiben ſollte, auch da nicht, 
wo. die gewoͤhnliche Denkweiſe oder wohl ‚gar Ziererei 
mancher heutiger Leſer einen Anſtoß nehmen koͤnnte 
Es mußte alſo z. B. von dem ſinnlichen Liebesgenuſſe 
und der Zeugung mit eben ſo wenig Ruͤckhalt geſprochen 
werden, wie in der Urſchrift, und dieſes geſchieht auch 
in derſelben immer mit ſolcher Würde, daß reine Seelen, 
fich ſelbſt überlaffen. und. vertieft in. die Schönheit dieſer 
alten Poefie, gewiß nicht dadurch mögen: beleidigt wer⸗ 
ben. Beſonders recht ehrwuͤrdig und heilig ift die faft 
beftändig . vorfommende Vergleichung  diefer Gegenſtaͤnde 
mit der Saat und: Ernte der Aderfrucht. :. Denn in’ der 
geheimnißvollen Entwidelung der Saat fahen die Grie: 
chen die nächfte Offenbarung einer mit. innerem Wirken 
alles: durchdringenden und. belebenden Gottheit. So ift 
ed auch mit vielen. andern: Sprechweifen und Bildern; 
die von Eindrüden: der Sinne hergenommen find, ober 
wo ſolche Eindrüde. verglichen, ober. in höherer Lebhaf- 
tigkeit des Ausdruds verwechfelt werben. In ſolchen 
Fallen iſt es die Pflicht des Commentators und hiſtori⸗ 
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ſchen Forſchers, dergleichen zu bemerken; izu-fagen;., daß 


ed allgemeiner «Gebrauch: fey;runb) wie er eigentlich ver: ⸗ 


ſtanden werben: muͤſſe. Aber des Überſetzers Verdienſt 
beſteht gerade darin; ſolche Eigenthuͤmlichkeiten zu: erken⸗ 
nen und ſo nahe wie moͤglich wiederzugeben. Wenn ich 
alſo auch recht gut. weiß; was gewiſſe ganz ſpeeielle Aus⸗ 
druͤcke und Wendungen bei: den griechiſchen Tragikern fuͤr 
eine allgemeine / und abgezogene Bedeutung zu haben pfle⸗ 
gen,ſo werde ich doch immer ſuchen, ſofern es ohne 
unnatuͤrlichen Zwang der deutſchen Sprache geſchehen 
, Tann bad: Eigentliche: und Specielle wieder auszubrhdiem, 
und. nicht durch das Allgemeinere und Erklaͤrende die 
ganze Farbe zu verwiſchen en u — der — 
— zu ſchwaͤchen. ng 

Alles dieſes habe: * dem) and — bei 
bett Eigenthuͤmlichkeiten des Sophokles, die ich: oben: an⸗ 
zudeuten verſuchte, mir zum Geſetz gemacht oder viel⸗ 
mehres ergab; füch die Befolgung deſſelben von ſelbſt aus 
der Idee, die ich einmal von einem ſolchen Unternehmen 
gefaßt hatte. Auch die Art und Weiſe des ganzen Baues 
ber Rede mußte nachgeahmt werden, ohne: doch dadurch 
gegen den Geiſt unſerer eigenen Sprache im Weſentlichen 
zu ſuͤndigen. Ohne Zweifel wird es mir an vielen Stel 
len: nicht gelungen: feyn dieſes zu vereinigen, obgleich 


ich die, dreiſte Nachbildung; freier und .Eühner Wendungen - 


nur für Faͤlle aufzuſparen fuchte, wo: ein’befonderer Nach- 
druck erreicht: werben mußte. Man muß dann aber auch 
im Allgemeinen bedenken, daß auch von unſern guten 
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deutſchen Schriftſtellern jeder feine. eigenthuͤmliche Sprache 
bat, die erſt gekannt ſeyn will ehe fie ganz genoſſen wer⸗ 
den kann, und: daß bei jeder Nachbildung eines alten 
Werkes: auch wieder manches Neue gewagt werben:muß, 
weil eben wieder ein neues Urbild da iſt. Viele treffs 
liche, unſerer Sprache ganz neue. umb: ihr. bei tieferer 
Anficht doch: natürliche Wendungen, zum Beiſpiel, deren 
ſich Voß im Homer und andern Werken dieſer Art bes 
dient hat/ wuͤrden im einem deutſchen Sophokles ſehr am 
unrechten Orte ſeyn; dagegen muͤſſen in dieſem neue 
Küͤhnheiten vorkommen, welche jener bewundernswuͤrdige 
Meiſter der Überſetzungskunſt der. Natur feiner Biebilder 
nach: wielleicht: nie hat wagen Finnen: ©: sin iu® 

Zur vollfommenen Treue ‚gehört: uhr ber jetzt al 
gemein ';geworbenen Übereinftimmung aller ' grimdlichen 
Kenner: auch die genaue Nachbildung ber metrifchen Form 
biefer: Kunſtwerke. Hierüber muß ich nun noch einiges 
beifügen,. theils für die Gelehrten, um ihnen buch Mit: 
theilung - einiger meiner: Anfichten die ‚Benrtheilung mei⸗ 
nes: Werkes: zu erleichterh,: theild für Diejenigen Leſer, 
welche, mit: biefer fchwierigen. Kunft nicht. vertraut, eini⸗ 
ger Fingerzeige bebürfen, ‚um. fi darin zurecht zu fin⸗ 
den. Fuͤr beides kann ‘aber hier nicht aus dem Grunde 
und :weitläufig. geforgt werden. Wer bie lyriſchen Vers⸗ 
maße vecht zu. verſtehen und. zu. genießen wuͤnſcht, wird 
fih kurz aus Hermanns Heinem Handbuche der. Me: 
trik in deutfcher Sprache unterrichten koͤnnen. Nur ver: 
lange niemand, einen folchen Chorgeſang beim: erften 


\ 
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UÜberleſen, ſey es dem /poetiſchen Sinne mach ganz; zu 
verſtehen, oder der muſikaliſchen Melodie nach vollkom⸗ 
mem zu empfinden. Niemand; außer den groͤßten Bir: 
tuoſen vermißt ſich ‚eine Bachſche Sonate beim erſten 
Anblick vom Blatt, wegzuſpielen; eine: nicht: unaͤhnliche 
Bewandtniß hat es mit dan getiſchen — * 
Griechen.;;;: bi si pi BD : 3:9 > 8 
38% läßt «dich bier, nicht, ‚viefeiht ——— 
| grünblichzaugführen; hat / aber immer den hoͤchſten Grab 
ber Wahrſcheinlichkeit, daß bei den Griechen metriſche 


und muſialifche Compoſition der poetiſchen Rebe woͤllig 


eins und daſſelbe waren. Nur auf die ganze Natur 
dieſer Kuͤnſten hei dielem Volfe will ich mich hier berufen. 
Was in Berſen war, wurde geſungen, und es waͤre 
ihnen gewiß) eben. fo unnatuͤrlich vorgekommen, eins4Se: 
dicht zu machen, obne2ed,, zum; Gefange zu beſtimnien, 
wie. einen; bloßen. Geſang ohne voetiſchen Text auszufuͤh⸗ 
von di: EB iſt daher ganz natuͤrlich, daß die griechiſchen 
Dichter, ihre Muſik felbft. fetten, „bad: heißt aber michts 
anderes, als ‚fie. wählten und verhanden ihre Versarten 
ſelbſt/ worin ihrem Genie; bei den lyriſchen Studien, ein 
ſehr weiter Spielraum gelaſſen war. Dieſe Versarten 
konnten ſie auch den Perſonen, die zum Chore beſtimmt 
waren, nur ſo beibringen, daß ſie ſelbſt ihnen alles vor⸗ 
ſangen und ſie einuͤbten, bis ſie es richtig nachſingen 


*) 3. B. in Laͤufen, ober in ganzen Opern mit unſinnigem 
te. | 
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konnten. Die Dauer der Tone war hier hinlaͤnglich durch 
die natuͤrliche Dauer der Sylben beſtimmt Aber das 
Tempo; der Wechſel der Staͤrke und Schwaͤche det Hoͤhe 
und’ Tiefe des Tons lag darin nicht/ ſondern mußte erſt 
durch die miſikaliſche Begleitung recht feſtgehalten wer⸗ 
den. Aber hier gab es nun wieder allgenieĩne Ausgangs⸗ 
puncte und gleichſam Schlüffel in ben verſchiedenen Wei⸗ 
fen (als der doriſchen phrygiſchen un⸗ ſo w. N und dann 
hatte auch gewiß jede Verbart hier ihren beſonderen 
Anlagen. Alles das: iſt uns mit dem Verluſte ber at 
ten Muſik in: eine: faft Sn Dunkelheit ‘ges 
m. IL wer ins Mſſnd da arm 
Dan der Dialog —— Tragiker j:wbie wit 
*8* in Verſen iſt/nſoh iſt eei vermuthlich· auch geſurnigen 
worden Freilich muͤſſen iin uns dieſen· Gefarig "Hartz 
andersvorſtellen als unſern· Opergefäng’ptaber den 
kannten ja) die Alten uͤberhaupt nicht. Der⸗ Dialog⸗ mag 
fich alſo in ſeinem niuiſtkaliſchen Vortrage in mancher 
Rurckſicht unfern Recitativen genaͤhert haben.nEr wurde 
vonder Floͤte begleitet; dergleichen es aber von ſeht ver⸗ 
ſchiebener Form und Staͤrke gab: Dem ‚por‘ war im⸗ 
mer die Alec sinn uni ww ar i 
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ai über 
dramatiſche Kunſt und Literatur⸗ 


Ein Werk wie das vorliegende, an und fir ſich betrache 
tet, fordert, ine nach vielen Ruͤckſichten erwogene Bent: 
theilung ; fowohl wegen. feiner Beſtandtheile/ als wegen 
feiner Stelle in’ dem Ganzen: der: Literatur. Es iſt, wie 
der. besühnute Berfafler ſelbſt es bezeichnet, sein Eritifches 
Werk, weil es bie: hifforifchen: Exfeheinumgen. un Gebiete 
der dramatiſchen Kunſt pruͤfend auf: ihre: weientliche: Bes 

deutung zuruͤckſuͤhren foll. Da aber alle Kritik ſich doch 
auf irgend ein vorausgeſetztes Einberſtaͤndniß über bie 
Grundfäße: oder, wie man es nennen mag, Grundan⸗ 
ſichten beziehen muß, und eine ſolche ‚Übereinftimmung 
am allerwenigſten bei uns Deutſchen und in unſerer 
Zeit angenommen werden kann, ſo war der Verfaſſer ge⸗ 
noͤthigt ſelbſt Grundſaͤtze aufzuſtellen, und. alſo in bad: 
dogmatiſche Gebiet, welches hier kein anderes als das 
philoſophiſche ſeyn kann, uͤberzugehen. Und da ſich das 
Werk auf der anderen Seite uͤber die Geſchichte des Drama 
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aller höher gebildeten Völker verbreitet, fo Fonnte auch 
wieder bei den Zuhörern oder Lefern Feine allgemeine voll 
ftändige Kenntniß des hiſtoriſchen Stoffes vorausgeſetzt 
werben, weßhalb wenigftens die nöthigften Thatfachen 
erft herbeigezogen werben mußten. Schon dieſe Umftände 
Eönnen den Beurtheiler bald zu kritiſchen, bald zu philo⸗ 
fopbifchen, bald zu biftorifchen Bemerkungen veranlaffen. 
Noch größer aber erfcheinen die Anforderungen, wenn er 
fich die: äußeren Beziehungen bed Werks deutlich vorftellt. 
Es beſteht aus Vorleſungen, gehalten vor einer glaͤnzen⸗ 
den Verſammlung hoch gebildeter, ja hoͤchſt vornehmer 
Herren und Frauen, deren lebhafte Theilnahme uns der 
Verfaſſer mit ſo gefuͤhlvoller Anerkennung ſchildert, daß 
wir nicht zweifeln duͤrfen, ſie werde auch auf ihn zuruͤck⸗ 
gewirkt haben, und vieles koͤnne nur aus dem gegenſei⸗ 
tigen geiſtigen Verhaͤltniß zwiſchen dem Vortragenden und 
den Zuhoͤrern zu erklaͤren ſeyn. Sein Beſtreben mußte 
dahin gehen, auch das Schwierigſte und Tiefſte, ohne 
welches das Leichtere doch zuletzt nur oberflaͤchlich gewor⸗ 
den waͤre, nicht allein allgemeiner verſtaͤndlich, ſondern 
der großen geſelligen Welt annehmlich zu machen; ein 
Unternehmen, das deutſche Gelehrte: fo ſelten gewagt 
und noch ſeltner mit Gluͤck ausgefuͤhrt haben, und wozu 
wohl unter uns niemand geſchickter ſeyn konnte, als der 
‚eben fo gelehrte und tief gebildete als vielfach erfahrene 
und gewandte Herr:von Schlegel. Dennoch konnte 
ihm, als Gelehrten und Schriftſteller, der ihn umgebende 
Kreis auch wieder nicht ganz genug ſeyn, ſondern er 
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mußte einen noch allgemieineren Einfluß auf alle Länder 
Europa’s, deren dramatifchei Literatur er beurtheilte, 
vor Augen haben; und ohne: Zweifel in dieſer Abficht 
wurbe das. Werk dem Drude übergeben. Daß. ed mit 
löblicher und treuer Rüdficht auf. das deutfche Vaterland 
in der Lanbeöfprache erſchien, in welcher: auch. bie Vorle⸗ 
fungen gehalten. worben, konnte feiner allgemeinen Ver: 
breitung. feinen Eintrag thun,. wie auch bie bereits er⸗ 
fchienenen Überfegungen | in. — feambe Gpenen 
beweifen. | 

Sn der Mitte for vieler — viehfücher —— 
und der daraus entſtehenden einander kreuzenden Ver⸗ 
pflichtungen wuͤrde Rec. ſich in der groͤßten Verlegenheit 
befinden, ja vielleicht nie dieſe Beurtheilung unternom⸗ 
men haben, wenn er nicht glaubte, dem Charakter bie 
- fer Sahrbücher gemäß, eine. oder bie andere Seite vor: 
zugöweife hervorheben, und ſich ſo mehr als eine ein⸗ 
zelne Stimme vernehmen laſſen zu duͤrfen. Die ſchwere 

und feierlich laſtende Amtskleidung des allgemein guͤlti⸗ 
gen, unfehlbaren Richters, an deren Anblick wir freilich 
durch unſere meiſten kritiſchen Inſtitute gewoͤhnt ſind, iſt 
ihm immer zu unbequem, und die Verpflichtung, welche 
ſie anzeigt, immer zu druͤckend geweſen. 

Er beginnt alſo mit dem Angenehmſten, mit ben 
Danke, den das Vaterland dem. Verfaffer fir fein Werk 
in, zweifacher, Hinſicht ſchuldig iſt, einmal, inſofern er 
baburch ben. heutiged Tages oft. behaupteten Anfpruch der 
Deutfchen: an. bad Recht der Kritik über die ganze euro: 
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päifche Literatur im Fache der Poefie auf das glänzendfte 
gerechtfertigt, und fremde. Nationen, "wo nicht hievon 
überzeugt, doch. auf das lebhaftefte angeregt und mit 
beutfchen Ideen im Beziehung geſetzt hatz und zweitens, 
indem er für uns felbft und befonders für unſere höhe: 
ven Stande eine’ Reihe lebendiger ‚Eritifcher Ideen durch 
die ganze bramatifche Literatur hindurch. entwidelt hat, 
an welche, fich alles fpäter in gewiſſem Maße anfchließen 
koͤnnte und. ſollte, um der über unfer Theater hereinbre: 
chenden Barbarei Einhalt zu thbun. Was den erften all 
gemeinen Ruhm. betrifft, fo wirb darüber wohl nun ge: 
nug gefagt feyn,. und der Verfaſſer jelbft wird gewiß 
darauf ben geringften Werth legen, wohl überzeugt, daß 
man für die Welt im Ernſte nur etwas feyn kann, wenn 
man die Welt in feinem. Vaterlande fieht. Und fo wie 
das. Herumfchauen nach dem. Fremden. immer unferer 
ebeliten. Eigenthümlichkeit Abbruch thut, fo: auch uͤber⸗ 
haupt. fchon das Streben nach der aͤußeren Wirkſamkeit, 
wenn es den Haupfzwed willenfchaftlicher Bemühungen, 
die Wahrheit felbft - Darzuftellen, uͤberwiegt. Deshalb 
muͤſſen wir vorzüglich die Mäßigung, Harmonie und Klar: 
beit, die Abwefenheit jeder Art: von Affectation an Dies 
ſem Werke rühmen. . Wie. wohl wird und zu. Muthe, 
wenn wir uns aus dem halbphiloſophiſchen Ideenſchwall, 
oder aus: dem etymologifch = mythologifch = welthiftorifchen 
Brei, in welchen wir ‚oft die Enden der Welt, Indien 
und Britannien zufammenfließen fehen; auf eine folche 
gluͤckliche Infel retten, wo Land umd Meer fich unter: 


\ 
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ſcheiden, und in heiterer Luft alle Gegenſtaͤnde hell und 


ſcharf begrenzt daſtehen. Doch ed wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn, 
an einem Werke des berühmten Verfaſſers die weiſe 


Wahl und Begrenzung des Stoffes, die ſchoͤne, gewandte, 
oft uͤberraſchend geiſtreiche Darſtellung, die Reinheit des 
Styls, die Vollkommenheit der Sprache, die Liebenswuͤr⸗ 
digkeit des Vortrags weiter zu ruͤhmen. Wir wollen ſo⸗ 
gleich auf die Sachen eingehen und uns auch dabei nur auf 
dad unferem eigenen Kreife nahe Liegende weriden. Wenn 
Rec. hiemit vorzüglich den philofophifchen Gehalt meinte, 
ſo glaubte er. fih durch. die eigenen Worte des Verfaſſers 
2b. 1©. 6, „auf die Wurzel unferes: Dafeyns muͤſſe 
alles zuruͤckgefuͤhrt werden,“ hinlaͤnglich gerechtfertigt, will 
ſich aber dadurch auch De — anderer 
Art verbieten. 

Die erſte Vorleſung leitet das an ein; mit treff- 
lichen, zwar nicht neuen, aber nicht genug. zu wieberho= 
Yenden Gedanken Uber die Beſtimmung der Kritif, über 
die. nothwendige Univerfalität derfelben und befonders 
über. den: fo oft verfannten Begriff des Claffifhen. Es 
iſt nur allzumahr, daß: viele und vortreffliche Männer bei 
uns, felbft nach Leffings Bemühungen, noch: immer 
nicht von dem Vornrtheile” zuruͤckgekommen find, alle 
Kunſt der Neueren fey nım Ausweichung von der Norm 
der Alten. Noch mehr herrſcht diefes Vorurtheil freilich 
in :den bildenden Künften, aber auch auf die Poefie fließt 
es ein; baher ed gewiß nicht — war, es auch hier 
wieder zu. berühren. 

II. 32 
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Hierauf folgt. eine Beftimmung der Begriffe der an⸗ 
fifen und modernen oder romantifchen: Poefie, 
und mit Necht iſt diefe vorangeftellt, da, der Verfaſſer 
einen ganz praktiſchen Zweck hatte, und alſo gleich in 
den hiſtoriſchen Gegenſatz eingehen mußte. Nachdem er 
dieſen oft verkannten und mißverſtandenen und oft / ſelbſt 
bezweifelten Gegenſatz vorläufig durch Bilder und Bei⸗ 
ſpiele deutlich zu machen geſucht, durch Rhythmus und 
Melodie, Plaſtik und Malerei, die antike und ſogenannte 
gothiſche Baukunſt; fo verſucht er ihm endlich feinem We: 
ſen nach in beſtimmten Worten darzuſtellen. Aber auch 
hier muß er noch auf ein anderes Element des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyns zuruͤckgehen, auf. die Religion, „Wie 
die Religion. der: Griechen: Bergötterung ber; Naturkraͤfte 
und des irdifchen Lebens war, aber zu heiteren: Idealen 
geftaltet, fo," fagt er im Wefentlichen, „war auch ihre 
Kunft und Poefie der Ausdruck von der volllommenen 
Gefundheit ihres Daſeyns, vom Bewußtſeyn einer Har⸗ 
monie aller Kraͤfte des in den Schranken der Endlichkeit 
befangenen Menſchen. Ihre Poetik war die der Freude, 
ihre Poeſie die des Beſitzes; ſie ſteht feſt auf dem Bo— 
den der Gegenwart. Aber eben deshalb iſt ihrer Bil- 
dung, einzelne Ahnungen und. Blige auögenommen, nur 
der Charakter einer geläuterten, veredelten Sinnlichkeit, 
wiewohl im Ganzen und Großen, zuzugeflehen.. Bei den 
Neuern dagegen hat das Chriftenthum die Gemüther auf 
das Innerfte des Menfchen gewandt. Ritterlihe Tugend 
und ein neuer fittfamer Geift der Liebe fiammen daher. 
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Das Wichtigſte aber; war, Daß durch dieſe geiftige und 
ſittliche Religion das Gefühl von der Unzulänglichkeit 
mehfthlicher Kräfte und ihrer inneren Spaltung mit dem 
Glauben an einen verlorenen beſſeren Zuſtand zum Ber 
wußtſeyn gebracht wurde. Schwermuth ift daher bie 
Grundlage der neueren Poefie und Sehnfucht ihr Inhalt; 
fie wiegt ſich zwifchen Erinnerung und: Ahnung,“ 

An dieſer Darftellung koͤnnten nun wohl gleich einige 
Zweifel aus dem erfien Anblick der Sachen entftehen: 
woher denn, Fünnte man fagen, der Ducchherefchende mes 
lancholiſche Ton in der. ganzen griechtiichen Kunft? Wo: 
ber. der. trübe- Anftrich ihrer finnlich fchönften Geftalten der 
jugendlichen Herven, felbft des Apollon, an dem er 
unverkennbar iſt, wenngleich es biefem Gotte nicht. zu⸗ 
kommt bei Leiden gegenwärtig zu ſeyn )? Und bann 
in dev Poefie! Sind die ungeheuren Bitterkeiten des Pro⸗ 
metheys,.der Sieben gegen Theben der Ausbrud des 
frohen Beſitzes, ;oder die: tiefe-geheimniß und ahnungsvolle 
Wehmuth des: Ödipus in Kolonos, von welcher die- 
ſes Gedicht ganz durchzogen ift, der einer verebelten Sinn⸗ 
tichkeit? Höchftens für die fpäteren Werke eines Theokrit, 
eines Meleager, koͤnnte biefer Ausdruck erfchöpfend fcheis 
nen. Wo finden wir dagegen in der ganzen alten Kunſt 
ein fg ungetruͤbtes und ſchrankenloſes Entzüden, einen fol- 
chen Jubel der Seele, wie in manchen Werfen deö Cor: 
reggio und anderer chrifflicher Maler, eine fo klare, vein 


— 
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ſinnliche Heiterkeit wie beim Artoft, ober eine ſo treü⸗ 
herzige Luſtigkeit und auf dev. andern Seite ein fo gigan⸗ 
tiſches Trotzen auf eigene Kraft, ſelbſt bis zum Unter⸗ 
gange, wie bei Shakſpeare? Wenn wir nun aber 
weiter bie Gründe ſolcher Erſcheinungen erwägen, ſo fin⸗ 
den wir bei den Alten hinter jenen angeblichen, ideali⸗ 
firten Natutkräften, ein dunkles, unbekanntes‘ göttliches 
Mefen, den Gegenftand einer erhabenen ‚und: furchtbaren 
‚Ahnung. Der Berfaffer felbft muß ja nachher beider 
alten Tragödie dieſe fogenannte Idee des Schickſals als 
den’ innerften Grund vor allem anerkennen. Dieſe ſollte 
man alfo. wohl eher für den: Quell einer fchwermäthigen 
Stimmung halten. Das Chriftenthum dagegen giebt uns 
elne befeligende Gewißheit; und Elarer Glaube, frohe Zu⸗ 
verficht, heitere Erhebung über alle Trauer diefes Landes 
der Verbannung, wie der Verfaffer fo ſchoͤn unfer Furzes 
irdifches Leben’ nennt, müfjen uns daraus herfließen: 9 mı 

Es fcheint alfo zum wenigften, daß Freude der Sinn⸗ 
lichkeit am Befige irdifcher Güter nicht der. unterſchei⸗ 
dende Charakter der alten, noch ſchwermuͤthige Sehnfucht 
der der neueren Poefie feyn kann, und jene Täufchung kann 
wohl nur daraus entftehen, daß der Geſichtspunct der 
ganzen Vergleichung nicht der richtige war. Der Kunſt 
kommt es wohl uͤberhaupt nicht darauf an, -einen: folchen 
Inhalt, oder eine folhe Gemüthsftimmung. auszudruͤcken, 
und fie wird auf. etwas außer ihr bezogen, wenn man 
meint, fie Eönne ihr Ziel erreichen, entweder in der Dar- 
ſtellung gebildeter Sinnlichkeit, - oder in ber Behauptung 
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veligioͤſer Borftellungen: und Gefuͤhle. Es iſt damit in 
der That nicht. viel mehr. gewonnen, aldtmit.ider jegt 
verachteten: Nachahmung der, Natur amd ähnlichen Prin- 
xcipien· Beides führt auch, bei: der’ Anwendungsauf: Ein- 
ſeitigkeiten: Kunfl: und Religion find freilich “auf das in- 
nigſte miteinander verbunden, aber jene: kann unmöglich 
blos der Ausdruck oder die Darſtellung der anderen ſeyn; 
fonft: waͤre ſie nicht Kunſt, ſondern eine beſondere Art 
der Religion; ſich zu Außen Und eben ſo gut iſt ja 
auch dies Qunſt mitn der fichtbaren Natur aufs innigſte 
verbunðden, und erfchöpftfich nach außen ganz in dieſer, 
vhne deshalb ihr Princip darin zu finden. Der vorzuͤg⸗ 
lichſte Grund der Taͤuſchung liegt alſo wohl darin, daß 
die Gegenſtaͤnde, welche einige der groͤßten Dichter bei⸗ 
der Zeitalter bearbeitet haben, mit dent Charakter. ihrer 
Poefid verwechfelt worden. Und: doch, wie wenig ſteht 
bie ‚ausgebilbete) dramatiſche Poeſie der Neueren, z. B. 
die: vollkommenſte, die Shakſpeariſche, in gerader Be⸗ 
ziehung zur Religion, und wie gewaltfam mußte man 
ihre angebliche Melancholie ſo deuten, wie es der Ber: 
faſſer gethan hat! Wie wenig umfaßt dagegen der Aus⸗ 
druck von· Vergoͤtterung ber Naturkraͤfte den Sinn der 
Religion der Alten!‘ So etwas hat. nie. Religion feyn 
koͤnnen, und: man kann dreiſt behaupten, »baß es nie 
eine Nation gegeben; welche: es in vollem Ernſte dafür 
angenommen .habe. Wenn nun Rec. gefragt würde, was 
ex denn eigentlich für ben: Sinn sides: großen Gegenſatzes 
in der Geſchichte der Poeſie hielte, ſo wuͤrde er wieder: 
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holen muͤſſen ;. was er felbit an einem andere, Dite dar⸗ 
über gefagt:hat. Er ſetzt hier nur hinzu, daß eine ges 
wiffe Trauer in jeder Art von Kunſt enthalten: iſt Sie 
- erlangt die hoͤchſte Heiterkeit: indem fie ſich freitzücher 
‚ einen Schmerz erhebt; denn das Irdiſche muß als ſol⸗ 
ches verzehrt werden, wenn wir erkennen ſollen wie das 
Ewige und Weſentliche darin gegenwaͤttig iſt. Beides 
geſchieht durch Ironie und Begeiſterung, deren innere 
gleichbedeutende Einheit das wahre Weſen alter Poeſie 
ausmacht. Dies wird ſogleich deutlicher" werben; wenn 
wir. dasjenige zur Prüfung ziehen, was unſer VWerfaſſer 
noch in der erften VBorlefung uber den Begriffirbes 
Dramatifchen, und in ber zweiten über das At⸗ 
giſche und Komiſche fagt.: 2 2° 
Den Begriff des Dromatifien ; zu — 
beginnt der Verfaſſer fuͤr ſeine Abſicht ſehr zweckmaͤßig 
bei der. aͤußeren Form, und: mit dem Gegenſatze gegen 
den bloßen Dialog. Dieſer, ſagt er, kann einen ſehr 
bedeutenden und anziehenden Inhalt haben, ohne drama⸗ 
tifch. zu ſeyn; hiezu gehört ein Erfolg, der fih. an den 
fpsechenden Perfonen zuletzt Fund: thun mußz es muß 
etwas Weſentliches für ſie dadurch veraͤndert werden; dies 
würde wohl mit. anderen Worten heißen, das Gefpraͤch 
muß immer zugleich Handlung ſeyn oder: enthaltene. 
Aber warum hat er nun: nicht auch die entgegerigefegte 
Abweichung betrachtet, ‘wo. ed. blos Handlung: tft, wie 
Im dramatifirten Roman; ober: wo eine) Reihe entwitkel⸗ 
ter Gedanken fich an die Handlung blos anſchließt, wie 
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in. manchen anderen / befonders deutfchen Werken, bie, 
ohne Romane zu ſeyn/doch immer nicht Dramen wer: 
den wollen? Et hat! in der Tegten Vorleſung auch in die: 
ſem Sinne uͤber Goͤthes Fauſt geſprochen, und ſich 
dort durch einen Unterſchied zwiſchen dem Dramat i⸗ 
ſchen und Theatraliſchen zu helfen geſucht, der aber 
nicht: ganz hinreicht· Vielleicht haͤtte er ſich bier nicht 
unpaſſend der letzten Worte ſeiner erſten Vorleſung | erin: 

nern folen ; wo er die Unvollfommenheiten des deutſchen 
Theaters dam ſpeculativen Sinne dieſer Nation zuſchreibt, 
der uͤbetall in die Gruͤnde der Dinge ‚eindeingen und 
biefe immer noch neben: den Erfolgen befonders entwiden 
und: darlegen will. Das: wenigftens fcheint‘ dem’ Rec. 
gewiß; daß, was im vollen: Sinne dramatifch-iff, noth⸗ 
wendig: auch theatraliſch ſeyn muß; und- der“ Verfaffer 
geht auch ſelbſt hievon-aus in der. fchönen Stelle der er: 
ſten Vorkefung, wo er ſagt / daß wir uns die gar nicht 
theatraliſch vorſtellbaren dramatiſchen Werke nur genieß⸗ 
bar machen, indem wir uns, ſolcher Vorſtellungen ſchon 
gewohnt, die Ausfuͤhrung unbewußt hinzudenken. Die 
Ariſtoteliſchen Regeln, daß bie Handlung: nur eine ſey 
und eine gewiſſe beſtimmte Größe haben /muͤſſe, waren 
doch hier, wenn die Sache einmal aͤußerlich uinfehrieben 
werden ſollte, nicht fo gaͤnzlich zu verachfeit. "Es wird 
über ven Sinn dieſer Regeln in der neunten Vorlefung 
beſonders geſprochen und bort zugeflanden / daß Ariſto⸗ 
teles unter Einheit der Handlung, wenn er irgend et: 
was Vernuͤnftiges dabei denken wollte, nothwendig das 
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Aufammentveffen. mehrerer untereinander verfnüpfter Bor- 
fälle in einen Punct verfichen mußte. : Wer, ſich nun an⸗ 
heiſchig machte dieſes gruͤndlicher und tiefer auszuſpre⸗ 
chen, der muͤßte offenbar ſagen, was denn nun dieſes 
fuͤr ein Punct ſey, und es wuͤrde ſich dann gezeigt ha⸗ 
ben, ‚daß es das Weſen menſchlicher Handlungen und 
Begebenheiten uͤberhaupt iſt, welches ſich in den durch 
vollſtaͤndige Beziehung zuſammentreffenden Erſcheinungen 
erſchoͤpfen muß. Dec, wuͤrde ſich hier des Ausdrucks 
Sdee bedienen, wenn er nicht faſt gewiß. waͤre, daruͤber 
nad) dem heutigen. verworrenen Sprachgebrauche mißver⸗ 
fanden zu werden; Durch ben oben gewaͤhlten Ausdruck 
will er nur hewirken, daß nicht ein befonderer. Erfolg 
darunter verſtanden merbe, fonderu. der Erfolg alles menſch⸗ 
lichen Handelns an ſich, in welchem immer, ſofern er 
nur. etwas san. ſich iſt, das Menſchliche untergeht und 
das Ewige ſich offenbart, und zweitens will er einſchaͤr⸗ 
fen, daß dieſer weſentliche Erfolg ganz in der wirklich 
vorhergehenden Handlung erſchoͤpft ſeyn und nicht durch 
Raiſonnement oder Speculation erſt beſonders hinzuge⸗ 
dacht ‚werben, müffez: denn: ſonſt waͤre er nurx in der be⸗ 
ſonderen Reflexion des Dichters da, und nicht wirklich 
‚gegenwärtig. Er ‚glaubt; nicht, daß der Verfaſſer aus 
den Andeutungen Platons, in welchen die Keime einer 
echten Kunſtlehre liegen ſollen, im, Weſentlichen etwas 
anderes ziehen wuͤrde, und bedauert nur, daß derſelbe 
nicht einen Verſuch gemacht, dieſe Keime zu entwickeln, 
und nicht mehr als nur den Namen Platons in die— 
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fer Sache angefuͤhrt hat. ‚Wie: wenig, darin, daß · der 


Dialog einen Erfolg -Yerbeiführt;; allein. das Weſen des 


Dramatiſchen liegen Löhne; “geigtrja auch der. Vexfafler 
bei jener: Widerlegung des Ariſt ote le s; aber ihm ſelbſt 
kann die Aufzaͤhlung alles deſſen,/ was aͤußerlich zum 
dramatiſchen Werke gehoͤrt / daſ bie, Handlung darin als 
gegenwärtig vdrgeſtellt daß ſie durch wirkliche: Perfonen 
in nachgebiſdeten Zrachten und Umgebungen geſpielt wird 
ul ſe weye doch nicht dazu dienen amd endlich zu ſagen, 
was denn nun eigentlich das Dramatiſche ſey. Es ges 
hörte: in der That hiezu bie; — her Sahe aus 
einem: hoͤheren Geſichtspuncte. | 

Eben: ſo wenig gelingt. es — — mit ber Erklaͤ⸗ 
ante ielhen heim Drama, wenn,man es, ; wie 
Her: Berfafler „blos. aus dem Nachahmungstriebe, wie er 
ſich auch ſchon ‚ bei Kindern ſo lebhaft aͤußert, ableiten 
will. Warum: wirkt: eBıdenn.sfo oaͤußerſt widrig, wenn 
tie den Schaufpieler wirkliche Perſonen, ja: auch ans die 
Manier eines anderen Schauſpielers nachahmen fehen? 
Sebftrin der Komoͤdie, wenn. fie auch bie, MWirflichkeit 
in ihren Kreis zieht, gehoͤrt mehr dazu, um, bie, Daritel- 
lung· bekannter Perſonen poetiſch zu machen, -ald;.bie 
bloße Nachahmung, wie die Ariſtophaniſchen Rollen hin⸗ 
laͤnglich ¶ bezeugen. Dev: Grund davon iſt daß wir gor 
keine Nachahmung, ſondern poetiſche Wahrheit verlangen, 
die etwas; ganz anderes. ſagen will. Die Nachahmung 
widert uns an, wie die Nachbildung des Lebens in den 
Wachsſfiguren; es iſt nicht Kunſt, ſondern Kunſtſtuͤc. 
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Alſo muß auch hiezu noch mehr gehoͤren / und etwas ganj 
anderes; als daß wir nur," wie der Verfaſſer ſagt, die 
minifchen: Elemente und Bruchſtuͤcke aus denn geſelligen 
Leben ausſcheiden unde fie rihm gegenuͤber in iinerMäffe 
verſammelt aufftellen. H:Danit wuͤrden wir es ins Un⸗ 
endliche nicht zu einer? dramatiſchen Kunſt bringen fo 
wenig wie zum WBelfpiel? zu einer Geſchichte wenn wir 
blos das; was als verhaͤltißweiſe wichtig eiſcheint/ aus 
der unendlichen Maſſe des Geſchehenen ausſondern woll⸗ 
ten, ohne einen zum Grundeltegendeni”wefentliche Ge⸗ 
banken." Haben. wir aber dieſen erkannt / ſo werden wir 
auch bald finden, warum es gewiſſe Nationen nie bis 
zum Drama bringen konnten, andere dagegen es in ra⸗ 
ſcher Entwickelung vervollklommneten. UÜber dieſe Erſchei⸗ 
nung; welche der Verfaſſer blos andeutet waͤre wohl 
noch etwas Naͤheres zu ſagen geweſen, indem ugerade 
bei der in dieſem Buche beobachteten Methode, daraus viel 
Wichtiges fr die tiefere Einfi ht: in die dramatiſche Kunſt 
geſchoͤpft werden konnte Sonderte man ſorgfaͤltig und 
nach ‚Gründen dasjenige ab; was wirklich blos dem 
Spielttiebe oder auf der anderen Seite’ der religioͤſen Ce⸗ 
remonie zusufchreiben iſt ſo würde fich findenbaß ſich 
dad Drama nur bei ſolchen Nationen wirklich zut Kunſt 
ausbilden kann, welche bei Leiner hoͤchſt volllommenen 
Cibiliſation ſich die jugendliche Friſthe der Phantaſie er⸗ 
halten haben. Eben deshalb; verdiente: es eine befundere 
Beträchtung, wie und warum die religioͤſe Ceremonie 
den erſten Hiftorifchen: Anfang des Dtama enthaͤlt, 


nicht-äber bie kindiſche Nachahmumag. ODie Anlaͤſſe aber) 
die rin jener! liegen, werden iſich bei vielen Natiönen fin⸗ 
berij;iwelche fie auch nicht weiter entwickelt haben/ und 
wenn ders Verfaſſer meint/ daßuſich· zu Biechei denalten 
Agyptern Feine Spur einer drammiſchen Darſtellung finde 
fo wuͤrde er· von dieſem Geſichtspuncte audio manche 
bei ihnen entdecken/ wie etwa dem; wasser ot 
im zweiten Buch im vier und Techzigften Capitel von dem 
Gottesdienſte in Papremis erzählt; und dergleichen iſt 
it den aͤghptiſchen Möfterieh gewiß noch vielmehr ge: 
weſen. us Wie wichtig aberıjerie Berknipfung der’fchäffen: 
den Phantaſie mit der ganz ausgebildeten · Reflexion und 
einer bis zur Virtuoſitaͤtn gebiehenen Civiliſation sub: Pos 
litiſchen Bildung ſeyn muß; leuchtet wohl ein. Ohne 
ſte bleibt oder wird. das Drama, kindiſch Unigäblige Kr: 
fchenungan' bei’ jugendlichen umd: Alten Völkern: kaffen ſich 
daraus erklaͤtren/ und noch mehr laͤßt ſich varaus Für 
das — ——— der — brametiſchen Werke 
— * an ir irz "+1 Haiytigeh. nn? 

ai Wie Rec: buhen gezeigt ‚ht 7 i# die Methode des 
—— bie, von der Erſcheinung der Kunſt und ihren 
beſonderen Merkmalen auszugehen und! ſo auf die Be⸗ 
griffe zu kommenUnd Wwerkoͤnnte dieſes fuͤr den Zwed 
ganz ſchickliche Verfahren tadeln /n wer man wirklich zu 
den: Begriffen gelangte? Dieſerngweifel koͤnnte vielleicht 
ungerecht ſcheinen, da der Verſaffer im Anfang der zwei⸗ 
ten Vorleſung ſelbſt ſagt/ zum poetiſchen Gehalt ſeyen 
außer allem,’ was er ſchon aufgefůͤhrt, — 
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lich, das Heiße nothwendige auid ewig wahre Gedanken 
und Gefühle, bie,iber das irdiſche Daſeyn hinausgehen 
unb welche: Ipeeirnbies für die verſchiedenen dramatiſchen 
Gattungenisfeyn: ſollen und koͤnnen, Beh merbe: im: Fol⸗ 
genden unterſucht werden. : Rec war daher -fehr-gefpannt 
anfırbie. Erklaͤrung des Tragiſchen und Komiſchen und 
fo: manches anderem rund dahin gehoͤrt / muß aber ge— 
— daß ihm das za ame, unerwartet Bow; :-; 
ee lagn n simeigäst 
Machdem der Werfaſſer ———— — 
daß man wohl vawmit überslufturiiten kann / 
und richtig bemerkt hat, daß es in dieſen beiden. Haupt⸗ 
gattungen eigentlich keinen ſolchen Gegenſatz bes Komiſchen 
gegen das Tragiſche gebe, wie denn die epiſche Parodie 
nach des Ren Meinung zwar nicht zufaͤllig iſt, aber doch 
in. einer komiſchen Daxftellung, nicht der Stoffes. ſondern 
ber epiſchen Poeſie ſelbſt beſteht, fo: kommt er auf die 
beiden Gegenſaͤtze im Drama, welche er mit Recht an 
dem Beiſpiel der griechiſchen Kunſt erklaͤren will, indem 
ſich dort die Gattungen ſyſtematiſcher trennen. Und nun 
erflärtser: denn das Vexhaͤltniß des Tragiſchen und 
Komifchen für das des Ernſtes und Scherze s. 
„Der Ernſt,“ ſo ſagt er im Weſentlichen, ni: bie Rich⸗ 
tung: der Seelenkraͤfte auf einen Zweck. Aber die Ver⸗ 
nunft moͤthigt uns einen jeden Zweck quf hoͤhere und 
ſo endlich auf den hoͤchſten ‚allgemeinen, Zweck unſeres 
Daſeyns zu beziehen; und hier bricht ſich die unſerem 
Weſen inwohnende Forderung des Unendlichen an den 
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Schranken ver Endlichkeit worin wir befangen ſind Al⸗ 
led was wir ſchaffen und wirken, iſt vergaͤnglich und 
nichtig, und ſelbſt im gluͤcklichſten Falle droht uns doch 
der Tod. Za in uns ſelbſt tragen wir unſeren eigenen 
Feind in ‚der Leidenfchaftz jeder Augenblick kann vonund 
im Namen der heiligſten Pflichten die Aufopferung der 
fuͤßeſten Neigungen fordern; und: beb jeder Erweiterung 
des Beſitzes bieten wir den Tuͤcken des Zufalls nur um 
ſo mehr Bloͤßen dar. Alles dies muß uns mit unaus⸗ 
ſprechlicher Wehmuth erfüllen; gegen die es keine andere 
Schutzwehr giebt, als das Bewußtſeyn eines: Aber) das 
Irdiſche hinausgehenden Berufs. Dies iſt die tragiſche 
Stimmung, und wenn dieſe die auffallendſten Beiſpiele 
von gewaltſamen Umwaͤlzungen menſchlicher Schickſale, 
vom Unterliegen des Willens dabei oder bewieſener Sees 
lenſtaͤrke in der Darſtellung durchdringt und: beſeelt, dann 
entſteht traͤgiſche Poefie:- So ſoll die Poeſie von 
den Diſſonanzen unſers Innern, welche ſie nicht wegraͤu⸗ 
men kann, wenigſtens eine idealiſche Aufloͤſung darzubie⸗ 
ten verſuchen, und darin liegt ihr Troͤſtliches und Erhe⸗ 
bendes. — Der Scherz dagegen iſt ein Vergeſſen aller 
jener truͤben Betrachtungen uͤber der behaglichen Empfin⸗ 
dung gegenwaͤrtigen Wohlſeyns. Alles wird ſpielend ge⸗ 
nommen, und die Unvollkommenheiten und Mißverhaͤlt⸗ 
niſſe der Menſchen unterhalten ben Verſtand und. er 
gögen die: Phantäfie. Die. verkehrten Handlungen der 
Menfchen werben gefchildert: als aus: ber. Oberhand bes 
Sinnlichen in ihrem Weſen entfprungen, und was ihnen 
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begegnet; als eine bios laͤcherliche Noth⸗ die keine ver⸗ 
— Folgen haben wird, auf. with in Euer 
In der) That, wenn man nicht: wuͤßßte, wie "gering 
— Verfaſſer die Ariſtoteliſche Poetik hält, ſo moͤch⸗ 
te: man verſucht werden bei dieſem Ernſt und Scherz 
an: dad ıorroudtor und-pawAdregon des Ariſtoteles zu 
denken, und bei dem: was zulegt vom Komiſchen gefagt 
iſt/ an das bekannte wfoxbs Wardvvor ; zuliod PHügTxör , 
ja dieſe Ausdrücke erkennt: er nächher auch beſonders am: 
Dagegen: fält- und aber auch zugleich Schil lers Aus: 
fprucchsein:  „Ernft iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt;“ 
der doch viel fuͤr fich zu haben ſcheint. Es giebt naͤm⸗ 
lich eine Bedeutung des’ Ernſtes, — und dieſe wird 
wohl. gerade hier zur Sprache: kommen, — wonach der 
vorher geſchilderte Scherz wohl eben fo gut Ernſt feyn 
moͤchte wie der Ernſt. Wenigſtens iſt nicht einzuſehen, 
warum: man nicht im Ernſte ein behagliches Gefühl 
feines. Wohlſeyns haben und recht im Ernſte Iuflig 
ſeyn könnte; und es fragt ſich, ob es nicht am 
Ende gerade der hoͤchſte Ernſt iſt, wenn wir bie 
Fehler und Irrthuͤmer der Menſchen als Producte ihrer 
ſinnlichen Natur betrachten, und davon unſeren Verſtand 
unterhalten und unſere Phantaſie ergoͤtzen laſſen. Da⸗ 
gegen koͤnnte es: wohl vorkommen, daß der welcher. es 
recht ernſtlich meint, mit dem Tode und mit allen Hin⸗ 
faͤlligkeiten und Gefahren der menſchlichen Natur ſcherzte, 
und das wird er vielleicht um ſo beſſer koͤnnen, je mehr 
er auf ein Jenſeits rechnet, wie es der Verfaſſer verlangt. 
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Mo ‚bleibt: aber dann bie tragiſche Stimmung e;bie von 
einen tiefen Wehmuth über die Schranken. unſerer End» 
Ulichkeit ausgehen fol? Wahrlich. das Zragifche: und. das 
Komiſche ſind auf diefe Weiſe hoͤchſt raͤthſelhafte Erſchei⸗ 
nungen. Die Wehmuth iſt zur. tragifchen Stimmung 
unentbehrlich, und doch uͤber alles was ſie bewirkt, ſol⸗ 
len wir uns troͤſten laſſen durch den Gedanken an das 
Überirdifche und Unendliche. Sind wir nun: getsöftet,: fo 
haben: wir. die, Wehmuth nicht: mehr, und die irdiſchen 
Zwecke, ſelbſt die geiſtigſten, können uns: dann ſo ernſt⸗ 
haft nicht mehr erſcheinen, wir muͤſſen ſie gegen das 
Hoͤhere verſchmaͤhen. Der Ernſt muͤßte ſich alſo nun 
auf das Überirdiſche wenden; aber erſtlich wuͤrde er als⸗ 
dann um ſo weniger Wehmuth uͤber das Irdiſche mit 
ſich fuͤhren, und zweitens, wenn der Ernſt die. Richtung 
der Seelenkraͤfte auf einen Zweck iſt, kann man unmoͤg⸗ 
lich das Überirdiſche, worauf wir uns nur vorbereiten, 
das wir aber nicht durch eigene Kraft erlangen koͤnnen, 
einen Zweck nennen. Wenn daher der Verfaſſer von ei⸗ 
nem: Zweck unferes. Daſeyns ſpricht, fo nimmt ver. das 
Wort im zwei Bedeutungen; es iſt hier ein Zweck, den 
etwa ein hoͤheres Weſen mit uns vorhat, nicht aber, den 
wir uns ſelbſt vorſetzen koͤnnen. Daſſelbe Labyrinth bie⸗ 
tet das Komiſche dar. Wenn wir alle Unvollkommenhei⸗ 
ten fpielend nehmen, ſie als bie natürlichen Wirkungen 
unferer Sinnlichkeit. betrachten, :fo werben: wir. kaum: nod) 
im Stande feyn. darüber zu lachen, es wird eine nuͤch⸗ 
terne Art daraus, die Dinge. zu: betrachten. Sollen wir 
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und aber daran 'ergößen und erfreuen, : fo: müffen wir 

den Grund unſers Wohlbehagens in: den Unvollkommen⸗ 
heiten ſelbſt fuchen, alſo nicht ſo leicht daruͤber hinweg⸗ 
ſehen, ſondern fie fuͤr etwas Etnſtes und Nothwendiges 
halten.i. Aus dieſen Verwirrungen wird ſchwer heraus⸗ 
zukommen ſeyn. Und doch brauchen wir uns nur ohne 
alle Theorie auf das natuͤrliche Gefuͤhl eines jeden zu be⸗ 
rufen, der die Kunſt würdig zu: empfinden fähig iſt Bes 
leidigt uns denn nichtbiefer Ernſt, fowohl in dem tra= 
giſch feyn follenden Werke ſelbſt, als in feiner theatrali⸗ 
fchen Darftelung? Die rechtfchaffene Ehrlichkeit , mit wel- 
cher manche unferer neueflen Dramatiker ‚ihre Sachen 
durchzuführen. pflegen, iſt uns entweber lächerlich . oder 
widerlih. Und wie wirft der Schaufpieler auf uns, der 
fi die Angelegenheiten des Helden, ben. er. doch. nach 
dem richtigen Ausdrude nur fpielt,: wie: feine eigenen 
zu Herzen nimmt? Kann man nicht auf dieſem Wege 
zur unbewußten Parodie des Tragiſchen kommen? Auf der 
andern Seite wird ed zur Spaßmacherei, wenn der Dich: 
ter ober Schaufpieler in der Komödie nur feinen Scherz 
treiben, und dem Gefühle: feines MWohlbehagens nachhaͤn⸗ 
gen, oder ein folches bei den Zufchauern bewirken will. 
Wahrlich der Komiker muß fich anderen Bedingungen 
unterwerfen. Wenn. irgend jemand, fo muß er fich felbft 
verleugnen, und diefe Selbftverleugnung auch feinen Zus 
ſchauern mitzutheilen wiffen. Prüfen wir uns. endlich 
recht genau über das, was wir bei wahren tragifchen 
oder Fomifchen Meifterwerken empfinden, fo leuchtet uns 
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wohl ein, daß in. beiden noch außer. ber ‚dramatifchen 
Form ein inneres Gemeinfameres if. „Der: ganze Wider: . 
fireit zwifchen dem: Unvollfommenen im: Menfchen und 
feiner: höheren Beſtimmung fängt an. „uns; als etwas 
Nichtiges zu erſcheinen, worin etwas ganz anderes zu 
walten ſcheint als dieſer Zwieſpalt allein. Wir ſehen die 
Helden irre werden an dem Edelſten und Schoͤnſten in 
ihren Geſinnungen und Gefuͤhlen, nicht blos in rRuͤckſicht 
des Erfolgs, ſondern auch ihrer Quelle und ihres Wer⸗ 
thes, ja wir erheben uns an dem Untergange des Beſten 
ſelbſt, und nicht bios, indem wir uns daraus in eine 
unendliche Hoffnung flüchten. Und wiederum erfreut ung 
in ber Komödie. diefelbe Nichtigkeit der menfchlichen Dinge, 
indem ſie uns vorkommt wie das, worauf wir ein.= für 
‚allemal angewieſen find. - So werden uns. die. Wider: 
ſpruͤche auf eine wunderbare Weife vereinigt, und es bes 
darf nun nicht mehr des bloßen Verſuchs, ſie in Gedan- 
ken dadurch aufzulöfen, daß wir Eins; über. dad Andere 
fiegen laſſen, was wir noch dazu unmöglich eine Aufloͤ⸗ 
fung, fondern eher ein Zerhauen des Knoten: nennen 
koͤnnten, wozu es ſo großer Anftalten, wie das Drama 
fie macht, wahrlicdy nicht bedurfte. SIene Stimmung 
aber, worin die Widerfprüche fich vernichten und: doch 
eben dadurch das MWefentliche für uns enthalten, nennen 
wir die Ironie, oder im Komifchen auch wohl Laune 
und Humor. Was ift. alle dramatifche Poefie und alle 
theatralifhe Darftellung ohne Sconie und Humor? Wie 
würden und die Bitterkeiten des Afchylos und bie 

I. . 33 
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Grauſamkeiten bes Shakſpeare zerfleiſchen, wenn es 
dabei nur auf: den traurigen Ernſt abgeſehen wäre, "und 
nicht die Ironie uns uber alles erhoͤbe? Und wie wuͤr⸗ 
den und die Nathrlichkeiten des Ariftophanes: anefeln, 
wenn fie nur ald Scherz gemeint wären, und ums nicht 
die Laune, das reine Gefühl der Unfhuld mitten: indie 
wildefte Sinnlichkeit zuruͤckfuͤhrte? Es war dem Rec. 
hoͤchſt auffallend, der Sronie, in welcher er den wahren 
Mittelpunct der -ganzen dramatifchen Kunſt erkennt, fo 
daß fie auch beim philofophifchen Dialog, wenn er eini⸗ 
germaßen dramatiſch feyn fol, «nicht zu entbehren iſt, 
in dem ganzen Werke nur Einmal erwähnt zu finden, 
Th. II. Abth. 2, ©. 72, und noch dazu um ihr alle 
Einmifchung in das eigentlich Tragiſche zu unterſagen; 
und. doch. erinnert er fich an frühere ÄAußerungen des 
Verfaſſers, welche fich an diefe Ideen wenigftens fehr 
anzunaͤhern fchienen. Die Ironie ift aber auch das 
gerade Gegentheil: jener Anficht des Lebens, in wel- 
cher Ernft und Scherz, wie fie der Verfaſſer — 
wurzeln. 

Aber iſt denn nun dieſe Ironie ein ſchnodes Hin⸗ 
wegſetzen uͤber alles, was den Menſchen weſentlich und 
ernſtlich intereſſirt, uͤber den ganzen Zwieſpalt in ſeiner 
Natur? Keineswegs; dieſes wäre eine gemeine Spötte- 
rei, die nicht uͤber Ernſt und Scherz ſtaͤnde, ſondern auf 
demſelben Boden und mit ihren eigenen Kraͤften ſie be— 
ſtritte. Die wahre Ironie geht von-dem Geſichtspuncte 
aus, daB der Menfch, fo lange er in dieſer gegenwärti- 
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gen Welt lebt, ſeine Beſtimmung, auch im hoͤchſten 
Sinne des Worts, nur in dieſer Welt erfuͤllen kann. 
Jenes Streben nach dem Unendlichen fuͤhrt ihn auch gar 
nicht wirklich, wie der Verfaſſer meint, über dieſes Le⸗ 
ben hinaus, ſondern nur in das Unbeſtimmte und Leere, 
indem- es ja, wie er ſelbſt geſteht, blos durch das Ge⸗ 
fuͤhl der irdiſchen Schranken erregt wird, auf die wir 
doch ein= für allemal angewieſen find. Alles, womit 
wir rein über endliche Zwecke hinauszugehen glauben, ift 
eitle und leere Einbildung. Aud das Höchfte ift für 
unſer ‘Handeln nur in begrenzter endliher Ge 
flaltung da. Und eben deöwegen ift ed an uns fo 
nichtig wie das Geringfte, und geht nothwendig mit und 
und unferem nichtigen Sinne unter, denn in Wahrheit 
ift es nur da in Gott, und in dieſem Untergange ver: 
klaͤrt es ſich als ein Göttliche, an welchem wir weder 
als enbliche Wefen, noch als foldhe, die mit ihren Ge: 

danken über das Endliche feheinbar hinauöfchweifen koͤn— 
nen, Theil haben würden, wenn ed nicht eine unmittels 
bare Gegenwart biefes Göttlichen gäbe, die ſich eben in 
dem - Berfchwinden  unferer Wirklichkeit offenbart; die 
Stimmung aber, welcher dieſes unmittelbar in den menfch- 
lichen Begebenheiten ſelbſt einleuchtet, iſt die tragiſche 
Ironie. Das Drama fol die Wirklichkeit und die Ges 
genwart barftellen, aber in ihrem Wefen, nicht aber fol 
es diefe Gegenwart auf irgend etwas außer ihr beziehen, 
denn alsdann wäre ed nicht Kunft um der Kunft willen, 
fonvern um eines Anderen willen, und dad wäre offen- 
ur 33 * 
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bar gar nicht Kunft, fondern blos ein Mittel für jenes 
Andere. Um noch dies hinzuzufegen, das Komifche"ent: 
fpringt ganz aus berfelben Quelle. Es zeigt und das 
Befte, ja das Göttliche in der menfchlichen Natur, wie 
ed ganz aufgegangen ift in diefes Leben’ ber Zerſtuͤcke— 
lung, der Widerfprüche, der Nichtigkeit, und eben des: 
halb erholen wir und daran, meil es und dadurch vers 
traut geworden und ganz in unfere Sphäre: verpflanzt 
if. Darum Tann und muß auch dad Höchfte und; Heiz 
ligfte, wie es fich bei Menfchen geſtaltet / Gegenſtand 
der Komoͤdie ſeyn, und das Komiſche fuͤhrt eben in der 
Ironie ſeinerſeits wieder ſeinen Ernſt, ja ſein Herbes mit 
ſich. Und das wahrlich nicht blos bei den Neueren, wie 
etwa bei Shaff peare, wie ber Derfaffer zw meinen 
fcheint. Rec. wüßte nicht, was tiefer erſchuͤttern koͤnnte, 
ald die großen Bilder des demagogifhen Wahnfinnd, im 
welchem der herrlichfte Staat des — ſich sam 
verzehrte, beim Ariftophanes. 

Doch Rec. würde nur wiederholen, was er an einem 
andern Orte ſchon ausgeführt hat, wenn er hier weiter 
gehen wollte. Nur das will er noch fagen, daß es zwar 
fo ausfieht, als ob des DVerfafjerd Darftelung die tra= 
giſche Kunft (denn die Komödie kommt überall zu kurz 
weg) auf etwas Höheres, nämlich auf Moral und Res 
ligion, zuruͤckfuͤhrte, daß es aber auch nur eine Täufhung 
ift. Abgefehen davon, daß die Kunft nur immer aus 
der Kunft erklärt werden kann, nicht aber aus etwas An⸗ 
derem, fo hat hier, wie fo allgemein zu unferer -Zeit, 
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das Beſtreben nach Religiofität einen: frembartigen Bund 
geſchloſſen mit einer Moral, die noch immer ‚auf; ben 
formalen, und: eben deshalb. leblofen Kantifchen Princi- 
pien beruht: : Es iſt Die wohl nicht der Ort, mehr; über 
dieſe Vermiſchung zu fagenz aber es ſollte einleuchten, 
daß; eine: Vorſtellungsart, nach welcher der. Menfch, nicht 
burch feine Aufopferung, auch deſſen was er fuͤr das 
Edelſte , und. Befte in ſich haͤlt, fondern trotz berfelben, 
and: durch feine ſogenannte Seelenftärfe felig zu werden 
glaubt, weder. die — — eine * ER “> 
- kann. 2; 

In per a der Kane rührt dieſe auſchung⸗ 
immer mit daher, daß man meint, das ſogenannte 
Schickſal beſtehe nur in einer aͤußern Gewalt, uͤber 
welche ſich unſer Inneres frei und groß erheben koͤnne, 
oder hoͤchſtens darin, daß unſerer Vortrefflichkeit doch 
immer Schwaͤchen und Schranken wegen der Endlichkeit 
beigegeben ſeyen, uͤber die wir uns durch den Begriff, 
was man alsdann die Idee nennt, hinwegſetzen koͤnnen. 
Daraus wuͤrde nie ein tragiſches, fo wenig wie uͤber⸗ 
haupt ein poetiſches oder religioͤſes Verhaͤltniß entſtehen. 
Vielmehr beſteht gerade in unſerer Staͤrke unſere Schwaͤ⸗ 
che, oder vielmehr unſere Nichtigkeit. Wir koͤnnen jetzt 
—kurz ſeyn über das, was ber Verfaſſer vom tragiſchen 
Schickſal bei den Griechen in der dritten Vorleſung ſagt. 
„Innere Freiheit,“ fo ſpricht er, „und aͤußere Noth⸗ 
wendigkeit find die beiden Pole der tragiſchen Welt. Jede 
biefer Ide en wird erft durch den Gegenfak der. anderen 
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zur vollen Erſcheinung gebracht. Eine: geiſtige und 
unfihtbare Kraft kann nur durch den Wider⸗ 
ſtand gemeſſen werden, welchen ſie einer aͤu⸗— 
ßerlichen und ſinnlich zu ermeſſenden Gewalt 
leiſtete Die ſittliche Freiheit des Menſchen: kann ſich 
daher. nur im Widerſtreit mit den finnlichen‘ Zrieben 
offenbaren, und wenn ber’ tragiſche Zweck einmal: als 
eine Lehre vorgeſtellt werden ſoll, ſo ſey es dieſe: daß, 


um die Anſpruͤche des Gemuͤths auf innere 


Goͤttlichkeit zu behaupten, das irdiſche Daſeyn 


> für nichts zu achten ſey; daß alle Leiden dafür erduldet, 
- alle Schwierigkeiten überwunden werden muͤſſen.“ 


Aiernach alſo wären die Verſchuldungen des Sddi⸗ 
pus, deren innere moraliſche Schrecklichkeit ſelbſt die Be⸗ 


wußtloſigkeit, mit der er in ſie gerieth, micht austilgen 


kann, und die doch der einzige Grund ſeines Untergan⸗ 
ges find, eine aͤußere, ſinnliche Gewalt? Über dieſe er⸗ 
höbe er fich durch feine fittliche: Freiheit, da er ſich Doch 


felbft im Sdipus in Kolonos, ungeachtet feiner-Un- 


ſchuld, für einen Verunreinigten und VBerworfenen er: 
Elärt, und nun durch eine unbegreifliche Gnade der Gott- 
heit aufgelöfet wird? Auf welcher Seite ift denn nun die 


- finnliche Gewalt, auf welcher die fittliche ‚Freiheit; wenn 
Dreftes, von der Gottheit felbft aufgefordert, die Mör- 


ber feines Vaters nach alten Begriffen der gerechten Rache 
firaft, und Klytaͤmneſtra wieder eben fo anı dem Gat- 
ten den Mord der Sphigenia rächt, und: fich uͤber 
den nie auszulöfchenden Frevel des Muttermoides bes 
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Eat? oder wenn; bürgerliche: und sefigiöfes: Gefege und 
- Pflichten ‚mit einander ſtreiten, wie im Kreon und der 


Antigone? oder gar adas ſelbſtſtaͤndige Bewußtſeyn 


des Menſchengeſchlechts, auf die Urmacht der Natur, ges 
gruͤndet, mit. der Herrſchaft der alles ordnenden Goͤtter, 
wie im Prometheus und Zeus? Wir ſollen uns doch 
unmoͤglich zu der Anſicht bequemen/ daß Zeus der wilde, 
unvernuͤnftige Tyrann ſey, und: Prometheus der er 
habene Weiſe, der deſſen Gewalt und Grauſamkeit ver⸗ 
ſpottet? Und ‚fo: koͤnnten wir alle bekannten griechiſchen 
Tragoͤdien einzeln durchgehen, mit immer gleichem Erfolge; 
Auf die Weiſe kann es die Verwirrung nur vermeh⸗ 
ven, wenn ber Verfaſſer, etwas anderes ahndend ©. 107, 


in; dieſer äußeren Nothwenbigkeit Feine bloße Naturnoth⸗ 


wenbigkeit, wie er ſich ausbrüdt, erkennen will, fondern 
eine, bie. jenſeits der finmlichen Welt: im Abgrunde 
des Unendlichen liege. Dies‘ wird. ſchwer damit zu 
vereinigen ſeyn, wenn er diefelbe-S112 eine aͤu ßer⸗ 
lichzund ſinnlich zu ermeſſende Gewalt nennt: 

ie iſt, wie er ſagt, die unergruͤndliche Macht 
des Schickſals, der auch die Goͤtter untergeordnet ſind 
Wahrlich die Griechen wären das erſte und einzige Volk 


in der Welt, das die äußere, finnliche, Gewalt, an welcher . 


ſich die Macht des freien, fittlichen, Willens; in der end: 
lichen Erfcheinung bricht, als ein an fich Unendliches 
Hargeftellt, ja fie: ald die hoͤchſte Gottheit an die Spige 
aller, Dinge: gefegt haͤtte. Dies wäre; die vollkommenſte 
Umkehrung alles deſſen, was ‚die ‚menfchlihe Vernunft 


- 


⸗ 
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erheiſcht · Zum Schluß beruft> ſich ver Verfaſſer· dann 
noch auf Kant sn Lehre vom Erhabenen, wo das Un⸗ 
endliche ‘aber “in: der That nichts iſt als das Incom⸗ 
menſurkble, Wwelches alle unſre jedesmaligen Kräfte 
ver Auffaffung oder des Widerſtandes uberſteigt nwie 
man ſchon an dem. KantifchenGegenfaß' des dynamiſch 
und mathematiſch Erhabenen ſehen koͤnnte, alſo einmal 
das gerade Gegentheil von: jener ſinnlich zu ermeſ⸗ 
fenden Gewalt, und zweitens auch durchaus etwas an⸗ 
deres als das Nothwendige/ wie” ſich die Griechen 
das Schicſal dachten.“ Solche / Streiche koͤnnen uns viel⸗ 
deutige Woͤrter u. wie‘ das — die Idee 
u. dgl. nn rt Kr Fee iO 
Rec. hat: fich eine etwas’ —* Prafung der allge⸗ 
meinen Ideen in dieſem Werke erlaubt, die dem beruͤhm⸗ 
ten Verfaſſer ſelbſt ohne Zweifel angenehmer ſeyn wird, 
als ein Strom leerer Complimente Dabei verkennt er 
nicht‘ die große Schwierigkeit der Aufgabe, wie ſie ge—⸗ 
nommen zu ſeyn ſcheint, und iſt weit entfernt ſich anzu⸗ 
maßen, daß er ſelbſt ſie beſſer geloͤſt haben wire: Der 


Verfaſſer wollte auf das Wahre in- der Sache führen, in= 


dem. er Vorurtheile ;zerftreute, und: auch- diefe nicht mit 


ſchulmaͤßigen Demonſtrationen befämpfen, fondern, wie 


es dem SKreife gebührte, den er um fich verfammelt hat- 
te, fie mit gefelligem Anftand ablehnen. Daß er fich 
felbft durch diefe Stimmung zu leicht über manche Haupt⸗ 
puncte hinwegführen ließ, war eine fehr nahe Gefahr: 
Aber das Schlimmfte war, daß er fuͤr feine eigenen Me- 
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ſuitate auch eine allgemeine geſellige Einſtimmung vor 
ausſetzen wollte, und deshalb andere Vorurtheilr unter⸗ 
ſchieben müßte, worunter/ das won der berühmten ſittln 
chen Frelheit in dem negativ idealiſirenden Site ge 
nommen idas maͤchtigſte und gefaͤhrlichſte iſt Retr glaubi 
gezeigt zuehaben, wie dadurch alle tiefe und richtige Ark 
ſicht ver Kunſt untergraben old, ja er wollte ſich amd 
heiſchig machen;⸗ darin das Princip einer neuen Barbarei 
anfguweifen:1: Stine Bernhigungüift? daß der Verfaſſer 
da; wo es ihm nicht darauf ankame Die innerſten: Grunde 
aufzudecken/ vhne den Ton der Unterhaltung" anfjiigeben 
unbewußt das Beſſere tleffen wurde vund es auch⸗ ſonſt 
getröffen'inat? Met Hat nicht der unendlich reichen Be⸗ 
lehrung  vergeffen‘; "Die ihm von Jugend auf die Schriß⸗ 
ten des Verfaſſers gewaͤhrt haben ind! wodurch er in 
fo ‚vielem auf den richtigen" Weg geleitet wordemifhd- 
1. Borkrefflich iſt, was der Verfaſſer THL.S. 46) und 
folg! uͤber· die Klarheit/ die Raſchheit und dem Nachtruck 

in der diamatiſchen Entwickelung ſagt. Es ſinde golbene 
Worte, die von tiefer Kenntniß der dramatiſchen Praftik 
‚zeugen, und die jeder Juͤnger dieſer Kunſt ſich einpraͤgen 
ſollte. Ferner die Bemerkungen S149 u.) folguͤber vie 
demagogiſche Macht der dramatiſchen Vorftelung rt und 
bie daraus entſtehende große ſittliche und politifche Wich- 
tigkeit. ‚Dabei üuͤberfaͤllt uns ein Grauen, wenn wir den⸗ 
ken, wie wir Deutſchen von iederlichen Thraͤnen,“ nach 
dem Ausdtucke des Verfaſſers in einem ſeiner ſchoͤnſten 
poetiſchen Werke, "zit Criminalproceſſen, deren Wirkung 


Er 4 


922 . IX Beurtheilung der Vorleſungen 


dem Eindrucke von, Erecutionen auf dem Mabenfteine 


wenig unchgiebt, "übergegangen ſind. Möchte des Ber: 


faſſets herrliche Darſtellung von dem Zauber). welchen 


das Drama auf alle, Stände und. Lebensalter ausübt, 
doch recht allgemein beherzigt werden! Schoͤn und frucht⸗ 
bax i{b:©;:67. u. folg. die Vergleichung mit der bilden⸗ 
den Hunſt; nur ſcheint der Verfaſſer, da: fir: oͤfter wieder⸗ 
Font; doch zu viel ¶Werth auf ihre: erläutennde Kraft 
gelegt zu haben. Doch alle einzelnen ſchoͤnen Gedanken 
hexaus zuheben, wuͤrde uns laͤnger aufhalten als die obi⸗ 
gen Widerlegungen, und waͤre überfläffig. * — Eu⸗ 
anno laͤngſt mit dem: Werke; bekannt iſt >, 

AKber die Beſchreibung des griechiſchen —— 
* nebſt Zubehör in der. dritten Vorleſung kann Rec 


ſich hier: nicht verbreiten. Es wuͤrde dazu eine Verglei⸗ 


chung mit den ſeitdem erſchienenen Werken von Kanne: 


gießer und Genelli gehoͤren. Nur das waͤre zu wuͤn⸗ 


ſchen geweſen, daß der Verfaſſer einiges; uͤber den Haupt⸗ 


geſichtspunet jener Anordnungen der aͤußeren Mittel ge⸗ 


ſagt haͤtte. Daß alles auf die Mitte bezogen war, nicht, 
wie bei uns, auf die Seiten, der Haupteingang und die 
Hauptdecoration vorn innder Mitte ſtand, die, Schauſpie⸗ 
des; auf, Stufen erhöht ſtanden, und unten ſich der Chor 
anſchloß, woraus ‚eine plaſtiſche, pyramidaliſche Form bes 
Ganzen hervorging, und alles in eine runde Gruppe mit 
einem Blick zuſammengefaßt wurde: alles dieſes iſt ſehr 
bedeutend und wuͤrde, recht ausgelegt, zeigen, wohin 
wir zu ſtreben haben, und wie. widerſinnig bie mechani⸗ 


— 
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ſche Einrichtung unſerer Theater iſt unboes immer mehr 


wird/tje weiter der ſteigenbe Lurxus die Raͤume ausdehnt 
und dadurch allen Bufommenhang des Spiels noch mehr 
zeirpißt, © Uber manches hieher: Gehoͤrige wird in der drei⸗ 
zehnten Vorleſung bei Gelegenheit der alt⸗engliſchen 


Buͤhne geſprochen/ ab" in Beziehung auf iden Haupt ⸗ 


zweck nicht genhgendi Die Bedeutung des Balkons ber 
Shalſpeareſchen Buͤhne, : verglichen mit) dem griechiſchen 
Logeivn, wuͤrde lehrreich geweſen ſeyn. Doch gerade 
hieruber haben: wir die wichtigſten Aufklaͤtungen von ben 
gelehrten Nachforſchungen Tiecks uͤber Shakſpeare 
zu erwarten, wodurch auch: Mer. - das wahre ie: | 
= diefen Punct exhalten hat 5 mtmid ni 5 ar 
‚Die: Bergleichung der alten — mit der Di 


| * der Verfaſſer in derfelben · Vorleſung mit Recht abz 


doch ſcheint er der, Operpdn und fuͤr ſich betrachtet, ums 
recht zu thun. Es duͤrfte einen Geſichtspunct geben, aus 
welchem: -fich dad Zerfallen des neueren: Drama in ein 
unmiffifalifches und muſikaliſches rechtfertigen ließe, ſo daß 
Damit; die Vermifchung - bes Tragiſchen und Komifchen 
zuſammenhinge, :fo wie. beiden: Alten im Gegentheil 


dieſe beiden Gattungen rein von einander geſchieden, beide 


aber auf eine mehr der Poeſie EN — mu⸗ 


Br wären. 


Was eben bafelbft: über die Bedeutung: des —e* 
Ghons geſagt wird, ſcheint nicht genugend, daß er naͤm⸗ 
lich der perſonificirte Gedanke uͤber die dargeſtellte Hand⸗ 


Auıng ſey, die verkoͤrperte Theilnahme des Dichters, als 


— 
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des Sprecherd der: gefammten Menfchheit, der idealiſirte 


Bufchauer ‚ber; den Eindrud einer tief erſchuͤtternden oder 
tief ruͤhrenden Darftellung  lindre; : indem er: dem wirklis 
chen Zuſchauer· ſeine Regimgenfchem: Iysfch, alſo minfila: 
liſch ausgedruͤckt entgegenbringt/ id ihn in«bie Region 


der Betrachtunga hinauffuͤhrt.n Wäbe der Chor dies allein, 


fo wuͤrde er Am! die Handlung Nicht ſo verflochten ſeyn, 
wie er in den’ beſten Beiſpielen iſt; ſeine Äußerungen 
wuͤrden uͤberhaupt ſubjectiver ſeyn/ wie fie es bei dem 
Prolog: oder Chorus mancher Neueren find. 4. Die’ volls 
ſtaͤndige Anſicht davon mußte ſich dem Verfaſſer verſchlie⸗ 
Ben; weit: ei das Schickſal nicht vollſtaͤndig erkannte. 
Hätte er in dieſem die goͤttliche und ewige Macht ge⸗ 
ſehen, vor welcher Das: Irdiſche nur deßwegen zergeht, 
weil ſie ſich darin gegenwaͤttig offenbart, ſo wurde er 
auch erkannt haben, daß ſie eben dieſelbe iſt, durch wel⸗ 
che die Wirklichkeit als Univerſum, und ſo auch der 
Menſch als Menſchheit oder Begriff einer menſchlichen 
Gattung nach unveraͤnderlichen Geſetzen beſteht. Indem 
in den Hauptperſonen das Einzelne untergeht ſteht in 
dem Chore die Gattung als Abbild‘ der bleibenden Weit: 
geſetze da, in welchem alle Widerſpruͤche vermittelt find 
und einander nicht. zerftören, ſondern durch ihr Gleichge— 
wicht erhalten. Daher die Mäßigung des Chors die 
ruhige Betrachtung, die billige Erwaͤgung, und. vorzuͤg⸗ 
lich die beſtaͤndige Hinweifung auf eine goͤttliche Ordnung 
der Dinge, womit er die vorhergehenden Handlungen 
und Begebenheiten begleitet, welches alles Horaz, den 


‘ » ‘ 


f 


über dramatiſche Runftsund-Piterätur. 6826 


dev Verfaſſer anführt, inſofern es fich im Einzelnen aͤußert, 
gut bemerkt hat. Wenns der: Berfaffer TEL. -Abth.'2, 
©: 14 ſagt, „bie alte Poeſie fey eine harmoniſche Vers 
kuͤndigung der auf immer feftgeftelten Geſetzgebung einer 
ſchoͤn geordneten - und: die ewigen Urbilderiber Dinge in 
ſich abſpiegelnden Welt," ſo iſt nicht gariz zu verſtehen, 
was dieſe Ausdruͤcke ſagen wollen, wofern-.er ſich bei 
jenen Beſtandtheilen der tragiſchen Kunſtwirklich nicht 
mehr denkt, als er bei ihrer eigentlichen Entwickelung 
ausſpricht· Auch Iren: die Bedeutung der mythiſchen 
Stoffe der alten Tragoͤdie waͤre noch manches zu ſagen; 
doch wird es wohl Zeit ſeyn, dieſe allgemeinen Bemer⸗ 
kungen zu ſchließen, und es wird eine Gelegenheit kom⸗ 
men, biefer- Sache wenigſtens zu erwähnen. in" zur 

Von der vierten Vorleſung an wird bag BER 
| — feinen einzelnen Hauptwerken burchgegangen. 
Die drei großen Tragiker werben ©. 134 ſchoͤn und wis 
dig charakterifirt und: mit den drei Hauptepochen ber 
plaſtiſchen Kunft verglichen. . Doch duͤrfte das Mrtheil 
tiber den Phidias jest anders zu ſtehen kommen, als 
es einft auch Winkelmann zu faflen. vermochte. Den 
Aſchylos betreffend, ſo iſt über die Plane feiner Stüde 
der einzige Auffhluß daraus zu fchöpfen, daß er immer 
fchon bei der Kataftrophe anfängt, was ber Berfafler nur 
bei den: Perfern. und beim. Prometheus. berührt hat. 
Daher kommen die langen Chorgefänge, in welchen der 
Dichter gendthigt iſt die früheren Begebenheiten. oder 
Verhaͤltniſſe nachzuholen. : Anftatt des . Urtheils,. daß 
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AUſchylos noch micht verftanden ‚habe die Handlung 
gehoͤrig zu verwickeln, haͤtten wir lieber eine Darſtellung 
der tiefen Kunſt gehabt, mit welcher er von ſein em 
Geſichtspuncte aus ein Ganzes zu: bilden wußte. Es iſt 
wahr, die Handlungen ſeiner Perſonen bilden faſt immer 
nur eine Reihe von Scenen, aber deſto wunderbarer 
weiß. er durch den Chor die Bilder ber entfernteſten Ver⸗ 
gangenheit hervorzuzaubern und den gegenwaͤrtigen Er⸗ 
folg ‚darin: als in feinem Keime anſchaulich zu machen. 
Darum war er berechtigt zu ſo langen Chorgeſaͤngen, die 
in aͤlterer Zeit uͤberhaupt mehr Thatſachen und Erzaͤhlun⸗ 
gen, als Gefuͤhle und Betrachtungen enthielten. Aber 
man muß es geſtehen, auf das Weſentliche der Compo⸗ 
ſition laͤßt ſich der Verfaſſer nur allzu ſelten ein, und 
halt ſich faſt immer nur an. dem Äußeren derſelben, 
woraus doch wenig hoͤhere Belehrung zu ſchoͤpfen iſt. 
Nach dem, was der Verfaſſer von der Sprache des Äh y⸗ 
los ſagt, ſollte man glauben, daß) der Dichter feinen 
Ausdruck abſichtlich angefchwellt und mit Zuthaten uͤber⸗ 
laden: habe. Man wird dagegen. bei fchärferer -Unterfu-= 
chung finden, daß feine meiften: Kühnheiten. und para⸗ 
boren Ausdruͤcke aus der großen. Einfalt herruͤhren, wo⸗ 
mit er oft das Anfchmiegen an: einen reichen und. man 
nigfaltigen Stoff verfchmäht, und daß auch wirklich hier⸗ 
aus nur eine.fo .erhabene Wirkung entftehen Tann. - Bon’ 
ben einzelnen Zragödien des Afchylos wird nur bie‘ 
Trilogie, die Dreftia, genauer durchgegangen. Hier 
bat denn ber Dichter ſelbſt, vorzüglich. in. den Eum e⸗ 


niden, durch die Form des Rechtsſtreits zu deutlich an⸗ 
gegeben, wie Recht und Unrecht menſchlicher Weiſe auf 
beiden Seiten gleich getheilt iſt, als daß es haͤtte ver⸗ 
kannt werden koͤnnen, und ſo laͤßt fich auch‘ die. Entwi⸗ 
ckelung, die der Verfaſſer von dieſer Trilogie giebt, mit 
feinen anfänglich ausgeſprochenen allgemeinen Ideen gar 
nicht vereinigen. Er ſieht ein, daß im: Ore ſtes die ge⸗ 
rechten Beweggruͤnde ſeiner That mit der Stimme des 
Nutterblutes in einem unauflöslichen Streite liegen, der 
nur durch einen Vergleich zwiſchen den alten und neuen 
Goͤttern beruhigt werden kann. Aber daß das Hoͤchſte 
nur auf der Grenze zwiſchen beiden liegt, daß die ewige 
Macht, der alte und neue Goͤtter dienen, dieſelbe iſt, die 
ſich im Untergange der aͤlteren Geſchlechter der Pelopi⸗ 
den verherrlichte, und dieſelbe, welche ſich in der erhal⸗ 
tenden Weltordnung durch das Gleichgewicht der ſittlichen 
Kraͤfte offenbart, das iſt der eigentliche Mittelpunct die⸗ 
ſes tragiſchen Ganzen, und. nur von da aus kann man 
es ganz begreifen. Und dieſen ſcheint dem Verfaſſer doch 
feine Theorie verdeckt zu haben; auch Genelli hat ihn 
nicht ganz durchſchaut, obwohl er ſonſt uͤber den Zuſam⸗ 
menhang und die Bedeutung dieſer drei Stuͤcke ſehr lehr⸗ 
reiche Bemerkungen gemacht hat. Was ſonſt der Chor 
als allgemeines Grundverhaͤltniß ausdruͤckt, das tritt in 
den Eumeniden als wirkliche Thatſache hervor, und 
dagegen zerfaͤllt die einzelne Handlung wieder in ihre all⸗ 
gemeinen Beſtandtheile. So ſehen wir hier den tragi⸗ 
- fchen Grundgedanken beinahe in eine. dem Verſtande 
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durchſchaubare Gleichung: aufgeloͤſt, und es ließe ſich zei- 
gen,wie gerade dieſe Behandlung recht: ben Standpunct 
des Aſchylos bezeichnet, was uns aber hier doch zu 
weit: führen moͤchte. Man koͤnnte ihn mit des Verfaſ⸗ 
ſers Lieblingsvergleichung neben den alten ſtrengen Styl 
der Bildhauerei ſtellen, dem es, wie Winkelmann 
ſagt, mehr darum zu thun war. den. Begriff der menſch⸗ 
lichen Geſtalt, als eine — — in Ale — 
keit darzuſtellen. le: 

+ Beim Prometheuß: ift ber. — * zu ſagen, 
— in feine Theorie zuruͤckgefallen. Rec. wuͤrde zu 
ausfuͤhrlich ſeyn muͤſſen/ wenn er die Idee dieſes Stuͤckes 
hier ganz entwickeln wollte. Nur den Widerſpruch muß 
er beruͤhren, der in des Verfaſſers Darſtellung liegt 
Prometheus ſoll ein Bild der Menſchheit ſeyn, wie 
ſie den unerbittlichen Naturkraͤften nur ein unerſchuͤtter⸗ 
tes Wollen entgegenzuſetzen hat, und Zeus der Tyrann, 
deſſen Gewalt den Helden: unterdruͤckt. Und doch find 
die Titanen ſelbſt die Naturmaͤchte, wie auch der Ver⸗ 
faſſer an einem anderen Orte ſagt, und Zeus das Haupt 
der Goͤtter des freien Bewußtſeyns. Jenes Verhaͤltniß 
kann alſo die Sache durchaus nicht erſchoͤpfen, und das 
trotzige Unterliegen des Prometheus, welches der Ver⸗ 
faſſer ohne hinreichenden Grund einen Triumph des Un: 
terliegens nennt, unmoͤglich die hoͤchſte Bedeutung des 
Stuͤckes ſeyn. Wenn der Verfaſſer zweifelt; daß der 
Dichter im erloͤſten Prometheus ſich auf dergleichen 
Hoͤhe erhalten habe, ſo iſt Rec. dagegen uͤberzeugt, daß 
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dieſer auch die Koͤſung des Raͤthſels gegeben, ‚und bie 
Richtung auf aͤhnliche Weiſe, wie in den Eumeniden, 
erſt in der Verſoͤhnung durch den Herakles, den Sohn 
des Zeus, ihren vollen Sinn und ihre hoͤchſte Erha⸗ 
benheit erhalten habe. — ‚Gegen die Flehenden, bie 
Sieben gegen Theben, und die Perſer ſcheint der 
Verfaſſer etwas ungerecht zu ſeyn. In den Perſern 
muͤſſen wir- die Würde bewundern, mit. welcher die grie⸗ 
chiſche Volksſtimmung gegen den Erbfeind. nach einem 
folhen Kriege ſich ausfprichtz ein Vorbild, das wir 
Deutfche und in. mehr als einer Beziehung: zu Be 
en folten. :< 

Ein. wahrer Genuß war. dem Rec. die herrliche all⸗ 
gemeine: Schilderung des Sophokles, nad feinem Le _ 
ben, ſeinem ſittlichen und ‚postifchen Charakter. - Indem | 
ſich der Verfaſſer dabei ganz in. den Standpunct des Als 
terthums / verſetzt, uͤbt er auf und eine. ähnliche Bezaube⸗ 
rung aus, wie die alten Werke ſelbſt, und laͤßt uns ganz 
an der; hoͤchſten Vollkommenheit, zu der ſich Leben und 
Kunſt der Griechen im Sophokles entfaltete, Antheil 
nehmen, Die mit weiſer Sparſamkeit gewählten und 
mit begeiſtertem Überblick geordneten Zuͤge dieſer Schil⸗ 
derung enthalten alles, was ‚bad Bild ausfüͤllen konnte, 
ohne es zu verwirren. Auch das iſt trefflich und mit 
wahrem Kennerblicke eingeſehen, „daß. Sophokles nur 
wegen ſeiner weiſen Maͤßigung weniger kuͤhn erſcheint als 
Aſchylos, da er uͤberall mit größtem, Nachdruck, ja 
vielleicht ‚mit durchgefuͤhrter Strenge zu Werke geht, auch 
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daß ihm, indem. er alles in dem menſchlichſten Sinne 

nahm, zugleich die höhere Bedeütung zufiel.“ FJa man 
koͤnnte hinzuſetzen, daß er fie eben dadurch um ſo voll⸗ 
fländiger erfchöpfte.. Daffelbe gilt von der Kühnheit fei: 
ner Sprache, die vielleicht noch weiter geht)’ als beim 
Aſchyl ob, ganz gegen das Vorurteil, daß er ſich ſehr 
der Sprache des gemeinen Lebens naͤhere; nur zeigt ſich 
dieſe Kuͤhnheit weniger in den Tropen, als in der durchaus 
poetiſchen Behandlung des Grammatiſchen, und iſt da⸗ 
durch gleichfoͤrmiger über das Ganze vertheilt. 

Was uͤber die Compoſition des erſten Sdipus 
geſagt wird, iſt ſinnreich und genügend; Rec. ſelbſt kann 
ſie nicht ganz von der oft geruͤgten Unwahrſcheinlichkeit 
freiſprechen, glaubt aber auch, daß man dieſe dem Dich⸗ 
ter zugeben muß. Doch wuͤrde er uͤber die faſt einzige 
draſtiſche Kraft und das reißende Fortſchreiten der Hand: 
lung, wodurch hauptſaͤchlich dieſes Werk. bei /den Alten 
das Muſter tragiſcher Anordnüung geworden wat) noch 
etwas geſagt haben. Die Vorliebe des Verfaſſers fuͤr ven 
Sdipus in Kolonos theilt er auch und ſtimmt im 
Ganzen in deſſen Vergleichung dieſes Stuͤckes mit den 
Eumeniden des Aſchylos ein.’ Aber hiet konnte der 
ganze Sinn der griechiſchen Tragoͤdie erſchoͤpfend entwi⸗ 
delt werden. Der Verfaſſer Hat an einem anderen Otte 
dieſes Stuͤck auf chriſtliche Ideen beziehen wollen,‘ wel⸗ 
ches man: ihm jedoch nur inſofern zugeben duͤrfte/ als 
alle Religion entweder als Vorbereitung oder Ausartung 
des Chriſtenthums angeſehen wuͤrde Sonſt druͤckt· ſich 
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wohl hier gerade das Princip der griechifchen Weltanficht 
am: eigenthümlichften aus. - Sophofles ergriff das Le⸗ 
. ben: in ſeiner ganzen Wirklichkeit, Äſchylos in feinen 
Elementen; und. darum mußte dieſem die Löfüng, wie 
in den Eumeniden, mehr eine Formel bleiben.‘ Der 
zweite: Odipus zeigt und am klarſten, wie das Be⸗ 
wußtſeyn der Unfchuld mit dem Bewußtſeyn begangener 
Frevel: die dennoch‘ ihrer inneren Natur nach Frevel blei⸗ 
ben , ;unverföhnlich ſtreitet, aber; eben: darin ſich wieder 
die verföhnende Gegenwart "göttliher Einwirkung offens 
bart. Auch dies iſt nur ein Bild des ganzen menfchlis 
chen Looſes: denn jede, auch mehr bewußte Berfehuldung 
laͤßt fich ohne Zweifel in ein Refultat: zufammenwirfen: 
der Wmftände und dußerer Einwirfungen aufloͤſen, ohne 
ihre ‚innere verderblihe Natur zu verlieren. . Und hätten 
wieder die des. Odipus mehr.in Thaten als in Leiden 
beſtanden, fo würde dagegen auch das Ele in ihm thäs 
tiger: und: freier. ‚hervorgetreten / ſeyn. Rec. glaubt hierin 
bie vollſtaͤndigſte Beftätigung eben be ie Be: 
hauptunigen zu finden. © 

Trefflich iſt der Charakter bie —— in a 
Stuͤcke dieſes Namens entwidelt, aber der. Sinn des 
Ganzen’ nicht: volljtändig gegeben, wenn er blos in ber 
einfeitigen Verherrlihung der Helbin und der Ausübung 
poetifcher Gerechtigkeit am Kreon beſtehen ſoll, nicht in 
dem Widerſtreit goͤttlicher und ‚birtgerlicher Ordnung: Die 
ſchoͤnen Reden des Kreon lıber die Gefegmäßigkeit und 
den bürgetlichen Geyorfam find ja. nicht vergeblic, geſagt. 

34* 


532 IX, Beurtheilung der Vorleſungen 


Schön iſt der Selbſtmord im Afax gewuͤrdigt und der 
Schluß des Stuͤcks gerechtfertigt. Den Zuſtand und 
Charakter des Philoktet ſchildert der Verfaſſer ſo mei⸗ 
ſterhaft, daß er uns ganz in die Dichtung verſetzt, aber 
des deus ex machina auf welchem fo vieles beruht 
und wobei: manches zu erklaͤren war, erwaͤhnt er gar 
nicht. Die Trachinierinn en gegen den Verfaſſer, der 
fie etwas herabſetzt, zu vertheidigen, was Rec. ſonſt 
wohl unternehmen moͤchte, würde: hier zu weit fuͤhren, 
wo es nicht darum zu m. it, uͤber — u 
rechten. : u 

Daß Euripibes: nicht viel Gutes: vom Vafeſſer 
zu erwarten habe, ließ ſich vorausſehen. Mit Recht wer: 
den ihm viele Fehler vorgeworfen, die ihm eine unglück⸗ 
liche Ähnlichkeit mit gewiſſen modernen Dichtern geben. 
Wenn er aber gethan ‚hätte,. was ber Verfaffer S. 204 _ 
von ihm verlangt, wenn: er die Darftelung; der unent⸗ 
fliehbaren Nothwendigkeit des Schickſals auf: ihren wahren 
Zweck, wie der Verfafler fagt, gerichtet hätte, nämlich 
im Gegenſatze bamit bie fittliche Freiheit des Menfchen 
zu heben, fo möchte es mit ihm eher fchlimmer als beſ⸗ 
fer, wenigftend möchte er dann noch viel moderner ge⸗ 
worden feyn. So hätten wir in ber. That nur die Wahl 
zwifchen der Schule der Kotzebue, der Ifflande, und 
der Schule der Werner, der Öhlenfchläger. Sehr 
treffend zeigt der Verfaffer, ‘wie die weichlihe und Flein- 
liche Moral des Euripides und ähnlicher Neueren ei— 
gentlih alle wahre Sittlichfeit untergräbtz fieht aber fei- 
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nerſeits· nicht, daß der Vorfatz, die Freiheit des Menſchen 
‚gegen vie’ Nothwendigkeit zue heben, auf einem eben ſo 
großen Mißverſtaͤndniſſe beruht und eine leere, hochmuͤ⸗ 
thige Afterweisheit in bdie Tragödie bringt,’ die ſich/ awie 
alles Unechte? auch wWieder ·ſeibſt untergraͤbt und wut zu 
in andern Avon: Unfittlichkeit Führer Odero iſt es 
nicht einerleiß vb wir mit unſeren finnlichen Schwaͤchen 
ober mit unſerer angeblichen moraliſchen Groͤße kouretti⸗ 
gen, welcher letzte Art · jetzt freilich ſo / im · Schwauge fl, 
daß ſienvon wielen FÜR ira höͤchſten : Beruf!rgehalton 
wird ? Es waͤre ja übel) wenn wir ĩmmer nur ans vinem 
modiſchen Wahn in einen noch· modiſcheren fallen Jollten 
Zu dem allen verfuͤhrt aͤber nur das ungluͤcktiche Wort 
Schickfal. Wenn wir lan einnal das Wott Wor⸗ 
ſehung— gebrauchten⸗ wuͤrde es dann noch ſittliche Frei: 
heit fen; ’ ſich gegen die . — ——— 
Eunge n hut epoten? it EBEN SE Hi er 
' Smbeffen‘ vechtfertigt der * die — bie 
er dem Euripides macht, auf das gründlichfte, - und 
wer noch nicht über ben eigentlichen Werth; diefes Dich⸗ 
. ters (auf dem Reinen if; kann hier alle: feine: großen 
| Schwaͤchen Heu und auf uͤberzeugende Weife entrbideit 
finden "Muh auf eins winſchten wir daß der Verfaſſer 
aufmerkfam gemacht hätte, wie naͤmlich doch dieſet Dich⸗ 
ter umleugbar auch einen großen Fottſchritt Mächte‘; Ans 
dem er eine nette, eine der griechiſchen Poeſie daurals 
noch faſt ganz unbekannte Welt aufſchloß, die Welt! des 
Gemuͤths und der im Suiten beffelben wirkenden —— 
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Sollte der große Beifall, den ihm ſeine Zeit ſpendete, 
nicht zum⸗ Theil auf das Überraſchende dieſer neuen Rich⸗ 
tung zu ſchieben ſeyn Wahrſcheialich wurde ſie von der 
ganzen damaligen Schule, „dem: Agathon, dem Chaͤ⸗ 
ze mon⸗ aund Anderen hefolgt·c Darin, vorzůglich zeigt 
ſich das Talent des Euripides al. ein großes und ‚eis 
genthumliches; wiewohl es nicht zu leugnen iſt, daß die 
Entartung der Kunſt in deu Regel zuerſt von talentvol⸗ 
kn Maͤnnern ausgeht. Iſt ſie erſt recht weit eingeriſſen, 
fo: fommtises, freilich Habinz hab Beſchraͤnltheit und Dürf- 
tigkeit der Geiſtesgaben, ‚und: in;ben Werfen das, was 
man wirklich kaum anders als bad Dumme. nennen kann, 
Bedingungen des öffentlichen Beifalls werden 
Ein trefflicher Gedanke war es, die drei Stücke der 
drei Tragiker, welche denſelben Gegenſtand haben naͤm⸗ 
lich die Ermordung der Rſyt aͤmne ſtra und des Agiſth, 
in eine Vergleichung zuſammenzufaſſen, ‚und; ber Verfaſ⸗ 
jer hat daran die Manier eines jeben: der drei Dichter 
als Kenner, aufzuzeigen gewußt... Auch an -den, übrigen 
einzelnen Stüden des, Euripides hat eu das ‚Eigen: 
thuͤmliche furz “aber, hinxeichend bemerkt. Nee. muß ge: 
ſtehen/ daß, er allen, auch dem Dippolytus dig Bac- 
chantinnen vorzieht, An jenem war ihm immer die 
Pebanterei zuwider, mit welcher Hi ppolytus den phi⸗ 
loſophiſchen Sonderling ſpielt. Die Ba ccha ntinnen 
haben. einen. orgiaſtiſchen Charakter, die Fabel iſt ganz 
in ihrer: mytbifchen ‚Bedeutung und Größe gefaßt, wahr: 
haft erſchuͤtternd, und echt die, damals noch verhülften 
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Ziefen tragiſcher Gefühle: bexührend: iſt die Vexrblendung 
des Pentheus, undadie Chorgeſaͤnge moͤchten auch wohl; 
poetiſch und muſikalifch hetrachtet We ben: — des 
— gehoͤren. wer he. tra an LE 
+: Diesfechöte Vorleſung Handelt u... ein Ro 
möbie: der Griechen und; beginnt ımitchen Rpgorie. Hier 
zeigt ſich nun am deutlichſten, wie wenig dienallgemeinen 
Grundſaͤtze genuͤgen, die der Verfaſſer im Anfang. aufger 
Bolt hatı. Denn eß moͤchte fchwer ſeyn, aus) allen hen 
verſchiedenen Seitenanſichten,/ die ex hier, ſich unruhig 
hin und ber mwendanfiückten ſeinem Gegenſtande faßt, 
irgend: einen: gemeinſchaftlichen Gedanken zu ziehen. Er 
faͤngt Damit. an, die Komoͤdie als Gegenfatz der Tragoͤ⸗ 
die zu heſchreiben, geht. hald daxauf über; ſie nach einer 
‚Seite als Parodie derſelben borzuftellen.ns fuͤgt aberg ſo⸗ 
gleich: hinzu, fie: ſeyn keinegwegs blos Marodie ſondern 
eben ſo urſpruͤnglich und unabhaͤngig als die Tragoͤdie, und 
erichöpfk ſich ſodann in Vergleichungen, um doch au zei⸗ 
gen, daß fie blos das Gegentheil derſelben ſeyz die 
Atagödie. ſey zweckmaqͤßig als Exuſt, die Komoͤdie gefalle 
fich im: Smedlofens aan ſey monarchiſch dieſe dembkra · 
tiſch; jene ſtelle das ernſte Adeal von, welchta eine: Ver⸗ 
ſchmelzung des: finnlichen: Menſchen in, den gelſtigen ſey, 
dieſen das Umgekehrte, das Aufgehen daogeiſtigen in den 
sfianlishen; als ſcherzhaftes. jene ſpiele in einer Welt der 
Mothwendigkeit, dieſe in ginmi der Willkimru. ſ. m. Dis 
omiſche Ideal wird ſagan WMamal dunch den uſtand/ der 
Trunkenheit deutlicn gemacht; Nur zweierlei ahann man 
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hier feſthalien: dad! ſcherzhafte Ibeal, welches darin ve⸗ 
ſtehen FON," daß die Vernunft ganzin die Sinnlichkeit 
aufgegangen: ift;? umd die hetrſchende Zwetkloſtgkeit ·oder 
Willkuͤr. Jene Vorftellung geht: von dem" Irrihum aus, 
als ob⸗· die Schwaͤche und Nichtigkeit der menſchlichen 
Natur allein im Sinnlichen Täge; als wenn minſchliche 
Weisheit und Fitslicher Stolz etwas Beſſetes und Hoͤheres 
wären ‚Dante nicht gerade das Geiſtige In unsin ſeiner 
geitlichen Geſtaltung, amd am Teichteflen zu Falle braͤchte 
Bweckloſigkeit abe und Willliͤr boͤnnen an undofür ſich 
niemals die Wirkung. des "Schönen machen: Es’ muß 
Darin seine: höhere: Ordnung” erkennbar ſeyn / und dieſe 
wird ben nur durch die Ironie darin verſtanden.Das 
Verhaͤltniß⸗ worauf es ankommt, iſt daher duxchaus ein 
höheres und weſentlicheres, als die hier aufgefaßten, und 
iſt Thon oben? vom Rec. angedeutet worden. Mehr da⸗ 
von zu fagen glaubt er ſich hier uͤberheben zw koͤnnen, 
ba er bon: ehe: anderen: — — 
——— Od AR EN 
Von —* poitiſchen Siellung und Bedeutung des 
—— es ſpricht der Verfaſſer mit tiefer Sachlennt⸗ 
Niß und widerlegt manche hergebrachte Vorurtheile, z.B. 
das Schickſal des Sokrates betreffend, Das dieſem 
Dichter ohne Grund zugeſchrieben wird. Wir ſetzen hin⸗ 
Zu, daß die oͤffentliche Meinung damals ſich in dieſe 
Kunſt warf, und daß Mriftophanes oft die Stelle ver⸗ 
trat, welche in neuer Stauten bie. Pamphletſchreiber 
‚einnehmen. Die Gefeße, deren Hor az erwähnt, dutch 


welche 'der komiſche Chor "abgefchäfft winde, waren da⸗ 
her in der That · Beſchraͤnkungen der Preßfreiheit, wie 
wir ſagen· wurden Doch Briten" wir auch’ wieder nicht 
leugnen/ daß eben · deshalb die Kunſt des Ariſtoph anes 
oft denſelben anarchiſchen "Charakter annahm durch wel⸗ 
chen ſich der atheniſche Staat damals aufrieb und dies 
iſt vorzuͤglich einer von’ den Gründen, warum wir ſeine 
Werke nie‘ vollſtaͤndig und rein als Kunſtwerke genießen 
können, "tie? moͤgen eine noch ſo hohe Meinung von 
ihnen haben. Ein anderer liegt wirklich auch in den 
häufigen Unanſtaͤndigkeiten, die der Verfaſſer mit Recht 
groͤßtentheils dem ſittlichen Zuſtande jener Zeit beimißt 
Sonſt ſchildert er wortrefflich die Faſt unglaubliche peti⸗ 
ſche Bildung der Griechen, wie wir fie an der hoͤchſt 
kunſtreichen und bis auf das feinſte ausgearbeiteten Voll⸗ 
endung dieſet Komoͤdien, die doch dem ganzen Volke ge⸗ 
laͤufig und verſtaͤndlich waren abnehmen‘ koͤnnen Auch 
von’ den lyriſchen Beſtandtheilen / deren bezaubernde Poe⸗ 
tiſche Herrlichkeit nicht genug zu preiſen iſt/ von Ser 
Spräche und dem Versbau des Dichters, und manchen 
anderen Beſonderheiten wird mit der vollkommenſten Ein: 
ſicht gehandelt. Aus den einzelnen Stuͤcken des Ari⸗ 
ſtophan es werden wiederkurze Auszuͤge beigefhät), mit 
Bemerkungen Über? den Zweck und Werth eines Jeden, 
welchen ‘Nee: im Ganzen beiſtimmt/ "Daß Aber wieder 
‚gar nichts’ uͤber die Compofition geſagt iſt, welche doch 
auch hier uͤber das Weſen der Kunſt ſo große Auffchlüͤſſe 
haͤtte geben koͤnnen, iſt ſehr zu bedauern. "Freilich wiltde 
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von bei. allgemeinen, Zhapzies womit dieſe Vorleſung an⸗ 
fängt ‚, faſt kein Zug; daxauf naßt. Auchsmhrhe,der, Ver⸗ 
faſſer ſchwerlich immer wieder die Fordernuzg eines Fott⸗ 
ſchreitens und einer Steigerung ber: komiſchen Anfich 
an; ben. Dichter gemacht hahen, beviibiefes jan eigentlich 
nirgend ‚anffpricht, ‚wenn; er ſich von. Anfang an Deutlich 
vorgeſtellt ‚hätte, worauf, die Compofitingibiefer. Komoͤdie 
hexuht, und wie ſie nothwendig mit dem anfaͤngt, was 
dem erſten Anblick nach das Staͤrkſte iſt, nämlich. mit 
der, Einfetzung einer phantaſtiſchen und widerſinnigen Welt: 
ordnung. Darin. fan e denn freilich nachher nicht wei⸗ 
ter, kommen, man wird alſo wohl den Fortſchritt in dev 
Ansfuhrung des Individuellen ſüchen mäflen, und da 
findet er auch jedegmal ſtatt. Selbſt der höheren roman 
tiſchen Komoͤdie iſt dieſe Regel natuͤrlich; wir) wollen ‚hier 
nur an Shakſpeanes, Sommeernachtsſtraum, ber 
Liebe Müh iſt umſſonſt umd aͤhnliche Stuͤcke erin⸗ 
nern. Dargn ‚hätten ſich gun wieder hoͤchſt wichtige Fra⸗ 
gen angeſchloſſen, warum 3.B. ‚bie Komödie, „bei. ber 
alles zufällig und willkurlich ſeyn ſoll, doch immer gleich 
anfaͤnglich gewiſſermaßen ihre eigenen Principjen aufſtel⸗ 
fen und: ſich über eine allgemeine. Grundlage ‚mit dem 
Bufchauer, ‚einigen muß / und mehr; dergleichen. Dahin 
gehört auch die Parabaſe, seine. beim; erfen Anblick 
 zAthfelbafte Erſcheigung, die ‚grämblich- hätte; erklaͤrt wer⸗ 
den. ſollen · Der, Dichter ſetzt fih dur dieſe ſcheinbare 
Aufhebung ‚ber dramatiſchen Illuſion in ein der Komoͤdie 
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unentbehrliches Einverftändniß mit ‚dem Publicum. Durch 


ein, aͤhnliches Berfahren; welches: ‚wir, beisber, Komoͤdie 
der Neueren zu beruͤhren haben, wird, nachher noch ein 
Licht darauf geworfen werden. Dieſes und, vieles an- 


here eben; ſo Wichtige war hier zu unterſuchen, und wenn | 


wir, ‚Dies vermiſſen, ſo⸗geſchieht es weil mir, nach ‚des 
Verfaſſers eigenen Rußerungen im Anfang daß alles 
auf; die Wurzel unſeres Daſeyns zuruͤckgefuͤhrt werden 
mfg; unde in aͤhnlichen Stellen, ‚Feine; willkuͤrliche Be⸗ 
ſchraͤnkung rauf, dig Oberfläche, von ihm erwarten. Wollte 
rc... die Stuͤcke „einzeln durchgehen, ſo wuͤrde er ſein 
eigenes Syſtem an ihnen entpickeln muͤſſenwas ſchick⸗ 
lich, einer anderen Gelegenheit aufbehalten bleibt. Nur 
bie; Wolk en betreffend will er noch. ſagen, daß ihm 
ſelhſteder Vorwurf, einer perſoͤnlichen Abneigung des Ari⸗ 
ſto phanes gegen den So krates nicht hinlaͤnglich be— 
gruͤndet ſcheint. Selbſt die Schilderungen von dem per⸗ 
ſoͤnlichen aͤußeren Benehmen des Philoſophen ſind zwar 
lächerlich „aber ſo gutmüthig, „daß fie; manches: Andere 
eher. verfüßen als ſchaͤrfen san » ER rn 
Mit der neuen, Kom oͤdie der Griechen befchäftigt 


ſich die ſiebente Vorlefungs Aus triftigen und genligen⸗ 


den, Gründen, wird, Die ſogenannte mittlere, Komoͤdie als 
eine ,befondere Gattung, ganz geleugnet, dadſie hoͤchſtens 
fuͤr einen Übergang von der alten zur ‚neuem gelten kann. 
Die, Bedeutung der neuen, welche. er. das Luſt ſpiel 
nennt, um ihre Verwandtſchaft mit der modernen zu be— 
zeichnen, ſetzt der Verfaſſer ſehr treffend darein, daß ber 


‘628 PR Meretheilg‘ ber wvongingen 

Dichter nun ncht mehr ſelbſt te wer Moefte dirk 
Welt Jän Sherjiweibt fordern in den Gegehftän: 
ven das Eye auffucht, in den menſchlichen 
Charatte vvn UnbEaggen· Wadjenige ſchilberk was 
zum: Ger beranlaßt bas Eiſſtige das Eacherlichẽ 
Dieſe gluͤckliche und geiſtreiche Beſtimmung der Gattung 
iſt in der That ſehr reich ari Folgetungen, die bet · Ver: 
faſſer auch ib groͤßem Scharffinne daraus Hieht und 
Varna HERR auch· bie verſchiedenen Abſtufungen 
ver Gattuig beſchreide Das Nachſte was ſich aus jener 
Feſtſetzung ergiebt, iſt die Wah rfchein bichkeit welche 
dieſem Luſtſpiele eigen fehn muß/ und wodurch es eine 
portraitmaͤßige Chnlichkeit mit ber Wirklichkeit erhaͤlt "Aber 
ganz muß: Mic) von dem Berfaſſer abweichen / wenn die: 
fer hiecin etwas Proſaiſches Feht, das eigentlich der Poeſie 
unwindigſey/ und ſo uͤberhaupt bieſes Luſtſpierals eine 
Miſchung ſaus · poetiſchen and‘ Profaiſchen Beſtandtheilen 
betrachtettSo wie lihm chiein "fein falſches Ideal irre 
führt, fo: Jar: ſein Gegeifatz sch? Ernft / und "Shen, 
wenn er im Luftfpiele etwas Tragiſches zu finden glaubt, 
in der fra Verwickelung and. Auflöfung.” Es würde 
vielleicht/ eine zu weitlaͤufige Abhandlung zut· Zerſthrung 
aller· dieſer Taͤufchungen gehoren “Wat man indeſfen ein 
gefehen;; DUB“ das Zwedwidrige unmdglich das Komiſche 
ausmachen hann (ind noch Bau iſt auch in dem Aus⸗ 
drude Zreck⸗ hier wieder eifie Wielbeutigkeit)/ſo wird 
man auchn den blos zweckmaͤßigen Zifammenhätig: wohl 
nicht gerade als ein tragiſches Eleinent betrachten. Es 
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| üb gerade — dieſe Zweckmaͤßigleit ‚in; Verwigen 
lung, und Aufloͤſung iſt dem Luſtſpiele blas deshalb eigen, 


weiles in ber, Welt des gemeinen Lehens ſpielt, wel⸗ 


ches ſich ganz an. den Verknipfungen von Zweck und 


Mittel: fortleitet. Der Unterſchied iſt, nur der, daß in 


der Tragoͤdie ſich in dieſen Verwickelungen Gegenſaͤtze 
von Ideen entfalten, welche eben, weil ſie dies ſind, in 


der Offenbarung ihrer; wefgntlichen Einheit untergehen, \ 


im, Lufifpiele „aber „der. ganze Sinn des Lebens in den 
Derwidelungen und ihrer. Auflöfung liegt, und fo. das 


Hoͤchſte felbft ſich auf den Maßſtab zeitlicher, Nichtigkeit 
zurüdführt. Das beſte Beiſpiel hievon iſt die Art, wie 


das moderne Luſtſpiel die Liebe behandelt, deren auch 
das ber Alten nicht entbehren konnte. Schon: hieraus 
ſieht man, daß bie ‚andere Behauptung, ; bie Ähnlichkeit 
mit. dem -Wirklichen fey profaifch, ‚gar. nicht zugeſtanden 
werden kann. Diefer Ähnlichkeit kann ja ‚auch die Tra⸗ 
goͤdie nicht entrathen, wie der Verfaſſer ſelbſt eingeſteht, 
wenn er darin Unwahrſcheinlichkeiten tadelt. Das Poeti⸗ 
ſche beſteht nicht datin, daß das Wirkliche nach Abſtractio⸗ 
nen oder Idealen, die am Ende auch nichts anderes ſind, 
veraͤndert, ſondern daß es in feinem vollen Begriffe dat 
geſtellt wird; es kommt nur darauf, aͤn, von welcher 
Seite dieſer aufgefaßt wird. Hiernach iſt das. Luſtſpiel, 
richtig verſtanden und ausgefuͤhrt, eine vollkommen poe⸗ 
tiſche und gar nicht anzufechtende Gattung; ja es ließe 
ſich zeigen, daß es nach der ganzen Natur der griechi⸗ 
ſchen Poeſie zwei ſolche Äußerſte in der Komödie geben, 
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mnfte, wie die alte und neue elf bie Zragodie in 
der Mitte ſtand· Das Luſtſpiel verhält ſich zur’ alten 
Komoͤdie wie Ha Id y llzum Epos, oder die Novelle 
zum Romane.Vielleicht ergiebt ſich eine Gelegenheit an 
einem anderen Orte, dies alles vollſtaͤndiger auszuführen. 
Wenn aber der Berfafler bie Nachahmung der Wirklich⸗ 
feit, wie ſie im Begriffe ber neuen Komoͤdie liegt, ſchon 
zur Proſe verbannen will; fo möchte ein Haupttheil der 
ganzen Poefie der Alten, worin ‚fie eine recht große 
Stärke haben, und den Rec. gern die urbane Poefie 
nennt, verworfen werben, was gewiß eine große Unger 
techtigkeit feyn- würde. Wenn nun der Verfaffer bie 
Poſſe, das reine’ Luftfpiel, das belehrende oder ruͤhrende 
Schaufpiel, und endlich da3 bürgerlihe Trauerſpiel nach 
der Mifhung der Fomifchen, tragiſchen, poetiſchen und 
profaifchen Elemente beftimmt, ſo koͤnnen wir ihm nicht 
folgen, muͤſſen vielmehr darin eine Vermiſchung der Ko⸗ 
moͤdie mit wirklichen Ausartungen ſehen. Dagegen zeigt 
er vortrefflich wie der Unterſchied zwiſchen In— 
triguensund Charakterſtuͤcken gewöhnlich viel zu 
pedantifch gefaßt wird, und macht über das was er das _ 
Komifhe der Beobachtung und dad felbfibe: 
wußte Komifihe nennt, lehrreiche Bemerkungen. Auch 
wie im Luſtſpiel an die Stelle der Moral die Klugs 
heitslehre tritt, hat er treffend gezeigt, nur muß man 
fich dadurch nicht verleiten laſſen feiner moralifchen An— 
ficht der "Tragödie beizutreten. "Die lateinifchen Ko: 
mifer ‘werden mit dem richtigften Urtheil auf ihren - 
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wehren Weith geſehht/ und der ganze Zuſtand der neuen 
Komoͤdie Her Griechen wird mit einer Meifterfchaft 
gefchilbert daß biefer, letzte Theil der ſiebenten Vorle⸗ 
ſung zu dem Schoͤnſten im ganzen Buche gehört.‘ Der 
Verfaſſer Hat’in der That ſeine Zuhoͤrer nicht blos über 
die Kunſt belehrt; ſondern fie" burch feine eigene Kunſt 
der‘ ri in ein ur — — 
vetſebt. anf 

Es ſey dem Rec. vinite ſeinem oft im Ans 
fang aitfgeftellten Hauptzwecke gemäß, tiber beit Inhalt 
der erſten Abtheilung des zweiten Theils, die 
römische, italieniſche und franzoͤſiſche Buͤhne, | 
raſcher hinweg zu gehen.: Über die roͤmiſchen Atelta- 
nen und Mimen wüßte er nĩichts beſonders· Neues ge⸗ 
funden zu haben.” Über die alten zömifhen Tragt⸗ 
Per Hätten Sufntiliand Urtheite doch wohl einer Er⸗ 
waͤhnung verdient. Was uͤber den Geiſt einer roͤmiſchen 
Tragoͤdie wie fie ‚hätte feyn konnen, geſagt wird, iſt 
eines Kenners würdig, deſſen Phantaſie ſich ganz in das 
Alterthum zuꝰ verſetzen weiß." Das Urtheil üuͤber die 
Stuͤcke des ſogenannten Senken; ſo tief es * her⸗ 
abſetzt, iſt doch nur von ſtrenger Gerechtigkeit. 

Das italieniſche Theater giebt uns nicht viel 
Gelegenheit: zu Betrachtungen Über das Weſen der Kunſt. 
Rec. war ſehr erfreut, den Paſtor Fido des Guarini 
nach ſeinem hohen Werthe gewuͤrdigt zu finden. Des 
Verfaſſers aͤußerſt lebendige und geiſtreiche Darſtellung 
der - Manieren“ des Metaftafiv And Alfieri "ergößt 
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meht als die Werte, dieſer Dichter felbſt. Wefonders in 
die troſtloſe Duͤxren des zletzten dem Rec. immer faſt un⸗ 
ůͤberwindlich geweſen. Da 48) mit, ben wgelmäßigen, ita⸗ 
tienifchew; Luf ſpiel auch ſehrſchwach ſteht.aiſo wpaͤrees 
wohl wunſchenswerth geweſen, daß Day Verfaſſer ſich et⸗ 
was weiter, in bie Geſchichte der sommedia dell arte 

eingelaſſen haͤtte. Rickh bani wird gar, nicht, nn 
Was über Goldoni und beſonders über bie uana⸗ 


Fr der. J ich damit, nie, ———— zo ‚oft fuͤrch⸗ 
tete dieſen Dichter ‚zu niedrig anzuſchlagen. Aug, über 
Gozzi mag das fehr ‚gemäßigte Lob, des Verfaſſers das 
Richtige feynz der Nec. hat eine Vorliebe für, ‚feine kuͤhne 
Laune, doch war es ihm immer, auffallend. daß diefer 
Dichten, ungeachtet, „ver, ſcheinbar ſo volksmaͤßigen Ele: 
mente feiner, Kunft, nie volksmaͤßig geworben, und daß 
bei ſo geiſtreichen Compoſitionen ſeine Sprache, „wo: ſie 
nicht, komiſche Provinzialdialekte darſtellt, ſo ungebildet 
und faſt opernmaͤßig beſchaffen ift. ‚Im; Ganzen giebt 
dieſe achte, Vorlefung Fein erfreuliches Bild von ber Ge⸗ 
ſchichte und dem Buftande, des italienifchen Theoters Man 
hat dem Verfaſſer auch ſchon von Italien aus in Ver⸗ 
theidigungsſchriften den Krieg angekuͤndigt, den wir ihm, 
wenn es ihm der Mühe werth ſcheint, led wyis 
uͤberlaſſen koͤnnen. | 

Beim frangöfifgen Zheater. möchten n wir, und | 
auch nicht gern. allzulange verweilen. ; ;„ Eigentlich:  follte 
darüber feit Zeffing Fein bebentenbeß, Mißverftänduiß 
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mehr: obwalten, und: bie Ausfuͤhrlichkeit, die wir hier in 
dem Werfe finden, wäre bei manchen der lehrreichern 
Perioden der Kunſt wielleicht beffer angebracht geweſen. 
Aber wir find genöthigt hier auf etwas einzugehen, 
worüber, der Verfaſſer ſich eben faſt allzuſehr verbreitet, 
auf die Geſetze der beruͤchtigten drei Einheiten, wel: 
che die franzoͤſiſchen Kritiker auf den Ariſtoteles zuruͤck⸗ 
fuͤhren. Der. Berfaffer fagt hier gleich anfaͤnglich; er ſey 
in «feinem polemifchen. Verhältniffe mit dem Ariftote: 
les, fondern nur mit feinen franzöfifchen Auslegern, und 
doch. vermifcht er. beides fo mit einander, daß er eigents 
lich : ben: Philofophen ‚nie rein von den. aufgebrungenen 
Folgerungen abfondert, ja noch wunberlicher kommt es 
heraus, daß er ihn zuweilen durch das beſtreitet, was er 
am. Shaffpeare hätte lernen koͤnnen. Wir muͤſſen 
bier dem alten. Weiſen und felbft feine Manier in ber. 
— vertheidigen. 

Zubvoͤrderſt beſchwert ſich der Verfaſſer —— daß 
Yriffoteles- von der‘ Erfahrung und ben empirifchen 
Begriffen: der Dinge auögeht. und die Kunft nicht. auf 
Ideen zurücführt, ohne welche fie doch nicht zu begreis 
fen -fey.. Ariftoteles hat aber nirgend gefagt, daß er 
die innerſten Gründe der Kunft aufdecken wolle; ob er 
dies. vielleicht mit Unrecht für unmöglich gehalten, geht 
uns hier nicht an; kurz er will nur ihre Geſetze . aufftel- 
len, wie fie if. Wenn er nun diefes zwar nach empi⸗ 
rifchen Begriffen thut, aber mit fleter Beziehung auf das, 
was die Kunft von allen übrigen Erfcheinungen unter: 

I. _ \ 35 
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fcheidet, und folglich mit: ſtiller Vorausſetzung eines höher 
ven Grundes, ſo iſt Dagegen nichts einzuwenden." Lei: 
fing bat denfelben Weg betreten, und wenn er nicht 
genligt, fo. ift es meiſtens ba, wo er recht das Innerfte 
hervorzuholen verfpricht. Eine folche Methode ,; welche 
die Sachen nimmt wie fie ſich geben, iſt ‚wenigftens 
weit vorzuziehen. derjenigen, die, gewifle einfeitig; aufge: 
faßte. allgemeine: Begriffe unter: dem Namen von Ideen 
vorausfegt, und dadurch leicht einer ganzen Wiſſenſchaft 
eine fchiefe Geftalt giebt. 

Über die Einheit ver Handlung, wie fie Kris 
fiotele3 meine, und wie fie eigentlich gedacht werden 
folle, fcheint der Verfaſſer wieder in einige Verwirrung 
gerathen zw ſeyn. Zuerſt erklärt er den Begriff der Hand» 
lung nach dem deutſchen Ausdrude, und findet es nicht 
hinreichend, „darunter im Drama blos Entſchluß und 
That zu verftehen, welches auf viele Tragoͤdien der Alten 
und noch mehr der Neueren nicht paffe.” Nachher, ©. 91, 
. wirft er es doch dem Ariftoteles gewiffermaßen vor, 
„daß man bei ihm nicht auf den’ firengem Begriff von 
Handlung, al Entfchluß und That dringen koͤnne, und 
daß er unter Handlung, wie die fammtlichen Neweren, 
nur etwas verftehe, das gefchieht,” was alfo nun wie⸗ 
der nicht das Richtige feyn fol. „Die Verkettimg ber 
Urfachen und Wirkungen fey endlos, und koͤnne alfo 
nicht den Forderungen des Ariftoteles entfprechen, An⸗ 
fang und Ende zu haben, alfo auch Fein Ganzes und 
feine ‚Einheit geben. Innerhalb des Gebietes der Er⸗ 
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fahrung angeſehen,“ fagt er noch vorher. S. 91, „fen ber 
Entſchluß als Anfang. der Handlung nicht: bios Urſache, 
fondern ‚wiederum Wirfung von vorhergehenden Beweg⸗ 
gründen. Es müfje alfo in den Begriff der Handlung 
eine andere Beflimmung aufgenommen werden, nämlich 


bie Beziehung auf die fittlihe Freiheit, kraft 


. welcher allein der Menſch ald ber erſte Ucheber feiner 
Entfchlüfle betrachtet werde.” :- Deshalb fey: in einer Ver: 
wickelung von. mehreren Handlungen diejenige, welche bie 
fittlihe Würde voraus hat, die Haupthandlung, wie 
er am Beifpiele der Andromache anzudeuten fcheint. 
„Nach diefer Beziehung auf eine höhere Idee, in wel: 
cher die Einheit und Ganzheit der Tragödie im Sinne 
ber Alten liege, fey endlih ihr abfoluter Anfang 
bie Bewährung ber Freiheit, die Anerfennung 
der Nothwendigkeit ihr abfolutes Ende." 
Hier muß der gute Arifloteles für Dinge büßen, 
woran er wirklich nie gedacht hat. Es iſt ihm nämlich 
niemals. in den Sinn. gelommen, bier den Begriff‘ von. 
Handlung, wie er aus dem deutfchen Worte gezogen 
werden kann, anzuwenden; es ift alfo wohl fehr hart zu 
- verlangen, daß er. eben biefen ſtreng nehmen follte. Die 
Ausdrüde, deren er fich bedient, find uögog und moäkız. 
Das erfte kann man am beften geben die Fabel. Das 
zweite fchließt zwar das Handeln mit in ſich, aber eben 
fo gut. auch, ja noch mehr, das, was dem Menfchen 
zuftößt, und den Erfolg. Die legte Bedeutung: ift: bei 
den Tragikern felbft die eigentliche. Auch zeigt fich biefe 
" 35* 
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deutlich. in demjenigen, was Ariftoteles Darüber ſagt, 
daß die Fabel nicht blos dadurch Eine fey, daß fie. etwa 
einen Helden betraͤfe, und in der hierüber durch. das 
Beifpiel der. Ddyffee gegebenen Erläuterung, eine Stelle, 
die der Verfafler, da er audziehen wollte, was Arifto- 
teles über. die Einheit der Handlung fagt, nicht hätte 
auslaffen ſollen. Wenn wir bied alles zufammenfaffen, 
fo möchte diefe Ariftotelifche Einheit ziemlich mit der des 
Intereffe, welde de. la Motte an die Stelle der 
Einheit der Handlung fegen wollte, und bie doch dem 
Berfaffer der Wahrheit am nächften zu kommen fcheint, 

zu vereinigen feyn. Indeſſen nad) dem, was Rec. fchon 
oben berührt hat, brauchen wir das nicht einmal. War: 
um foll denn ber reinen Erfcheinung, wie fie Ariftotes 
les. auffaßt, immer ein einfeitiger ‘Begriff untergefchoben 
werben? Rec. begnügt fich freilid am Ariftoteles auch 
nicht, aber. er muß ihn eben fo:fehr in Schuß nehmen, 
wenn man Fantifirende Anfichten von ihm verlangt, als 
wenn man ihm. franzöfifche Regeln der Convention auf: 
. bürdet. Wenn nun der Verfaffer felbft wieder den ab: 
foluten Anfang der Handlung in bie Bewährung der 
fittlichen Freiheit fest, ihr abfolutes Ende in die Aner- 
kennung ber Nothwenbigkeit, fo ift Dies unverftändlichz 
denn bie Freiheit foll ja erſt recht angehen, indem fie fich 
über die Nothwendigfeit erhebt. Was aber von der ganz 
zen Anficht zu halten fey, ift eben gezeigt worden. Un— 
möglich kann fie dem Verfaffer felbft genügen, wenn er 
©. 97 eine weit tiefere, innigere, geheimnißvoL- 
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(re Einheit fördert, als die, womit bie.meiften Kunft- 


rihter "fich begnügen. "In biefen unbeflimmten: Worten _ 


laͤzt er und dunkel etwas ahnen, dem er ſelbſt feinen 
deutlichen Ausdruck zu leihen vermag. Welcher aber ber 
eigentliche- Grund diefer Einheit der Handlung fey, und 
wie er zugleich. als die. Univerfalität ihrer Bedeutung ge: 
faßt werben  müfle, Rec. im Sbigen wenigſtens an⸗ 
gedeutet. 1, 
—8* die im Krißoteles nich einmal: Begeänber 
ten und von den Franzoſen mit unbegreiflicher: Pedan⸗ 
terei commentirten Einheiten der Zeit und des Or 
tes polemifirt der VBerfaffer mit Recht. . Inwiefern etwas 
daran iſt, daruͤber ließe fi wohl noch etwas fagen, was 
wir aber der Kürze halber übergehen müffen. : Die. Fünf: 
zahl der Acte fcheint aber’ der Verfaſſer ohne Grund 
lächerlich zu machen. Ein dramatifches Ganzes orbnet fich 
wie von 'felbft in drei oder fünf Abfchnitte, das größere 
und bedeutendere in die legte Zahl. Es ließe: fich wohl 
zeigen und felbft durch die Regeln der Gruppirung in 


der bildenden Kunft erläutern, wie die Erpofition,; ber | 


Fortfchritt zur Verwidelung, der höchfte Zuftand: der Vers 
widelung oder Spannung’ felbft,: das: Herabeilen von da 
oder die Vorbereitung zum Schluffe, und endlich die Ka— 
taftrophe mit ihrer Bedeutung dieſe Anordnung ausfül- 
len. Selbſt der philofophifche.. Dialog, wenn: er einen 
dramatifchen Charakter haben foll, nimmt nothwendig 
wenigftens drei mehr oder weniger merklich . begrenzte 
Haupttheile an. Die Zahlen zwei, vier oder ſechs haben 


— 
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bier immer etwas Ungeſchicktes und Unvollendetes, weil 
fie in unverbundene, unorganifche Hälften zerfallen. . Ja 
felbft die Zahl der Hauptperfonen wirb felten eine gerade 
Zahl feyn dürfen. Die ungerade Zahl erfannten fchon 
die Alten als die abgefchloffene, vollendete, die gerade 
als die der. endlofen Unbeflimmtheit an. Auch weiß man 
wenigſtens durch das Gefühl, was man. fich- bei den 
Ausdrüden Aufzug, Act des Drama zu denken hat, 
und es gehoͤrt recht zu der heutigen‘ gedankenloſen Ver: 
befferungöfucht, daB man: angefangen hat dafür das alle 
gemeine Wort Abtheilting: einzuführen. | 
In der Kritik der franzöfifchen Bühne ſelbſt und 
ihrer eigenfinnigen Marimen, beſonders in Anfehung ber 
ftehen bleibenden Decorationen und des Übergangs ber 
Scenen in einander, woraus unzählige Widerfinnigfeiten 
entſtehen, finden wir den ganzen Scharffinn des Verfaſ⸗ 
ferd wieder. Auch iſt gut gezeigt, wie bort meber die 
mythifchen Stoffe mythifh, noch die hiftorifchen recht 
biftorifch behandelt werben. Bon allem diefen liegt der 
‘ Grund darin, daß ed überhaupt weder um das Eine noch 
um dad Andere zu thun ift, fondern um gewiffe typifche 
Figuren, womit, wie mit Nechenfleinen, gewiſſe allge 
‚ meine, abftracte menfihliche Verhältniffe gebildet werben - 
follen. Denn in ſolchen Abftractionen fuchen oft die 
Franzoſen, durch eine fonderbare Verirrung des menfchli= 
chen Geiftes, die Poefie. Aber das Drama, als die 
Poeſie des Staats und der höheren Gefelligfeit, fchließt 
ſich auch an alle Stufen der Bildung und Verbildung 
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der Geſellſchaft anx und fo. wie es urſpruͤnglich ‘bei den 
‚meiften Völkern. Religionsceremonie war ſo kann «8 in 
‚feiner: Entartung auch» Hofceremonie ; . oder. wohl gar 
bloße finnliche Beluftigung für den Müßiggang werden, 
‚wie es jetzt leider in Deutſchland faſt allgemein zu 
feyn ſcheint. Was in Frankreich das. Drama als 
Spiel der feinen. Gefellfchaft ‚geworden ift,. wie es fich 
ganz in die Feſſeln des eigenfinnigften conventionellen Vor: 
urtheils "begeben und fich fo: eine ‚eigene Welt gebildet 
bat, ‘in welcher oft erhaben ift, was ben Unbefangenen 
zum Lachen bringen'würbe, und umgekehrt, das hat der 
Berfafier mit geiftreicher und feiner Laune entwidelt. 
Hofintrigue iſt ihnen faft überall die Grundlage der dra⸗ 
matifchen Compofitionz daher ihre Tiebften Stoffe aus 
- den: Familien der römifchen Caͤſarn, und aus ben ma: 
‚erbonifchen Koͤnigsfamilien nah Alerander, denen bie 
‚griechifchen aus der Heroenzeit ahnlich ‚werben müffen. 
Auch die Türken können dergleichen darbieten, und zu 
verwundern ift es, daß bie reichen Fundgruben der by: 
‚zantinifchen Gräuel nicht beſſer benußt worden find. Doc) 


& 


wir wuͤrden etwas Überflüffiges thun, wenn wir ber 


forgfältigen Behandlung des Verfafferd noch mehr hinzu: 
fügen wollten. Er läßt ſich hier auch nicht. blos im Al: 
«gemeinen, fonbern felbft ‚bei der Beurtheilung der Haupt: 
werke der franzoͤſiſchen Tragiker, genauer und mit vieler 
- Belehrung für feine Leſer auf die Compofition ein, und 
ſo ſcheint es faſt, als ſey er dieſe zu unterfuchen geneig: 
ter bei Werfen, wo fie Anlaß zum Tadel und zur War: 
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nung giebt ;.:äl& wo man daraus weſentlichen Gewinn 
fuͤr die Einſicht in das Hoͤchſte der Kunſt ſchoͤpfen koͤnnte. 
Corneille, Racine, Vodtaire, und. einige; weniger 
Berühmte werben genau durchgegangen und treffend wird 
bemerkt, wie das, worin wirklich echte: Lebenskeime⸗lagen, 
wie Corneilles Cid und. Ratines Kthalie;.i.durchaus 
nicht auf jenem Boden gedeihen: wollte. ...Rec. hat immer 
‚ den Eid. beſonders geliebt, ; und um ſo mehr Die kalte 
Steifheit, zu der Corneille nachher uͤberging, betrauert. 


Dem Racine wuͤrde er vielleicht, ohne von dem Ver⸗ 


faſſer auf manches Schöne: aufmerkſam gemacht zu ſeyn, 
weniger wahren Werth zugeſtanden haben. Den an das 
Romantiſche ſtreifenden Tragoͤdien V oltaires, wie Zaire 
und beſonders Tancred, hat der Verfaſſer Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Deſſelben Ödipe haͤtte wohl. nebſt 
der dazu gehoͤrigen laͤcherlichen Selbſtkritik eine ſchaͤrfere 
Zuͤchtigung verdient. Mahomed iſt als die ſcheußliche 
Mißgeburt geſchildert, die er iſt. Es gehoͤrt zu den Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten ber: neueren Eulturgefchichte, daß der Frei⸗ 
geiſt fuͤr dieſen Frevel eine beſondere Belobung vom 
Papſte bekam. Do Er? 
Das franzöfifche Luftfpiel wird im ‚Allgemei- 

nen kurz abgefertigt. Es ſoll eine, gewiſſe conventionelle 
Gebundenheit beffer erfragen als die Tragödie, weil es 
bei ſeiner zum Theil unpoetiſchen Beſchaffenheit ſonſt Ge⸗ 
fahr laufe, in Formloſigkeit und Gemeinheit auszuarten. 
Wie wenig Rec, in diefe „etwas. erniedrigende. Anficht des 
Luſtſpiels einftimmen kann, wird man ſich aus dem, was 
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uͤber dieſe Gattung: ‚im Allgemeinen geſagt worben ft, 
erinnetm Das: Luftipieloerfcheint- nur deßwegen gebun⸗ 
dener, weile als Darſtellung der‘ Wirklichkeit: ganz die 
Sitten. der Gegenwart annehmen muß, alfo aus demſel⸗ 
ben Grunde; warum die höheres freiere Komödie in ganz 
individuelle and locale Beziehung: eingeht. Dieſer cofi 
ventionelle Charakter kann dem Luſtſpiele, wenn: er" bie 
edleren geſelligen Verhaͤltniſſe und die aus Ideen hervor⸗ 
gehenden: Momente der: in der Weſellſchaft beſtehenden 
Meinung in ſich aufnimmt, einen hohen Grad von poe⸗ 
tiſchem Schwung und Idealitaͤt geben, wie an den fpas 
nifchen Luſtſpielen leicht zu ſehen iſt. Es kann ‘daher 
auch dem Verfaſſer nicht, zugegeben ‚werben‘, nbaß aber 
Luſtſpieldichter, der ‚auf. Unfterblichkeit. Anfpruch macht, 
hauptſaͤchlich auf ‚diejenigen Motive. bauen müffe die im⸗ 
mer verſtaͤndlich bleiben/ weil ſie nicht blos in den Sit⸗ 
ten eines Zeitalters, ſondern in der menſchlichen Natur 
liegen““ Dadurch wuͤrde er ſo abſtract werden, wie meis 
ſtens die franzoͤſiſchen Tragiker. Vielmehr muß er die 
ganz in: den Sitten des Zeitalters und ber Nationlie⸗ 
genden : Motive von ihrerswefentlihen, ‚poetifchen Seite 
aufzufaffen und zu behandeln willen. . Dann verſetzt er 
auch die ſpaͤteſte Nachwelt in feine: Zeit, :wierAriftor 
phanes, Calderon, Shakſpeare. In der Beur⸗ 
theilung des Mo liere wuͤrde Rec. die Charakterſtuͤcke 
von den Intriguenſtuͤcken mehr geſondert haben; der Ver⸗ 
faſſer that es vielleicht nicht, um feinen fruͤheren Be 
hauptungen die gegen dieſen Unterſchied gesichtet waren, 
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nicht zu widerſprechen. Wenn man aber auch in der 
Theorie leugnet, daß es zwei ſolche Gattungen gebe, ſo 
kann man doch nicht beſtreiten, daß in der Ausuͤbung, 
und beſonders bei Moliere, ſich beides ſehr deutlich, und 
freilich zum Nachtheile der Kunſt, von einander ſcheidet. 
Die willkuͤrlichen Auflöfungen, welche der: VBerfafler dem 
Moliere mit Recht vorwirft, finden ſich jedoch vorzuge: 
weife in den Charafterftüden, aus leicht begreiflichen 
Gründen. Übrigens flimmt Rec. mit dem Urtheile des 
Verfaſſers ganz überein, und bezweifelt auch nücht, daß 
Molieres eigentliches Talent der derbe Spaß und. das 
Poſſenhafte war. Doch kann ihn das nicht verwundern, 
was dem Verfaſſer aufzufallen ſcheint, daß mitten in 
‚ biefer Lufligmacherei mioralifhe Rügen und Belehrungen 
vorkommen. Diefe find durch. einen natürlichen Kontraft 
nicht allein. im Poffenhaften unvermeidlich, wenn es nicht 
bloße gemeine Volksbeluſtigung ift, fondern fie ſtellen ſich 
auch in der höhern Komödie ein. Won beiden Fönnen 
wir viele Stellen im Hodberg und bie Parabafen des 
Ariftophanes als Beifpiele anführen. Der: Grund 
ſcheint dem Rec. in dem Schon öfter bemerkten nothwen- 
digen Einverfländnig des Eomifchen Dichters mit dem 
Zuſchauer zu liegen, welches eben im reinen Luftfpiele 
durch die Beobachtung der ‚Sitten und angenommenen 
gefelligen "Meinungen erzielt wird, bei größerer fomifcher 
‚Sreiheit aber, wobei der Zufchauer die vorgeftellte Welt 
doch ‚gern unter fich fieht, nur dadurch erreicht werben 
kann, daß der Dichter ihm, entweder ernſtlich zuredet 
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nicht auch ſo zu werden, ober fich mit. ihm: verfländigt, 
was von den vorhergehenden ‚Handlungen unter ihnen 
zu halten ſey. Dieſes Herausgehen aus der Illuſion, 

welchem das, was ber Verfaſſer dad willkuͤrliche Komi⸗ 
ſche genannt hat, und was er vorzuͤglich in ber Verfpot: 
tung ber eignen dramatifchen Verkleidung findet, oft ei⸗ 
nen glüdfichen Kontraft zugefellt, ifl ganz und gar nicht 
ber. dramatifchen Kunft, auch. bei den. höchften Anforbes 
rungen nicht, zu unterfagen. Es ift dad, was bei der 
Tragödie. der Chor, beim Shakſpeare bie bewußte 
Sronie mancher einzelnen Perfonen ift, und macht noth- 
wendig bie andere, bie allgemein betrachtende Seite des 
dramatifchen Standpuncts aus, ohne welche die der ins 
bividuellen Handlung fich nicht zur Univerfalität der 
Kunft erheben könnte. Doch will Rec. darum nicht bes 
haupten, daß hierin nicht eine gefährliche Klippe für ben 
Dichter Liege, daß fie nicht au dem Moliere fehr ge⸗ 
fährlich gemefen fey; die Treuherzigkeit Holberg 3: macht 
hierin ſchon einen befleren Eindrud. Rec. muß hier. bei: 
Käufig fein Bedauern dußern, daß ber gute. Holberg 
in ber legten Vorlefung zu geringſchaͤtzig abgefextigt wird. 
Der Verfaſſer fhämte fich Doch wohl nicht feiner vor der 
guten Geſellſchaft? 

Es würde den Verfaffer zu weit führen, wenn er 
auch über die franzöfifchen Komiker, die ſonſt noch er 
wähnt werben, fprechen wollte; auch geftehter, daß ihm 
manches, wie Legrands rei de cocagne, unbekannt 
if. Des touches fiheint ihm zu hart behandelt. über 
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die franzoͤſiſche Oper iſt der Verfaſſer ſelbſt leicht hin⸗ 
weggegangen! Dider ot wird als Dichter und" Kritiker 
ſehr treffend geſchildert. Paliſſot Hätte mit feinen Phi- 
loſophen vielleicht nicht unerwaͤhnt bleiben ſollen als 
Zeichen ſeiner Zeit.” Was das Neueſte betrifft ſo find 
Lemerciers Verſuche, Alte Vorurtheile abzuwerfen, ge: 
wiß erfreulich, wenn es nur nicht ſo geht, wie es oft 
geſchieht, daß, wenn ſich eine Sache dahin wendet / wo⸗ 
bin man ſie laͤngſt gewuͤnſcht haͤtte, dev alte Sinn fuͤr 
die Sache ſelbſt nicht mehr lebendig iſt. — Wenige, aber 
geiſtreiche Bemerkungen über die fran zo if ud Schau⸗ 
— — ſchließen * — em 


Die: — Abtheilung des — Theiis 
beginnt mit einer Zuſammenſtellung der engliſchen und 
ſpaniſchen Bühne, welcher die "Betrachtung: des Shak— 
ſpeare folgt, eine Sache von fo großer Wichtigkeit, daß 
Kee: nicht umhin kann ſich wieder etwas: ausführlicher 
darauf einzulaffen, ungeachtet er fchon fürchtet; "er werde 
die gewöhnlichen Grenzen einer -Necenfion uͤberſchreiten. 
Doch erwirbt: ihm der gleich im Anfang: aufgeftellte Ge: 
fihtspunct: und der Wunfch, auch -feinerfeits etwas zur 
Kenntniß des Gegenftandes felbft beizutragen, vielleicht 
Entfchuldigung. Indeſſen wird er fich doch nur auf das 
beſchraͤnken, was nothwendig dazu gehört, um über das 
Weſen diefer Art von Kunft für: die philofophifche Ein- 
ſicht Aufſchluß zu geben, und-fo wenig wie moͤglich den 
gründlichen, hiſtoriſch kritiſchen Unterfuchungen vorgreifen, 
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welche Tieck .. bald. dem ee — 
len wird. 

Der Perfaffer ſchaͤgt nie — wieder den Weg 
ein, der von der Widerlegung der Vorurtheile, und zwar 
hier wirklich der dickſten und ſinnloſeſten, ausgeht. So 
tiefshätte er hoffentlich vor. feinem Publicum nicht her⸗ 
abzuſteigen gebraucht, und. uͤberhaupt hat er ſich wohl 
bier zu ſehr auf dieſem Wege gehalten, obwohl es nicht 
zu leugnen iſt, daß man.dabeirauf die Eroͤrterung vieler 
Puncte kommt, bie man zu ſehr aus der Acht laſſen | 
‚möchte, wenn man in ber-Hauptfache gleich! das Richtige . 
vorausfegte. Die: Barbarei der englifchen Ausleger und 
Beurtheiler, die ſelbſt zuerſt dahin gewirkt haben, daß 
ihr groͤßter Dichter faſt in ganz Europa verkannt wurde, 
und die Verblendung des achtzehnten Jahrhunderts uͤber 
ihn, wird zuerſt berührt. Sodann wird fein- Zeitalter 
feinem wahren Werthe nach, in Beziehung. auf - Sitten 
und Geiftesbildung, gefchildert,- und im- Ganzen wohl 
richtig gezeigt, daß es ein fehr: gebildetes und keineswegs 
ein rohes und ungefchlachtetes war, wie man es ſich oft 
gedacht haft. Hierauf werden die Vorurtheile über Shaf- 
fpeares fchlechte Erziehung „und gemeine - Lebensweife 
widerlegt; er lebte vielmehr mit den Ebelften und ‚Ge: 
bildetſten feiner Zeit in vielfacher Berührung, und wurde 
von ihnen anerkannt. Eben fo wird gezeigt, daß er 
nicht ohne gelehrte. Kenntniffe war, foweit ſie der Dich— 
ter nur gebrauchen kann, und was bei biefer Gelegens 
heit über das Goftume überhaupt geſagt wird, ift fo 
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geiſtreich und gründlich, und fo geeignet der jetzt herr 
fchenden felavifchen Pedanterei in diefem Stüde. entgegen 
zu wirken, daß: man ed nicht genug: zur: Beherzigung 
empfehlen kann. Shakſpeare, fagt ber Berfafler fer 
ner, ſey ihm Fein blindes, wild laufendes: Genie, ſondern 
ein befonnener: Kuͤnſtler, und bier. deckt er überhaupt bie 
Nichtigkeit der Sage von- diefer. wirften Genialität auf, 
die ſo viele Dautfche irre geführt: und gleich ‘der: Ange: 
wöhnung des Trunkes ober: eines anderen Laſters ins 
Verderben geftürzt hat. Vortrefflich bemerkt er, daß, 
eben wegen der Schnelligkeit und Sicherheit der Geiſtes⸗ 
wirkung und der hoͤchſten Klarheit des Verſtandes, das 
Denken beim Dichter nur nicht als etwas Abgeſondertes 
wahrgenommen wird, nicht als Nachdenken erſcheint. 
Wie Shakfpeare uns die Charaktere in ihren inner⸗ 
ſten Tiefen durchſchauen laͤßt, ohne daß ſie ſich willkuͤr⸗ 
lich vor dem Zuſchauer entfalteten, wie er Leidenſchaften 
und Gemuͤthsbewegungen aus ihrem erſten Entſtehungs⸗ 
puncte lebendig erzeugt, iſt vortrefflich geſchildert. Der 
Vorwurf eines unnatuͤrlichen Pathos dürfte auch in ben 
wenigen Stellen nicht zu dulden feyn, die ihm ber Ber: 
faffer noch preisgeben möchte; die Befugniffe der poeti- 
fhen Form, welche er mit ald Erklaͤrungsgrund anführt, 
find dabei ganz entfcheidend. Die Bemerkungen über das 
MWortfpiel wollen wir, um nicht zu weitläufig zu wer: 
den, nur als treffend bezeichnen. Die gewaltfamen Ein= 
drüde, welche Shaffpeare oft durch fittliche Abfcheu= 
lichfeiten und finnlihe Grauſamkeiten bewirkt, laſſen ſich 
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allein. aber. auch genügend rechtfettigen, wenn: man: zeigt, 
wie fie: ſich in die höhere Weltharmonie auflöfen, bie je - 
des ſeiner Werke darftellt: Ein einziger tugendhafter 
Diebſtahl Kotzebues, und ein einziger Mord Müll 
ners ift- tauſendmal empörender als alle Unthaten Ja⸗ 
g08 und Richards des Dritten. Von der Sronie 
Shakſpeares und feiner Einmifhung des Komifchen 
ſtellt dev. Verfaſſer eine fo durchaus untergeordnete und 
alles wieder verwirrende Anficht hin, daß wir fie nach: - 
ber noch. beſonders prüfen muͤſſen. Wo aber der Berfafs 
fer. von der Sprache und VBerfification handelt, wer wollte 
da nicht ihm zuhören, dem Shakſpeare und Deutſch⸗ 
land. ed verbanken, daß der — auch in aaa dee 
Sprache redet? 

Rec. muß. nun geftehen, daß es ihm doch nicht ganz 
hinreichend: fcheint, bei einem: ſolchen Gegenftande fich 
faft blos auf das zu befchränken, wozu die Widerlegung 
berrfchender Vorurtheile veranlaßt, und nicht ſich ſelbſt 
und die Zuhörer, wenigftens nachher, frei auf ben rich: 
tigen: Standpunct zu flellen. Er hatte dies um fo mehr 
vom Verfaſſer erwartet, da diefer von fich felbft fagt, er 
fürchte, fich wegen der allzuvertrauten Befanntfchaft mit 
dem Dichter nicht recht in’ die Lage derer verfehen zu 
koͤnnen, bie-ihm etſt kennen lernen, werde aber von feis 
nen geheimeren Abſichten und der Bedeutung feines gan- 
zen Thuns genauere Nechenfchaft abzulegen wiſſen als 
Andere. Wirklich ift hier zu fürchten, daß er fich zu ſehr 
zu denen, welde erſt mit dem Dichter bekannt werden 
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follen ‚.herabgelaffen hat, zumal da. man jetzt, und das 
vorzüglich. durch. fein, eigenes Verbienft, eine ſehr verbrei⸗ 
tete. — — — u land vorausſetzen 
kann. 

+ Die. Ev ägung * Zit und ber Umftänbe,, worin 
Shaffpeare lebte, iſt von großer Wichtigkeit zum Ber: 
ſtaͤndniß Diefes außerordentlichen Geiftes, und es genügt 
dazu  Eeineöweges, dieſes Zeitalter von dem Vorwurfe 
der Barbarei zu reinigen. Was es von. wahrer Barba⸗ 
rei an ſich hatte, dient gerade recht dazu, ſeine fruchts 
bare Eigenthuͤmlichkeit zu bezeichnen. Man denke ſich 
doch. den Zuſtand Euxro pas nach dem allgemeinen Ver⸗ 
falle, den das funfzehnte und zum Theil das ſechzehnte 
Jahrhundert herbeigeführt hatte, und insbeſondere Eng⸗ 
land, wo, nach den zerruͤttenden Kriegen der rothen und 
weißen Roſe, die Reformation, die in Deutſchland 
fruͤher ein neues Lebensprincip entwickelte, einer Tyran⸗ 
nei, die auf den Truͤmmern der Feudalfreiheit errichtet 
war, hatte dienen muͤſſen. Wo ein altes, lebendiges 
Syſtem des ſittlichen und geſelligen Lebens untergeht, 
wo alte Neligions = und. Staatsmeinungen ſich in Vor⸗ 
urtheile verwandeln, geht es nie ohne einige Barbarei 
ab. Nun erzeugt ſich aber unter Eliſabeth ein neuer 
Geiſt, ein Geiſt der Politik, der Civiliſation, des Den: 
kens und der Unterſuchung. In dieſer letzten Beziehung 
iſt allerdings Bacon der Repraͤſentant dieſes neuen 
Sinnes, wiewohl ber Verfaffer fein gewagtes Wort uͤber 
dieſen wohl kaum gehörig abgewogen hat. So. fteht 
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unfer großer Dichter, einer der größten Geifter aller Zei: 
ten, eine jener wunderbaren Offenbarungen des Weltgeiftes, 
worin bie Weltgefchichte fich gleichfam felbft zufammenz 
faßt und befpiegelt, an der Grenzfcheide zweier Zeitalter. 
Zuruͤck fieht er in alle Herrlichkeit, Größe und Kraft ber 
Feudalwelt und des Nitterwefend, und vorwärts indie 
unergründlichen Tiefen des auf. fich felbft zurüdgeführten 
menfchlihen Bewußtfeynd, wie es durch Reflexion wie: 
der eine neue Zeit entwideln und eine neue Welt der 
ſelbſtbewußten Sittlichfeit, des Verftandes und der Welt: 
Elugheit aus fich erzeugen muß. Wie die Vorwelt fich 
in ihm abbildet in ihrer großartigen Kraft, ihrer Frieges 
rifchen Kühnheit, ihrer fchwärmerifchen Liebe, fo ift. er 
zugleich ein Prophet für die Zufunft bis auf die neueften 
Zeiten. In ihm finden wir, die Keime und das Wefen 
ber .philofophirenden Selbftbetrachtung, der Herrfchaft der 
Gedanken und des individuellen Gefühl, wovon wir in 
ben fpäteren Perioden des Lebens und der Kunft die bes 
fonderen Entwidelungen immer wieder erkennen. 

‚ ‚Hier kann alfo auch ber Verfaſſer unmoͤglich ausrei⸗ 
chen mit den Ausdruͤcken und Bildern, womit er bie ſo⸗ 
genannte romantifche Poefie zu bezeichnen pflegt, und bie 
er zum Theil auch im Anfange diefer Abtheilung wieder 
holt. . Das Ritterthum und die romantifche Religiofität 
und Liebe bilden fich zwar natürlih auh im Shal: 
fpeare ab,. fie nehmen aber nicht unfer ganzes Bes 
wußtfeyn gefangen, wie in ben meiſten Werfen des ei- 
gentlichen Mittelalterö,. fondern fie find eben Bilder auf . 

II. 36 
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dem allgemeinen Grunde ded-menfchlihen Dafeynd und 
feiner Geſchicke überhaupt, welcher uns durch die tieffte 
Selbfibetrachtung erhellt und belebt wird. Wollen wir 
diefen tiefften Grund alles MWeltwefens ein Chaos nen- 
nen, das, wie der Verfaſſer fagt, nach immer neuen 
Geburten ringe, fo müffen wir und nur erinnern, daß 
dte allgemeinen Geſetze unferes Bewußtſeyns und ‚bie 
Gegenfäße, in welchen es beſtaͤndig fich felbft verzehrt 
und wieder erzeugt, eben fo ewig und unveränderlich 
und dem echten Künftlerfinn eben fo Elar burchfchaubar 
find, wie die feftftehenden Ideen der griechifchen Welt- 
anfiht. Daß hier das Nächte -und Zernfte miteinander 
verbunden wird, und jedes durch feine Beziehungen ein 
Licht auf das andere wirft, das ift nur die Folge von 
der Herrfchaft einer alles umfaffenden Neflerion. Um 
. endlich einen Ausdrud zu wählen, worin ſich dad Ges 
heimniß diefer Kunft, wenigftens fo viel hier nöthig iſt, 
volftändig genug auöfprechen möchte, wollen wir uns 
fo faffen: Die griechifche Kunft ergreift allezeit den Mo- 
ment des wirklichen Lebens, in welchem die einander be: 
Fämpfenden Elemente des Bewußtfeyns zufammentreffen, 
um e3 in. biefem Widerfpruche ald ein blos erfcheinens 
bes und wirkliches zu - vernichten, deshalb muß fie die 
urfprüngliche Einheit, welche alles trägt und erhält, und 
fih in jeder Vernichtung wieder gebiert, in dunkler Ferne 
ald Schickſal voraudfesen. Die neuere bringt dagegen 
ein in die Entfaltung biefer- entgegengefegten Beziehun- 
gen aus ihrem gemeinfamen Urfprunge, fie erkennt fie 
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ſchon in ihrem entfernteften, freieften Wirken, wo fie 
noch ganz wefentlich und von göttlicher Kraft erfüllt er: - 
ſcheinen, als zeitlih und hinwirkend auf ihren eigenen 
Untergang, und eben deswegen Fann fie auch in der zu— 
legt hervortretenden Nichtigkeit felbft ſich mit unendlicher 
Liebe und Freude: der Gegenwart eines göttlichen Wir⸗ 
tens bewußt bleiben. ec. hofft, daß diefe Zwar Allge- 
meinen Auöbrüde, die ber Raum hier näher zu beſtim⸗ 
men verbietef, durch das, was er gleich im Anfang ges - 
fagt hat, ihr volles Licht erhalten werben. 

Aus dieſem allen erhellt nun wohl unwiderſprech⸗ 
lich, daß’es Feine dbramatifche Kunft giebt ohne Ironie, 
und daß, went biefe Sronie in der alten Kunft-aus den 
Zhatfachen felbft hervorleuchtet, fie beim Shaffpeare 
fih ganz ihrer felbft bewußt feyn und vorzüglich die 
ganze Anlage und Verwidelung der Beziehungen durch⸗ 
dringen muß. Endlich ift auch hieraus allein bie Vers 
miſchung des Tragifchen und Komifchen zu erflären, wels - 
che aber eigentlich auch nut im Einzelnen Statt findet; 
denn im Ganzen fcheiden ſich doch dieſe beiden — 
gen deutlich genug. 

Es iſt wirklich faſt unglaublich, vn ber Berfaffer 
- bei der Ironie, die Shakſpeare nah ihm zuweilen, 
in det That aber immer bei der Charakteriſtik anwendet, 
und die doch auch nur qus ber allgemeinen Ironie er: 
Elärbar ift, nichts anders gedacht und gefühlt haben fol: 
te, als was er ausſpricht. „Sie fey ein Abgrund von 
IT inn ‚" fagt er, „aber dem Enthufiasmus thue fie 
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wehe; dahin komme man, wenn man das Ungluͤck ge⸗ 
habt die Menſchheit zu durchſchauen, und außer der 
traurigen Wahrheit, daß keine Tugend und, Größe ganz 
rein ſey, und dem gefährlichen. Irrthum ;:a8. fände, das 
Hoͤchſte zu erreichen, bleibe uns Feine. Wahl uͤbrig. In 
dem Dichter ſelbſt ſpuͤre er hier eine gewiſſe Kaͤlte, aber 
die eines uͤberlegenen Geiſtes, der den Kreis des menſch⸗ 
lichen: Dafeynd durchlaufen und das Gefuͤhl uͤber⸗ 
Lebt habe.“ Dieſe Worte ließen ſich eben: fo gut von 
einem ganz jungen und unerfahrnen Enthuſiaſten hoͤten, 
der die einzelnen Erſcheinungen, die ihm in der Welt be⸗ 
gegnen, für die Welt anſieht. Oder glaubte der Verfaſ—⸗ 
fer. einem folchen doch vermuthlich höchft ‚weltverfländigen 
Publium, wie er ed vor ſich hatte, dieſen füßen Tand 
von ‚ menfchlicher Vollkommenheit vorhalten zu müfjen? 
Und-nun Shaffpeares Kälte! Rec. ‚hat mit feinem 
Gefühl nie die uͤberſchwengliche Liebe erfchöpfen koͤnnen, 
mit welcher der Dichter alle feine Schoͤpfungen umfaßt, 
und auch den Böfeften als ein innig verwandtes Wefen 
in feiner ganzen Menfchheit verſteht, ſo wie er den Gu⸗ 
ten nie zu einer lebloſen moraliſchen Normalpuppe macht. 
Bas wahrhaft kalt und abgeſtorben iſt, das iſt jenes 
hohle Zugendideal, womit ber gereifte Menfch nur fich 
. felbft verfpotten ann. Shakfpeare fol das Gefühl 
überlebt haben, er, ber noch in veiferem Alter durch 
die. innige Sorge um das menfchliche Geſchick ‚und viel- 
leicht durch eigne Erfahrungen zu.fo grübelnden Forſchun⸗ 
gen angetrieben wurde, wie wir fieim Hamlet, Mac: 


über dramatiſche Kunſt und Literatur. 965 
beth/ Lear finden, und’ worin wir, wenn doch Eins 
feyn- fol, ‚cher: eine gewiſſe Bitterkeit und ein vielleicht 
nicht: gang uͤberwundenes eigenes Intereſſe an der Sache, 
als Gleichgültigkeit wahrzunehmen glauben. Doc es iſt 
nicht anders möglich, der Berfaffer 'hat hier Befferes ;tals 
er fagte, und war es auch nur feinem „Gefühle ibeutlich, 
zuruͤckgehalten. Der Grund. hievoncfey welcher: er wolle, 
fo etwas raͤcht fich an dem; der: das Wahre’ lehnen will 
und Follzijedesmäl, und es hat ſich auch Hier gerächt 
durch eine gewiſſe Oberflächlichkeit, die dem ganzen Werte 
onhaftet, vorzüglich. aber dem Abfchnitte uͤber den Shak—⸗ 
ſpeare, wo man gerade vom — die — 
Aufſchluſſe erwartete. 

Eben! ſo ſchlimm, ja noch ſchlimmer — es * 
Verfaſſer mit der! allgemeinen Ironie, die ſich, wie “er 
fügt, beim Shaffpeare häufig auf: das Ganze dei 
Handlung- beziehe: Er ſetzt diefe blos darein, daß der 
Dichter Feine Partei nehme, daß er zuweilen durch eine 
gefchickte Wendung, mit der er die Weniger: glaͤnzende 
Kehrſeite der Münze. nach ' vorne drehe, fich mit dem 


auserleſenen Kreife der Einſichtsvollen unter feinen Leſern 


ober Zufchauern in ein verſtohlnes "Eimverftändniß. feße; 


damit ſie ſehen, daß er nicht felbft in dem dargeſtellten 
Gegenflande befangen fey, daß er den fihönen, unmiders _ 


ftehlich, anziehenden ‚Schein «auch wieder vernichten koͤnne 
u. f. w.“ ‚Eine: folche Ironie wäre des Dichters wir: 
big, dem. das Tragiſche blos im Ernfte, das Komifche 
nur im Scherze laͤge. Mit ihr verſpottete er alſo gleich 
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darauf wieder das, was er eben noch für den hoͤchſten 
Ernſt ausgegeben haͤtte, und ſagte blos den Weltklugen 
unter ſeinen Zuſchauern, es ſey doch nicht ſo ernſtlich 
gemeint, er ſtelle ſich nur fo, und am Ende ſey an 
allem nicht fo viel, als man daraus mache. Eine. folche 
Vertraulichkeit möchten» aber: wohl die Befleren unter; den 
Zufchauern. gebührend  abweifen. Und fo etwas. follte 
man menigftend nicht durch den Namen der Jronie adeln 
wollen, der fchon von feinem erſten Urfprunge aus ber 
ſokratiſchen Schule her einen ebleren Sinn mit fich führt. 
Niemand: hat das Recht, fo über die Welt: zu fprechen, 
ald wer fühlt und einfieht, daß auch das Vollkommenſte 
in uns, erfcheinenden Weſen, auch ohne daß wir erft 
die Kehrfeite herausprehen, nichts fey vor dern Gottheit, 
bie in unferem Leben allein dad Gute und Wahre wirkt. 
Dieſer braucht und wahrlich nicht auf das Schlechte in 
und aufmerffam zu machen; er hat eine:andere Welt- 
kenntniß als der Schlaue, ber es ſoweit gebracht, zu 
wiſſen, daß allem Guten in den Menſchen auch etwas 
Schlechtes und Nichtsnutziges beigeſellt ſey, und immer 
nur fuͤrchtet, jenes moͤchte deshalb zu hoch angeſchlagen 
und dieſes allzu unbarmherzig verdammt werben. Ins . 
deſſen will der Verfaffer, jener Spielraum, den: wir die— 
fer Art von Weltkenntniß ließen, folle eine ernfllich ges 
zogene Grenze haben. . „Sm höchften Zragifchen,” fagt 
er, „höre alle Ironie auf; allein von dem eingeflandenen 
Scherz der Komödie an bis dahin, wo die Unterwerfung 
flerblicher Wefen unter ein unvermeidliched Schidfal ben 
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firengften Ernft fordert, gebe e3 eine Menge menfchlicher 
Berhältniffe, die allerdings, ohne die ewige. Grenzfcheis 
dung : zwifchen Gut. und. Böfe zu verwirren, mit. Ironie 
betrachtet werden. dürfen.” Nicht einen Punct kann es 
geben in diefem ganzen Spielraume, wo eine folche Art 
von Sronie, wenn man es fo nennen dürfte, wirklich er: 
laubt wäre, und eine lodere, lofe Moral wäre es, bie 
ſich eingeflände: ‚wir wollen und unferer Neigung, bas 
Gute schlecht und das Große klein zu machen, fo lange 
überlafjen, bis e3 rechter Ernft wird, bis es auf Leben 
und. Zod geht. Mit; der wahren Sronie iſt e8 gerabe 
umgekehrt: dieſe fängt erſt recht an. bei, der Betrachtung 
des Weltgefchids im. Großen; doch iſt darüber oben ge: 
nug gefagt. worden. Rec. ift weit entfernt dem Berfaf: 
fer jene angebeutete Moral zuzufchreiben,, aber er ift ver: 
pflichtet zu: zeigen, was herausfommen fann, wenn: man 
bie größten Gegenftände. mit allzu nachlaͤſſiger Leichtig: 
feit behandeln will, | 

Jener unechten Ironie follen nun. die. Eomifchen 
Perſonen und Auftritte dienen. „Manchmal, fagt er; 
‚ft. eine. offenbare. Parodie des ernfihaften Theils darin, 
dann find fie wieder willfürlicher angefügt. ..Überall fol: 
len fie verhüten, daß das Spiel fich nicht in ein Ge; 
fhaft verwandle,. und jenen trüben ſchwungloſen Ernft 
abhalten, der fich ſo leicht im fentimentalen, jedoch nicht 
tragifihen Schaufpiele: einfihleicht. In Shaffpeares 
Dramen find bie: Fomifchen Scenen dad Borzimmer 
. der Poefie, wo ſich die Bedienten aufhalten; 
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biefe profaifchen Gefellen duͤrfen ſich nicht fo laut machen, 
daß das Geſpraͤch im Saale felbft dadurch uͤbertaͤubt 
würde; jeboch in den Zwiſchenzeiten, wo fich die ibeali= 
(he Geſellſchaft zuruͤckgezogen hat, verdienen fie - fchon 
belaufcht. zu werben; ihre dreiften Spöttereien, ihre ans 
maßenden Nachaͤffungen koͤnnen über‘ die Verhäftniffe 
ihrer Herrfchaft manchen Auffhluß geben.” — Man fieht, 
daß auch bier ber Verfaſſer bei den Hanptperfonen: im⸗ 
mer noch bie ernflhafteren und idealiſchen im Sinne hat, 
und‘ dieſe ben. luſtigen nur entgegenſetzt; . wäre. diefes 
das rechte Verhältniß, fo wuͤrde es ungefähr herausfoms 
men wie im: gefliefelten Kater, wo der König. fich des 
Narren bedient, fich dankbar bewußt zu werben, um wie 
diel er durch die ihm verliehenen Gaben über diefem ſteht. 
Sollte man fürchten, daß die Haupthandlung in Was 
ihr wolle oder im Sommernadhtätraum ein Ge 
haft des’. ſchwungloſen Ernftes werben möchte? Faſt 
ſcheint es, als habe dem Verfaſſer bier. vorzüglich „Hein 
rich der Vierte vorgeſchwebt, ein Stud, welches den 
Meiften mit feiner faft gleichen Mifchung des: Exnften 
und Komifchen viel zu fchaffen gemacht: hat. Wie kommt 
es aber num, daß diefe Luſtigmacher oft in der Haupt: 
ſache wenigftens eben fo Elug find als die Hauptperſo⸗ 
nen, und manchmal. gar zulegt allein Recht behalten? 
Iſt nicht Goftard in der verlornen Liebesmühe 
am Ende vernünftiger als alle die, welche erſt enthalt⸗ 
fame Forfcher der Weisheit und dann wibige Verliebte 
feyn wollen? Muͤſſen nicht in viel Lärmen um Nichts 
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die / albernen Polizeidiener einen Betrug entlarven, womit 
ſich die idealiſchen Herren unverantwortlich anfuͤhren laſ— 
ſen? Und fo ließen ſich noch eine Menge Faͤlle nennen. 
Ferner verbiente- e8 wohl noch einer Unterfuchung,. warum 
denn Shaffpeare die parodireriden Perfonen. und Sce: 
nen am meiften in den Luftfpielen gebraucht, wo bie 
Haupthandlung ſchon felbft komiſch ‘genug zu feyn fcheint, 
warum auch in’ manchen Zrauerfpielen, warum aber in 
manchen anderen "gar nicht. Wir wollen nur in ber Kürze 
hierüber fagen, was uns am näcften liegt, und. koͤnnen 


—— 


am ſchicklichſten hiemit gleich verbinden, was uͤber die 


Haupteintheilung det Shakſpeariſchen Stuͤcke in Komoͤ⸗ 
dien und Tragoͤdien zu ſagen waͤre. 

Es iſt ſchon oben geſagt worden, daß bei Shak— 
fpeare der Grund, auf welchen alle menſchlichen Bege: 
benheiten aufgetragen find, nicht ald ein Hintergrund zu⸗ 
ruͤcktritt, fondern fich mit in die wirklichen Beziehungen auf: 


löfet, und eben deshalb fich jedes auf feinem Entgegen: 


geſetzten abbildet und fpiegelt. Nun muß aber die Kunft 


durchaus eine beftimmte Richtung nehmen. und einen 


. befonderen Gefichtöpunct auffaffen, fie muß in einem ges 
wiffen Sinne einfeitig feyn, was fich hier nicht weiter 
beweifen läßt. Die Univerfalität, die zur Kunſt gehört, 
ift und Menfchen immer nur auf einem beftimmten Stand⸗ 
puncte möglih; nur muß biefer nicht willkürlich gewählt, 
fondern durch die ganze Anlage unferer Natur gegeben 
feyn. Diefes ift der allgemeine Grund, warum ſich auch 
das wefentliche Verhältniß, auf welchem alle dramatifche 


570: IX. Beurtheilung ber Borlefungen 


Kunft beruht, ‚unter -bden zwei Gefichtspuntten. bed Tra⸗ 
gifhen und Komifchen darftellen muß. Und fo müſſen 
auh Shakſpeares Werke fich nothwendig nach einer- 
biefer beiden Richturigen neigen. Jeder wird beim erften 
Anblick geftehen, daß verlorne Liebesmühe eine Kos 
mödie, und Hamlet eine Tragödie ift.. Auch find die 
Übergänge gar nicht fo in einander verſchmolzen, baf 
fi) beides nicht rein von einander fondern ließe. "Mit 
Beziehung num auf dasjenige,‘ was gleich im. Anfang 
über. die wahre Bedeutung beider Principien gefagt wor: 
den ift, Eönnen wir bier kurz Folgendes aufftellen. Wo 
der Dichter das allgemeine menfchliche Gefhid als ein 
Mefentliches auffaßt, als den Grund, der alle Wirflich- 
keit trägt, und in welchem fie als Wirklichfeit wieder 
verfchwindet, indem nur jenes wefentliche Berhältniß der 
Menfchheit überhaupt das Beftehende darin 'ift, da muß 
er nothwendig tragisch feyn. Wo er aber mit der Er: 
fcheinung oder Wirklichkeit für fih zu thun hat und fich 
darauf richtet, wie in diefer fich das MWefentliche im 
menſchlichen Gefchicfe felbft zu Schein und Spiel auflöft, 
und fich eben deshalb wieder in biefer Scheinwelt als 
gegenwärtig erhält, da wird er Fomifch. 

Wir wollen mit der Komödie anfangen, indem wir 
dabei die ſchon aufgeftellten allgemeinen Eigenthümlichfei- 
ten der neueren, und befonders der Poeſie Shaffpeares, 
im Auge behalten. Rec. Bann nicht leugnen, ‘daß. ihm dieſe 
Art der Komödie weit erquidlicher und erheiternder ift 
als die Ariftophanifche. Dieſe lebte ſetzt und ohne alle 
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Borbeteitung oder weitere Beziehung, mitten ‚hinein in 
eine Welt der Berworrenheit und der Widerfprüche, und 
muß ſo verfahren, weil fie die Wirklichkeit als das Nich⸗ 
tige und: Verfehrte -im Ganzen und. Großen: auffaflen 
muß; und fo betrachtet hat ihr Anblid immer etwas Er: 
ſchuͤtterndes. Shakſpeare dagegen dringt in alle die 
ebelften Elemente "ein, aus welchen dieſe Welt des Scheis 
nes zufammenfließt, und erhält und: fo immer das füße 
und lebende Gefühl, daß auch darin etwas Wefentliches 
und an ſich Guted gegenwärtig. bleibe; ja, wiefich nach⸗ 
ber: noch beflimmter zeigen wird, dad Herbe und Scharfe - 
ber alten Komoͤdie zieht ſich bei ihm in eine gewiſſe Re: 
gion des tragifchen Gebietes’ zuruͤck. Mitten in ben. Thors- 
beiten. und Nichtigkeiten lebt dagegen bei ihm frifche Liebe, 
wie im Wintermaͤhrchen und Was ihr wollt, ober 
wackere Freundſchaft, wie auch im Kaufmanne von 
Venedig, oder wahrhafte Weltbetrachtung und herzliche 
Treue, wie in Wie es euch gefaͤllt, und ſo moͤchte 
es leicht uͤberall aufzuweiſen ſeyn. So haben wir bei 
ihm nicht jenen bodenloſen Abgrund vor uns, ſondern 
in der Vergaͤnglichkeit ſelbſt ruͤhrt uns die ihres Looſes 
unbewußte Unſchuld, und das friſche Spiel jugendlicher 
Luft in dem Strahle des kurzen Tages. Weil aber 
alles hier an ber .heiteren Oberfläche des fichtbaren Le⸗ 
bens ſpielt, und auch das Tiefſte ſich auf derſelben ab⸗ 
bildet, ſo ſind auch die Perſonen und Geſchichten nicht 
ſolche, die das Weltgeſchick im Großen und in feiner all: 
gemeinen Bedeutung ausdrüden, fonbern. fie erfcheinen 
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als einzelne durch welche aber dieſes Geſchick chen in 
das Einzelne: und die zufällige Wirklichkeit eintritt; es 
find deshalb. Privatgefchichten, auch wenn ſie an Höfen 
fpielen,: fie find erfunden, oder alte Beifpiele in Erzäh: 
lungen aus dem Weltlaufe, die aber ſchon durch die 
reiche dramatiſche Ausſtattung zu erfundenen werden.‘ Bei 
dieſer vielſeitigen "Beziehung laſſen ſich aber in feinen 
Luſtſpielen ſelbſt wieder zwei Hauptclaſſen unterſcheiden 
Die eine iſt von der Art, daß die ganze Handlung ſelbſt 
ſich in dieſes ‚Spiel "verliert und "mit allen ihren Be⸗ 
deutungen ſich gleichſam darin erſchoͤpft. Dahin ‚geh: 
ven, um es nur im Allgemeinen: anzubeuten,. die abeis 
ben Veroneſer, dad. Luftfpiel.der Irrungen ‚bie 
gezähmtenböfe.Sieben, aud Gleiches mit: Glei— 
hem. In dieſen Stüden finden wir daher. ben Gegen: 
ſatz der komiſchen und ernften Beftandtheile entweder gar 
nicht, oder. doch: ſehr ſchwach und untergeordnet; denn 
es ift alles an und ‚für fich gleichartig. Weil aber der 
tiefere Gehalt nirgend fehlen kann, ſo pflegen diefe Werke 
‚von. ‚einer echt: ſtarken allgemeinen. Berkehrtheit: auszu⸗ 
gehen, wie: Gleiches mit Gleichem, oder fih an 
irgend einen vechtfchaffenen Charakter anzufchließen, wie 
die gezahmte böfe Sieben un. f. w. Sie nähern 
fi überhaupt, fo zu fagen, den Charakterſtuͤcken; ſie 
haben weniger. Tiefe als die andere Art, weil. die Bes 
trachtung fich immer in der dußeren Handlung erfchöpft, 
und deshalb enthalten fie auch mehr eine beftimmt, aus—⸗ 
zubrüdende. ‚Lehre oder, Moral... Ed wird. bei .einigemz 
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Nachdenken nicht ſchwer ſeyn, die Gründe. weiter ‚zu ent⸗ 
wickeln, warum «8 hier eine folde Abſonderung des Exnz 
ſten und Luftigen, wenn: wir es ber Kürze halber jo nen⸗ 
nen wollen, nicht geben kann, und es würde uns jetzt 
zu weit führen, wenn wir, hierauf weiter eingehen woll- 
ten. — Die, zweite Art der Luſtſpiele iſt, nun bie, worin 
die Betrachtung nicht fo. ganz nach außen ſchlaͤgt, fon- 
bern. fich auf die tieferen Beziehungen und Verhältniffe 
als auf etwas allgemein Gültiges: wendet... Damit diefe 
aber dennoch in ihrer. ganzen Wirklichkeit. und leichten 
Erfcheinung erkannt werden, ſo find fie ganz im außere 
Verhaͤltniſſe gekleidet, und fpiegeln fich ihrer allgemeinen 
Bedeutung nach wieder ab auf einem- Grunde ber Thor 
heit und Nichtigkeit, um dort erſt ihren ganzen komiſchen 
Sinn zu erhalten. _Dergleichen find Wie es euch ges 
fallt, Was ihr wollt,dee Sommernadhtätraum 
und Ähnliche. Hier ift der Hauptbegebenheit immer eine 
andere Verwidelung Fächerlicher Perfonen und Motive zus 
‚gefelt, damit wir durch die. Gleichartigkeit „beider. einan⸗ 
ber abfpiegelnder Seiten erkennen, wie wefenlos auch das 
fey, was unfer ganzes Gemüth an fich zieht, und wie 
both auch wieder in bem,: worüber wir lachen, - fich die 
wefentlichen Züge unferer Natur darftellen. Weit entfernt 
alfo, daß bie luſtigen Perfonen und Scenen blos das 
Borzimmer der Poefie darftellten, auch.nicht einmal der . 
bloßen Parodie wegen find ‚fie da; fondern fie leiten 
gleihfam die tieferen Bedeutungen der Haupthanblung 
in die gemeine Welt hinüber, und ohne fie koͤnnte alſo 
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auch die Haupthandlung nicht komiſch ſeyn. Um nur 
ein Beifpiel näher. zu berühren, fo ift deshalb in Was 
ihr wollt bie Anfangs fo fchwermüthige und fehnfüchs 
tige Liebe des Herzogs doch fo zufällig und leicht auf einen 
anderen Gegenftand gewandt, bie flrenge trauernde Dli- 
via wird von einem Unbekannten gefangen, und dieſem 
Paare ſtehen die tollen Werber, Junker Chriftoph und 
Malvolio gegenüber. Würde ohne dieſe nicht unfere 
Betrachtung auf den Leichtfinn und die Unbeftändigfeit 
jener Hauptperfonen gefallen und flatt des frifchen Ges 
nuffes nicht etwas Moral eingetreten feyn? Diefe beiden 
Arten find indeffen freilich nicht überall fireng von eins 
ander zu ſondern; fie gehen in einander fiber, und es 
ließe fich bei größerer Muße zeigen, wie fie fich ftufenweife 
einander nähern, im Sturm, Cymbeline, Viel Lär- 
men um nichts, Ende gut alles gut, dem Kauf: 
manne von Venedig. Indem lebten Stüde geht, 
‚wie in manchen anderen, jenes gegenfeitige Abfpiegeln 
durch mehrere Stufen hindurch. Die fchwere Verwicke— 
fung des ſchwermuͤthigen Anton io mit dem Juden wird 
durch das: Spiel einer muthwilligen Verkleidung gelöft, 
und nur-fo konnte und jener druͤckende Zuftand in einen 
trüben Traum zerrinnen, von bem wir am Lichte eines 
heiteren Tages erwachen. Die ivealen Perfonen, Bafs 
fanio und -Porzia, werben einander durch einen mas 
gifchen Zufall gegeben, die untergeordneten, Forenzo 
und Seffica, erwerben einander durch Fühne Anftrengung 
und Aufopferung. Über alle diefe Gegenfäge und Ab: 
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fichten der Compofition geht der Verfaffer zu- leicht Hin- 
weg. Und hätte er das nicht gethan,‘fo hätte er auch 
‘den beiteren Accord, in welchem fih im fünften Acte 
nach der Auflöfung des herben Mißlauts alle Stimmen 
vereinigen, nicht als eine blos befänftigende Zugabe, fons 

dern nur ald den wahren und vollen Schluß des Stuͤckes 
betrachten Fönnen. Am volltommenften fcheinen dem Rec. 
“diejenigen Stüde die Aufgabe der Komödie zu löfen, in 
welchen dieſen entgegengefeßten Nichtungen fich fo in 
einander auflöfen, daß die Haupthandlung ſich ebenfalls 
ganz in leichte Erfcheinung verwandelt. Er möchte das 
bin den Sommernahtötraum rechnen, vorzüglich 
aber verlorne Liebesmühe. Diefes letzte Stüd 
ſcheint ihm durchaus eine weit höhere Stelle zu verdie— 
nen, als ihm der Verfaſſer oder fonft irgend jemand zu: 
getheilt hat, und am wenigften kann er es blos für einen - 
Erguß jugendlichen Übermuths, oder gar für eine Art 
von Volksſpaß gelten laſſen. Hier ift vielmehr die So: 
. nie völlig durchgedrungen, fo daß fie fogar ihren Sta— 
chel, den fie fonft immer nicht ganz verbergen kann, ver: 
loren hat. Es erfcheint ganz natürlich und in der Drb- 
nung, daß der König und feine Hofleute, nachden fie 
kaum geſchworen, fich tiefen Forfchungen und einem 
mönchifchen Leben zu weihen, durch die Ankunft der ſchoͤ— 
nen Prinzeffin und ihrer Damen fogleich umgeflimmt 
werben, und felbft.in der Art, wie fie ihre. Liebfchaften 
zu verbergen fuchen, liegt fchon, daß fie diefe vor fich 
felbft beſchoͤnigen; vortrefflih und tief gefhöpft ift es, 


! 
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daß der Spötter Biron, der noch am erften entfchul- 
digt feyn Fonnte, doch die Gelegenheit wahrnimmt, fei- 
nen eigenen Hehltritt zu verbergen und die anderen zu 
höhnen, bis auch er, entlarot wird. Und zwar entlarot 
durch den ehrlichen Dummkopf Coflard, der, zuerft 
abgeftraft, : feine Übertretung mit ‚einem Male abgebüßt 
bat, und in feiner Natürlichkeit das Mittel feyn muß, 
wodurch die ganze weife Gefellfchaft fich in gleicher Schwaͤ⸗ 
che darftelt. Diefer Akademie fleht denn die andere ges 
genuͤber, deren Mitglieder Armado, Holofernes und 
Nathanael find, und die es im ernflen Schweiße ihres 
Angeſichts eben fo luſtig macht wie die ibealifche; vor- 
züglid find beide Gefelfchaften in Maöfenfpielen recht 
abfichtlich neben einander geftellt. Sollte endlich die Mel- 
dung von dem Tode des Königs von Frankreich, des 
Vaters der Prinzeffin, blos dazu dienen, dem -Stüde 
einen Schluß zu geben, und der Dichter doch wirklich 
damit einigermaßen aus der Role fallen? Rec. meint, das 
Ganze Fonnte nur auf einen foldhen Schluß angelegt 
werben. Denn auch die fehnelle Abmahung und. An—⸗ 
ordnung der ganzen Angelegenheiten, die num eintritt, 
macht, daß uns alle jene Mühjfeligkeit und fünftliche Be- 
werbung, bie vorherging, in ein leichtes Spiel zerrinnt. 
Diefer claffifhen Compofition entfpriht nun auch ganz 
die Fuͤlle von Wit, die geiflreiche und doc) leichte, fpie- 
lende Ausführung und die Flare, ruhige Haltung, Die 
durch das ganze Stüd herrfcht, fo daß Nec. nicht um—⸗ 
bin kann es für eine der reifften Hervorbringungen des 
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gen hier. feinen Standpunct für das Verſtaͤndniß der 
Lufifpiele, Shaffpeare’s bezeichnet zu haben; was ber 
Berfaffer über jedes einzelne: fagt, durchzugehen, erlaubt 
ber Raum nicht. Es ſind faſt nur Auszüge, wodurch 
zu wenig die. Aufmerkſamkeit auf. die tieferen Abſichten 
des Dichters gelenkt wird, und man fieht nicht ganz ein, 
für wen fie eigentlich beſtimmt find. Wer den Shaks 
fpeare noch gar nicht Fannte, würde hier nicht viel mehr 
als die Kabeln der Stüde erhalten; wer ihn kennt, wie 
es wohl von jedem Gebildeten vorauszufegen ift, bebarf 
biefer ..ohne . weitere Erläuterungen über bie 


— — 


| Srägäbien zerfallen. ebenfalld in zmei Staffen, 
die hiftorifchen, fowohl römifchen als englifchen Stüde, 
und die, welche von allgemeinen Gefichtöpuncten bie 
menſchliche Natur: umfäffen. Es ift: leicht einzufehen, 
daß diefe ‚Eintheilung auf denfelben Gründen beruht, wie 
die der: Komödien. Es wäre wohl gut gewefen, 'wenn 
der Verfaſſer etwas im Allgemeinen über die hiſtori— 
ſche Tragddie (warum fie hier blos Hiftorifches Schaus 
fpiel genannt wird, fieht Rec. nicht ein) gefagt hätte. 
Der Verfaffer berührt in der dritten Vorlefung den Um⸗ 
fland; daß bei den Griechen die Mythologie oder Hes 
roenwelt den Stoff. zur Tragödie bergab, und giebt das 
von: folde Gründe an, daß man meinen follte, fie müßs 
ten auf alle tragifche Dichtung überhaupt anwendbar 
- II. 37 
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ſeyn. Und doch giebt ed: dergleichen für die neuere Tra⸗ 
gödie. nicht, wielmehr hat diefe immer die beſtimmteſte 
Richtung auf das Hiſtoriſche gezeigt. Die griechiſche 
Kunſt, welche alle Beziehungen in den einen Moment 
des gegenwaͤrtigen Daſeyns und ſeiner Aufhebung zuſam⸗ 
mendraͤngt, kann eben deswegen die Elemente deſſelben 
nicht in ihrer thaͤtigen Entfaltung verfolgen; das Schick⸗ 
ſal, oder vielmehr das Weſen alles wirklichen Weltlebens, 
ſteht als das Ewige, einmal fo Gegebene im Hinter: 
grunde, und folglich müffen. auch bie einzelnen Handlun- 
gen immer zugleich den allgemeinen wefentlichen Charafter 
in fich fchließen und ganz in fich auöprägen, ſie muͤſſen 
durch und durch typifch und zugleich menfchlihes Da 
ſeyn Überhaupt feyn. Dieſes ift aber gerade der Sinn 
des ganzen, griechifchen Heroenthums. Die. Wirklichkeit 
ift darin. zugleich eine feftftehende, abgeſchloſſene Welt, 
eine gegenwärtige Offenbarung ,. und darum: mußte felbft 
in ihren Staaten alles Heilige. auf diefen Grund und 
Boden zurückgeführt werben. . Jeder hiſtoriſche Stoff 
würde daher den Charakter der. Bufälligfeit: oder. blos 
äußeren Zwecmäßigkeit gehabt haben, und es hätten ſich 
daran wohl Betrachtungen über, den Weltlauf anknüpfen 
laſſen, dieſer würde ſich aber, nicht feinem Weſen nad) 
darin erfchöpft haben. Die Ausnahmen wiberfprechen 
diefen Gründen nicht. Es waren Begebenheiten, welche 
das gefammte gegenwärtige Leben ber griechiſchen Welt 
in ihrer -innerfien Wurzel ergriffen und dadurch wieder 
“ eine allgemeine Bedeutung erhielten, aber eben dadurch 
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auıh. das Gefühl fo übermannen mochten, daß’ fie des— 
halb nicht, ferner auf dem, Theater zu dulden waren. 

Dem neueren Dichter dagegen iſt gerade das ſchein⸗ 
bar Zufällige. in den. hiftorifchen Begebenheiten. glinftig, 
und er durchdringt um ſo vollſtaͤndiger das: ganze menſch⸗ 
liche Daſeyn, indem er eben dieſen ganz zeitlichen und 
gegenwaͤrtigen Beſtandtheil der Kunſt zueignet. Er kann 
die weſentliche Idee des ganzen menſchlichen Geſchickes 
nicht blos als ein zum Grunde liegendes abgeſchloſſenes 
Weſen auffaſſen, ſondern ſie auch in ihre Beziehungen 
aufloͤſen und in dem Gleichgewichte dieſer Beziehungen 
die Harmonie der Weltordnung entwickeln. Da ohne 
dieſe Betrachtung kein Drama beſtehen kann, ſo entſteht 
für das griechiſche, wie ſchon oben gezeigt ‚worden, bar: 
aus ein eigener Beſtandtheil, der Chor. Das neuere 
aber verflicht dieſen mit in die Handlung, und umgiebt 
den ganz einzelnen Moment mit einer ſolchen Harmonie 
der Entwickelung und Betrachtung, daß ſich dadurch in 
demſelben gleichſam das volle innere Wirken der weſent⸗ 
lichen, Kräfte entladet, und diefer Punct der Entfcheidung 
feinerfeitö_ wieder in eine Wechſelwirkung biefer Kräfte 
amd. der ewigen. allgemeinen. Beziehungen auflöfet.. Da 
dieſer allgemeine Sinn aucd überhaupt das Wefen aller 
biftorifchen Erfcheinung ausmacht, fo kann auch ber dras 
matifche Dichter auf diefem Standpuncte ‚feine Aufgabe 
durchaus nicht vollflommener loͤſen, als wenn er fich ganz 
der wirklichen Gefchichte ‚hingiebt, aber nur dieſe nicht 
blos aus, ihren nächften Gründen, fondern in ihrer allge: 
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meinen Weltbedeutung vollftändig verfteht, und ein ſol⸗ 
ches Verftändniß in den; Handlungen ſelbſt erfhöpfend 
ausdrückt. Jede willkuͤrliche Veränderung det hifforifchen 
Begebenheiten nach angeblich Höheren kuͤnſtleriſchen Ab⸗ 
ſichten führt nur auf. unreife Hervorbringungen, in wel: 
chen ‘man bie. Einfeitigfeit‘ des - vorausgeſetzten Stand- 
punctes und die leere Einbildung;,-die, um ihn auszuma⸗ 
len, nothwendig an die Stelle des wirklichen Lebens tres 
ten. muß, fogleich erkennt. Wir brauchen in unferer 
eigenen- Literatur nicht weit: nach ſolchen Beiſpielen zu 
fuchen, ‚denen, ungeachtet mancher : Vortrefflichfeit und 
Äußerung großer Talente, immer ein allzu Starker An: 
ftrich ‘von Unerfahrenheit, man möchte fagen Unmuͤndig⸗ 
keit, anhaftet, welcher die poetiſche Herrſchaft uͤber Die 
Phantafie zerftört, zum Zeugniffe, daß praftifche Welt: 
Penntniß und der Geift wahrer: Ginilifation da noch nicht 
zur gehörigen Reife gefommen find. Es ift ahnlich dem 
Berhältniß, wenn ein Alter, wie Euripides, um feine 
Halbphilofophie anzubringen, die Tradition der Heroen⸗ 
fagen willfürlich abänderte.. Shakſpeare hat das wahre 
biftorifche Drama in ber Melt zuerſt geſchaffen, und ihm 
allein iſt es bis jetzt volllommen gelungen. Rec. würde 
gern die hiſtoriſchen Tragoͤdien, beſonders die aus der 
engliſchen Geſchichte, durchgehen und den Auszügen: des 
Verfaſſers, welche von den Haupthandlungen lebendige 
Bilder liefern, die nöthigen Bemerkungen über den Sinn 
der Compofitionen und wichtigften Charaktere hinzufligen, 
wenn er. nicht fchon allzu viel Raum weggenommen hätte. 


— 
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Nur uͤber die Ironie und dad: Komiſche will ser: noch. be: 
. merken, daß eine folche Anlage, welche das: Wefentlichfte 
ganz. und vollftänbig in bie. Wirklichkeit ‚verfegt, am mei⸗ 
ften das. Gegenbild deffelben in berFomifchen Wirklich» 
keit hervorruft. Die beſten Beifpiele hievon find die bei⸗ 
den Theile Heinrichs des Vierten und: Heinrich 
der Fuͤnfte. Weber :die Abſicht, den Charakter des 
Prinzen von Wales und- feine Stellung in der Welt zu 
entwickeln / noch am Ende gar das Beduͤrfniß, die Buͤhne 
durch erheiternde Zwiſchenſpiele zu fuͤllen kann Bier die 
komiſchen Scenen erklaͤren. Wir ſehen ja hier an dem 
Koͤnige, wie es mit den Herrlichkeiten der ſchwer errun⸗ 
genen Krone, an Heinrich Percy, wie es mit jugend⸗ 
lichem Muthe und Heldenruhm beſchaffen iſt; die loſe 
Welt parodirt dies alles von ſelbſt. So lange es noch 
Philoſophen uͤber bie Ehre giebt, wie Fallſtaff, hilft 
es noch nichts, die Ehre auch vom lichten Monde zu 
pfluͤcken, wie Percy will. Man muß beides verſtehen, 
wie Heinrich von Monmouth, und‘ doch kann ſich 
Rec. Aatım denken, daß Fallſtaffwirklich mit feiner 
Abſtrafung hätte endigen follen, und iſt daher fehr ges 
neigt einer Vermuthung des ſchon mehr erwaͤhnten gruͤnd⸗ 
lichen Kenners des Shakſpeare, welche dieſer ſelbſt 
ausfuͤhren wird, beizuſtimmen, wonach jenem liebens⸗ 
wuͤrdigen Taugenichts ein viel edleres Ende zum vollen 
Gegenſatz mit der Haupthandlung beſtimmt geweſen war. 
Vom Schluſſe Heinrichs des Fuͤnften bemerkt auch 
der Verfaſſer ganz mit Recht, daß die komoͤdienartige 
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| Heirceh mit Katharine von Frankreich eine ironiſche 
Beziehung auf: die großen Thaten hat, wodurch ſie ſund 
das Ungluͤck Eng land s in ihrer Frucht, dem ſchwachen 
Heinrich dem Sechsten, errungen werden mußte 
Auch daß ſaͤmmtliche Stuͤcke aus der engliſchen Geſchichte 
ein großes Ganzes ausmachen, iſt richtig eingeſehen Daß 
in anderen Stuͤcken dieſer Claſſe das Komiſche nicht Fo 
hervortritt, wie in He in rich dem Vierten und Fan 
ten, wuͤrde ſich bei mehr Muße genuͤgend daraus erklaͤ⸗ 
sen laſſen, daß fie ſich mehr auf die allgemeine Bedeu⸗ 
tung wenden, welches auch die mehr in das Pſycholo⸗ 
giſche eingehende Charakteriſtik, die maͤchtiger werdende 
Betrachtung und mancher andere Umſtand beweiſen wuͤrde 
Hier erhaͤlt auch das. worin: die Haupthandlung ihr Ges 
genbilb im gemeinen: eben ‚finden. würde, eine: tiefere 
tragifche Beziehung. : Man koͤnnte dies: alles am beſten 
an Richard dem: Dritten: aufzeigen, wo z. Bi die 
Geſchichte der Anna und Ähnliches die Stelle: einnimmt, 
die fonft- dies Fomifchen Scenen haben würben.. Über⸗ 
haupt kann man dieſes Stu und felbft: den: Charakter 
Richards nur dann ganz verſtehen, wenn man dieſes 
Ungeheuer als die Frucht der oprhergegangenen: Zerruͤt⸗ 
tungen anfieht, welches der Verfaffer zwar auch zu mei- 
nen ‚fcheint, indem er viele Andeutungen und Beziehuns 
gen auf ihn im Heinräh dem Sechsten, und ſo 
auch viele Ruͤckblicke auf dieſes Stuͤck findet; aber. wir 
hätten died gern erklärt gefehen. ı : Der fonft beinahe zu 
empödrend bösartige Charakter, und das Leben bed. Wuͤ⸗ 
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therichs erhalten als Schlußſtein und Kataftröphe jenes 
großen Ganzen eine allgemeine typifche: Bedeutung, wo⸗ 
durch alles gemildert und! verftändlicher “wird. Dadurch 
werden auch die : Selbfigefpräche, worin Richard fich 
ſelbſt nit: Bewußtſeyn ausſpricht, und: an deren Wahr: 
ſcheinlichkeit der Verfäffer zweifelt, großentheils gerecht⸗ 
fertigtz2 beſonders ruͤhrt aber. daher der faſt allegoriſche 
Schluß deſſen gluͤckliche nn — — — 
banttaſeciin u; Aha sit Icam ars um: 

A ee sie ar rer Em 
1 De — * — nun — von dem 
allgemeinen Gedanken des menſchlichen Loo⸗ 
ſes aus, die eigentliche Handlung hat nur darin ihre 
Bedeutung, und erſcheint deshalb an und fuͤr ſich mehr 
als Privathandlung; dahingegen die hiſtoriſche die ganze 
Bedeutung: an ihrer beſonderen "Stelle in ſich enthaͤlt 
und als Weltbegebenheit daſteht. Man koͤnnte dies auch 
ſo ausdruͤcken: die Handlung in dieſer zweiten Art: gelte 
als Beiſpiel fuͤr das allgemeine menſchliche Geſchick, wenn 
ſich hier nicht aus der Sprache des gemeinen Lebens leicht 
ein Mißverſtaͤndniß eimfchliche. - Der Inhalt dieſer Tra⸗ 
goͤdien iſt immer ein allgemeirt: menſchlicher, ‘die Bege⸗ 
benheiten koͤnnen einem jeden begegnen; auch die Cha⸗ 
raltere ſtellen ſolche Miſchungen von Eigenſchaften dar, 
wie ſie unter Menſchen immer vorkommen muͤſſen, wie 
das Außerordentliche im Guten oder im Boͤſen, in Kraft 
oder in Schwaͤche. Man koͤnnte einwerfen, daß Macs 
beth ein außerordentlicher Frevler, Lear außerordent⸗ 
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lich ſchwach ſey, und mehr dexgleichen. Aber hei ge 
nauerer Betrachtung wird ſich leicht erweiſen laſſen, daß 
dieſes Außerſte erſt aus. dem: Menſchlichen und inſofern 
Gewohnten entſteht, und zwar durch eine Fuͤgung von 
Umſtaͤnden, bie auch gang in dieſem Kreiſe liegen; Darin 
zeigt ſich eben das wahre Schickſal, welches inſofern 
feinem Weſen nach in alter und; neuerer: Kunſt daſſelbe 
if. Daß bie Handlungen meiſtens unter hohen Perſo⸗ 
nen vorfallen, das macht fie nicht zu hiſtoriſchen ſon⸗ 
dern zeigt und eben nur, wie die Grundzüge ber menſch⸗ 
lichen Natur -überalf dieſelben ſind, und ſich gerade in 
folhen Lagen, wo fie durch Würde. und Umgebung»am 
meiften in Harmonie erhalten werden. ſollten, am; ſchrof⸗ 
feften zu  verrathen pflegen: Wegen diefer ganzen Bes 
ſtimmung find. diefe Werke, auch. am meiften auf das In⸗ 
nere der menfchlichen Gefühle und Gedanken gerichtet; 
denn nur: durch folche Selbftbetrachtung ; fönnen: die ein= 
zelnen Regungen des Gemüths ‚und ihre Äußerungen: 
die Beziehung auf den allgemeinen Sinn erhalten; und. 
fo ift nicht blos Hamlet ein Gedanfentrauerfpiel,i.fon: 
“ bern dieſe alle find es vorzugsweiſe. Bei der Beurthei⸗ 
lung biefer Stuͤcke iſt es daher am: wenigften: gethan 
mit ber Erzählung des Inhalts, und ſelbſt mit der Be— 
ziehung einzelner Momente und Motive auf einander, 
oder mit ber Erwägung der poetifchen Gerechtigkeit: Mas 
fie ſollen, wird doch nicht ‚begriffen, wenn man ſich «nicht 
vor allen Dingen. auf den Standpunct flellt, von wo 
der Dichter hier die Welt anſieht oder vielmehr. durch⸗ 
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| — ‚Rec. will nur — jagen; ubaiisiäf: Wrgen 
——— Ei u 

Was mun gleich: Sen: — betrifft, ſo kann 
Ree⸗ faſt gang in bie, Schilderung feines Charakterss mit‘ 
einſtimmen / die der Werfaffer: giebt; mußo aber bie allge⸗ 
meinen: Beziehungen deſſelben und die daraus entſtehen⸗ 
den ⸗Erfolge anders faflen: » Das beſtaͤndige Nachdenken 
und Gruͤbeln: macht ihn thatlos aber: woher: kommt die⸗ 
ſes Denken dieſer Vorſatz/ möchte man ſagen, weiſer 
zu ſeyn ⸗als Andere? Eben aus demſelben Triebe, wes⸗ 
halb et auch gern: im Handeln Held ſeyn und eine große 
That weruͤben moͤchte. Darum koͤnnen wir nicht zuge⸗ 
ben, die Lehre ſey: daß eine Überlegung; welche alte 
Beziehungen. und möglichen Folgen‘. einer That bis am 
die Grenzen der menfchlicheit Vorausſicht erſchoͤpfen wii; 
bie, Thatkraft laͤhmt“ Denn⸗ feine Betrachtungen gehen! 
ja nicht ſowohl auf die That und ihre Folgen;als wuf 
fein eigenes Inneresz daßt die That ndurchaus geſchehen 
muͤſſe das; erkennt er immer an, jaer ſcheinteuch im⸗ 
mer: entſchloſſen fie auszufuͤhren, und beſtaͤndig rechtet er 
mit ſich ſelbſt und. macht ſich Vorwürfe; "womit ser frei⸗ 
lich: in: ſeiner Weichlichkeit "did ganze menſchliche Natur 
anklagt, daß er vor feinem Gruͤbeln nicht: dazu kommen 
kann. Er verſpottet unaufhoͤrlich ſich ſelbſt, und ſein 
angenommener Wahnſinn dient ihm kaum zur Haͤlfte als 
Mittel;: ſeine Feinde zu hintetgehen ʒ weit mehr⸗entſteht 
er aus dem innern Beduͤrfniß ſich ſelbſt zu. parodiren 
Hier kann Nee. erklaͤren, was er oben ſagte, daß das 
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Eormifje'Princip ſich ziiweilen / in die ttragiſche Region zus! 
ruͤckzieht. Man kann dies nicht beſſer verſtehen gen 
alssiont Hamtlets beſtaͤndiger Selbſtbeſpiegelung 
braucht; Beim parobitenden Rarrän ‚set hat ihn ¶ wie dent 
freilich wohl ajeder Menfch: auhir:felbft im ſich und laͤßt 
ihm auch ſein volles Nechtt Doch wir muͤſſen die Haupt⸗ 
ſache / beruͤhten. Was im Hamlet wirkt / iſt das was 
in allen Menfchen: die: menſchliche nStaͤrle und · Schwaͤche 
zugleich augmacht, dem wit uns mit ſelbſtgefaͤliger Nach⸗ 
ſicht ergeben und woran wir in unſerem rzeitlichen Wir⸗ 
ken untergehen: Mani Könnterfagenz:edrift bad Alltaͤg⸗ 
liche im Meyſchen, ja ei vom ‚Dichter recht in die⸗ 
fem, Siane gefaßt, wenn mur darunter nicht blos die 
ganz aͤußere / gemeine: Erſcheinung unſerer Handlungen 
verſtanden led. OerWerth des Handelnsn und ſeine 
wahre innere Mebeutüng;sfo:fcheint es uns, liegt in be 
Bewußtſeyn mit welchem wid Handeln; der Menſch muß 
wife; waren thut:· Weis unbewußt das Rechterteifft‘ 
oder in Unſchuld höheren Weiſung folgt, dem gehoͤrt ſeine 
That kaum zut Haͤlfte any ıertifkiein Werkzeug fremder 
Mächte; nur wenn wir; uns unſeren Vorſatzn als pflicht⸗ 
mäßig, als edel,n als groß vorſtellen, können "winiund: 
für. ihn, begeiſtern und ihn gang: zu dem unſrĩgen wachen.) 
Selbſt die höhere Mahning; wie Ha mlet / ſie durch Dden 
Geiſt erhaͤlt, Tann: nur den Werth der That für ſich und 
in, Beziehung auf unſere Verhaͤltniſſe feſtſtellen 3 ſoll der 
Menſch fich nicht durch blinden Fanatismus treiben laſ⸗ 
fen, for muß ge dennoch Zalles erſt bei ſich felbft und 
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durch ‘fein eigenes Bewußtſeyn zur: Reife bringen So 
iſt auch Hamlet geſinnt, und beſonders deshalb .ions 
ſcheint er uns als hoͤchſt gebildet, edel mitneinenn Worte 
als ein ſogenaunter vorzuͤglich er Menfch indent ganz 


gewoͤhnlichen Sinne. Wer⸗ꝛnun feinen Vorſatz fo bei 


trachtet; ber haͤlt nothwendig fichtFeibft: hoch/ daß Kr im 
gefaßt hat oder dazunerkoren ſeygt er fuͤhlt ſich⸗ edel iind 
vortrefflich, ser faͤngt ammitſich⸗ Nolbſt ge liebaͤugeln 
Schon uhier⸗ liegt in dem Gefuͤhl des digenen Werthes, 
fey: ed; au noch fo wahrhaft die davon untrennbare 


Schwaͤche. ‚Nun aber zeigt: bie Wetrachtung;sfümak went 


der Augenblick/ der den Eutſchluß forbeit; :heranrädt, 
‚eben, fo: nothwendig auih die andere Seite/ die: alle 
menfchlichen Dinge haben. !r: Dex; Dweifel tritt ein, und 
nicht; ſowohl Zweifel an dem Werthe det Handlung ſelbſt, 
als die geheime Furcht, durch die vielſeitige Bedeutung, 
welche die That duch. die Ausfuͤhrung ſogleich anninunt, 
den fo zu ſagen noch jungfräulichen "moralifchehn Werth, 


den man ſich Horgefpiegelt, zudverlitren: Das iſt mora⸗ 


liſche, innere Feigheit, nicht die aͤußere "gemeine, „die bin 
auch dem Hamlet nicht zuſchreiben darf, wenn micht 
alle hoͤhere Theilnahme an ihm verſchwinden ſoll. Eben 
bie. feine ſittliche Selbſtliebe, welche vorher die Noth⸗ 
wendigkeit und ven Werth der That ausmalte, muß nun 
dienen ihre ſchlimmen Seiten zu uͤbertreiben; die Schwaͤ⸗ 
che dagegen muß ſich felbft: einbilden Weisheit zu ſeyn; 
und dringt ſich dazwiſchen immer wieder die Forderung 
der Ausführung auf, ſo muß fie zugleich ſich ſelbſt als 


— 
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Afterweisheit ſchmaͤhen und verſpotten. Daher das Miß⸗ 
frauen gegen und: der beſtaͤndige Spott uͤber ſich ſelbſt, 
die Verachtung/n welche der Menſch auf ſich ſelbſt wirft, 
undo die doch nur dadurch moͤglich und zurertragen iſt, 
daß er in ſich die menſchliche Natur uͤberhaupt · verachtet. 
So iſt denn bie: Zerruͤttung „deren Bedingungen wir alle 
auf: das deutlichſte in und} wahrnehmen koͤnnen / wolllom⸗ 
men. Die That wird geſchehenna weil ſie innerlich noth⸗ 
wendig iſt has. bleibt gewiß; aber fie geſchieht nun vhne 


Werth/ zur unrechten Beit auf unrechte Weiſe/ ſie zer: 


ſtoͤrt die Verbrecher naber auch den Thaͤter, der nun, 
was er am wenigſten gedachte, blindes Werkzeug gewor⸗ 
den iff; weil ſich ſein eigenes Keben im Zwieſpalte ſchon 
verzehrt hatte, ſie zerſtoͤrt endlich alles mit, was ſie er: 
haften follte. Deshalb: iſt ber: gänzliche Untergang: des 
Koͤnigshauſes am Schluffe. unvermeidlich „: und jede An⸗ 
dermig nhierin dem Sinne des: Ganzen nachtheilig, und 
Fortinbras muß auftreten, recht um die oͤde Stelle 
wich wo das Schickſal der Menſchheit wie 
Afch yilo s ſagt, die Schrift menſchlicher Thaten wie mit 
einem Schwamme hinweggewiſcht hat, aber und auch 
zugleich.!den Anblick eines neuen, friſchen, thatkraͤftigen 
Lebens sztı geben. Das Stocken der Haupthandlung, 
das in den letzten Aufzuͤgen Statt finden ſoll, darf nicht 
blos. eatſchuldigt werden, fondern. wir muͤſſen darin das 
innete Zerfallen ſehen, worin: hier eben der rechte Fort⸗ 
ſchritt beſteht. Noch wollen wir hinzufuͤgen, daß man 
vielleicht; nach dieſer Erklaͤrung über den Geiſt zweifelhaft 


— w 
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ſeyn önnte ‚ba: alles:ckin "Innern Bes Gemuthsder 
‚Hauptperfon vorzugehen’fcheinti' "Aber gerade dieſes macht 
ihn: ganz unentbehrlich ¶ Er⸗ muß ums: die beftändig ſich 


aufdringende Nothwendigkeit der That fin ſich vorhalten, 


fie iſt durch ihm als etwas abſolut Gegebenes gegenwaͤr⸗ 
tig. Mitten im Gruͤbeln werden wir immer zum Schre⸗ 
den erinnert, daß der Mord des alten Koͤnigs das Lein⸗ 


zige bleibt was nicht wegzugruͤbeln iſt, und je ſchwan⸗ 


kender ſonſt alles wird, je mehr‘ erinnern wir ung wie 
wunderbar die Unthat fuͤr ſich ſelbſt zeugt. Unſer Ver⸗ 
faſſer bemerkt auch mit Recht, daß Hamlersgweifel, 


die ihm der Glaube an die Erfcheinung — — 


| te, recht feine innerfte Zerruͤttung darthım. * 
Rei. verfagt es ſich ungern, den‘ ————— 
Hauptmomenten auf das rechte Verſtaͤndniß zurückzufuͤh⸗ 
ven und. auch auf manche andere Stuͤcke in demſelben 
Sinne ‚näher einzugehen. -- Über den Lear' will’ er nur 
zweierlei. bemerken. Erſtlich, wie deutlich auch dieſer der 
aufgeſtellten Hauptbebeutung diefer Stuͤcke entſpricht. Auch 
hier findr es die Überall gewöhnlichen Neigungen und Ver: 
bältniffe des ‚Privatleben ;: welche die Grundlage ausma⸗ 
chen. Thoͤrichte Vorliebe flir ſchmeichelnde, Härte gegen 


felbftftändigere aber. wahrhafte Kinder, auffahrendes We⸗ 


ſen des Hausvaters, das aus der Gewohnheit ſich nach⸗ 
zuſehen entſteht, und ſomit ſelbſtverſchuldetes haͤusliches 
Ungluͤck; auf der anderen Seite bie Bosheit der verzoge⸗ 
nen Kinder, uͤber die, nach bekannter Erfahrung, nichts 


geht, die aus der Behandlung von Seiten des Vaters 
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erklaͤrt und gewiſſermaßen befehönigt; werben koͤnnte, Die 


= aber. nun eben ‚durch; das Gefuͤhl der: einmali:verlegten 


Heiligkeit. des väterlichen Hauptes fich ſelbſt bis zur hoͤch⸗ 
ſten Unnatur hinauftreibt. Lears Wahnfinn wird erklärt 
und gemildert dadurch, daß er ſchon vorher ein alter Thor 
war , wie ihm fein Narr mit Recht vorwerfen kann, aber 
wieder. bis ind Innerfte ruͤhrend, weil er aus. der kindli⸗ 
chen ‚Unnatur und aus dem unermeßlichen Sammer des 
verſtoßenen, der Liebe, doch ſtets bedürftigen Greifes ent: 
ſteht. Dieſe Faden, aus einem fehr gewöhnlichen Zu: 
ftande menſchlicher Schwäche gezogen, Tießen ſich nun 
leicht führen. bis zu dem Gewebe, in welchem wir das 
Bild der ganzen: Nichtigkeit und Selbſtzerſtoͤrung der 
menfchlichen Natur erblicken. Das Zweite was Rec. be: 
merken wollte, -iff diefes, daß bie Bedeutung ded Lear 
dennoch mehr in der. befonderen Situation liegt, die als 
etwas Gegebenes immer den überwiegenden Charakter 

der außeren-Erfcheinung -an fich tragt. Nur als Wirkung 
einer ſolchen Situation iſt auch der durchgeführte Wahn 
fing. zu ertragen; blos. pſychologiſch ergruͤndet, wuͤrde er 
abfeheulich -feyn. Und ‚eben. in dieſer Befchaffenheit ift 
auch, ganz Übereinftimmend. mit dem was Rec. bei der 
Komödie des Shakſpeare aufgeftellt hat, das Bebürf: 
niß. äußerer Gegenbilder gegründet,. um bie Lage in 
ihrem: allgemeinen Sinne zu halten. Deshalb nicht 
allein ‚der. Narr und - dergleichen, fondern der volle Ge— 
genſatz in der Geſchichte des Glofter und feiner Familie. 
Dieſe war nicht darum noͤthig, weil, wie der Verfaſſer 
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fagt; ein barbariſches und graͤuelvolles - Zeitalter: darge⸗ 
ſtellt werben follte, ſondern um zu zeigen, daß ſo etwas, 
wie graͤßlich es auch in ſeiner hoͤchſten Entwickelung ſeyn 
mag, doch ſeinen Beſtandtheilen m. in: ber: —— 
Natur uͤberall verborgen liegt. 

Auch in Romeo und Iulie ii ber. *8 ei⸗ 
nes ſolchen Beiſpiels aus dem Privatleben nicht zu wer⸗ 
kennen: Der Verfaſſer hat: uͤber dieſes Stuͤckt in den 
Charakteriſtiken und. Kritiken ausfuͤhrlich und mit großer 
Einſicht geſprochen. Nur weniges will Rec der hier 
uͤberhaupt nicht Die Abſicht haben kann dieſe Werke⸗von 
allen Seiten zu betrachten, hinzufuͤgen, um ſeinen eige⸗ 
nen Standpunct zu bezeichnen. Die Zufaͤlligkeit, mit 
welcher ‚big. Liebe der beiden jungen Leute ſonPloͤtzlich 
entfteht, “erregt, auf der. einen ‚Seite. freilich das Gefühl 
einer hoͤheren Beſtimmung beider; fuͤr einander; : zugleich 
erinnert ſie uns aber auch,. wie für uns Menfchen das 
Hoͤchſte, und was das Schiefal unfered: ganzes: Lebens 
beftimmt,. fic) fo: ganz mit in, dem Kreife des: Gewoͤhn⸗ 
lichen erzeugt. Deshalb: iſt der Umſtand unentbehrlich, 
daß Romeo moch Furz. vorher die Roſalinde liebte, 
und nicht etwa mit jugendlichem Leichtfinn, ſondern mit 
der ſchwermuͤthigen Zaͤrtlichkeit, woruͤber ihn ſeine Freunde 
necken. Eben dahin wirkt das was wir vom Hauswe⸗ 
fen vet Capulets ſehen, und:won Juliens Erziehung 
aus den zweideutigen Reden und Handlungen der Amme 
erfahren., "Indem alle dieſe Dinge uns bie raſchen Ent- 
fchlüffe. beider Liebenden erklären. koͤnnen, werben wir zu⸗ 
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gleich inne wie dieſe aus dem taͤglichen Leben natuͤrlich 
erfolgenden Fuͤgungen in ihrer Geſammtheit einer unaus⸗ 
weichlichen Vorherbeſtimmung gleich gelten Eben ſo be⸗ 
deutend iſt der ironiſche Schluß der, wenn er weggelaſ⸗ 
fen wird, die Haͤlfte des ganzen Sinnes mit hinweg⸗ 
nimmt Dien gegen einander) mit ſchroffem Familienſtolze 
wuͤthenden MParteien verſoͤhnen ſich, als waͤre der ganze 
Streit: nicht der Muͤhe werthageweſen; num; da bie: Vers 
ſoͤhnung kaum noch etwas werth iſt, da von beiden 
Seiten: das Schoͤnſte verloren iſt, was der Zwieſpalt ir⸗ 
gende koſten konnte. Mache th iſt mehr hochtragiſch und 
herdiſch gehalten. Der Verfaſſer hat den Hauptgedanken 
ſchoͤn und richtig ausgedruͤckt, infofern er die Charaktere 
Macheths und feiner Gattin betrifft. Die Hexen moͤch⸗ 
tem wir nicht ſo geradezu als Abgeſandte der Hölle oder 
bes boͤſen Princips annehmen ‚am: wenigften;müßte man 
- fi dies'rperfonificiren und ihm: einen ſchlau "angelegten . 
Plan zur Beruͤckung des Helden zuſchreiben; Shak⸗ 
ſpéare wuͤrde nicht Shakſpeare ſeyn, wenn er: Licht 
und Schatten fo ſchroff von einander ſchiede, fo im ge& 
meinen: Sinne des Wortes allegorifch «wäre. ::: Sie find 
bier in umgekehrter Beziehung daffelbe was der: Geift 
im Hamlet: fie erhalten‘. den Gedanken ‚der That als 
einen unausweichlichen,/ die Seele ganz umklammernden, 
uns und dem Helden immer gegenwaͤrtig. Die That iſt 
nur nothwendig, weil er einmal von ihr weiß, ſich ein⸗ 
mal in ihren Gedanken vertieft hat, und die Hexen thun 
ja nichts weiter als daß ſie ihm davon ſagen. So 
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pflegt: das bloße: Bild einer Handlung; das aus unſerer 
gegebenen Lage und den Zuͤgen unſerer Neigungen, auch 
der edelſten, wenn fie‘ geordnet ‚bleiben; ſich zuſammen⸗ 
ſetzt, unſer ganzes Gemuͤth gefangen zus nehmen, und 
blos. weil wir und dieſem Anſchauen hingegeben: haben, 
muß- ſie geſchehen. Wer kann bezweifeln ‚ baß:in einem 
ſolchen Zauber. die: Macht: wirkt, bie überhaupt Boͤſes 
und menſchliches Verderben ſchafft? Denn Zwieſpalt und 
innere Zerſtoͤrung iſt die nothwendige Folge, wenn Nei⸗ 
gungen, die an ſich auf den Beruf des Lebens im Gro⸗ 
fen ‚und Ganzen gehen, fi) num: ganz auf den Beſitz 
eines dußeren Gutes werfſen. Und man glaube ja-nicht, 
daß eine. folche Zaubermacht fich nur in hoͤchſt feltenen 
und außerordentlichen Fallen aͤußere; vielnlehr wirkt fie 
überall in. unſer Leben ein, wenngleich.rmeiftens «uns 
unbemußt nur find wir. gewohnter und geneigter, die 
Momente‘ .deffelben nach der Kette: von zeitlichen Bes 
ziehungen, in welche) fie verwidelt ſind, zu - betrachten, 
als ‚nach ihrer weſentlichen Natur. für ſich und nach ihrem 
abfoluten Urfprunge) So haben: wir audy. hier eine :alls 
gemeine menfchliche ‚Grundlage. . Müßten wir die Hexen 
betrachten als ganz perſoͤnlicha oder auch blos allegoriſch 
perfonificirte Weſen, die entweder zufällig, ober nach 
einem zweckmaͤßig erfonnenen ‚Plane mit: dem ‚Helden zus 
fammenträfen, fo waͤre der ganze Sinn des Stuͤcks um: 
gewandt, und in ber einzelnen Handlung. oder Bege: 
benheit müßte dann bie. Hauptbedeutung liegen. 

Wir koͤnnen hier. ‚nicht ‚auf. äußere Vollſtaͤndigkeit 
II. | 38 
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gehenz daher wird es nicht‘ auffallen, weni wir mehrere 
Stüdey ‚welche! dev Verfaſſer noch durchgeht, gar nicht 
erwähnen. Derſelbe macht die Bemertung daß dieſe 
fünf, Ro me orund Julie, Othello, Hamlet, Me 
beth und! Lear;) welche. zu der von uns zuleßkierkläuhen 
Claſſe gehoͤren, verdientermaßen · die beruͤhmteſten unter 
Shakſpeabeis Werken ſeynEs iſt nicht zu leugnen 
daß ſie beſonders in neueren Zeiten vorzuͤglich die Men⸗ 
ſchen angezogen und ihnen vielfache Befchäftigung gege⸗ 
ben: 'haberkss Einmal kommt dieſes baher/ daß ſie am 
meiſten dem : nachdenkenden und ſelbſtbewußten Geiſte det 
Neueren eutſprechen, und inidiefem Sinnenrecht zu den 
prophetiſchen Werken des Dichters gehoͤren; dann aber 
entſteht der Zauber, den ſie auf bie Gemüther::äustben, 
auch eben daraus, daß fie. unſere gewohnteſten Zuſtaͤnde 
und Stimmungen als allgemein: menſchliche ergreifen 
und ſo beſtaͤndig unſer eigenes Intereſſe in das ber vor⸗ 
geſtellten Handlung verflechten.“ Eine hiſtoriſche / Bege⸗ 
benheit koͤnnen wir ſchon mit freierer Ruhe betrachten 
weil wir meinen, fie: komme nur Einmal ſo vor und 
ihre Beziehungen gehen mehr auf das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht, wie: es nach außen ein Ganzes bildet, nicht ge⸗ 
rade, "wie feine Grundzuͤge ſich in jedem einzelnen Bes 
wußtſeyn wiederholen. Die Unruhe ‚welche und ;befkäis 
dig im unſer eigenes. Inneres treibt, hat jenen‘ Stuͤcken 
ihren. furchtbaren Reiz fin die Menge gegeben, und zwar 
mit deswegen, weil darin noch nicht die reine; der Kumſt 
wuͤrdige Betrachtung aufkommt, one welche ſie nie ganz 
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verſtanden werden koͤnnen· Rec: wagt hinzuzuſetzen, daß 
ehen dieſe Urſachen auch ſo⸗ viele zur Unterſuchung uͤber 
die Bedeutung einiger dieſer Stüde angetrieben und zu: 
gleich: an der ganz etſchoͤpfenden Einſicht in dieſelben ge: 
hindert haben. Man hat immer weit mehr die beſonde⸗ 

ziehungen, als die tiefſte Grundlage erwogen, weil 
eine geheime Scheu abhalten mochte, in unſerem eigenen 
Inneren ja in unſerem gewohnten Zuſtande die Beſtand⸗ 
theile, aus deren Vereinigung ſo grauſenhafte Erſcheinun⸗ 
gen ſich erzeugen, wieder zu erkennen. Auch der: Vers 
faflen verhehlt ſeine Borliebe für. dieſe Stuͤcke nicht, und 
behandelt die hiſtoriſchen dagegen mit einer gewiſſen Kälte, 
indemner ſagt, daß: einige darunter eine große tragiſche 
Vollkommenheit haben und alle, durch eigenthuͤmliche 
Vorzuͤge glaͤnzen. Es iſt gewiß ſchwer zu finden, wie 
und wes halb dieſes oder jenes der Shakſpeariſchen Haupt⸗ 
werke vorzuziehen oder nachzuſetzen ſey, und darauf will 
undokamn ſich Rec. faſt nie einlaſſen. Indeſſen hat er 
ſchon bekannt, daß hm in den zuletzt beſprochenen ein 
gewiſſes perſoͤnliches Intereſſe des Dichters, womit er 
ſelbſt die Hauptſache angeſehen zu haben ſcheint, unver⸗ 
kennbar iſt, und er ſetzt hinzu, daß ihm die hiſtoriſchen, 
und beſonders auch einige aus der engliſchen Geſchichte, 
den hoͤchſten möglichen: Charakter kuͤnſtleriſcher Reife und 
Vollkommenheit an ſich zu tragen ſcheinen — Rec. muß 
hier den Shakſpe are verlaſſen; man wird einſehen, 
was ſeine Abſicht bei dieſen Bemerkungen war, naͤmlich 
allein den Standpunct aufzuzeigen, ben: man beim un 

38* 


"596 IX:: Beurtheilung ber Vorleſungen 

dium ber Werke dieſes einzig. großen: Dichters halten muß, 
und zu: erklären, warum ihm die fonft; fchäßbaren Aus⸗ 
zuge bed Verfaſſers, wenn es deſſen Abficht war, wie er 
fie ſelbſt antimdigt, zu einer. tieferen Einficht-: in die 
Kunft des Dichters zu führen, nicht genligen koͤnnen 
Über die Kritit der angeblich untergeſchobenen Stücke, 
welche der Verfaffer felbft, ſeinem Iwede gemäß, nur 
beiläufig mitnimmt; grimdlichet zu ſprechen, muß man 
demjenigen uͤberlaſſen, der davon ein en gelchrtes 
Studium geniacht hat. 

Die dreizehnte. Vorleſung begiunt mit einer‘ — 
Beſchreibung der alten engliſchen Schaubuͤhne und Be⸗ 
merkungen daruͤber, welche wieder ſehr zwedmaͤßig auf eine 
einfachere und dem poetiſchen Hauptzwecke angemeſſenere 
Behandlung der aͤußeren Kunſtmittel hinweiſen, und des⸗ 
halb heut zu Tage nicht genug beherzigt werden können: 
Es folgt. eine Überſicht der Vorgänger und Zeitgenoſſen 
Shaffpeare’s, hinreichend fuͤroden Zweck, und dann 
die fernere Geſchichte des engliſchen Drama. Von Maxr⸗ 
low wird mit Recht bemerkt, daß fein Talent urſpruͤng⸗ 
licher und ſeine Richtung echter war, als die der meiſten 
anderen. Er ging von lebendiger, volksmaͤßiger Anſicht der 
Dinge aus, und haͤtte deshalb vielleicht noch mehr Er⸗ 
waͤgung verdient, als der Verfaſſer ihm widmet. Ben 
Jonſon iſt richtig charakteriſirt; vielleicht waͤre es aber 
doch nicht unfruchtbar geweſen, anf feine: Eompofitio> 
nen näher einzugehen. Deder, ald Shaffpeare’s 
Freund und Ben Ionfon’s Gegner, hätte wohl eine 


über dramatiſche Kunſt und Literatur. 597 


naͤhere Enwähnung:; wwerbientns Die" Schilderung . von 
Beaumon t und Fletcher, wo es wiebet viel Gelegen- 
heit: zur Aufdeckumg von Abwegen und Mißgriffen gab, 
iſt in jeder Hinſicht vortrefflich und kann diejenigen ent⸗ 
taͤufchen/ welche etwa glauben, alles was von. außen 
AÄhnlichkeit mit Shaffpeare hat, ſey auch feinem Geiſte 
verwandt/ und verdiene gleich ihm unter: und bekannt 
gemacht und genoſſen zu werden. Das engliſche Luft: 
fpiel awie es von Karl.bem Zweiten: bis ins acht: 
zehnte Sahrhundert war, wird kurz zuſammengefaßt; 
unteribön:fpätern Tragikern aber Addiſon hervorgeho⸗ 
ben, und die ſteife Kaͤlte ſeines Cato gehoͤrig gewuͤrdigt. 
Freilich findet ſich in dieſen ganzen Bezirke nicht: viel 
Erfreuliches, indeſſen waͤre es doch vielleicht gut geweſen, 
‚mancher; Neueren, die — das — — — 
wirkt haben, zu erwaͤhnen. J 

I Die Überficht des EIER — — die 
vierzehnte Vorleſung enthaͤlt, iſt kuͤrzer ausgefallen, als 
füch‘' erwarten. ließ. Ausfuͤhrlicher wird nur vom Cal⸗ 
deron geſprochen, und doch auch von dieſem ohne Ges 
nanigfeit. in Sleich anfänglich. iſt der Verfaſſer uͤber Ger: 
vanteie doch zu leicht hinweggegangen. Seine Nu: 
maneia haͤtte eine genauere Unterſuchung verdient, bes 
ſonders in Ruͤckſicht ihrer: hoͤchſt regelmaͤßigen Compo⸗ 
ſition und der vielleicht nicht fo ganz unbewußten An: 
näherung an die Alten. Auch Lope be Vega erhält 
eine zu .flüchtige Erwähnung. : Ein Dichter, der zu ſei⸗ 
ner Zeit. das Theater ſo ganz beherrihte und ben ent: 
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ſchiedenſten Einfluß auf den Geſchmack der Nation «hatte; 
auch in der That Cal der on's Vorgänger: wary mußte 
nothwendig zu bedeutend ſeyn, am mit wenigen: Seiten 
abgefertigt zu werden. Endlich folgt die Schilderung 
Calderon's, aber ſie haͤlt ſich, wie man wohl ſagen 
kann, ſo gaͤnzlich an. der Außenſeite, daß man völlig 
unbefriedigt wieder davongeſchickt wird. Wie lehrreich 
haͤtte hier der Verfaſſer ſeyn koͤnnen, der den Dichter 
mit entſchiedener Vorliebe iſtudirt zu haben ſcheint und 
ihn. ſogar zu uͤberſetzen angefangen hat Und iwieifehr 
noͤthig waͤre es geweſer, daß er eins einigermaßen ver⸗ 
ſtaͤndige Einſicht in die durch ihn ſelbſt verbreitete ‚Bei 
kanntſchaft mit“ dieſem Dichter gebracht haͤtte/ uͤber den 
die Deutſchen; wie fo häufig, ſchon in ein gedankenloſes 
Schwaͤrmen gerathen ſind! Alber die Stelle, welche Cal⸗ 
deron in dem Ganzen der Kunſt einnimmt,iſt hier 
eigentlich: gar nichts geſagt, und der Verfaſſer hat ſich 
theils mit allgemeinen Andeutungen: des poetiſchen Mas 
tionalcharakters der Spanier, theils mit rhetoriſchen Lob⸗ 
preiſungen des Dichters begnuͤgt. Was jenen National⸗ 
charakter betrifft, ſo iſt es gut und loͤblich, daß man eine 
edle und wackere europaͤiſche Nation gegen die einfeitägen 
und laͤcherlichen Borurtheile, die ſich bei: uns tber nfie 
verbreitet haben, vertheidige; wenn man aber darauf) die 
Kenntniß eines fo wichtigen Zweiges ihrer Literatur gruͤn⸗ 
den will, fo muß man durchaus’ gtündlicher zu Werke 
‚gehen. Noch weit mehr gilt dies von den bilder- und blu⸗ 
menreichen Neben, womit ber Dichter: felbft erhoben: wird, 
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und. ans welchen wir michts weiter lernen; als daß Religion 
Lebe und; Ehre, die Hauptgegenſtaͤnde feinen Poeſie find, - 
und daß dieſe mit einem unermeßlichen Reichthum von 
Bildern und Ausſchmuͤckungen prangt/ iin; welchen, ſich 
die Erſcheinungen der wirklichen Werke durch, Farbe, Glanz 

und Duft bis zum Wunderbaren obersvieimehe Zauber: 
haften werklären. Hier hat fich der Verfafler; recht. von 
dem Schimmer des aͤußeren Schmuckes hinreißen laſſen 
war ihnngeradezu als die Hauptfache hingeſiellt3 hier bat 
eusueht dem hergebrachten Vorurtheil von der Kuͤhnheit 
und her alles uͤbertrefſenden Gewalt ber; marganländifchen 
und ſuͤdlichen Phantaſie gehuldigt. Uber den Staudpunet, 
yon welchem Cal de von deu, Sinn des menſchlichen Les 
bens Faßt, uͤber die Art ſeiner Weltbetrachtung, über 
feine. Erfindungen „übe, ſeine Charakteriſtik, endlich über 
Sempofition und. — feuer Enbdei auch side 
ein: Wort bio ut rer 200 7929 vr 2 3,8 
uno en der —— hiee fo: weit an wollte wie 
bimShakfp eane;;fomnißte er es durch das ganze Werk 
des Verfaflers thun, wozu er ſich jetzt nicht entſchließen 
kann... Er will alſo mn einige Vorurtheile berühren; bie 
an den flüchtigen Außerungen des Berfaflers neue Nahrung 
finden koͤnnten, und dabei den Calderon zugleich als 
ein: Beiſpiel von dieſerganzen Art der ſuͤdlichen Poeſie 
aunehmen. Zuvoͤrderſt hat, dieſe Poeſie darin viel mit 
Den: antiteni.gemein ; aß. ſie ſich immer an einen beſtimm⸗ 
ten. aͤußeren Stoff; anſchließt, und inmderbefonderen 
Thatſache als ſolcher, iindem wirklichen ‚Erfolge, Das 
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Abbild: allgemeiner Geſetze ſieht. Daher faͤllt hier 
Unterſchied des Hiſtoriſchen and: Erfundenen veg, der, 
wie beim: Shalſp dare gezeigt worden iſt darauf be⸗ 
ruht,daß ſich mit einer Begebenheit oder Handlung ſo⸗ 
gleich ihre Beziehungen auf das Wefentliche in ihr ver⸗ 
binden, umd ſie / daher ſchon in · ihter Entſtehung aics ben 
tiefſten Gruͤnden der: menſchlichen Natur hergeleitet/ oder 
in ihren thaͤtigen Elementen wiedet in ſie aufgelöft-twirb. 
Wo aber alles ſo ganz in der Handlung enthalten ſeyn 
fol; de iſt eine Mythologie unentbehrlich: denn es ver⸗ 
hält ſich ins dieſer Ruͤchſicht hier eben ſo wie dei ver 
grischtfchen Weltanficht, daß die einzelne Handling zu⸗ 
gleich typiſch fehm/ "ben allgemeinen / Charakter: vblltandig 
in ſich auspraͤgen muß Und doch iſt es wieder ein 
ganz anderes, Verhaͤltniß alsnabei den Griechen.‘ Dag 
bier, wies inuben’ alten Heroen in dem Einzelnen ſich 
das Göttliche ausdruͤcke, das verbietet ſchon die chriſtliche 
Religion, und eben ſo ſehr der ganze daburch entſtandene 
Geiſt der neueren Voͤlker wülcherafıberail: auf · die Spal⸗ 
tungen und Gegenſaͤtze im menſchlichen· Weſen gerichtet 
fi und ihre —— ge 
fem Grunde wird: bie Mythelögie; die. ſich —* ſpani⸗ 
ſchen Poeſie erzeugt, eine abſtracte, eine Mythotogid alla 
gemeiner Begriffe der Ehre, der Viebe u.if. w Es iſt 
ein feftfiehendes;n bis in das Einzelne ausgebilbetes· und 
auf einendganzenWorrath ‚befonderer Faͤlle ſchon im vor 
aud beetbeitetenr Een 1 uͤber dieſe ee ‘ welches 
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ſchlechthin vorausgeſetzt wird /n unbediugten Glauben for: 
dert, und. ſich in allen wefentlichen ‚Handlungen und Be 
gebenheiten woURändig abſpiegelt An dieſe Boranzjegun: 
gen knuͤpft ſich eine ganzer Maſſe von: Folgerungen an, 
welche uͤber das ganze Weſen dieſer Poeſie und beſon⸗ 
ders uͤber den 'Galdeton: ein hinreichendes Licht geben 

koͤnnten. Da wir hier eird\feftftehendesi Syſtein von Be⸗ 
griffen haben/ wotan nicht geruͤttelt werden darf wenn 
der Weltanſicht nicht iht Boden ſchwinden fol, ſo faͤllt 
ſchon alle jene gruͤbelnde Unterſuchung der innerſten Tie⸗ 
fen der menſchlichen Natur weg, die bei Shakſpeare 
ſo wichtig ifo" Die ganze Poeſie der’ ſuͤdlichen Voͤlker 
haͤlt ſich daher in der Welt des aͤußeren Lebens und Wir: 
Und; a denn nur dieſe laͤßt ſich auf jene allgemeinen Be⸗ 
geiffe zuruckführen; ein tiefes Eindringen! in das Innerſte 
finden wir nirgend. Eben deshalb uͤbt aber der Vers 
ſtand ſeine Thaͤtigkeit mit deſto groͤßerer Kuͤnſtlichteit und 
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ner Begrifſe unter ſich und and ihrer Ausfuͤhrung durch 
vie mannichfaltigen, bald foͤrdetlichen bald ſtoͤrenden Ge: 
ſtaltungen des wirklichen LebensDieſe kimſtlichen Be⸗ 

rechnungen finden wir keineswegẽs allein im: Euſtſpiel, 
ſondern auch’ in’ der’ Tragoͤdie, nut daß fie fich dort mehr 
auf die Abſichten und Charaltere einzelner Perfonen, hier 
mehr ur vie zufaͤlligen Verwirrungen der Begebenheiten 
‚oder die Anlage höherer Fuͤgungen beziehenVon dieſer 
Sätehifiinnfsnsiefe Poeſie groͤßtentheils ein Werk des 
künſtlich berechnenden Werſtandes und keinesweges Seiner 
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fo: ſchrankenloſen / alle Grenzen des Stoffes uͤberſliegen 
den Phantaſie, wie man gewoͤhnlich annimmt. Sieer⸗ 
hält: ſogar dadurch elwas Nuͤchternes und Zrodned mad, 
nachn dem larſten Gefuͤhlsdes Mec. und; it wie nen hofft 
eines jeden, der tiefer in biefet "Dingen zuſchauen⸗ faͤhig 
iſt auch aller vrientaliſchen Noeſie micht blos der mo⸗ 
hamebanifchen,= ſondern iſelbſen der wegen nihrer Bühnen 
Phantaſien fa; geprieſenen rindiſchen anhaftet n Es kehren 
immer dieſelben Grundlagen und Verwicelungen von 
Begriffen wieder, und hat mim einmal den Gchläffel::de$ 
allgemeinen Syſtems/ fo, weiß mannſich ſogleich darein 
zu finden, wie eine jede angenommene Lage der Dinge 
zu werſtehen und in ndie Grundbegriffe aufzuloͤſen iſt 
Man kann alſo hier wohl ai wenigſten jenes Bild vom 
Ehaos der romantiſchen Poeſie anwenden /welches im⸗ 
mer nad) ‚neuen Geburten ringe; denn nichts iſt ſo ein 
für: allemal abgemacht, als dieſe Weltordnung· der Liebe, 
Ehre und Religion, Dieſes geht ſoweit, daß wenn wir 
auf die davon abhaͤngige othwendig auch ziemlich gleich⸗ 
foͤrmige Ausfuͤhrung ſehen fogar der Anſchein conventio⸗ 
neller Annahmen entſteht,/ und es wird auch wirklich et⸗ 
was Eonventionelles daraus, wo nicht Min großes er. 
muͤth wie Kalderon s,das innere Reben nad» mache 
chem. dieſe Begriffe fish; entwicheln, immer gegenwaͤrtig 
zu erhalten "weiß. Die Maſſe der ſpaniſchen Dichter 
wird; dies beſtaͤtigen/ malnid nid use 
Woher ommt nun aber die hoͤchſte bunta and ſchmuck⸗ 
reiche Ausführung, «welchen zu dem Vorurtheile von der 
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uͤberwiegenden Phantaſie die Veranlaſſung gegeben hat? 
Aus dem nothwendigen Gegenſatze der beſonderen wirkli⸗ 
chen Erſcheinimg gegen· die abſtraeten Begriffe. Wo 
eine und adieſelbe ¶Grundlagen ſolcher Begriffenſich in je⸗ 
dem erfcheinenden Stoffe akſpiegeln und wiedetholen · ſoll, 
da muß ders Stoff: aufn das mannigfaltigſte geſchmuͤckt 
und durch Bildlichkeit und allgemeine Deutung verklaͤrt 
werden/ weil er fonfbiden: Ausdrudiben Begriffe nicht 

erreicht rſondern entweder ein blos gemeiner Etoff aus 
dem Nreriſen des gemeinen Lebens (bleibt, oder. in feiner 
Beziehung: auf⸗ jenes Allgemeine :gu einen; bloßen logi⸗ 
hen Beiſpiele wird, eine Sache die der Poeſie am 
allermeiſten zuwider iſt. Er muß alſo durchaus und in 
ſeiner ganzen Erſcheinung als bedeutend aufgefaßt wer⸗ 
den, und durch die manuigfaltigſten und Freieſten Zus 
ſfammenſtellungen, zund durch vie reichſten Ausſchmuͤckun⸗ 
gen; wodurch er. ſich won ader gemeinen Natur abloͤſt 
ſich zuhieſer Berdeutſamleit erheben· Mit, ainemı orte; 
er wird durchaus allegoriſch, was man hier ſelhſt in dem 
gewoͤhnlichen Sinne: nehmen kann, ohne des Rec. Theo⸗ 
tie vom Symbol ‚und: ben) Allegorie zuzugeben, deren 
Einmiſchungner hier abſichtlich vermeiden wollte,um ſich 
ganz: An das ‚gegebene Beiſpiel zu halten. Hier zeigt 
ſich mun allerdings ein hoͤchſt lebendiges Wirken der 
Phantaſie, ohne welches die Erſcheinung ſo nicht geſtei⸗ 
gert werden Kann, daß wir fie in dem Lichte der Be: 
griffe ſpielen und dieſe in ihren Figuren abbilden fähen, 
Die erſcheinenden Dinge muͤſſen gleichſam transparent 
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werben, damit. bie’ Begriffe uͤberall hindurchſcheinen koͤn⸗ 
nen, und daher bie allgemeine Verklärung, in deren 
Glanze die ganze wirkliche Welt: zu: ſchwimmen Tcheint. 
Aber: es iſt doch nicht: diejenige: Phantaſie, welche die 
Ideen ſelbſt aus ihrem Srinerften heraus zu geſtalten 
weiß, ſondern ſie muß immer erft: durch die Mittelregion 
der. Abſtraction hindurchgehen. NAuch firxiren ſich deshalb 
leicht die Bedeutungen der wirklichen Erſcheinungen für 
die Begriffe; und ſobald dieſes geſchehen iſt, wird das 
ganze Verfahren zür Manier, Mir koͤnnen nicht leugnen, 
daß wir dabon ſchon im Caldero n etwaß wahrnehmen 
Sein? Nreis von Bildern und Geſtaltungen der erſchei⸗ 
nenden Welt iſt nicht allzuweit umfaſſend; die Anordnung 
derſelben wird oft einer Moſaik aͤhnlich, welche dieſelben 
Stoffe und Farben nur immer wieder zu andern Zuſam⸗ 
menſetzungen verbindet; und nur feine. große Freiheit im 
dieſer Zuſammenfuͤgung unbe die Herrſchaft uͤber den Stoff 
der Natur / welche diefeiwerkündet; erhebt ihn wieder zur 
kuͤnſtleriſchen Univerſalitaͤt· Im Allgemeinen: aber ließe 
fich durch genauere Forſchung wohl zeigen, wie aus je⸗ 
nem conventionellen und dieſem manierirten Beſtandtheil 
ſich ſehr bald eine zwar: baroke, aber: doch trockne ſpani⸗ 
ſche Praktik bilden, und wie das franzoͤſiſche Drama 
ſelbſt durch fein. anfaͤngliches Anſchließen an das: fpanis 
ſche auf feinen eigenthuͤmlichen Mechanismus herabſin⸗ 
ken konnte. Aus der Nachahmung des Shakſpeare 
dagegen kann wohl Rohheit oder Affectation philoſophi⸗ 
ſcher Ziefe, aber nie Mechanismus entſtehen Dr 
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Indeſſen iſt hiermit noch keinesweges die Bedeutung 
diefer Poeſie vollſtaͤndig ausgeſprochen, ſondern nur ihre 
beſondere Geſtaltung. Es “Fragt fich immer noch, wie 
weit ſie in das Weſen des menſchlichen Lebens, den eis 
gentlichen‘ Inhalt ded Drama, überhaupt eindringe und 
wie rein fie: ſich daran: halte, ob ſie Fith nicht: durch ihr 
vorausgefetzten Begriffe. und durch den: Reiz der aͤußeren 
Macht zu Linem leeren ‚Spiele verlocen laffe.: Und bier 
koͤnnen wir Wlerbings dem Cald er on einen hohen Werth 
zugeſtehen. Dam Rec: find zwar nicht alle feine Werke: bes 
Fanınt ; doch fcheint er ihm meiſtens die Hauptfache, worauf 
es hier ankommt, vor Augen zu haben, und faſt nur in den 
Luſtſpielen öfters in ein trocknes Spiel mit Verwickelun⸗ 
gen des aͤußern Lebens zu'igerathen. Um einige der bes 
kannten Beiſpiele zu nennen, fo gehen das Leben ein 
Traum, der wunderthaͤtige Magus, die Ans 
dacht zum Kreuze von einer weſentlichen Weltanſicht 
aus und ſtellen uns die Nichtigkeit, in welche das wirk⸗ 
liche Leben durch ſeine Widerfprüche fich- aufloͤſet, in 
ihrem inneren’ Grunde, und alſo eben damit auch die 
Gegenwart und Offenbarung: des göttlichen Lebens vor 
Augen. In dem erften der genannten Stüde ift es 
wahrhaft: tief gedacht, Yie das wirkliche Leben und ber 
Traum einander ſo ganz gleich: gelten, wie jenes nur da⸗ 
durch einen Werth und eine Bedeutung erhält, daß es 
felbft fuͤr Traum genommen wird, und wie ſich da— 
gegen die ganze tiefe Weisheit und ſorgenvolle Vorficht 
des alten Koͤnigs in etwas ganz Ttaͤumeriſches aufloͤſt. 
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Diefelben Grundverhaͤltniſſe ließen ſich in den andern 
 ‚Stüden nachweiſen, wenn wir nicht: bier. das. Einzelne 
übergehen ; müßten. ‚Dennoch tritt eine Eigenthuͤmlichkeit 
ein, welche. wir: als folgenveich ‚zu bemerken -baben.; Die 
Nothwendigkeit nämlich, die aus der pben bezeichneten 
Beichaffenheit diefer ‚ganzen Poeſie herruͤhrt, ſich immer 
au. einzelne; gegebene Begriffe: anzufchließen,. macht: auch, 
daß Cal deron das, Algemeinfte immer in der -begrenz- 
ten ‚Beziehung ‚auf ſolche faflen ‚und darſtellen muß. So 
iſt es bald der Begriff. des Rechts und der Tugend, bald 
die Nichtigkeit und frevelhafte Anmaßung in der menſch⸗ 
lichen Weisheit, bald der Widerſpruch zwiſchen dem Heil, 
das uns die Religion bringt, und der tiefen Verderbniß 
und Beſtimmung zum Boͤſen, an welche ſie fich; mit 
ihren Gaben wendet, bald irgend ein anderes abgeſon⸗ 
dertes Thema, woran ſeine Poeſie den eigentlichen Sinn 
des Drama entwickelt. Deshalb. muß er immer; ein ab» 
ſtractes Syſtem zum ı Grunde: legen, „ohne. deſſen Ans 
nahme: und. Vorausfegung es gar. nicht. moͤglich waͤre, 
das ‚volle menschliche Leben in einer ſo begrenzten Ric 
tung : zu verfolgen... Wenn Shakſpeare die ganze 
Sphäre nad. allen Richtungen frei burchlänft, fo hält 
fih Calderon immer, an einem einzelnen Durchfchnitte 
derſelben, der gleichwohl: auch den Umfang, nur immer, 
in einer Ebne, umfaßt. Am .vollftändigften ‚Tann man 
eine folche, ſyſtematiſche Srundlage im Magus : erfen- 
nen, wo ber. Dichter ſogar mit Scholaftik .beginnt.. Diefe 
Befchaffenheit macht es nun auch. dem weniger poetifchen 
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, Sinnelteiyt;ficheineibefkinnmte Lehre als Reſultat »aus 
einenz: folchen Werke gu: ziehen · und ohne. Zweifel iſt 
biesneim Grund; weshalb Calderon⸗ gegenwaͤrtig bei 
uns Deutſchen ſo viel Anhaͤnger ſindet. Um das tiefere 
Dramatiſcheniſt es dieſen gewoͤhnlich nicht zu thun, ſon⸗ 
dern fie erfreuen ſich der Moral, auf: die — — . 
nn leicht zurädführen koͤnnen 

Aciebei ſcheint es nöthig noch. eine; — üben 
Bie:seligiöfen: Stoffe und Beziehungen des Ealderon 
zu machen Viele haben zu unſerer Zeit, darin feinen 
ganzen; kuͤnſtleriſchen Werth und Standpunct ſuchen wol⸗ 
len, und ihre Begeiſterung fuͤr den Dichter durch den 
Wunſch, ſich auch durch ihn einen religioͤſen Schwung 
zu? grben mit; Bewußtſeyn und faſt abſichtlich geſteigert. 
Es iſt hier nicht der Dit: zu unterfuchen, was wohl das 
Herumgreifen nach allem was der Religion ahnlich ſieht 
in den verſchiedenen Geiſtesgebieten, zu unſerer Zeit an⸗ 
deute“ Wir wollen hier nur erinnern, daß die: jur Re⸗ 
ligion gehoͤrigen Motive: und Verhaͤltniſſe, von dem 
Standpuncte der Poeſie aus betrachtet, immer nur zum 
Stoffe gehoͤren, deſſen Wahl durch die Stellung des 
Dichters in der wirklichen Welt, beſonders durch Natio⸗ 
nalitaͤt und Zeitgeiſt beſtimmt wird, ſo gut wie die Ehre, 
die Liebe, das Ritterweſen u. dgl. Man muß alſo ja 
nicht glauben, daß ſeine poetiſche Bedeutung dadurch be⸗ 
ſtinimt iſt; vielmehr iſt das was hieruͤber entſcheidet, in 
der Kunſt immer: noch: ein allgemeines Princip, nämlich 
die kuͤnſtleriſche Weltanſicht. Freilich haben: jene: Stoffe 
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hierauf großen Einfluß, indenr die beſondere Geſtaltung 
dieſer Anſicht daraus entſtehtz aber das eigentlich fuͤr die 
Kunſt entſcheidende Innere davon muß doch eben immer 
das: Poetiſche ſeyn. Es thut Daher ſowohl dem Sinne 
fie die Kunſt als dem fürcdie Religion Eintrag, wenn 
man ein Werk der Poeſie als ein dogmatiſches oder li⸗ 
turgiſches benutzen will. Aus der An dacht zu mKreuze⸗ 
als: Kunſtwerk betrachtet, würde z. Bi: ehwadngiemlich 
Schales werden, wenn man fi: daraus: nun die Lehre 
ziehen wollte, daß Gottifich: auch; des größten Sumders 
wunderbar erbarmez ja, es koͤnnte fogar- für) die Religion- 
gefährlich: werden, wenn manıbie Fabel. des Stüds noch 
buchftäblicher auslegte, "wie. ber. Held durch eine recht 
deutliche Fuͤgung bis auf / das Kußerſte menſchlicher La⸗ 
ſter getrieben, babei immer durch die Wunderkraft heili⸗ 
ger Symbole erhalten und endlich durch ein Wunder 
verklaͤrt wird. Daher auch: einige, die mehr Moral in 
der Religion ſuchen, dieſes Stuͤck eben ſo ſehr verah⸗ 
ſcheuen, wie andere, aus Sehnſucht nach dem Mopftifchen; 
welches ſie in die phyſiſche Wunderkraft ſetzen, es ver⸗ 
goͤttern. Über die höhere Einheit der Kunſt md: Reli⸗ 
gion wäre: hier zu weitläufig. zu fprecenz es: wird ſich 
darüber viel ergeben, wenniman dem, was ohen vom 
Drama im Allgemeinen gefagt worben iſt, weiter nach⸗ 
denken wil. Ob aber die Religion als Stoff: und be— 
fonderes Motiv in die dramatifche Poefiereinträtennfoll; . 
das hängt befonders davon. ab, inwieweit ſie in die Ges 
ftalt des Außeren wirklichen Lebens: mit. eingegangen: if _ 
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Wo fie fich in das, innerfle Gefühl zuruͤckzieht, ba wird: 
man +ö,für unheilig halten, fie,mit der geſammten äußeren 
Erſcheinung bed Lebens durch Darftellung zu verflechten; 
bat doch Luther 3: Erſcheinung auf unſern Zheatern. bei 
ben, Meiften großen Anftoß erregt. Wo ſie dagegen bis 

ganz in das aͤußere Leben. vortritt, da kann ſie auch na⸗ 
tclich auf dem Theater einheimiſch werden, und wieder⸗ 
um nimmt ſie auf demſelben bie, ganze aͤußere Geſtalt 
ber Wirklichkeit, an, faͤllt dadurch der Kunſt anheim und 
loͤſt ſich von ihrem urſpruͤnglichen Boden ab. Selbſt 
die eigentlich geiſtlichen Schauſpiele ‚nehmen: nothwendig 
dieſen Weg. So wie aber die Religion ſich auf die 
Weiſe in das Gebiet der Kunſt begibt, ſo muß ſie auch 
unter ‚hie beſonderen Begriffe treten, welche nur fuͤr das 
wirkliche, Leben als beſtimmend aufgeſtellt werden, wie 
Liebe, Ehre und ähnliche. Ihre Darftellung ‚wird. daher 
allegoriſch und. daß um fo, mehr, je. meitees ſie von den 
Einzelnheiten des wirklichen Lebens; weiter ‚nämlich als 
iene andexen, ‚die täglichen: Lebensverhaͤltniſſe beſtimmen⸗ 
den Begriffe abſteht. Denn die aͤußere Darſtellung eines 
fuͤr ſich durch Reflexion abgeſonderten und frei ſtehenden 
Begriffs. kann nicht anders als allegoriſch ſeyn. In die: 
ſem Sinne muß Rec, auch die Andacht zum Kreuze, 
ihrer: kunſtleriſchen Hauptbebeutung nad), ein Allegorifches 
Ber? nennen, und. kann keinesweges ben überwiegend 
myſtiſchen Charakter. darin finden, welchen viele dieſem 
Stuͤcke zuſchreiben. Die meiſten ahnen freilich uͤberhaupt 
erſt dann, daß es im menſchlichen Gemuͤthe etwas er 
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ſtiſches giebt, wenn das Myſtiſche anfängt fih in die 
Elemente: und Beziehungen aufzulöfen; in in- dere voller 
Zuſammenwirkung «3 allein beſteht / und wenn es ſich 
dadurch eben in Allegorie verwandelt: : Wo allesſo in 
adußere Erſcheinung und begrenztes Verhaͤltniß uͤberge⸗ 
gangen iſt, wie im Calderon, we das Bedeutende und 
das Bedeutete ſich ſo beftininit "bon einander ſondern, 
da uͤberwiegt offenbar die Allegorie. Das Myſtiſche iſt 
in der Kunſt mannigfach, und oft ſo darin enthalten, dag 
nam das tiefſte poetiſche Verſtaͤndniß ſich deſſen bewußt 
wird, und wenn man es fo nimmt ſo iſt mehr Myſtik 
in Shaffpearevals im Calderon, obwohl jener den 
Meiſten viel‘ weltlicher: als dieſer ſcheinen wird Viel⸗ 
leicht wird hier nicht alles "ganz verſtaͤndlich geworden 
ſeyn, doch will· Rec. ſich begnuͤgen, wenn er nut zum 
weiteren Nachdenken über dieſen Gegenſtand angeregt hat 
den er an einem ahbern Orte weiter auszufuͤhren ge⸗ 
denkt. Hier wuͤnſchte er nur die verwirrenden Voru⸗ 
theile und Mißverſtaͤndniſſe uͤber das ſpaniſche Drama 
einigermaßen wankend zu machen. Er mußte dies din 
ſo mehr verſuchen, als Herr v vonSchleg el bieſe leicht 
noch beſtaͤrken koͤnnte, indem er mit Enthuſiasmus von 
dem voligiöfen Schwunge des Calderon ſpricht ohne 
doch das Wefentliche ſeiner Poeſie gehörig zu erwagen 
Es iſt voͤllig daſſelbe, als wie Man vor zwanzig, dreißig 
Jahren am Shakffpeare nichtd- weiter zu rihhmen wuß⸗ 
te, als die Menſchenkenntniß, die feine Pfychologie, und’ 
dergleichen. Gaben, die zuverläffig "von ſelbſt kvmnnen 
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wenn: nur erft ber Geiſt der Poefie und der dramatifchen 
Begeifterung und; Ironie: gegenwaͤrtig ift. - ‚Und: eben fo 
iſt es auch voͤllig einerlei, ob- man, wie vor. einiger: Zeit, 
häusliche Moval und Lebensweiöheit aus dem Drama: zu 
ſchoͤpfen ſucht, ober, wie jest, Religion ‘und Glauben, 
ben man ſich durch eine mißverfiandene Myſtik, welche 
die allegoriſche Hülle ‚für den Kern nimmt, einzuzwaͤngen 
ſucht. Wie endlich jene. Hausmoral, welche: dad buͤrger⸗ 
liche Schauſpiel eine Zeit lang: und: vorfpielte,.gerade da⸗ 
zu dient, -den ‚wahren moralifchen Grund. im-Meitfchen 
zu untergraben, fo möchte es auch wohl mit biefer Art 
von: Religiofität nicht viel anders. herauskommen; vie 
daraus entſtandenen Nachahniungen bürgen- fchon. dafür. 
Doch; wir find: ſchon faft von felbft vom Caldes 
ron abgefommen und wollen nur noch hinzufügen, daß 
wir dem deutſchen Baterlande zu der Bekanntfchaft mit 
dieſem Dichter und deu; Bearbeitungen deſſelben, wovon 
dem Herrn von Schlegel das erſte Verdienſt gehoͤrt, 
Gluͤck wuͤnſchen. Die: angefangene treffliche Überfegung 
von Gries iſt in aller Haͤnden. Das darin uͤberall 
ſichtbare geiſtreiche Verſtaͤndniß, die Gewandtheit und 
Kunſt in dem Gebrauche der Sprache und die edle Treue 
verdienen dieſem Werke einen Platz unter ben erſten dies 
ſer Art, die wir befigen, ‚' Möge die Theilnahme des 
Publicums hier einmal nicht voruͤbergehende Liebhaberei 
fen; fondern den Überfeger zur weiteren Verfolgung feis 
ner Bahn fortwährend ermuntern. Auch der erfte Ver: 
fuch des Herrn von der Malsburg verdient alle: Aufs 
| 39 * 
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munterungDieſer geiſtreiche Überſetzer wird gewiß durch 
ein fortgeſetztes Studium der ſpaniſchen Sptache beſtimm⸗ 
ter unterſcheiden lernen/ was blos‘ nationaler Sprachge⸗ 
Brauch, und alſo nicht" wiederzugeben uimd was wirk⸗ 
lich poetiſcher Ausdruck iſt, der auch in unſerer Sprache 
den entſprechenden fordert.” Er hat ſich bis jetzt noch bei 
ſchwierigen Wendungen zu wiel Freiheiten zugegeben und‘ 
im: Gahzen- if. er-wieder nicht frei und mannigfaltig ges 
nug ‚;fondern: zu gleichfoͤrmig im Ausdrucke MOoch laͤßt 
ſein Verſtaͤndniß des Dichters: und der ſchoͤne Enthuſias⸗ 
mus/ den er beſonders in der Vorrede zeigt/ bei dem 
Talent;. das. bie Überſetzung ſelbſt bekundet) viel Gutes 
von ihm erwarten. Merkwuͤrdig iſt esdaß die Auges 
sungen: des Herrn von Schlegel uͤber Calderon in 
Spanien ſchon einen Streit veranlaßt haben Ein 
dort lebender Deutſcher hat ſie den Spaniern in ihrer 
Sprache befannt gemacht, sum. fie dadurch zu Lrinnern/ 
was fie an ihrem großen Dichter beißen os Dergegbr hat 
fich ein Spanier aufgelehnt, und von der. platteſten, mo⸗ 
dernften Anſicht aus feinen großen: Landsmann nebſt defs 
fe: fremden Verehrern angegriffen, ſo daß der Deutfche 
genoͤthigt worden. jenen Se Bofk: en ver⸗ 
theidigem. 

Das deutſche —* — in ber Iesten Bor: 
leſung faſt nur anhangsweife mitgenommen ‚“ und. doch 
hätte. . ver. Verfaſſer hier gerade recht“ praktiſch wirken 
koͤnnen / noch dazu in einem: Face, worin wir jeßt 
fo ſehr eine: Feftftelung des Öffentlichen Urtheils beduͤr⸗ 
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ſen.¶ Die miteſten deutſchen Dramatiter firbefafshur ge- 


nannt,und erſt von Leſſing am wird, der Verfaſſer et⸗ 


war ausfuͤhrlicher. Wie er rnun aufudas Volksmaͤßige 


und darum Echte und Fruchthare in jenen alten gar 


keine Ruͤckſicht nimmt; ſo hat errauch Leſſing mit un⸗ 
begreiflicher Kaͤlte nach einer bloßen Vorausſetzung allge: 
meiner Regeln gemeſſen. Man: Baum faſt alles zugeſtehen, 
weiß: ber Verfaſſer zum Nachtheile der Leſſingſchen Stuͤcke 
fagt, und doc dem Nationalen darin eine liebevollere 


Behanbfinigswünfchen.: Weruwolte der Minn& von . 


Bainihebtä, der EmiliauG alkorti. eirien. ‚hohen poeti⸗ 
ſchen Werth Heihen?:) Dennoch /iſtr etwas darin, was und 
intiheesmziehen und feſſeln wird. Es iſt bie Wahrheit 
und Dreuent die unbefangene Luſt an: der--Sathe,i noch 
züchten verkuͤmmert durch jenen votnehme Halbphilofophie; 
welchbibie Deutſchen ſeitdem um die Haͤlfte ihrer Lebens⸗ 
kraft betrogen hata? Selbſt die einzelnen Vorzuͤge jener 
Werke die wirt uns. jetzt ſo ſehr zuruͤckzuwuͤnſchen Urs 
ſache haben; die reine und ꝛedle Sprache, die Gewandt⸗ 
heit des Dialogs "und mehr: dergleichen ‚erwähnt der Ber: 
faſſer kaumAm meiſten muͤſſen wir uns wundern, daß 
er Muthan den Weifen den uͤbrigen Stuͤcken fo weit 

vorziehtz Rec. findet ihn ganz undramatiſch 5; der Zwed 
der. Belehrung uͤber einen: allgemeinen Satz, und noch 
Dazu: seinen: Satz ber: gemeinen ‚Aufklärung, laͤßt die 
Poeſie nicht -auflommen,s die. fonft in der Anlage der 
Handlung liegen mag. ; Don Seiten ‚jener Gemuͤthlich⸗ 
keit und Liebe zur Sache hätten auch. manche Dichter 


ns 
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der erſten oͤth iſchen MPeriode eine Anerkennung ver⸗ 
dient, und es waͤre wohl gut geweſen dieſe Seite ein⸗ 
mal herauszuheben zu einer Zeit wo die roheſte Unna⸗ 
tur auf dem Theater einheimiſch wird. Durch Anforde⸗ 
rungen: an die Erfuͤllung irgend eimer:ithentetifchen Au⸗ 
ſicht werden wir nichts beſſern; ſoll unſere Buhne noch 
gerettet werden, fo muͤſſen wir zu allererſt wieder dahin 
weiſen, wo noch Bei und —— underkuͤnſtel⸗ 
tes eg lebbe ::.32onmit 047. n03 dem ram 
Es iſt ſehr zu — er 
— eigenen: Erklaͤrung, ſich nicht auf die Beurtheilnug 
gleichzeitiger Schriftfteller; von Goͤt he an gerechnet, nei 
laſſen wollte. In einem Werke, woraus wir das We⸗ 
ſen der dramatiſchen Kunſt lernen: ſollen muß es and 
wehe thun, wenn er uns ſagt das aus Goͤt he s Fauft 
wie wenig er auch theatraliſch ſey, ſich unendlich 'visiel 
Belehrung ſchoͤpfen laſſe, und /uns doch dieſe vorenthaͤlt 
Er ſcheint den vertrauten. Umgang, in dem er mit Go⸗ 
the und Schiller gelebt, als einen: Grund für fern Ver: 
fahren anzuführen. Der Rec: obwohl er eine. fo ſtolze 
Entſchuldigung nicht vorzubringen hat, willves: abwar⸗ 
ten, ob er. ſonſt etwa zu ausflhrlicheren Kußerungen 
über die’ dramatiſchen Werke dieſer großen Dichter wer⸗ 
anlaßt wird, und hier nur mit wenigen kurzen Andeu⸗ 
tungen, die vielleicht aus dem ganzen Sinne dieſer Re⸗ 
cenſion ihr Licht bekommen, des Verfaſſers Urtheile be⸗ 
gleiten. Auch hier find von dieſem nur die aͤußeren 
- Berhältniffe von Göthe’s Werken aufgefaßt worden: Es 
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' ‚ehe: ic); iel.über bie Gompofition bes Go tzaw on Ber 
lichi ngen ſagen, und viel daraus für dienKunſt lernen. 
Mas: Merk hat eine; große dramatiſche Kraft, und dieſe 
faſt ganz. erhalten, ungeachtet des Schadens, den ihr die 

Allgemein belehrende Beziehung, die demhiſtoriſchen Stoffe 

‚gegeben: iſt, haͤtte thun koͤnnen. Ohne dieſe waͤre jedoch 

bie. ſentimentale Epiſode von Weißlinugen und: Ma: 

zrie vielleicht nicht ſo unverhaͤltnißmaͤßig hervorgetreten. 
pe Eiapigo: und;Stella koͤnnen wir. dem Verſaſſer 
im Allgemeinen beiſtimmen. Warum mag. er aber ber 

Ä ——* bier nicht erwaͤhnt haben / eines Heinen 

"Greifen Charakter jetzt wohl von den Meiſten 
mit der Kotzebuiſchen Manier; verwechſelt; werden duͤrfte, 

nd das eben recht lehrxeich haͤtte werden können, wenn 

die ſeine und dochſo ſcharfe Grene gezeigt werben. märe? 
einen sollte man nicht as. Vorurtheil 
zunterſtittzen daß ihr Charalter ſo ganz griechiſch ſey, 
nwenngleich der Verfaſſer ſie nur einen Nachhall er grie⸗ 
chifchen Kragoͤdie nennt. Ihr eigenthumliches und ohne 
samaifel:\ bochſt preiswurdiges Verdienſt findet Rec in 

Sem⸗mas gerade recht modern iſt, in den inneren Be— 

agiehungen der Gemuͤther zu einander und der ſich won 

ee ditxch dieſe Charakterverhaͤltniſſe einſtellenden 

Adufluͤſung· Dieſet· Element gehoͤrt urſpruͤnglich dem Ro⸗ 

hit, in deſſen eiſte ſich bigher unſen Drama vorzugs⸗ 
weife:gefloltete, uud beſonders nach bes. Rec. Meinung 

Adas othiſche. N Soſſo haͤlt derſelbe naͤchſt dem 

für das amameiſten dcamatiſche dieſer Werke, bie 
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‚gemeine: Anſicht moͤge auch noch fo verſchieden barlıber 

urtheilen, und eben deshalb auch fir theatraliſch; denn, 
wie ſchon gefaht; den Unterſchied zwifchen dem Dramas 
tiſchen und Theatraliſchen, den ber Verfaffer geltend ma⸗ 
“chen will, kann er (nicht anerkennen. Der Gegenſatz 
zwiſchen Hof dund‘ Dichterkeben ‚eh der Verfaſſer Hier 
als: das hama Tanficht, reicht freilich nicht hin.‘ Der 
tragiſche Grund diefes Stuͤckes liegt wohl darin, daß 
eben die Eigenthuͤmlichkeit, die) zarte Organiſation, wel⸗ 
:che- das große Oichtertalent des Taſſfo ausmacht ihn 
zugleich int Leben in die kleinlichſte "Empfindlichkeit und 
Haltungsloſigkeit Fürzt, und daß ſich in ſeinen aͤußeren 
Verhaͤltniſſen am Höfe: beides durch einander’ entwickeln 
"aber auch wieder aufreiben/ und fo. feinen Geiſt zum 
"Opfer feiner eigenen Schönheit: · machen muß. Wäre nicht 
bei der Ausfuͤhrung andy hier dem Princip des Romans 
ein gewiſſes Ubergewicht verſtattet wäre die Handlung 

nicht fo ganz innerlich und traͤte nur etwas mehr in 
"äußere Geſtaltung, wuͤrde uns endlich bei: dem ſchmerz⸗ 
ich bitteren Untergang Tafſoꝰs wie Unſterblichkeit ſeitles 
Dichterruhms mehr vdr Augen gehalten/ ſo wuͤrde die⸗ 
fe Werk auch auf dem Theater: lebhafter wirken, als es 
pflegt. Im Egmont wird die hiſtoriſche Kraft, mit 


welcher das Stuck beginnt und zuerſt angelegt zu ſeyn 


Scheint, durch die ſonſt fo’ liebliche Epiſode von Klaͤr⸗ 
‚hen und den allegoriſch idealiſirenden Schluß nicht er: 
voͤht. Die Heiteren:Stuei bezeichnet der Verfafferfehr 

richtig, und Rec, geſteht, daßer in dieſen oft am meiften 
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das: Weſen dieſes unbegreiflichen/rurkruͤftigen Genius er⸗ 
kennt Überhaupt wird man leicht bemerkeit, »baß hier 
nur von · der dramatiſchen Beſtimmung dieſer Werke die 
| Nede iſt umde wenn dafür manches zur wünfchenwäte, . 

vieles auf Rechtiung dev Deit unde der chiſtoriſchen Eut⸗ 
wickelung dieſes ſeltenen Geiſtes kommt, deren allgemeine 
Bedeutung eine tiefere Betrachtung fuͤr ſich erfordert. 
Am meiſten iſt dies’ zu beachten beim F auſt Muſer 
Verfaſſer hat gewiß Recht,” wenn er ſagt, dieſes Werk 
bleibe) ein Bruchſtuͤck, und es liege in ſeiner Natur es 
zu bleiben. Aber er hat ſich ſonſt wieder ganz) in den 
Gegenſtand verloren und dieſen fuͤr den poetiſchen Sinn 
genommen,’ Nec. kann nicht leugnen, daß ihm die zwei 
allgemeinſten Beſtandtheile, naͤmlich der Geiſteszuſtand 
des Fauſt, der ihn durch geiſtige Unſtillbarkeit zur Zau⸗ 
berei und dem Teufelsbunde treibt, und die beſondere 
Handlung zdas Vethaͤltniß gu GSretchen nebſt allem 
was darauserfolgt Aüfafkiugwifehr auseinanderzufallen 
ſcheinenDaher will das Ganze weder dramatiſche Run⸗ 
dung noch «einen tragifchen Schluß annehmen.Wollte 
man glauben/ daß Fauſtauch ohne Bekehrung zu vet⸗ 
ten ſey,wasl mar aus dem Prologe ziehen Bönmte;icfo 
wuͤrde das Werk unfehlbar ſaus der tragiſchen anid uͤber⸗ 
rhauptramyſtiſchen Bedeutung in eine ganz andere Stufe 
der Weltbetrachtung ſinlen/ Geht sexi aber vetloren ſo 
ſcheint aß· ſeine beſonderen Verſchuldungen; anGmet: 
chen undn Balen hinrhiebei neehr den Ausſchlag gehen, 
als die Zeufelsbannerei, von welcher wir dann nur Sehen, 


6. 1: Beurthellung ber Morlsfungen 


wohin: fie) im: zeitlichen, Leben: führen: kan. Wie man- 
ches ließe ſich an diefe Betrachtung. anknüpfen! Warum 
konnte B. Goͤthe den Kin fip.erle micht gebrauchen? 
Warum erſcheint Wagner nr) als Epifode? Warum 
iſt Fauſt beſonderscanfaͤnglich, bei: Gretchen ein ſo 
ganz anderer Menſchnals ſouſt Doch wir etinnern uns 
unſeres Vorſatzes. Hoffentlich wird: man den Rec. nicht 
mißverſtehen, wenner noch ſagt, Daß er ſeine Bewunde⸗ 
ung dieſes faſt unerhoͤrten Werkes uur unterdruͤckt, weil 
fie nicht hieher gehört; indem er es hier Fler ſein einziges 
Geſchaͤft halten muß; alles auf den wahren Grund ber 
draimatifchen Kımfl: zurckzufführen, und daß: ex-fehr wohl 
einzufehen: glaubt „ wie jene Befchaffenheit des Gedichts, 
die es nicht ganz dramatiſch werden laßt von einem 
anberen Standpunctt ae — und # — 
ka ſeyn werder; Yilsas Yin din 1299 al 
> Üben Schiller At Mein —S— Bari, in wies 
Yan: Puntten einig: denn wiewvhl miansauchnhier wenig 
uͤber die dramatiſche Bedeutung erfährt; fo: geht es doch 
bei bieſem Dichter noch amm erſten an, ſich blos am bie 
beſonderen Beziehungen feiner Stuͤke zu halten, weil er 
wirklich ſelbſt nie fi. davon losmachen konnte, perſfoͤn⸗ 
liche Stimmungen odet Einſichten dadurch ausdruͤcken zu 
wbllen·Miemand verkennt wohl in den Werken feiner 
erſten Periode, den Raͤub ern/ Kabale und Eiebe 
und Füe sko die Bitterkeit, mit welcher et gegen gewiſſe 
boeſtehende Verhaͤltniſſe vᷣald einen ·allgemoein menſchlichen. 
bald einen republicaniſchen Freiheitsſinn durchſetzt· Der 
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Schluß eines jeben dieſer Stüde wird unerfreulich ja 
beleidigend durch den Unnruth, mit welchem der Dichter 
ſich und andere abſichtlich Erin. Daß Don Karlos 
ganz didaktiſch ſeyn will acſagt auch unfen Verfaſſtr mit 
Nechtʒ wirsifehen! aber auch hierin noch die alte Stim⸗ 
mung; ær verletzt in feinen Lieblingsperſonen mit einer 
umverkennbaren Leidenſchaft ſich ſelbſt. In den ſpaͤteren 
Merken hat ſich dieſes perfoͤnliche Strebenn nurnnuf et⸗ 
was! anderes gewandt / Maͤmlich von dennStoffen der 
Hanbdlung auf bie: Form und Theorie des Orama· Im 
Wallenſte in wollte er offenbar bie nun in Schwung 
gekommene Idee des ſogenannten Schickſals burchführen. 
Das Streben nach hiſtoriſcher Gruͤndlichkeit, deſſen unſer 
Verfaſſer bei⸗ dieſem Stuͤck erwähnt; geht mehrꝰ auf die 
Nebenumſtaͤnde als auf die Hauptſache, welche/wie 
felbft · der Eharakter des Helden, belanntermaßen gar 
nicht hiſtdriſch treu gefaßt iſt⸗ Das Ubel abeſteht hier 
eben darin, daß der hiſtoriſche Stoff dem Dichter eigent⸗ 
lich nicht genuͤgte, daß er immer noch etwas Idealiſches 
dabei haben wollte, was ihm ſelbſt der nach feinen Ab: 
ſichten· modifitirte Hauptcharakter und der allgemeine Ge: 
danke des Schichſals nicht vollſtaͤndig leiſten konnte wes⸗ 
halb: er noch der dem Ganzen‘ fehr ungleichartigen und 
manches. Unſchickliche mit: ſich fuͤhrenden Liebesgeſchichte 
bedurfte; Wie anders, wenn er ſtatt des fingirten Schick⸗ 
fald feiner. wenigftens halb fingirten  Lieblingöperfoneh 
das wahre. Schieffal Deutſchlands und ber Melt im 
dreißigjährigen Rriege vor: Augen gehabt’gättötignbeilen 
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ſteht Ree nicht an, den Wallen ſtein dennoch allen 
uͤbrigen Schillerſchen Tragoͤdien vorzuziehen, und 
zwar weil er neben jenen willkuͤrlich vorgeſetzten Abſich⸗ 
ten, ſich am meiſten inn der natuͤrlichen modernen Stim⸗ 
mung haͤlt. Es erfolgt naͤmlich auch hier eigentlich alles 
aus Dex: mehr. romanartigen Entwickelung der Charaktere 
aneinander/ welche zwar macht, daß die aͤußere Hand⸗ 
lung aine dem großen · Umfange der drei Theile ſehr zu⸗ 
fammenſchwindet, aber uns doch immer etwas· Unbe⸗ 
wußtes Wahres giebt/ und der ſentenzreichen Manier 
des Dichters fehr guͤnſtig iſt ⸗ MDan hier einmal vom 
Hiſtoriſchen die Rede war, ſo wollen wir gleich auf 
Schillers letztes Stuͤck, den Tell kommen, deſſen 
hohes Lob bei unſerem Verfaſſer Rece, wie er aufrichtig 
geſtehen muß, nicht begreift. Die Abſicht des Dichters 
war 'hiev offenbar auf, das Hiſtsriſche gerichtet, wozu ihm 
Shalfpeare, wie zu dem Schickſal im Wallenftein 
die Bekanntſchaft mit dein Akten; Den Anlaß geben mochte. 
Der Anfangedes Tell hatauch einen rafchen Fortfchritt, 
und man fuͤchlt ſich mit Zufriedenheit im hiſtoriſchen Ele 
mente, Aher nun kommt wieder die Sehnſucht nach dem 
Ideunlen in ben Beiwerken und der Liebesgeſchichte, und 
was noch "weit fchlimmer iſt, eine alles’ verwirrende 
ſteptiſche Anſicht der Thaten des Helden, die zuletzt durch 
den ganz willkuͤrlich herbeigefuͤhrten Contraſt mit dem 
Johannes Parricida durchgeſchnitten werden ſoll 
Dadurch ſchwindet der, dramatiſche Sinn gaͤnzlich, und 
das Stuͤtk wird, nach des Ret Meinung, zu einem: ber 
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ſchwaͤchſten· Shakſpearen hätte mahrfthentlicheine:fo 
fabelhafte, volksmaͤßig idealiſche Geſchichte niemals zum. 
Hauptgegenſtande eines hiſtoriſchen Stuͤckes gemacht, und 
fie hoͤchſtens mit in’ den Verlauf eines groͤßeren hiſtori⸗ 
ſchen Zufammenhangs aufgenommen, eben. wie die der 
‚Bun gftauı von-Drleand:! Aber gerade dieſe unguͤn⸗ 
flüge: Befchaffenheit‘ war es, wodurch Sch id ler gereizt 
wirbe: Seine» Jungfrau von. Or leans währt eben 
as: Biefer: Neigung‘ zu einem ganz unbramatifchen.und 
unpräßtifchen Idealiſiren den Geſchichte. Seine Abſicht 
war: hier das ſogenannte Romantiſche, wie es ihm in 
bei unbeſtimmten Bildern, welche bie neu aufgewachte 
Neigung dazu ſtizzirt hatte, dunkel vorſchweben mochte 
Diefesn Stůck ſchwebt daher ſelbſt großentheilsa in ber 
Luft, beſonders ſchadet ihm die ganz willkuͤrliche Anz 
nahme des Wunders, die ohne: Zweifel niemand durch 
die Kraft der Darſtellung uͤberzeugt. Aber eben dieſes 
Spiel mit dem halb Wahren und- halb Unwahren reizt 
die Menge, weshalb das Stuͤck viel Gluͤck machte, und 
doch muß es ſich leider heut zu Tage auch durch den. bis 
zum Unſinn ausgeputzten Kroͤnungszug in der allgemei⸗ 
nen Gunſt erhalten. Über dieſes unter den Schiller⸗ 
ſche n Stuͤcken hat unſer Verfaſſer am gruͤndlichſten ge⸗ 
ſprochen. Die Maria Stuart möhtenwirdem Wal⸗ 
tenftein am nächften ſtellen, ungeachtet des Unſchickli⸗ 
chen in manchen Zügen ; ‚welches. der Verfaſſer mit Recht 
tadelt, und wozu man : freilich. noch manches. hinzurech⸗ 
nen koͤnnte. Der Dichter: ift „hier: wieder. mehr auf ſei⸗ 
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nen alten Standpunct zuruckgekoömmen, und malt: denn 
‚auch wieder ſeine Contrafte:iin-grelleren Farben. Die 
Parteilichkeit fuͤr die Maria, welche ſich ſogar noch 
durch. die damals erwachte ſpielende Neigung.’ für: die 
Formen bed Katholicismus verſtaͤrken muß, zeigt ſich am 
deutlichften im dem die Elifabeth mit Bitterkeit fixa: 
fenden Schluffe ‚den: unfer Verfaſſer mit Recht anmerkt. 
Bir finden darin eine Wiederkehr des alten Unmuths 
fo wie auch am Ende des Wallenſtein, wo. Dctas 
vio auch fo unfelig verlaffen: und: verftoßen ſtehen bleibt. 
Solche: gerechte: Gewaltfireiche, zeigen, daß Schiller nie 
recht den Schluß finden konnte, weil er. den: rechten bras 
matifchen: Geſichtspunct nie rein auffaßte. Er muß das 
ber immer auf einen Contraſt uͤberſpringen, wie andy: im 
Tell. Bei:der Braut von Meffina hatten ihn die 
verfchiedenen theoretiſchen Abfichten fo bebrängt; daß er 
fie alle: auf Einmal. anwenden wollte, antikes Schidfal 
und vomantifche Freiheit, Heidenthum und Katholicis 
mus, rohe Kraft: und Idealitaͤt. Seht ift wohl niemand 
mehr im Zweifel uͤber das Reſultat, welches: auch unfer 
Verfaſſer richtig: bezeichnet: 

Schiller gehört,. wie Göthe, zu den Männern, 
auf welche: die: deutfche Nation ſtolz ift, ja die ihr hei⸗ 
lig ſeyn muͤſſen. Die Bemerkungen, welche der Zweck 
dieſer Blaͤtter hier unentbehrlich machte, werden ohne 
Zweifel der allgemeinen Verehrung nicht im geringſten 
anſtoͤßig oder hinderlich ſeyn. Der Gang der deutſchen 
Bildung in dem letzten halben Jahrhundert iſt fo eigen: 
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thumlich baß et nach allen Seiten erwogen werden uf, 
wenn der Werth: eines’ einzelnen Moments: darin “feftges 
ſtellt werben fol! ¶ Anders iſtu es, wo vonder Einficht 
in eine beſondere Gattung’ der Kunſt nach ihrem Weſen 
fuͤr ſich die Rede if, und der Werfaffer hat ſich ja auch 
nur wegen feiner; perſonlichen Bekanntſchaft nicht tiefer 
in die Beurtheilung dieſer Dichter eingelaſſen. Aber auf⸗ 
fallen muß es uns, daß er von Tiech gänzlich: ſchweigt, 
ihn nicht einmal’ dem Namen nach "erwähnt: Sollie 
dies’ etwa aus der noch engeren Freundſchaft zu erklaͤren 
ſeyn, in welcher er mit dieſem Dichter gelebt hat? Dber 
wäre Dieck mit verſteckt umter den ausgezeichneten Ta⸗ 
lenten/ welche nach S. 425 ſich in das romantiſche 
Schauſpiel geworfen, aber“ es !mieiftens "in: einer Breite 
genommeno haben, die nur Berk Romian erlaubt iſt /num⸗ 
bekuͤmmert um die Zuſammendraͤngung, welche "die dra⸗ 
matiſche Form durchaus erheiſcht? So kurz ließe ſich denn 
doch wohl das Uttheil uͤber ihn aticht abmachen,- zumal 
wenn man/ wie der Verfaſſer am Ende ſeines Werkes, 
ven Deutſchen zeigen will, von wo eine neue Belebung 
ihrer Bühne wieder ausgehen muͤſſe. Jener Ausſpruch 
koͤnnte auch wohl nur die Geno veva treffen; denn’ Zer⸗ 
bino did Oktavianus machen uͤberhaupt Feine eigent⸗ 

lch dramatiſchen Anſpruͤche Bei einem Werke: aber· wie 
Genoveva/ von der Tiefe, dem inneren Leben, der 
echten vollsmaͤßigen Begeiſterung, und felbft. dem Ein: 
Fluß‘ auf · unſere Literatur, ſollte man "denn doch wenige 
ſtens nach den Gründen ſuchen, warum es ſich nicht 
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ganz: dramatiſch geſtalten wollte, und, man,würbe dies 
night ohne Frucht. fürn die Belehrung, die man hier zu 
fushen verbunden war,, unfernommen haben. Wenn es 
bie Sache des Mer. ſeyn koͤnnte, noch ‚weiter ‚über ben 
Stoff hinauszugehen, den er beim Verfaſſer vorfant, 
als er bisher hat thun muͤſſen, ſo wuͤrde er ihm gruͤnd⸗ 
lich vorhalten koͤnnen, daß jener Tadel alle andere Dra⸗ 
men Tiecks, als den Blaubart, den geſtiefelten 
Kater, und ſelbſt die verkehrte Welt gar nicht trifft. 
Dieſen Stuͤcken, beſonders den beiden erſten, fehlt nichts 
um dramatiſch zu ſeyn, und es kann ‚mus, dem traurigen 
Geiſte, der jetzt die deutſchen Schaubuͤhnen beherrſcht, 
zuzuſchreiben ſeyn, daß fie nicht wirklich aufgeführt wer⸗ 
den. Um der vornehmen Oberflaͤchlichkeit der Kenner zu 
genuͤgen, muͤßten fie ‚nicht: volksmaͤßig original, ſondern 
entweder Nachahmungen auslaͤndiſcher Manier, ‚oder, Bers 
ſuche nach einer einſeitigen und an ſich lebloſen Theorie 
des Romantiſchen ſeynz ‚ber Menge dagegen wuͤrden fie 
gefallen, wenn ſie nur Opernunſinn enthielten, und dann 
wuͤrde ‚Feine aͤußere ſchenbare ee die Directio⸗ 
nen abſchrecken. | 

‚Die Periode des — er — Schaue 
nier, ſchildert unfer Verfaſſer, wie fie es verdient. Das 
neue Unheil, das ſeitdem uͤber uns eingebrochen iſt, 
konnte er freilich nicht vorausſehen. Es iſt ‚leider dahin 
gefommen, daß man, auch ohne allen Anſpruch auf 
einen höheren, moraliſchen ober kuͤnſtlexiſchen Standpunct, 
die baate Aufdeckung deſſen, was in. ber, menfchlichen 


— 
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Natur zugleich verabſcheuenswuͤrdig und gemein iſt, fuͤr 
tragiſch genommen hat. Das arme, von den. Deutfchen 
for lange .gemißhandelte Schickſal hat fich endlich beque: 
men: müuͤſſen fich in den: unwiderftehlichen Trieb zum 
Verbrechen zu verwandeln, der. bie verwilderte Phantafie 
des fiir das Hochgericht reifen! Menfchen hinreißt, und 
wovon wir fo manches Beifpiel in Criminalacten leſen; 
und dazu muß es gar noch “einer feltfamen Art von Mos 
ral dienen, nach welcher Verbrechen durch Berbrechen. ge= 
büßt: werben: ° Was hierin ‚änziehen. kann, das iſt nur 
die allerroheſte Art des Intereſſanten, welche "auch die 
Menge mach’ben Richtplaͤtzen lodt. Auch Liebe aus ge⸗ 
meiner Eitelkeit und Ihre, natürlichen Kraͤnkungen muͤſſen 
aus demſelben Grunde tragiſche Motive werden. Dazu 
kommen Charaktere, die keine ſind, und Verſe, die keine 
find,» Compoſitionen, wo der Zufall dem Schickſal wacker 
in, die Haͤnde arbeitet; und eine ſchuͤlerhafte, oft ſogar 
grammatifch unrichtige Sprache: Wie fehr der Zuftand 
unferer Schaubühnen das Aufkeimen des Güten. in die: 
fer. Kunft hindert, hat unfer Verfafjer ebenfalls mit. Recht 
-bemerft. Seitdem die Theater an ben meiften: Orten 
Staatsanftalten geworben find und durch Öfficianten, 
nach Art. anderer nüßlicher Inſtitute, beforgt werden, 
können. wir faum noch auf die. einzige wahrfcheinliche 
Rettung. der Kunft durch geniale Privatunternehmungen 
hoffen. Elende franzöfifche ‚Albernheiten nebft finn= und 
fittenlofen Zänzen beberrfchen eigentlich unfere Bühnen, 
das Edlere wird mehr und mehr verdrängt. Unter unferen 
II. 40 
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Schauſpielern ſind noch wenige; welche einige von den 
Haupteigenſchaften haben, die der Kuͤnſtler haben muß; 
das, was ihn macht, hat faſt Feiner. Aberes iſt nicht 
ihre Schuld. Wo es keine lebendige dramatiſche Poeſie 
giebt, wo es kein Publicum giebt das dafuͤr als für 
eine Nationalangelegenheitn begeiſtert wäre "und fich: auch 
nur einigermaßen. einen Tact für das Rechte gebildet 
hätte, woher; follen da die: Schaufpieler ihre Begeifferung 
nehmen? Bei ſolchen Umftaͤnden iſt es zu fuͤrchten/ daß 
die: Afterweisheit der Zeit Vorwand genug finden moͤch⸗ 
te, ihre Luſt am zerſtoͤrenden Verbeſſern auch hieher zu 
wenden, und. das Theater als etwas ganz Eutbehrliches, 
ja wohl gar als etwas der reinen Buͤrgertugend unde der 
Froͤmmigkeit der Beſſeren⸗Nachtheiliges zu schildern: 
Aa, en sl anc HINHE. 
Unſer Verfaſſer weiſt mit Recht auf die deutſche Ge⸗ 
ſchichte, als das Feld, auf, welchen die wahren‘ Lorbern 
Fi unfere Dichter noch. zu brechen find. Aber ach an 
den: Gegenftänden liegt ed nicht, ſondern an unferem 
ganzen: Thun und Treiben! Könnten wir nur der eitlen 
Vielwiſſerei entſagen und, uns mit voller Begeifterung 
einem für groß und edel ‚erkannten Streben weihen! 
Eine Stelle‘ kann der. Menfch doch nur: in: ‚ber Welt 
ausfüllen. Wie: mancher hätte: vieleicht der ganzen“ deut⸗ 
fchen: Poeſie ‚einen : neuen ‚Schwung und dadurch! der 
ganzen: Nation: ein friſches Leben 'gegeben ; wenn er nicht 
fuͤr beffer ‘gehalten hätte, in ‚hundert Fächern rein vor⸗ 
nehmer: Dilettant ald in einem ein volksmaͤßiger Meiſter 
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zu feyn I Bein ums hat man gewonnen, ‚wenn‘ man An⸗ 
fehen ‘genug hat, uͤber dieſen und jenen Gegenftand feis 
nen gewichtigen: Ausſpruch zu geben - Ind eine unmoͤg⸗ 
liche: Univerfalität ahnen zu “laffen. Daher iſt unſere 
Theilnahme uͤberall getheilt und ohne wahre Hingebungz 
und fo werden wir bald auf der Bahn einer alfeitigen 
Bildung der Barbarei frifch entgegenwandeln. Darum 
müflen wir überall auf das Volksmaͤßige und echt Eigens 
thümliche verweifen, das nicht einmal verftanden werben 
kann ohne treue Hingebung und weife Befchränfung. 
Und weil die Wahrheit überall an und für fich diefelbe 
iſt, fo müffen wir auch in den mannigfaltigften Geftals 
tungen ber Kunft alles ‘zur einfachften Einficht zu erhes 
ben fuchen, wozu ber Rec. hier einen geringen Beitrag 
zu geben verfucht hat. 


Willkommen fey und darum auch ber Verfaffer des be: 
urtheilten Werkes auf deutfchem Boden! Von früh an hat 
er mit ruhmwuͤrdigem Beftreben dad Echte und Wahre ges 
gen bie verwirrenden Einflüffe einer verbildeten Zeit Durchs 
zufegen gefucht. Genug, um feinen Namen unvergeß: 
lich zu machen, verdankt die deutjche Nation fchon jebt 
feinen glänzenden, durch wahre Gelehrfamkeit unterftügs 
ten Talenten, und vielleicht hat fie noch mehr, da er 


ſich aufs neue ihr angefchloffen hat, von ihm zu hoffen. , 


Vielleicht erhält fie von ihm fogar das längft verfpros 
chene große Geſchenk eines echten epifchen Gedichts, wo= 
von fein Anfang des Zriftan eine fo gerechte als hoh 
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Erwartung exregt hatte. » Doch wir dürfen: nicht: wagen. 
und zum Dolmetfcher allgemeiner Wünfche aufzumerfen, 
und koͤnnen nur überhaupt dem Vaterlande Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen, das einen ſolchen Geiſt — ganz zu eigen ge: 
- wonnen bat. 


ee Wi 
Über die altefte Anfiht der Grie— 
hen von der Geftalt der Welt, 


— — — — — 


Der Gegenſtand, welchen die Überſchrift dieſes Auf— 
ſatzes ankuͤndigt, iſt bei der vielfachen Bearbeitung der 
alten Geographie und Mythologie in den neueſten Zei: 
ten fo oft vorgefommen und feheint fo bis in das Kleinfte 
unterfucht zu feyn, daß ich fehr fürchten müßte durch 
eine abermalige Behandlung beffelben meine verehrten 
Hrn. Zuhörer zu ermüben, wenn ed meine Abficht wäre 
ihn bier vollftändig auszuführen. Ich will aber auch nur 
gewiffe Seiten beffelben herausheben, theild um manche 
verbreitete Anfichten barüber nach meiner Meinung zu 
verbeffern, theils um an einem Beifpiele zu zeigen, wie 
ſchwierig das Verftändniß von alten Volksmeinungen ift, 
die auf ganz anderen‘ Gründen beruhen, als unfere ge: 
genwärtigen Überzeugungen über ähnliche Gegenftände. 
Wer ſich aber nicht in eine folche ganz fremde Art zu 
fehen und ſich das Gefehene audzubilden hineindenken 
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kann, ber wird auch nie den richtigen Sinn flr Mytho: 
logie *) und felbft nicht einmal für die Gefchichte, zus. 
mal bie innere Gefchichte des menſchlichen Gefchlechts 
erlangen. Denn was nach unferer Denkungsart an den 
Thatſachen wahr ift, das ift ed nicht immer auch nach 
dem Sinne der Völker, bei welchen fie gefchehen find, 
und wir erhalten felbft diefe Thatfachen nie rein, fondern 
bie Kunde davon ift immer fchon durch die. Gemüther 
"vergangener Gefchlechter hindurchgegangen. Hiedurch ges 
ſchieht es, daß bei fehr entfernten hiftorifchen Gegenſtaͤn⸗ 
den, und vollends bei mythologifchen, die heutigen Ans 
fichten oft in ein ganz grundlofes Schwanken gerathen. 
So wollen einige nicht: blos ‘die Mythologie, ſondern 
felbft die ältefte Gefchichte für bloße poetiſche Allegorie 
gehalten wiffen.: So wird ‚derfelbe Herakles,  deffen 
Nachkommen den "Peloponnes eroberten, zu einem blos 
erfonnenen Ideal männlicher Kraft, ‘die Gefchichte des Mo⸗ 
ſes zu. einem ſpaͤt erfundenen Epos, bie beiden erſten 
Könige Roms zu einem allegorifchen Contraſte. Auf der 
anderen: Seite werben die Erfahrungsfenntniffe und Ars 
fichten der dlteften Menſchen nach; dem Maßſtabe unferes 
eigenen trodenen Berftandes gemeffen, welchen wir,. frei= 
lich flolz genug, jenen nur in einem ſehr geringen Maße 
zuſchreiben koͤnnen, und dieſer verleitet uns, ihnen 


*) Polybius züchtigt ben — fuͤr ein ſolches un⸗ 
poetiſches und unhiſtoriſches Weſen, und an mr Genauigkeit 
ärgert füch felbft Strabo. _ 
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allenthalben ganz beſtimmte und Degree Vorſtellungen— 
welche dann wohl uͤberraſchend duͤrftig ausfallen muͤſſen, 
unterzulegen, wo ihrer Sinnesart nach nur von. unbe: 
fimmten ‚Phantafien die Rede feyn. Bann: Denn bei 
den Anfichten der älteften Völker von bem Ganzen der 
Welt und ihrem Zufammenhange lag ja nicht fowohl zum 
Grunde das Beftreben;, die ausgemittelten und-feftgeftell- 
ten Erfahrungen über einzelne Gegenftände: unter Be: 
griffe zu orbnen, als vielmehr ein Drang die Bedürfniffe 
ihrer Phantafie und deren -Fosmologifche und: veligiöfe 
Ideen in. der Welt. und. im. Leben zu verwirklichen. : Man 
Bann ihnen daher wohl Fein größeres ‚Unrecht thun, als 
wenn“ man alle ihre Unwiſſenheit in Verhaͤltniß gegen 
unſere Kenntniffe blos. auf: ihre | fogenannte <liebenswür: ⸗ 
dige Einfalt fchiebt, die eine wahre Albernheit: gewefen 
ſeyn müßte, wenn ſie ſich bei ihren wunderlichen Vor— 
ftellungen vom Weltgebäude nichts anderes gedacht hät: 
ten, als was. die dürren Worte, ohne un ie aufge: 
faßt, befagen. 

Sc geftehe, daß ich dieſen Fehler in einem hohen 
Grade einem ſonſt um dieſen Theil der Alterthumskunde 
hoͤchſt verdienten Mann, dem wuͤrdigen Voß zuſchreiben 

muß. Wie er im Chriſtenthum den Proteſtantismus 
uͤbertreibt, ſo will er auch im Alterthum gegen alles pro⸗ 
teſtiren, was nicht ganz beſtimmte Vorſtellungen zulaͤßt. 
Die homeriſche und heſiodeiſche Weltanſicht vergleicht er 
mit dem glatten Maͤhrchen von einem Schneidergeſellen, 
der bis dahin gewandert ſey, wo die Welt mit Brettern 
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vernagelt ift, und fich am aufgehenden Mond die Finger 
verbrannt babe. Und bei der Ausführung jener Gegen: 
flände, auf die er einen vorzliglichen Fleiß gewandt hat, 
im Einzelnen, beſtimmt er alles fp genau, daß nur Zahl 
und Maß fehlt, wodurch er oft gezwungen wird den 
in den Urkunden aus weſentlichen Gründen fehlenden Zus: 
fammenhang vermittelft eigener, wenn gleich unbemußter 
Fictionen zu ergänzen. Die Genauigkeit ift eine Tugend, 
wo fie Stoff vor fi hatz wo aber diefer unbeilimmt 
iſt, da wird fie felbft wieder ungenau. Sey auch ‚Her: 
mann in feinem unwilligen Ausdrude zu hart, fo müfs 
fen wir ihm doch in der Sache Recht geben, wenn er 
‚in feiner Epiftel an Iigen vor den homerifchen Hymnen, 
nachdem er dem Verfaſſer der mythologifihen Briefe mehrere 
Sehler der Kritik vorgeworfen, binzufügt: sed haec 
ablegemus ad Homericos illos et. Hesiodeos terra- 
rum orbes, ad amussim:in tabula descriptos et an- 
gusto cinctos amne Oceani. Mihi quidem non tam 
mirum videtur, ab uno talia excogitari, quam mise- 
randum, a multis eredi. 

Es ift gewiß zu Homers Zeiten Feinem Menfchen 
eingefallen zu bedenken, was nun wohl unter ber Erde, 
wo fie zu Ende fey, gefunden werde, und ed giebt auch 
weber bei ihm noch beim. Heſiodos irgend eine Stelle, 
wodurch fich Voſſens Behauptung, die. Erde fey für eine 
auf der diden Dunftluft ſchwebende Scheibe gehalten 
worden, beweifen ließe. So etwas zu erfinden, Dazu 
gehört ſchon eine philofophivende Neflerion, welche füch 
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erſt bei Lyrikern und Philoſophen findet: Mar muß 
aber ‚den Geiſt “der erſten philoſophiſchen Beſtrebungen, 
der ſich oft mit ganz mechaniſchen Erklaͤrungen begnüg⸗ 
te und ſehr fruͤh in die Lyrik, beim Euripides aber erſt 
in das Drama uͤberging, nie mit dem mythologiſchen 
verwechſeln, ber. von einer ganz anderen Richtung herr 
fommt. Homer. und Hefiodos unterfchieden eigentlich die 
Erde gar nicht von dem, was ‚unter. oder Uber ihr ſeyn 


möchte. Darum iſt fie felbft oberhalb der Sig. der 


Götter, Hewv Edog doyakts.alel, wie Heſiodos in ber 
Theogonie.fie:nennt, und inwendig iſt ſie die Unterwelt, 
das Reich des Aides. Den Tod und befonders die Ver: 
wefung in ber Erde bildeten fie ‚fich zu diefem Reiche 
- aus. Darum flehen Wis und Perfephone in fo genauem 
Berhältniß. mit Demeter, der Göttin» der fruchtbaren 
Erde. Wenn ed heißt: oͤnoͤ yis, fo ift das unter der, 
Oberfläche der Erde, und gleich da laffen manchmal bie 
Dichter fehon nicht blos die Unterwelt, fondern ſogar den 
Rartaros anfangen. Es ift alfo nirgend eine beftimmte 
Borftellung von. einer Scheibe, und Eonnte auch gar 
nicht feyn, denn das unbeflimmte Dunkel unter der Ober: 
fläche der Erde hätte damit aufgehört. Nur fo viel bes 
merkten fie. wirklich, oben war es hell, unten. bunfel, 
oben war Leben, unten Tod; alles Übrige bildete fich 
die Phantafie nicht aus Erfahrungen und Vermuthun⸗ 
- gen, fondern aus ben Ideen bed Lebens und bed: Todes 
überhaupt. | 

Solche Ideen nun beftimmten auch felbft ihre An: 


r 
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ficht deſſen, was. fie. wirklich oberhalb der Erde wahr: 
nahmen... &8 ift befannt, daß fie flatt ber Weltgegen- 
den nur zwei Richtungen. auf der Erbe unterſchieden, 
noos Toyay und 'noös Fa 7 MEhıv Te. - Darans macht 
Voß eine Nord = und. eine Sübhälfte, und um diefe 


‚unter. fich gleich zu machen, ſcheut er fich nicht dem Do: 


mer .bie Keuntniß des: Stromes Phafis, ‚der nirgend 
bei: demfelben vorkommt, und felbft die fpätere Meinung, 
beffen : Einftrömung in das Meer fey den Säulen bes 
Herakles gegenüber, anzubichten. Gin Gegner. in ben 
Heidelberger Jahrbuͤchern behauptete "dagegen, dem Ho: 
mer habe der tägliche Sonnenlauf die Erde in eine 
Dft: und Wefthälfte:getheilt, wofür. aber. auch‘ nicht 
einmal ein Scheinbeweis im: Worten. beizubringen ift. 
Keines von beiden ift, genau genommen, richtig; fondern 
aus ‚allem ergiebt fich,. daß man nur zwei unbeflimmte 
Richtungen annahm, wovon bie eine dem Tage und bem 
Leben, die andere der Nacht und dem Tode, ber 
Bergangenheit u. f. w. gehörte. ‚Der Morgen fallt 
darin mit dem Tage, der Abend mit der. Nacht zufam- 
men. Boß felbft beweift in den mythologifchen Briefen, 
daß ’Hos eigentlich die Göttin des ganzen Tages 
war; bennod bedeutet fie eben wegen diefer Bermifchung 
vorzüglih den Morgen; Fonsoog dagegen, "eigentlich 
der Abend, wird fehr häufig für Nacht ‚gebraucht, ja 
der Gott der Unterwelt beim. Sophofles im Oed. tyran. 
Eonepog Heög genannt. Boreas und Zephyros 
weben I. IX, 5. beide aus Thrakien ber, welches dem 
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Homer, ben wir und doch in Jonien denken müffen, gar 
nicht gegen Weften, fondern gerade im Norben lag. Ja 
Ariſtoteles ſagt Polit. IV;:3 fgb. ausdrücklich „einige 
hielten : die Ariſtokratie und die Verfaſſung, die er moA«- 
relo: nennt, nur für. Abweichungen, jene; der -Dligarchie, 
diefe der Demokratie, ögzep: dv. Toig mriiuaoi, Tor 
uev Lepvpor Tod Bopkov;;'Tou:.dE vorov rov gügev. Da: 
her fommen denn auch! die höchft ſchwankenden Erwaͤh⸗ 
nungen eines Teiches, aus welchem Helios jeden 
Morgen emporfahre, und wobei urſpruͤnglich ganz 
‚gewiß nicht: an das kaspiſche Meer gedacht war. Es 
war vielmehr zuerft ein ganz mythifches Bild, welches 
man bei. ;fpäterem Forfchen freilich an: wirkliche Gegen: 
fände :anzufnüpfen. ſuchte. Nicht anders ging es mit 
ber. Quelle der Sonne, welche Herodot.. TV, 181. 
bei den Ammoniern, Plin. HN. V, 5. in &yrenaica fin 
det. Aſchylos dagegen fcheint fie zu den Äthippen zu 
fegen;,. indem Prometheus der Io, indem. er: ihre fünf: 
tigen: Wandernrigen vorherverkuͤndigt, im Promi !diefes 
Dichters B. 807 ſagt: zrAovgov de ya | HöRıg „ wehaımor 
püror;, vi moög 7Alov | vadovoı .nunyalc, &vdo noTe- 
uòc Adylory.. Er meint aber «damit nichts: weiter als, 
ganz mythiſch gedacht, die Sonnenſeite der Welt, 
und daß man keinen bekannten Gegenſtand darunter zu 
ſuchen habe, zeigt am beſten die Vergleichung des Ges 
gentheild beim Sophofles, der in einem Frag: 
ment bei Brunf, ©. 696, ben Ort bezeichnet, wohin 
Boread die geraubte Dreithyia gebracht: ümdo ‚re aör- 
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z0v navi 2a Eoyara xIovög | vuxrög:re nmyüs, 
odoavod T Asuntvyüs, | Doißov nurnıorv xinov, d.i. zu 
den Hyperboreern.: Nur durch diefe Unbeflimmtheit wird 
auch einigermaßen bie Zheorie der Alten von der. Weif: 
fagung durch den Flug ber Voͤgel erklaͤrbar. Den Römern 
ſowohl als den Griechen war alles erfreulich, was von 
der Zagfeite Fam, und biefe nannten. die. Griechen 
rechts *), wobei urfprünglich: daſſelbe Schwanten ftatt 
fand... Denn wie ber angebliche Plutarch de placit, 
Philos. II, 10. fagt, machte nicht blos Ariſtoteles, fon: 
dern auch Platon und Pythagoras den Morgen 
zur rechten, den Abend zur linken Seite, welches fih 
in Anſehung Platons auch Leg. VI, p. 760 beftätigt, wo 
er fagt: 76 0° Zuuöliın yıyrlodıo To noös Eu. Empe 
dokles dagegen ſetzte die rechte Seite in die Som: 
merfonnenwende, und in die Winterfonnenwen 
de die linke. Selbſt bei ven Römern, bei welchen frei 
lich in den“hetrurifchen Lehren die vier Weltgegenden auch 
zum Behuf der. Augurien deutlich unterſchieden wurden, 
floffen dennoch Oft und Sud, Welt und Nord in ein 
ander, nur daß rechts und links bei ihnen umgekehrt 
war. Denn fie. nannten den Morgen links und ben 
Abend rechts, welches in der erwähnten. Stelle bei 





*) Die Pythagoreer nahmen ein Rechts und Lind: 
am Himmel an. — Die uavrsıs redinen rechts und links nad 
bem, was ung fo if. — zo ds Ödkıov, ap ou (N ira), 
und diefes ift Odev ar avarolaı ru» Goreuw. Aristot, de 
coslo U, 2 wo mehr nachzuſehn. 
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Plutarch, und ‚auch vom: Serv. ad Aen. IH, vielleicht 
nicht mit Unrecht, daraus erklärt wird, daß man ſich 
beim Gebet vor den Göttern ſtehend dachte, fo 
daß den Göttern links wäre, was uns vecht3 und umgekehrt. 
Diefed vorausgeſetzt, begriffen noch :die Römer zuweilen 
unter der linken Seite Oft und Süd, und unter. der 
rechten. Weft. und Nord zufammen. So iſt Lucan zu 
verfiehen, :wenn er III, 247 fagt: Ignotum: vobis. Ara- 
bes; venistis in orbem, Umbras mirati nemorum non 
ire 'sinistras, daß die Schatten nicht nach Suͤden, ſon⸗ 
dern nad; Norden fallen; und fo auch Ovid.:Metam. Il, 
138, wo Phobus den feine Fahrt antrötenden Phaeton 
warnt: neu te. dexterior tortum declinet in’ anguem, 
Neve sinisterior pressam rota ducat ad aram, und 
wo durch die Schlange. ber Norden, durch den Altar der 
Süden bezeichnet. wird. So fpät. haftete alſo noch diefe 
Borftellung von den beiden Hauptrichtungen. 

Dieſe dunkle und nirgend ſcharf begrenzte Einthei: 
lung ‚bringt dann auch die große. Vieldeutigfeit in der 
Bezeichnung der Wohmdrter derjenigen Voͤlker 
mit fich, die am aͤußerſten Rande des Erdkrei— 
fed gedacht wurden. Es iſt bekannt, wie die Hy: 
perboreer, die das nördliche Volk. waren, am ganzen 
nördlichen Halbkreife in den Angaben der Schriftfteller 
umberwanbern. : Bei Hefiob. Fragm. und. Äfchyl. Prom. 
803» find fie mit ihren Greifen, die dad Gold bewachen, 
noch ganz im Welten, bei Herodot II, 116 fchon 
faft ganz nah Norden gerüdt, und endlich bei Mela 


— 
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ganz in Nordoften. Nicht anders iſt es beim Homer 
mit den Äthiopen auf der füblichen. Seite. Wenn er 
in der beruͤhmten Stelle: Odyss) I, 23 fagt:AlMHoraz, 
ro  d1yF dedataraı,:kayazop üvdocw Pal 732 777700 271,772 
ulvov:!Yrreotoväg z:01 ramlovrao, fo meintisercbloB)> fie 
wohnen ganz am Ende auf der Sonnenfeite;:fo: 
wohl nad) Aufgang als nach; Untergang .zu;: ohne alle 
weitere .Rüdficht ‚auf die. Haupteintheilung in , bie: Ges 
gend inoös Lopov und noog 7 T- Mekıov ze. -\ Dort aber 
ruͤcken ſie in den Vorſtellungen auch verſthiedentlich her⸗ 
um, und daß man fie auch bis ganz am Weſtem her⸗ 
an reichen ließ, beweiſt Äſchylos, der in der ſchon ans 
geführten Stelle der So ihren Weg von den Greifen: und 
Arimaspen unmittelbar zu den Äthiopen: anweift:: =. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß die. Phantaſie dieſer Alten 
Griechen das AÄußerſte nach Norden: und Süden blos 
mit feltfamen. und wunderbaren Menfchenarten: bevoͤlkerte, 
Dften und Weften aber mehr ala göttlih und 
von Göttern bewohnt dachte. Nun koͤnnen wir 
zwar beim: Homer‘ nicht nachweifen, daß die Goͤtter im 
DOften gewohnt oder von da gekommen feyen; aber dies 
. Tann daher rühren, daß wir ohne Zweifel die aͤlteſte Ge: 
ftalt der griechifchen Religion nicht mehr kennen, auch 
das Gefchlecht der perfönlichen Götter. in der Mytholo: 
gie immer Thon dargeftellt wird .ald die ganze Erde bes 
berrfchend und die ganze Oberfläche berfelben, vorzuͤg⸗ 
lich. aber deren: Mitte bewohnend. Dennoch find: in den 
myftifhen Sagen vom Dienfte des Zeus und ande 
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rer Hauptgottheiten Spuren genug/ daß man ſich alles 
Goͤttliche und Lebendige vom Morgen aus uͤber die Erde 
gekommen dachte. Wie, die Daktylen und ihre angebli⸗ 
chen: Söhne, wie Kureten, aus Phrygien nach Kreta, 
und von dort nach Euboͤa und endlich nach. Ätolien ge-⸗ 
wandert waren; ſehen wir aus Diod. S. V, 64. Strabo 
X, ꝓp 152. Auch bie wichtigſten / Myſterien waren im 
Drient zu Hauſe, ja dort: war: eigentlich aller. feierliche 
Gottesdienſt myſtiſch, wie in: Ephefos, Delod,.Rhodoß, - 
Kreta; Samothrafe u. .f. wi: „Dagegen üuͤberwiegen im 
Abend: yon Griechenland die Orakel, wie. in 
Boͤotien, welches davon ganz voll war, in Olympia am 
weſtlichſten Ende des Peloponnes, und zu Dobona ‚in 
Epeiros. : Orakel deuten nämlich nicht. wie die! Myſte⸗ 
rien: auf das innere Weſen der Goͤtter und auf. ihren 
Zuſammenhang mit dem ewigen nothwendigen Urweſen, 
ſondern find Äußerungen der allgemeinen Kraft der Erde, 
die in den Lauf des wirklichen Lebens eingreifen; daher 
ſie mehr mit der Titanenwelt zuſammenhangen, welche. 
im Ganzen nicht myſtiſch, ſondern mythiſch gedacht wer⸗ 
den. muß. Auch find: dien Titanen die erſten Orakelgoͤt⸗ 
ter, wie in Delphi zuerſt die Erde, dann Themis, dann 
Phoͤbe, und endlich erſt Phoͤbos, in Olympia wahrſchein⸗ 
lich zuerſt Kronos u. f. w. Freilich find auch: im Mor⸗ 
genlande Otakel gewefen und im Abendlande Myfterien; 
allein .e6 kann ‚hier nur von: ber. me —— rn 
ee ee 9 J 

Dieſes jedoch zu — wuͤrde uns zu weh üben, 
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weshalb: ich zu meinem eigentlichen Gegenftande zuruͤd— 
kehre. Die Annahme, daß im Often das Entftehen, im 
Weſten das Vergehen fey, deutet fchon darauf, daß die 
ganz ſinnliche Phantafie der Griechen dahin firebte, alles, 
auch was wir geneigt ſeyn würden uns über: oder unter 
der "Erde zu denken, recht dicht: an oder. gar auf. der 
Oberfläche derfelben Zu: halten. : Die lebendigen; perſoͤn— 
lichen Götter, welche das jetzige wirkliche Leben beherrs 
ſchen, wohnen mitten auf der bekannten. und bewohnten 
Erde; Was ihnen und dieſem Reben vorangegängen. if, 
war bis an den außerften unbekannten. Umfang derfelben 
gedrängt, ‚und zwar. befonders. da5 Bergangene 
und.Erftorbene nach Weſten. Aſchylos muß ſich 
im‘ gelöften Prometheus: die. Zitanen noch als gegenwär: 
fig: und wirkend gedacht haben, denn er ließ fie. nad 
einem Fingmente vom. Phafis. herfommen, um ben Pro: 
metheus am Kaufafus.zu befuchen. Untergegangen find 
fie ohne Zweifel in Weften, wie auch die Lage der 
Todtenwelt bemeilt. Der Dfeanos, welcher. beim.Ho: 
mer. einigemal der Urſprung der Götter genannt wird, 
geht um die ganze Erbe herum, ‘und hat feine. Quellen 
und feine: Wohnung nach einer. Volksſage bei Herodot 
IV, 8 in Oſten, beim Heſiod. aber Theog. 281, als ein 
vergangener, nicht mehr herrſchender Gott. in: Weften. 
Helios, obgleih er über. die Erde hin feinen Lauf 
nimmt,:. hat feine. Heerden und Befigungen am 
außerften Erdrande faft nach allen Himmelögegen: 
den, wie aus vielen Stellen leicht zu beweifen wäre, 
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eben weil er. ein Titan ift, und eben deshalb: wohnt 
auch’ fein Gefchlecht nicht blos im Außerften Often, 
wie die Heliaden in Rhodos und Xetes am. Phafis; 
fondern auch im außerften Weften, wie die Heliaden 
am ED) Kirke im Mittelmeer, und felbjt Augeias 
in Elis! 

Der Himmel woͤlbt ſi & zwar: über der Cie und 
ift von Erz, nach Hom. Il. XVII, 425. Pind. Pyth. 
X,42,.Daß aber die Götter. oberhalb der Wölbung, die 
wir fehen, wohnten, iſt eine fpätere Vorftellung, und. der 
alterthümlichen Mythologie, welche gern alles dicht um 
ben Menfchen verfammelte, ift dies viel zu fern... Biel: 
mehr wohnen fie beim Homer und Hefiod, wo ärgend 
beftimmte Vorftellungen vorkommen, auf dem theffali: 
fchen Berge Olympos, dem gegenüber fi, Theog. 633; 
die Titanen auf dem Othrys verfammeln. So: blidt 
auch Here beim Hom. ‘Il: XIV, 154 von einem Abfage 
des Olymp nach der Schlacht. Wird ihre Wohnung 
odeuvog genannt, fo ift dies zuweilen nur der Olympos 
felbft, wie ber. Zufaß :diefes Namens zeigt. Hesiod. 
Opp. IH, blißt Zeus am ovpavoö 7 0° am’ ’Oköumen, 
bei Homer. Il. VIII, 393 fahren Here und Athene ab, - 
wo ed heißt: adröuaruı dt nun uixov odauvod, üs 
&%0v Rpoı, ig Emırkrganton ueyas.ougavög, Ovkvunos 
te. Dder odouvös ift auch die helle Luft, al$no, über 
dem Olymp und um feinen Gipfel, wie Hes. Opp.. 18, 
und ſonſt. Diefe Vorftellungen verwirren ſich natürlich. 
Die Aloiven wollen Odyss. XI, 313, den Oſſa auf den 
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Dlymp: und auf den Dffa den Pelion ſetzen „En-osours 
Gußarög: ein. Nirgend zeigt fich diefe Verwirrung ſtaͤrker, 
als in ber bekannten Stelle II. VIE, 18. fgd,, wo je 
gar dem Himmel ein Felögipfel (g10v) zugefchrieben wird, 
und Zeus um diefen bie Kette fchlingen will, an wel- 
cher der Olymp mit der ganzen Erde hangen fol: Voß 
behauptet hier, es fey oben ein Loch im ehernen Him⸗ 
melögewölbe, durch welches Zeus die Kette : herabfenke, 
und durch welches auch die Aloiden den emporflüchtenden 
Göttern über. die aufgethürmten Berge hätten folgen’ wol: 
len. - Aber darauf paßt. der Felsgipfel nicht, ‚und von 
einer folchen Öffnung ift auch nichts im Texte, . nicht 
einmal etwas von emporflüchtenden Göttern. Auch in 
den Stellen des Virgil und Ovid, die.er fir diefe Öff 
nung anführt, ift nicht ein Wort davon, außer daß 
Virgil. Georg. UI, 261 fagt: ingens porta tonat coeli; 
welches aber eben fo wenig wie die ſchon angeführten 
roroı ’Odurov ein Loch bedeutet, Diefes iſt alſo blos 
von Voß erfunden, um fich felbft dadurch aus den un 
vermeidlichen Widerfprüchen zu flüchten, die er auf ſich 
follte beruhen laſſen. Wenn man mit religiöfer Exhe 
bung an die Götter dachte, fo verfegte 'man- fie ‚ohne 
nähere Beftimmung in den hohen blauen Äther; Zeis 
alFEoı valwv hieß es dann mit einer gewiſſen Feierlichkeit. 
Wollte man fie aber in Handlung vorftelen, fo hatte 
man feinen anderen Boden für fie ale die Erde ſelbſt. 
‚Eben fo ift es mit der Welt der Todten, wor 
über beim Honter fehr widerfprechende Vorſtel 
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lungen vorkommen, die man gewiß nicht geradezu ge: 
brauchen darf, um die verfchiedene Entftehung der ver: 
Ifchiedenen Gefänge zu beweifen, ‚worin fie fich finden, 
weil fie nur aus der Dunkelheit der ganzen Anficht hers 
rühren. Bei Tod und Verwefung im Allgemeinen 
dachte man ſich alles was dazu gehört in. der Dun- 
Felheit unter der Oberfläche der Erde, Uno xzeHHFeo: 
yains nach) Odyss. XXIV, 203, wohin ibid, 10. 
bumpfe, befhimmelte Pfade führen. Der Gott bie: 
feö Innern der Erde ift Aides, und fein Reich, wo ſich 
Tod und Entſtehung beruͤhren, faͤngt gleich unter der 
Oberfläche derſelben an. Schon bei Hesiod. ’Eoya 483 
wird er deshalb mit der Demeter um Fruchtbarfeit an: 
gerufen, und Empebofles nannte, in Steph. po&s. phil. 
p. 25, das ganze Elemait der Erde Aldwvevs. Sa 
noch bei Sophofles, Aj. 660, übergiebt Ajar fein Schwert, 
“ indem er es in die Erde vergräbt, der Nacht. und dem 
Ades. In ID. XX, 61 fürchtet dieſer, daß durch den 
ungeheuren Kampf der Götter bei Troja die Erde ber: 
fien und feine Wohnung aufgethan werben möchte. 
Wenn aber Kanne daraus fchließt, die Wohnung des 
Ades fey gerade unter der trojanifchen Ebene, fo ift 
dies wieder eine ängftlich wortlihe Erklärung. Wäre 
der Streit im Peloponnes gemefen, ie hatte der Dichter 
dafjelbe fagen koͤnnen. 

Soll nun aber jemand von den Lebenden ſich | 
wirklich nach diefem Reiche hinbegeben, fo weiß 
Homer fich dies noch nicht anders vorzuftellen, als oben 
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auf der Erde. So befchreibt er den Weg dahin Od 
X, 503.. Über den Ofeanos hinaus ift eine Heine Küfte, 
wo der Sumpf Acheron ift, in welchen der Ppriphlege: 
thon und Kocytos laufen. Auffallend ift ohne Zweifel 
dieſer Ausdruck Bart dry, und ic Tann den Gedanken 
nicht bergen, daß darin der Eleine Rand deö Grabes ber 
mythiſchen Phantafie vorgefchwebt habe; auch der. Aus 
druck des Äſchylos, der Chosph. 716 das Grab zöri 
der) zuueros nennt, flimmt gut dazu. In diefer Ge- 
gend, hinter den Kimmeriern, welche in ewiger Dunkel 
beit leben, ift die Asphodeloswiefe, wo Odyſſeus, Odyss. 
XI, 538, die Todten fieht. Dort wohnen die Zodten 
auch Odyss. XXIV, 14, und doch muß. fie Odyſſeus 
erft ans dem Erebos, welches num wieder erſt das eigent- 
liche unteriwdifhe Dunkel bedeuten muß, heraufbefchmwd- 
en. Auch beim Hesiod. Theog. haben Aĩdes und Per: 
ſephone nebft det Nacht, dem Zode, dem Schlaf ur. f. w. 
ihre Wohnungen am weftlichen Ende beim Dfeanos. 

‘ &o weit wie der Himmel über der Erde ift, fo 
weit iſt der Zartaros unter ihr nach Hefiod, und doch 
liegt bei Pindar, Pyth. I, Typhoeus im Zartaros, dicht 
unter dem Atna, aus welchem er Feuer fpeit. Wie der 
Himmel ehern ift, fo ift nach Hefiod auch der Tartaros 
mit einem ehernen Umfang umfchloffen. Daß er dadurch 
von dem Chaos gefondert wurde, iſt wieder eine Erfin- 
dung von Voß, die fih am beiten dadurch widerlegt, 
daß bei. Hesiod. Theog. 814 der Tartaros fogar E- 
env xafos. Zopsporo ift, womit aber der Dichter auch 
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nichts anderes meint, als er fey vecht im innerfien Dunz . 
kel der Erde. Dort iſt dumpfiger Wuſt, und alle An: 
faͤnge der Erde, des Meeres und des Himmels, alſo das 
Innerſte von allem. Und doch, wenn man eben daſelbſt 
lieſt, daß die Hundertarmigen vor. dem Thore des: Tar⸗ 
taros an der Schwelle des Okeanos Wache halten, wird 
man genoͤthigt ſich alles dieſes wieder in der oRichtung 
nach Weſten hin zu denken. 


In derſelben Richtung liegt denn auch das — 
Feld beim Hom. Od. IV, 562, oder die Infeln der Ses 
ligen bei Hefiod Opp.; und diefe muß’ man fich gewiß 
- über der Erde denfen. Leben und Genuß Fonnten fich 
die Griechen nirgend anders und am wenigften im Dun⸗ 
kel der "Erde vorſtellen, wie die traitrige Schilderung 
vom Zuſtande der Tobten in der Nekyomantie hinläng: 
lich beweift.’ Selbſt fpäter, als man alle Todte wirklich 
in der Tiefe, unter der Erde dachte, mußten doch bie 
Guten felbft da beftänbigen Sonnenfchein haben. Aristoph. 
Ran. 155, Pind. Ol.-II, 104 ff. Ja Pindar weiß 
ebendaf. die Belohnung der Guten nicht ſchoͤner Darzu: 
ftellen, alö daß fie wieder auf die Oberwelt gelaffen und 
endlich, wenn fie dreimal in beiden Welten gerecht ges 
wefen," zum. Kronos auf die felige Inſel verfeßt werden. 


Alles diefes babe ich fo zufammengeftellt, nur um 
zu zeigen, wie ſehr fich.die ganze finnliche Phantafie der 
Griechen an ber Gegenwart. und Wirklichkeit und an der 
fichtbaren Oberfläche der - Erde hielt. Ihre Myſterien 
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gingen ohne Zweifel tiefer, aber deren uns bekannte Sym— 
bole ſind, wie ich einſt zu beweiſen gedenke, auch nur 
ans ki liest zu ertlaͤren: 


Zum Schluß will ich od: eine — mitther 
len, die ſchwer auszufuͤhren ſeyn wird, die ſich aber doch 
aus manchen Spuren ganz deutlich ergiebt. Es muß 
naͤmlich eine Zeit geweſen ſeyn, wo der Geſichtskreis der 
Griechen noch bei weitem enger war, als bei Homer 
und Hefiodos, und Faum uͤber die weftliche Küfte des 
Peloponnes. und von Hellas hinausging; und damals, 
fcheint es, haben fie jene..mythifchen Ortsbeſtimmungen 
auch in diefen Eleinen Kreis. zufammengedrängt. Uns 
ter den 12 Kämpfen des Herakles, die Apollodor. 
II, 5 und. nach ihm die meiften anführen, gehen bie 
ſech s erften blos aufbem Peloponnes vor. Er muß: 
te 1) den nemedifchen Löwen, .2) die lernaͤiſche Hydra toͤd⸗ 
ten, beide in Argolis, 3) die -goldgehörnte Hirſchkuh aus 
non, ebenfalls in Argolis, nach Myfene bringen, 4) 
den Eber auf dem Berge Erymanthos in Arkadien befie: 
gen, 5) den Stall des Augeias in Elis reinigen, und 
6) die fiymphalifchen Vögel in Arkadien erſchießen. Die 
ſechs anderen gehen zum Theil bis an die Gren⸗ 
zen des Erdkreiſes, und dieſen find ſpaͤter noch andere 
zugefellt worden, welche in immer unbefanntere und ent: 
ferntere Gegenden fich verlieren. Ja auch jene ſechs erften 
find zum Theil weiter verfegt worden, wie ber 
Fang der goldhörnigen Hirfchkuh, die Pindar OL. 
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N, bis zu den Hyperboreern fliehen Iäßt. Eben darauf 
deutet auch die Stelle des alten Hekataͤos des Mi— 
lefiers bei: Arrian.. Expedit. Alexandri U, 16: die 
Sage, daß Herakles die Stiere des Geryon 
geholt, gehöre nicht nach dem Lande ber, Iberer, auch 
ſey dieſer nicht nach Erytheia „über. das. ‚große. Meer 
(das mittellaͤndiſche naͤmlich) hinaus gekommen; ſondern 
Geryon, ſey ein Koͤnig des Landes ‚am. Am⸗ 
brafia und der Ampbilodier. ‚gewefen, ‚und. von 
der, dortigen ‚Speiros-habe Herakles die Stiere 
geholt, und auch dies für keinen ſchlechten Kampf ges 
halten. Diefes. äußerfte nordweſtliche Land von ‚Gries 
chenland, Epeiros und befonders Thesprotis und 
Moloff i8, Scheint. in, einer frühern Zeit daffelbe gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, was dem Homer und Heſiodos bie, Welt: 
gegend um; die Säulen des Herakles.. In Ihesprotis 
naͤmlich bei Kechyros waren der acheruſiſche 
See, und bie Fluͤſſe Acheron und. Koctytos, 
nach Paus. 1, 17. Poucqueville, u. a. heutige Reiſende 
haben. .dort dieſe Gegenflände und. felbft die Benennun: 
gen wieder gefunden. Bon dort fol Peirithoos mit 
Thefeus Hülfe die Gemahlin des unterirdifchen Gottes 
geraubt haben, und Spätere, wie Aelian, V. I. V, 5 
erflärten dies fo, daß esein König Pluton in Thes— 
protis geweſen ſey. Dort war auch das große Dra⸗ 
kel des Zeus zu Dodona, wo die Sellen wohnten, 
ein wildes, aber gerechtes und gottbegeiſtertes Volk, 
welches vielleicht einſt dieſelbe Stelle vertrat, die ſpaͤter 
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den Hyperboreern und. 4 gar den Mantem e einge⸗ 
raͤumt wurde. 


Sehr aͤhnlich verhaͤlt es ſich mit eis, dem weh: 
lich ſten Lande des Peloponnefos: Hier wohnte 
Augeias, ber Strahlende, ein Sohn des Helios, deſſen 
uͤbrige Kinder, wie ſchon bemerkt worden); alle am Rande 
des‘ Erdkreiſes zu finden find. Das Land felbft "Hrrs 
hat“ feinen Namen offenbar von & 0m Sonnen 
hitze und Sonnenlicht,‘ und. von 7Elıog und Firos, 
weil es im brennend vothen Strahle ver Abendfonne 
(ag. Vermuthlich hat man fich auch dort die Woh: 
nung des Todtengottes gedacht, worauf die Ge: 
ihichte des Herakles führt, welcher nach der Erobe: 
tung. von Elis auch Pylos in derfelben Gegend an- 
griff und dort den Aldes, welcher den Pyliern zu 
Huͤlfe kam, verwundete, bei Apollodor: A1fl’7, 3. Der: 
ſelben Sache gedenkt Homer N. V, 395 mit den Mor- 
ten: Herakles habe ben Aibes verwundet 2» Air 29 
verdiic:r, mo diefer letzte Zufaß hinlänglich beweift, 
daß &v mökn dort vom — der Unterwelt zu ver: 
ftehen ift. - Ä | n 


Und, von — Thore der Todten, welches man 
fi in jener, Gegend dachte, mag wohl Pylos überhaupt 
den Namen erhalten haben. Endlich ift auch in Eli$ ein 
großes Orakel des Zeus in Olympia, welches nach allen 
Andeutungen, befonder3 bei Pind. O1. VI, vor Zeiten 
dem Kronos gehört haben follte. 


® 
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Diefe Spuren, duͤnkt mich, rechtfertigen die Vermu: 
thung, daß Epeiros und Elis einft für die Grenzländer 
der Welt gegolten haben, und zwar in einer Zeit, wo 
die mythiſche Phantafie eine folcher Kraft hatte, daß 
fie felbft in dieſer Nahe die Gegenftände nach ihren 
Ideen umſchuf. 
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Über den Urfprung der Lehre von 
Dämonen und Schußgeiitern in der 
Religion der alten Griechen. 


In der Religion der Griechen und zwar vorzuͤglich in 
ihren Myſterien, am meiſten aber in den mythiſchen und 
myſtiſchen Weltanſichten ſpaͤterer Philoſophen, iſt die 
Lehre von den Daͤmonen von großer Wichtigkeit und es 
giebt ſogar Darſtellungen, wo ſich das eigentliche Leben 
und Weben des Univerſums faſt ganz in dieſen Mittel: 
wefen offenbart. Die ganze Daͤmonologie in allen ihren 
verfchiedenen ‚religiöfen und philofophifchen Umwandlun: 
gen darzuftellen Fanın hier nicht meine Abficht feyn, theils 
‘weil dazu ein weit größerer Umfang erforderlich wäre, 
als hier Ort und Zeit dulden, theil weil eine folche Zus 
fammenftelung nicht einmal recht fruchtbar feyn würde, 
ohne die allgemeine Ausführung eines jeden einzelnen 
Syftems nad) allen übrigen Seiten hin. Aber für die 
Kenntniß aller diefer Syſteme ift es von großer Wichtig 
keit, dem Urfprunge der ganzen Idee der Dämonen in 
der eigenthümlichen Meltanficht der Griechen überhaupt 


“ 
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nachzuforfchen, zumal da man eine folche Lehre von -eins 
zefnen, perfönlichen Schußgeiftern der Menſchen oder die⸗ 
nenden. Mittelmefen zwifchen der Gottheit und der Welt, 
nach seiner allgemeinen Betrachtutig jener - Weltanfiht, 
gar nicht derfelben angemeffen finden möchte: Wenig⸗ 
fiend muß ich’ geftehen, daß mir diefe Weſen oft etwas 
Frembartiges in den Zuſammenhang jener Religion zu 
bringen: ſchienen: denn daß: ein einfacher perſoͤnlicher Gott, 
wie der Gott der Hebräer und ber Ehriften welcher die 
ganze Welt und alles Einzelne darin aus ſeinem freithaͤ⸗ 
tigen Willen hervorbringt und lenkt, ſich auch unterge⸗ 
ordneter, uͤber die Menſchheit aber unendlich erhabener 
Mittelsperſonen zut Ausführung feiner Befchlüffe besiene, 
hat nichts Widerfprechendes. In der griechifchen Reli⸗ 
gion aber, wo eine ewige, rein vorherbeſtimmte Natur⸗ 
nothwendigkeit alles in ſich haͤlt und auch uͤberall das 
| Einzelne und feinen Verlauf beftimmt, und auf-ber an⸗ 
dern Seite die Natur fich ſelbſt durch Selbſtzeugung her⸗ 
vorbringt, und durch die urſpruͤnglich in ihr liegenden 
Gegenſaͤtze ſich zu einer aus ihr ſelbſt erwachſenen Über⸗ 
einſtimmung entwickelt, ſollte man ein ſolches Zwiſchen⸗ 
glied nicht vermuthen. Dennoch hat es auch da ſeinen 
Grund in der eigenthuͤmlichſten religioͤſen Denkungsart 
des Volks. Dieſen werde ich in dem Folgenden nach⸗ 
zuweifen fuchen, womit ich nichts Überflüffiges zu thun 
hoffe, da der wahre Zufammenhang diefer Lehre gewoͤhn⸗ 
lich nicht ganz richtig erkannt wird. Auch Greuzer, für 
den diefe Gegenftände gerade eine vorzügliche Wichtigkeit 
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haben mußten, hat in feiner Symbolif nicht: den ficherften _ 
Weg. in ber Nachforfchung darüber eingefchlagen, ſon⸗ 
dern, wie er auch fonft. pflegt, die Syſteme fpäterer. 
Philofophen, worin die Lehre fchon ganz einfeitig ausge— 
bildet ‘oder gar entartet war, zum Grunde ‚gelegt. Das 
Erſte bei diefer Unterfuchung wird alſo dies feyn, Daß 
wir nicht, "blos chriſtlichen Ideen, ſondern auch den ſpaͤ⸗ 
tern griechiſchen entſagen, und rein von der urſpruͤngli⸗ 
chen Geſtalt dieſer Religion ausgehen. 

In dieſer nun iſt eben die Ratumotiwenbigfeit ber 
Grund: und ber ‚bleibende Träger aller Dinge. Diefelbe 
ſtellt ſich am vollkommenſten dar in der urſpruͤnglichen 
Materie und iſt eigentlich mit dieſer einerlei, da in ihr 
die Keime alles Einzelnen noch in vollkommener Einig- 
keit oder vielmehr Gleichguͤltigkeit liegen. Sobald aber 
eine wirkliche Welt entſtehen ſoll, trennt ſich auch dieſe 
Materie in ihre Gegenſaͤtze, zuerſt in Erde und Himmel. 
In dieſen Weſen liegt ungeachtet ihrer Allgemeinheit der 
erſte Keim, Individualitaͤt und Perſoͤnlichkeit, und durch 
ihre Erzeugung entſtehen zuerſt die allgemeinen Natur: 
mächte, welche befondere ‚Seiten des Ganzen ausdruͤcken, 
und doch in jeder die ganze Natur umfaflen, und. welche 
die Sage durch das Gefchlecht der Titanen bezeichnete. 
Diefe ‚endlich zeugen die Götter, in welchen mit ber 
volfommenften Individualität und dem perfönlihen Be— 
wußtfeyn doch ber allgemeine Begriff einzelner Nich- 
tungen der Naturkraft auf das innigfte verknüpft iſt. 
Eben deshalb find die Götter n ihrer freien Willkuͤr 
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voRfommen einig. mit ber allgemeinen Natur, d.h. felig, 
weil ihre Perfönlichkeit zugleich den Ausdruck nothwenbi: 
ger allgemeiner Naturbegriffe ohne alle Trennung in fich 
ſchließt. Das Vermittelnde Aller jenes erſten Gegenfaßes 
von Himmel und Erbe ift Eros, der Gott der Liebe, 
welcher auch alle übrigen Zeugungen bewirft. Er ift 
jene. urfprüngliche Natureinheit felbft als Thaͤtigkeit und 
Verknuͤpfung gedacht, und nichts anders als die Erſchei—⸗ 
nung der erſten Nothwendigkeit. Denn nachdem die 
erfte Einheit ſich in ihre Gegenfäge aufgelöft hat und 
diefe nur. in gegenfeitiger Beziehung. mit einander ' be: 
ftehen können, fo muß ſich nothwendig die Einheit als 
thätige Vereinigung ausdruͤcken, wodurch fie erft belebt, 
ja die Lebensthätigkeit der ganzen wirklichen Welt wird, 
und diefer Lebenshauch ift der Eros. Von den Göttern 
unterfcheiden fich die einzelnen, endlichen Weſen eben 
dadurch, daß fie als befondere den allgemeinen Begriff 
nur unvollfommen enthalten, alſo in ihrer Perfönlichkeit 
und Willkür mit der allgemeinen Naturnothwendigkeit 
nicht übereinftimmen, fondern ihr als einer höheren, 
fremden Macht unterworfen find. Diefe tritt daher im 
Laufe ihres Lebens als Schidfal ein, welches zugleich 
das MWefen und die Grundlage aller Dinge ift, aber auch 
jedes Lebendige in feiner Freiheit und Willkür beſchraͤnkt 
und ihm eine urfprüngliche Grenze feßt, daher es denn 
im Leben der einzelnen Menfchen meiſtens feindfelig, 
hemmend und unterdruͤckend erfcheint, indem es beftän: 
dig beſtrebt ift die frei hervortretende Eigenthuͤmlichkeit 
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eines jeben twieber unter die allgemeinen Gefeße der Na: 
tur: zurüdzubringen und in biefelben aufzulöfen. 
Dieſe Nothwendigkeit in beiden Bedeutungen, als 
Grundlage und Grundgefeg. der Welt und zugleich als 
zwingende Schidfal im Gegenfaß gegen die Willfür der 
Einzelnen, heißt bei den älteften Dichtern und Philoſo⸗ 
phen avdayxn, als Schickſal aber vorzüglich gedacht, 
ward es mit den Namen nergwudrn, einagutvn, 
noroo.n. a. dgl. bezeichnet. Die avayzn bindet das 
Einzelne an das Allgemeine, und macht beides zu einem 
in feinem Wefen. Daher von ihr fo oft deiv, Zvdeiv, 
rsdäv, d. i. binden, fefleln gebraucht wird, und ber 
d£ouog Avayans, das. Band der Nothwendigkeit, bei 
den älteften Philofophen das Innerfte der Welt zufam: 
menhält. Jene Namen werben aber auch, als urfprüng: 
lich dafjelbe ausdruͤckend, alle vermifcht, und daher dve- 
yxn, tiuaouevn uf. w. ald ganz gleichbedeutend ge: 
braucht. 


nicht blos als eine blinde und mechaniſche Noth— 
wendigkeit, wie man gewoͤhnlich meint, ſondern auch 
zugleich als ein ewiges und allgemeines Bewußtſeyn 
der Welt im Ganzen, aus welcher Anſicht die Lehre 
von der Weltſeele in den aͤlteſten Philoſophien ihren 
Urſprung nimmt... Diefes Bewußtſeyn begleitet als die 
allgemeine Einheit den unendlichen Wechfel der einzelnen 
Dinge. Daher fommen die Ausdrüde, das Schidfal 
begleitet durch das Leben, uorou Eneraı, oder 


i 


Nun dachte man ſich aber jenes allgemeine Weſen 
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auch es fieht alles an,im guten und boͤſen Sinne, wie 
3. B. im guten Pindar fagt, Pyth. II, 1525 Auyfrav ya 
Toi Toguvvov dlgxerin , law irdgurmn; 6 lyas nörwoe, 
den volföflihrenden Herrſcher befchaut,. wenn irgend einen 
Menfchen, das gewaltige: Schickfal. Diefed begleitende 
Bewußtſeyn ift auch die Zeit, in einem höheren: göttli: 
hen Sinne gedacht, und baher ift ‚auch zieövog eine 
Schidfalsgottheit, welche alles Einzelne als eine ‘und die= 
felbe anſchaut, wie bei ’Sophocl. Oed. tyr. 1213 der 
Chor zum Ödipus ſagt: Zpevpl d' üx0aP 6 niaF öpiv 
xeövog* die allfehende Beit,fandıdich, d.h: fie erfannte deine 
dir felbft und allen Menfchen unbekannten Bergehungen. 
Dieſes unbekannte, dunkle, alles anfchauende:Wefen et- 
kennt alfo vorzüglich auch bie Vergehungen der Menfchen 
und. ſtraft fie, wenngleich noch fo fpätz denn daffelbe 
begleitet in ununterbrochener Einheit, wie: die Gegenwart, 
fo; die fernfte Zukunft. So gebrauchen ja auch wir das 
Wort ahnden für ſtrafen, worin fich eine ganz ähnliche 
Anſicht ausdrückt, welche mit dem Wahrnehmen auch 
zugleich das Beurtheilen verbindet.: Nur befondere Ge- 
flaltungen deſſelben Wefens find die wvguoveg’Eoıv- 
voeg, die lang gebenfenden, welche auch. alles anfchauen, 
und die Bagupgoves Moroa:r, bie tieffinnigen. Und 
auch auf: die urſpruͤnglichen Naturgötter, welche der erften 
Nothwendigkeit noch näher ftehen, . geht. dies fletige An: 
fchauen des Verlaufs der einzelnen Dinge über und da> 
mit ſogar das Strafamt, befonders auf folche, welche 
die Orbnung der Natur und ihrer :Zeitläufe recht eigen⸗ 
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thuͤmlich darftellen. Dahin ‚gehört aber vor Allem die 
Sonne, und Helios fieht ‚alles, ‚nicht allein deshalb, 
weil er die ganze Erde erleuchtet, ‘fondern auch weil er 
in. gleichmäßiger ’ Zeitorbnung feinen ewigen Lauf hält. 
Eben deshalb gehört er auch zu den ſtrafenden Gott 
beiten; weil bei den’ Griechen natürliche und fittliche. 
Drdnung immer in einen gemeinfchaftlichen Grundbegriff 
zufammenfallen.. Er führt im Umlauf der Zeiten bie 
Shidfale der Menfchen herbei,: wie er im Anfang ber 
Phönikerinnen des Euripides, und bei Sophofles in ber 
Antigone V. 100 u. ff. dargeftellt. iſt. Und endlich ſtraft 
er auch die Vergehungen, die er geſchaut hat, womit 
Sdipus beim Sophokles im Sdipus in Kolonos V. 860 
fi. dem Kreon droht: darum gebe bir und deinem Sa; 
men Helios, ber alles anfchaut, einft in eben folcher 
Noth des Lebens grau zu werden, wie die meine war. 
Snfofern .alfo diefes allgemeine Wefen nicht blos als 
‚das blinde Band der Nothwendigkeit, fondern ‚zugleich 
als Bewußtfeyn. gedacht wird, nannten die Griechen 
bafjelbe Fzös oder daluwr. Schon Homer gebraucht 
Heöc oft für das allgemeine göttliche Wefen,- ohne den 
Sinn der Perfönlichkeit, und noch mehr andere Dichter 
für das Schickſal, wie z. B. Reöc ed one, ‚der Gott 
neigt fich zum Glüde, beim Xfchylos, S. Th. 21: und 
an vielen andern Stellen. Mehr nach der Perfönlichkeit 
ſich hinneigend ift der Ausdruck R565 rıs, irgend. ein 
Gott, in gleich allgemeinem Sinne, mehr nach dem un- 
beflimmten Allgemeinen 70 to», das Göttliche, wo⸗ 
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durch Herodot fo oft bie — oder das — 
ſal bezeichnet. | 

Dafielbe ift aber auch —* Wr. Din Fame wird 
nicht blos von den griechiſchen Scholiaſten zum Homer 
IH. I, 222, ſondern auch ſchon beim Platon Cratyl. 
p. 398 Steph. von dulo,: dumm ich weiß, abgeleitet, 
fo daß da/umv der Wiffende oder Erfennende iſt. Andere 
wie. Lennep nehmen daiw in: der. Bedeutung: des Theis 
lens, d. i. des Austheilens, Anordnend;: fo. daß daruwv 
fo ‚viel wäre wie woran, welches von zepos Theil her: 
fommt und wie uioa, welches felbft Theil heißt, die 
Göttinnen, bie einem: jeden: fein ihm zufommendes Theil 
geben. Beide Bebeutungen des Erkennens und Drbnens 
follen gewiß in: der griechifchen Denkart.. urfprünglich zus 
. fammen;; und. wir koͤnnen auch hier beide: vereinigen: 
denn ‚Öulumv, als: der Wiſſende, ift ‚ohne. Zweifel je 
ned allgemeine, alles. :Mannigfaltige begleitende :Bemußt- 
ſeyn. Auch ſcheint dalnan wirklich in der Bedeutung 
des Wiffens gebraucht: zu: feyn, im Aten Epigr. des Ars 
chilochos in der griechiſchen Anthologie,; wo es heißt: 
Taurng ya xeivor dalmovdg. eloı uayng | deonoru. Eü- 
Bolausıdawoıxıvrol,: 10 ..e8 a viel. zu feyn ſcheint als 
Sr 

= Wenn mich. meine —— nicht truͤgt, ſo iſt 
Der urſpruͤngliche Unterſchied zwiſchen Roc und dadumv 
Der. geweſen, daß eos jenes göttliche Weſen mehr als 
abfichtlic handelnd und wirkend, daluwv aber dafjelbe 
ausdrüdte, wie es ſich als nothwendiger Zwang und alfo 
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zugleich als jenes einfoͤrmige allgemeine: Bewußtſeyn .of- 

fenbart. Zwar fagt Homer Ie0d noiga fo gut wie dad- 
‚uovog alca für. bie Fuͤgung des Schickſals aber Das 
Bild vom Spinnen ber Schickſale, welches recht eigentlich 

den dunklen Schickſalsgoͤttern zukommt und dieſes ein⸗ 

fache Fortleiten des einen und ſelben Fadens ſo recht 

treffend bezeichnet, gebraucht er von dalumn an ſieben 

‚Stellen, niemals: aber vom Reoc;adie ‚allgemeine Schids 
falögewalt ift immer das Vorwaltende in jenem Namen, 

und in einigen Stellen kann man beide Begriffe: recht 

deutlich unterfcheiden, wie z. B. I: XVII, :98 önndr 

avi 23m  noös, duluova Hwrk:udyeodauyıköw ‚ze 

Hedc Au, Taya oi ulya nun xuMlosn, (wenn: ein 

Mann gegen.dad. Schidfal mit. einem andern: kämpfen 

will, den die Gottheit hoch. hält,:fo geräth.er, in großes 

Unbeil,) wo offenbar in Heös eine. weit beutlichere Pers 

ſoͤnlichkeit ausgedruͤckt iſt als in dasiuwr, ee — — 

Bei den auf das homeriſche und heſiodeiſche Zeital⸗ 

ter folgenden Dichtern iſt dadumv faft immer. böfes Ge 

ſchick. Jedoch mit einer Beziehung auf dad gute. Da⸗ 

ber wird das böfe durch Ausdruͤcke bezeichnet, "wie; dad- 

um uerorgentog, Aeschyl. ‚Pers. 939, oder. dui- 
uwv Eregog, welche Beziehung fchon bei Pind. .Pyth: 
II, 62 und fonft nicht felten vorkommt. Doch. wird 
auch das gute Geſchick ſelbſt Dämon. genannt. wie bei 
-Callim. in Cerer. 32, X öxu Teiorldausew 6. deguwng 
äysero daluwv, ald den Zriopiden der gute Damon: zürnte. 
Wie aber 70 Heiov gebraucht wird für das unbeflimmte 
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Goͤttliche uͤberhaupt, fo auch 76 darörıov, wie z. B. 
Eurip. Phoen. 363 und öfter bei Herodot. 

Die Hauptfrage, zu welcher wir und wenden müfs 
fen, ift nunmehr, wie ſich diefer allgemeine Dämon fo 
indivibualifiren: koͤnne, daß daraus einzelne perfönliche. 
Weſen werben. Das Bisherige war jedoch nöthig anzus 
führen, damit wir uns im Folgenden wieder darauf bes 
ziehen. Fönnen.. Zuvoͤrderſt wird er individuell. in den 
einzelnen Göttern, in welchen fich nur jene urfprünge 
liche Nothwenbigkeit zum. perfönlichen Bewußtſeyn ent« 
widelt bat. Denn bie Götter ftammen ja aus jener her 
und fielen fie felbft wieder dar, aber fo, baß jenes 
dunkle Band des allgemeinen Bewußtfeyns, das als 
Schickſal durch die ganze unendliche Verkettung des Ein⸗ 
zelnen hindurchgeht, ſich in ihre Perſoͤnlichkeit wie in 
verſchiedene Brennpuncte gleichſam zuſammenzieht. Der 
allgemeinſte, ja allumfaſſende unter dieſen Goͤttern iſt 
Zeus. Darum iſt in dieſem die ganze Ordnung der 
Melt wieder von neuem dargeſtellt als perſoͤnliches Ber 
wußtſeyn derſelben, als A0 aloa, Weltordnung des 
Zeus, ober Adc vöog, fein Wille und fein Sinn, oder 
Aidc ügmoria, feine Anordnung, er iſt rormayfrns, 
Führer der Schidfalsgättinnen, fpinnt fogar, wie 
diefe, den Menfchen ihre Schidfale, wie Odyss. IV, 
207. &5 ift daher nicht zu zweifeln, daß der Name | 
daiuov auch bei den einzelnen Göttern, von welchen er 
bei den älteften Dichtern fehr haufig vorkommt, urfprüngs 
lich in demfelben Verhältnifie zum Namen Jeög geftans 
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den haben wird, wie beim allgemeinen Schickſal. Auch 
das Scheint mir hieher zu gehören, daß Helios, befien 
befondere Schieffalsbedeutung oben bemerkt wurde, vor: 
zugöweife Heös oder dulumwv, ja Iewv moöuos, wie 
beim Sophocl. Oed. tyr. 600, genannt zu werben pflegt. 

Aber auch jened allgemeine Wefen und Schidjal 
muß individuell werden, indem ed im Lauf der. Zeit ſich 
ändert und wechfelt, und ſich alfo in ganz verfchiedenen 
Geſtalten an verfchiedene Zeitpuncte knuͤpft; fo wie man 
ja glaubte, daß an manche Tage ein glüdlicher, an ans 
dere ein unglüdlicher Ausgang der Unternehmungen ge 
feffelt fey. In diefem Sinne ruft Kallimachos im 54ften 
Epigramme aus: daluova rlsd’ ed ode Tov adgıov; wer 
weiß das. Gefhid auf morgen‘ voraus? Und - eben fo 
Phokylides: ar &oa Öduluonks law Er’ dvdoaoıv dor 
urror, verfchiedene Damonen trifft zu verfchiedenen Zeiten 
der Menfch. Hier haben wir fchon eine Mehrzahl von 
Damonen, und doch meint der Dichter gewiß nichts an: 
ders als den Wechfel des Geſchicks und will nichts anderes 
ausdruͤcken als Bakchylives, wenn er fagt: zurreooı 
Ivaroicı dulv Intrabe novovg ükloıcıw Gldovs, allen 
Menfchen hat der Damon Leiden aufgelegt, nur Ddiefem 
andere als jenem. Es iſt alfo auch beim Kallimadhos 
ohne. Zweifel an feinen befonderen perfönlichen Dämon, 
der einem beflimmten Tage angehörte und der Genius 
dieſes Tages wäre, zu denken. So Fnüpft fi ja auch 
bie oipe und: andere Schidfalögottheiten an beftimmte 
Zeiten, Dinge oder Perfonen an, befonders tft Dies aber 
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ber Fall bei den Strafgottheiten, bie ganz der Perfon 
angehören, ‚welche durch fie gerächt wird, und: alfo alle: 
mal gleichfam von neuem entfiehen, wenn auf ein be 
fonderes Vergehen die nothwendig damit verfnüpfte Strafe 
folgt, ohne daß fie deswegen aufhoͤrten biefelben allge 
meinen Gottheiten zu. feyn. Bei den Erinnyen Fommt 
dies am häufigften, ja faſt immer vor. Ares, weil er 
feiner: Mutter Here zuwider gehandelt, bußt bei Homer 
L. XXI, 412 die Erinnyen feiner Mutter; Eteokles und 
Polyneikes werben beim Xfchylos S. Th. 70 von den 
Erinnyen ihres Vaters Ödipus, der fie beleidigt hatte, 
verfolgt. Diefe Göttinnen werden alfo recht als Diene: 
rinnen des Rache forbernden Ermordeten angefehen, wie 
in der Scene der Eumeniden des Afchylos, wo fie der 
Schatten der Kiytämneftra. auf ihren Sohn und Mörder. 
anhetzt; ja fie werden in ben Choephoren diefes Dichters - 
B. 921 in. demfelben Sinne unrgös &yxoror zuves, bie 
zornigen Hunde ber Mutter genannt. Eben fo fchließt 
ſich alfo auch der Dämon an das Einzelne an, amd 
. bleibt . deshalb doch in feiner Allgemeinheit. Und zwar 
erſcheint auch dieſer als ſtrafendes Schickſal der Beleidig— 
ten und vorzuͤglich den Ermordeten zugeordnet, und heißt 
in dieſem Sinne dalumv dAuorwp, oder blos aAuorwe, 
welches Wort ebenfalls ben nichts vergeflenden, lange 
gebenkenden bezeichnet, fo wie AAaoza, fehredlihe Leiden 
oder Beleidigungen find, die man gar nicht. vergeflen 
kann und immer noch einft zu rächen gedenkt. Eine recht 
bedeutende Gefchichte von dem «Auorwp im Dienfte eines 
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einzelnen Menfchen ald Rachegott, ber fogar zu einem alls 
gemeinen Gotte für fich wurde, finden wir bei Paufanias 
I, 30. Ein junger Athener Meles wurde von einem athes 
nifchen Schugbürger Zimagoras geliebt, verfchmähte ihn 
aber und befahl ihm fich von einem hohen Felſen herabzu⸗ 
flürzen. Zimagoras that ed aus Liebe, und Meles, als er 
ihn tobt fah, bereuete feine That fo, daß er fich ebenfalls 
berabftürzte und den Tod fand. Seitdem nahmen die 
Schußbürger einen Dämon Anteros ald üAdorwe 
des Timagorad an und verehrten ihn göttlich. Auch an 
ganze Länder knuͤpft fich ein folcher rächender Dämon, wie 
3. B. Sdipus beim Sophofles im Ödipus in Kolonos 788 
droht, daß fein dAdorwo auf immer ben thebifchem Lande 
inwohnen werde. - 

Endlich ift auch mit jedem einzelnen Menſchen 
das Gefchi und der Dämon verbunden, infofern dadurch 
deffen ganzer Lebenslauf voraus beftimmt ift, oder auch 
nur ein dem Menfchen anhaftendes Leiden, von welchem 
er fich durch feine Wilfür nicht wieder Iosmachen Tann, 
ihn durch einen Xheil feines Lebens begleitet. So heißt 
bie Raferei bed Ajas beim Sophofles im Aj. 534 fein 
Dämon, und eben fo beim Öbipus die Blindheit im 
Öp, in Kol. deſſelben Dichterd V. 76. Und nicht blos 
die Schickſale eines Menfchen find durch den Damon 
beftimmt, fondern auch feine ganze Eigenthümlichfeit und 
feine Gefinnung, welche ebenfalls nur als bie individuelle 
Äußerung einer ewigen Nothwendigkeit angefehen wird. 
Schon bei Homer beherrfcht -und lenkt der Dämon die 
\ f 
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Gedanken: und Gefühle des einzelnen Menfchen in bes 
ſonderen Faͤllen. Odyſſeus erzählt in der Odyſſee XIV, 
88, daß ihn der Daͤmon verfuͤhrt habe im einfachen 
Kleide ohne Mantel auf die Spaͤhung der Feinde zu 
gehen, ſo daß er beinahe vor Froſt umgekommen waͤre; 
ber Penelope gab der Damon ebendaſ. XIX, 138 ein, 
das Gewand zu weben, bas fie immer wieder auftrenn⸗ 
. te, um die Freier damit hinzubhalten; und:.fo an anderen 
Stellen. Ganz allgemein fcheint mir aber diefe Beziehung 
erſt Pindar zu faflen, wenn:er z. B. Olymp. IX, 41 
fagt: ayasol dt zul: Höyoi. zura duluov’ avöges Eyk- . 
vovro, ‚durch den Damon: wurden die Menfchen tüchtig 
und weiſe; welches. Homer und Heſiodos der Willfür der 
Götter. und: vorzliglich ded Zeus zuzufchreiben pflegen. 
‚+ Von hier aus iſt nun der naͤchſte Schritt: zu ber 
Anſicht, daß dem Menfchen: fein Schickſal als Damen 
angeboren.jey, daß es nicht blog feine äußeren Begeben⸗ 
heitem;: fondern. auch fein ‚ganzes. inneres Wefen und feis 
nen Charakter fchon. bei. der, Geburt auf fein ganzes. Le: 
ben beftimme) Dieſes Amt haben auch fchon die. Moͤ— 
ren ald Schidfalögöttinnen, wenn fie.bei der Geburt eines 
Menfchen, der einft bedeutend werben foll, ſich einfinden, 
wie 5. B. bei der Geburt der Iphigeneia beim Eurip. 
Iph. in Taur. 206; oder beim Pindar Ol. VI, 74, wo fie, - 
als Jamos .. geboren wird, ſich zur Eleutho . oder 
Eileithyia, der Geburtögöttin, ‚gefellen, und: im. man: 
chen ähnlichen Fallen. Diefe Göttin ift daher nicht blos 
nugedpos, Beifigerin, der Mören, mie bei Pindar im 
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Anfang bes VII, Nem., ſondern ſie wird felbft als eine 
große und urfprüngliche Schickſalsgoͤttin angefehen. Der 
uralte und. heilige Iykifche Sänger Den hat, wie Pausan. 
VII, 21 erzählt, auch einen Hymnos auf die Eileithyia 
gemacht, worin er fie eöAıvov, bie fchön ſpinnende 
nennt, alfo wie fie gleich bei Schickſalsgoͤttinnen den 
Lebenslauf des Menſchen ſpinnt; offenbar, ſetzt der Rei⸗ 
ſebeſchreiber hinzu, weil er fie für dieſelbe mit der ze- 
rowutvn und für älter ald Kronos ausgiebt. Auch 
‚von ihr und ben Mören finden ſich Spuren, daß fie 
ganz einzelnen Menſchen beigegeben und fo völlig indivi- 
dualifirt worben, vorzüglich, wie auch meiſtens der Dä- 
mon, in unglüdlicheer Bedeutung. Dahin führt wenig⸗ 
ſtens, was wir bei Pausan. IX, 11 leſen, daß in The: 
ben an bem Schlafgemach des Amphiteyon und der 
Alkmene, welches’ den Fremden gezeigt wurde, Bilder 
von Weibern in Relief zu fehen waren, welche die Eins 
wohner Duouuxldas, Zauberinnen, nannten, und.bie 
Here abgeſchickt haben follte, um die Geburt. des Hera» 
Fles zu verhindern. Diefelbe Gefchichte hat Antonin. 
Liberal. im 29. Cap. feiner Metamorphofen, nennt 
aber eben diefe Daguaxidug dieMöre und die Eileithyia. 
Unter jenem Namen waren alfo bie Gottheiten als weib- 
lihe Dämonen für jenen befonderen Fall individualifirt. 

Dom Schidfal felbft, ganz allgemein. gedacht, zeigt 
Pindar, wie es fich an, die Geburt und das Leben des 
einzelnen Menſchen anknüpft, wenn er 3. B. Nem. V, 
74 fogt: z0ruos de xplva ovyyerıs Eoymv rege 
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| navroov, das angeborene: Gefchiet- entfheidet über alle ° 
Zhaten bes Menfchen, oder Isth. 1, 55) vör: d'une do- 
yulag ıtrlfßace-ndruog Huyyars evaneglat, nun hat 
den. Sieger das angeborene Gefchid wieder zur alten 
Heiterkeit des Gluͤcks geführt, und endlich, was vorzuͤg⸗ 
lich hieher gehört, mit dem Ausdrucke duduwv, verfüns 
bet er dem Sieger Glüd Ol. XIII, 148, ed de.dat- 
kov yer£dkıog Eonoı, wenn der Geburtsdaͤmon glüd: 
lich. fortgeht, wo dalımv yerdHuog dem Worte nach ganz 
bafjeibe fagt, was ber römifche Genius. Alle diefe Stel: 
len beweiſen wohl binlänglih, daß barin keinesweges 
von Daͤmonen als beſonderen einzelnen Perſonen die 
Rede iſt, ſondern nur von der allgemeinen Schickſals⸗ 
ordnung, wie ſie ſich an einzelnen Menſchen offenbart. 
Dieſelbe Anſicht iſt aber auch bei den Tragikern noch die 
herrſchende, und ich zweifle daher nicht, daß z. B. der 
Ders eines unbekannten Tragikers: änarrı daluov üvdgi 
Yog Topuorarei, einem. jeden Menfchen ift der Damon 
zugeorbnet, in biefem unbeflimmten allgemeinen Sinne 
zu nehmen fey. Eben fo iſt auch der daluwv augpi- 
doowog des Afchylos zu erflären. In feiner Semele, 
fagt :Hesych. s. v. dugpideouos, habe dieſer Dichter eis 
nen neuen Damon für die Augedosrua erfunden, welcher 
bem yev&dkıos zu vergleichen fey. Die augıdesua was 
ven ein häusliches Feft am sten Tage nach der Geburt 
eines jeden Kindes, wobei die Amme mit dem Kinde 
ber, veligiöfen Reinigung wegen. um ben Hausherd her: 
umlief. Aſchylos wollte alfo ausdruͤcken, daß ſich dann 
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das Schidfal: eines: jeden" Menfchen: an fein Leben an: 
schließe und fich für bäffelbe beſtimme, wie" ber duswr 
yer&IKiog. des Pindar bei der Geburt. So haben beim 
Aſchylos auch ganze Gefchlechter der Menfchen ihren 
Dämon, wie 3. B. in ber Stelle im Agamemnon 1488, 
wo eri Ton Teındyviov daluove ybvas Tigde,. den uns 
geheuern Dämon dieſes ‚Gefchlechtes nennt.” : Ä 
Auch in diefer Bedeutung zeigt fich die unbeftimmte 
Allgemeinheit immer noch darin, daß =ö damövıor 
eben dafjelbe.ift mit dem daduw. Das douuöreos des 
Sofrates ift bekannt, und von Kennern folcher Ideen 
des Altertbums ift ſchon hinlaͤnglich ausgemacht, daß 
darunter keinesweges ein perſoͤnliches Weſen zu verſtehen 
ft, ſondern ein Verhaͤngniß, welches nicht durch eine klare 
Einſicht des Zuſammenhanges von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen erkannt werden kann, und ſich dem Menſchen nur 
in dunklen Gefühlen und Ahndungen offenbart. Solche 


innerliche Warnungen eines Vorgefuͤhls, wozu ſich kein 


beſonderer Anlaß offenbart, und die doch auf das Han⸗ 
deln unwillkuͤrlich einfließen, ſchrieb Sokrates feinem deu 
uörıov zu. Der Menſch aber, an dem ſich ſein Geſchick 
auf eine beſondere Weiſe aͤußert, ſey es nun in ſeinen 
Faͤhigkeiten und Gefinnungen ober in feinen Begebenhei⸗ 
ten, fo daß er dadurch über die gewöhnliche Perfönlichs 
keit erhöht erfcheint, ift ein dazusvsos. Daher iſt in 
der Anrede mit diefem Ausbrud bald Lob bald Zabel, 
und bald ein Glüdlichpreifen, bald ein Bebauern ents 
halten. Vorzüglich geht fie aber auf den Charakter der 
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Menfchen, ber ja auch burch den — * bas dei- 
uövıov beſtimmt wird. 

Sokommit es denn zuletzt dahin, * der eine all: 
gemeine Damon ſich aufloͤſt in befondere perfoͤnliche 
Dämonen, welche nichts anders find als die 'perfonifis 
cirte göttliche Nothwendigkeit, die ſich in jedem Meinfchen 
beſonders offenbart. Aber auch hier ift noch ein ſehr 
bedeutender Unterfchied zwifchen der Anficht der“ alten 
Dichter, welche alles Göttliche mythifh anſahen und 
in mythifche Zeiten feine Außerung verſetzten, und den 
Meinungen der Philofophen und fpäteren Dichter, die 
alles dieſes mehr pſychologiſch auffaſſen und es daher 
ganz in die wirkliche Welt und in das Bewußtſeyn je: 
des Einzelnen: einführen. -  Diefes kann man am beſten 
erkennen an der Darftellung des Hefiodos, bei welchem 
perfönliche Dämonen außer den Göttern zuerft vorkom⸗ 
men. Diefer Dichter zahlt bekanntlich in feinen Werfen 
und Tagen, oder Hauslehren, wie Voß den Titel geges 
ben hat, 5 verfchiedene Menfchenalter auf, und zwar 
find die Menfchen nach ihm von gleichem: Urfprung mit 
ben Göttern. Denn V. 108 biefes Gedichts fagt er 
nach der Voſſiſchen Überfegung: „als gleichartig erwuch: 
fen die Götter und fterblichen Menſchen,“ d. h. fie ent: 
ftanden wie jene aus der -allgemeinen Weltbildung, und 
find keinesweges von den perſoͤnlichen Goͤttern geſchaffen. 
Daſſelbe beſtaͤtigt auch Pindar, wenn er Nem. VI, an⸗ 
fängt: !v avdoüv, Ev Yewv ylvoc ir wg ıöt mveo- 
piev | uuzgög Aupörepor, ein Geſchlecht ift der Götter 
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und Menfchen, und beiden; gab.bie gemeinfchaftliche Mut- 
ter ben Lebenshauch, namlich die Altmuttererbe: „..Alte 
Philofophen, wie Zenophanes, dußern benfelben, Gedan⸗ 
fen. Auch Ariftoteles erklaͤrt den Homer, ‚welcher, ben 
Zeus nennt narno dvdgiw ze Yedv ‚te, fo; Pics, y&g 
zov ‚Baoıkda drupdosıw der, zo ylra Ö A TOV -MuroV. 
Polit..I, 5, 2. Hieraus, folgt leicht, daß der dadumw», 
der dem Ganzen inwohnt, fich urfprünglich in.ben Men: 
fchen eben: ſo individualifirte wie in ben Göttern.., Bei 
Hefiodos in bem angeführten Werke iſt das erſte 
Gefchlecht der Menfchen das goldene, dieſe lebten ohne 
Leiden, Krankheit oder Alter, in dem höchften Genuß 
aller -Naturgaben, da ihnen die Erde alles freiwillig her⸗ 
vorbrachte, und in eben ſo vollkommener Einigkeit mit 
der allgemeinen Natur, wie die Götter, Und nun fährt 
er. 2. 121 fort: ’ 


‚ Aber nahdem num jenes Geflecht abfenkte das Schidfal, 
Werden fie fromme Dämonen der oberen Erbe genennet, 
Gute, bed Wehs Abwehrer, ber ferblichen Menfchen Behüter, 
Welche die Obhut tragen des Rechts und der fchnöben Vergehung, 
Dicht in Nebel gehüllt, ringsum durchwandernd das Erdreich,‘ 
Geber des Wohls: dies ward ihr Föniglich glänzendes Ehramt. 


Diefe find ihm alfo die eigentlichen Dämonen, d. 5. 
bie. inbividualifirte Damonifche Macht, die, wie ich ſchon 
oben, bemerkte, dad Allgemeine mit dem Beſonderen vers 
knuͤpftz; eben deshalb haben fie auch ein fittliches Amt 
der Strafe. und Belohnung, :weil fie das Einzelne mit 
den allgemeinen ewigen Gefegen der Naturordnung zu: 
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fammenhalten. Diefelben find es ohne Zweifel,” wos 
von der’ Dichter an einem anderen Orte jenes Werkes 
fpricht, wo er bie Könige vor nn wer un Bars 
252 hinzufegt: 
Drei Myriaden ja find der unſterblichen rings auf dem Erdkreis, 
Heilige Diener des Zeus, ber fterblihen Menfhen Behüter, 


Welche die Obhut tragen bed Rechts und ber ſchnoͤden Vergebung, 
Dit in, Nebel gehüllt, zingsum durchwandernd das Erdreich. 


Die obere Erde ift ihnen aber ausbrüdlich al ihr 
“Gebiet angewiefen, weil biefe der Wohnort ber einzels 
nen, endlichen Mefen if, dagegen man fich das alls 
gemeine Band der Nothwendigkeit innerhalb. bei Erde 
dachte — — 
Das zweite ober fi (bene Menſchengeſchiecht 
ſich ſchon mehr der bloßen Endlichkeit. Cs war von 
den Göttern geſchaffen und hatte eine gute Anlage; die 
Menſchen waren 100 Jahre Kinder, aber dann lebten 
ſie nicht mehr lange, weil fie uͤbermuͤthig wurden, und 
den Goͤttern nicht mehr dienen wollten; darum. verbarg 
fie Zeus unter die Erde. Doch hatten auch dieſe noch 
eine daͤmoniſche Wuͤrde: 

Aber nachdem auch dieſes Geſchlecht einhuͤllte die Erde, 


Werden fie ſterbliche Götftr. der oberen Erbe genennet, 
Als die zweiten; jedoch ward ihnen auch Ehre zum XAntheil. | 


Hier hätte Voß nicht Götter überſetzen ſollen; 


denn im Texte heißt es: Tol uev Imıygövici Adraped 
Iynroi zukkorran. Sie find blos lebendig bleibende 
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auf der Oberwelt wohnende Seelen, naͤhern ſich alfo 
ben Dämonen, ‚welche in. ber - Folge als Seelen der 
wirklichen Menfchen gedacht wurden. - Noch tiefer ſank 
das eherne Gefchlecht, weldyes zulegt namenlos in ben 
Bades gelangte. Hierauf folgen viertend bie! “Halbgöts 
. ter ober ‚Heroen, welche nach ihrem Tode af! die felis 
gen Infeln ‚verfegt. wurden, ‚und endlich das fünfte Ge 
fchlecht der jegigen Menfchen, über deſſen ſittlichen Ver⸗ 
fall und kuͤmmerliches Schickſal Heſi iodos nich genug zu 
lagen weiß. — 
Hier, ‚Hnnte man bie Frage aufwerfen, warum die⸗ 
ſer Dichter die Dämonen, welche doch nach. allem Dbigen 
fih in allen ‚weiblichen lebenden Menſchen offenbaren 
ſollten, nur als die Seelen des allererſten, idealiſchen 
Menſchengeſchlechts bezeichnet. “Der Grund davon iſt, 
daß die aͤlteſte Mythologie und mit ihe die epiſche 
Poeſie ihrer Natur nach alles Ideal in die aͤu⸗ 
ßerſte Vorzeit oder vielmehr in den Anfang ber 
Dinge verfehf. Der Damon, eined jeden Menſchen iſt 
ſein nothwendiges goͤttliches Ideal Dies wird aber in 
der Gegenwart von den unzähligen einzelnen Berhältnifs 
fen der Endlichkeit fo getrübt und entftellt, daß ed gar 
nicht als folches, fondern nur “im ‚feiner beſonderen end⸗ 
lichen Erfcheinung wahrgenommen werden kann. Der 
Epifer fieht es daher nur als. den urfprünglichen Zuftand 
des ganzen menfchlichen Geſchlechts, oder ald den erſten 
Grund deſſelben bei feinem Urfprung aus dem Ewigen an. 
In dem gegenwärtigen-Leben es wieder zu finden, 
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dies war erſt einer myſtiſchen oder philoſophiſchen 
Reflexion vorbehalten. Auf dieſer beruht ja auch die 
ganze lyriſche Poeſie, und daher finden wir die er: 
fien Spuren von. dem individualifirten Damon im wirk⸗ 
lichen. Leben bes . einzelnen — beim Sn wie 
oben: gezeigt worden: iſt. | ' 

Borzüglich. aber. Be bie Philofophen;. ei 
chen es ‚recht um die Conſtruction ‚der, wirklichen ‚Welt 
und: die Idealiſirung jedes einzelnen. Menfchen.nac einem 
fittlichen: Ideal zu thun war, biefe Idee zu ihren Zwes 
den. ergreifen: ; Schon: bei Thales, der nad) dem Choͤ⸗ 
rilos, den Diog Laert. anführt, zuerft die Un ſter b⸗ 
lichkeit der Seele in einem hoͤheren Sinne gelehrt 
hat, als die aͤltere Mythologie ſie annahm, war nicht 
allein alles angefuͤllt von Goͤttern, wie Ariſtoteles 
und Stobaͤos melden, ſondern die abgeſchiedenen Seelen 
wurden ihm nach dem angeblichen. Plutarch de placit. 
Philos. I, 8, Heroen, db. ti. nichts anders als per⸗ 
ſoͤnliche Dämonen. Empedokles aber und Py⸗ 
thagoras bildeten daraus: ihre Lehre von der Seelens 
wanderung, wie die Seele des Menfchen nach beim 
Tode. als Damon ihren Kreislauf durch viele ‚Geftalten 
zu ihrer Laͤuterung machen muß und zuletzt ve Gott⸗ 
heit emporſteigt. 

Der Urſprung dieſer Lehre — ſich jehoch immer 
noch ganz deutlich in der doppelten Anſicht der Daͤmo⸗ 
ner, wonach. fie eines Theils die Mittelweſen ſind, welche, 
wie ber urfprüngliche Eros, die Gottheit mit:dem End⸗ 


672 XI. Über den Urſprung der Lehre von: Dämonen 


lichen verfnüpfen und» zuſammenhalten, andern Theils 
aber die Schutzgoͤtter und Fuͤhrer der einzelnen Menſchen, 
die ihn zum Allgemeinen und Ewigen zuruͤckleiten. Beide 
Bedeutungen verfließen natürlich in einander, am meiſten 
bei: Platon, der immer: bie- Tiefen der Weltanſchauung 
gegenwärtig erhalt, in welchen alle einfeitigen Richtungen 
beifammen liegen. Sch heberaus feiner Damonenlehre nur 
wenige: Stellen aus, worin ſich beide Richtungen offen⸗ 
baren. Im Sympoſion V. 202 fagt Diotima vom 
Eros: ver ſey weder Gott noch Menfch, fondern etwas 
zwiſchen beiden, ein großer Daͤmon: denn alles dar- 
uövios ; ſetzt fie hinzu, iſt zwiſchen Gott und den Sterbs 
lichen, dv. uloo dE du amposigwv auunınoot, Worte. To 
 nür adro wre Evvdeddchas,. biefe Mitte fült es aus, 

fo daß das All mit ſich felbft dadurch zuſa mmenge⸗ 
bunden iſt. Hier haben wir das alte’ Band. der Noths 
wendigfeit; von welchem das deiv und: Zurdeiv fo. .ge= 
bräuchlich ift, nur im: wirklichen Leben der Welt in ein 
thaͤtiges und lebendiges! daͤmoniſches Wefen verwandelt, 
und 'daffelbe ift ja "auch ‚eben diefer Eros in. der Welt: 
ordnung. der älteften Dichter. - Wer aber dieſe Verbin⸗ 
dung vecht verfteht, iſt nach der Diotima ein daruoriog, 
Das Verhaͤltniß dieſes daͤmoniſchen Eros zur urſpruͤng⸗ 
lichen Nothwendigkeit ſpricht Agathon aus, in demſel⸗ 
ben: Dialog S. 495. Die alten Geſchichten der Götter, 
fagt. er,. die. Hefiodos und Parmenides erzählen; find. durch 
avayar und ‘nicht durch den Eros hervorgebracht ı:worben:. 
Daher rühren. dort die Entmannungen und Feffelungen 
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‚und andere Gemwaltthaten, jebt aber ift Eintracht und 
Sriede,»feitbem Eros über die Götter herrfcht. Auf der 
andern Seite ift denn einem jeden Menfchen der Damon 
zugefellt, der ihn durch fein Leben begleitet- und führt, 
und daher zuweilen blos © nyobusvog, ber Führer , ges 
nannt wird; und dieſer bringt ihn im. Phadon ©. 107 
an ben Ort, wo die Verſtorbnen, ehe fie in den Hades 
fommen, gerichtet werden, auf das nedlov dAmdelag, 
das Feld der Wahrheit, welches der. Verfafler des Arios 
cho8 gegen das Ende diefes Dialoges fihildert. 

' War nur einmal der Dämon fo ganz perfönlich ges 
worden, fo wurbe cr dann auch als Diener des höchften 
perſoͤnlichen Gottes, des Zeus angefehen. Damit, Tann 
man wohl fagen, loͤſt ſich eigentlich diefe ganze Lehre 
von ihrem urfprünglichen Gedanken ab, und die Damos 
nen werben von dem Schidfal unabhängige perfönliche 
| Weſen. So bildete fich diefer Begriff. befonders bei den 
Stoifern aus. Den Dämon, fagt z. B. Marcus Aure: 
lius V, 27, giebt Zeus Einem jeden Menfchen zum Vors 
fteher und Fuͤhrer. Im 73ften orph. Hymnus wird der 
Damon felbft Zeus genannt, und alles auf ihn gehäuft, 
was den großen Göttern zufommt. Schon dies ift ein 
BZeihen, daß dieſer Hymnus nicht aus fehr alter Zeit 
herrühren kann. Und diefe VBorftellungsart ift auch wirk- _ 
lich nicht einmal recht myflifch zu nennen, da eben. die 
wahren Myfterien auf vollkommene Vereinung und Vers 
fehmelzung des Inbividuellen mit dem Emwigen und Als. 
gemeinen binftreben. Überhaupt möchte fich erweifen laſ⸗ 
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fen, daß in. biefen orphifchen Gedichten bei. weitem nicht , 
der echt myſtiſche Geift herrſche, der nach allen Spuren 
in ben famothrafifchen und eleufinifchen Muyfterien ‚gelebt 
haben muß, und daß bie ganze orphifche Secte (denn 
Secte können wir fie gewiß nennen bei ihrer abgefonders 
ten und gar nicht populären Lebensordnung) ben echten 
Geift des. griechifchen Myſticismus EIER rein. ers 
halten habe. 

Die Römer, in deren Religion — weit we⸗ 
niger Myſtiſches iſt als in der griechiſchen, knuͤpften ihren 
Genius auch an: die perſoͤnlichen Goͤtter, nicht an das 
allgemeine ‚Fatum an. Sie hatten männliche und, weibs 
liche, je nachdem ed ber Schußgeift eines Mannes. oder 
Weibes war; die weiblichen hießen Junones, die männs 
lichen vorzugsweiſe Genii, worunter man fich denn auch 
wahrfcheinlich. untergeordnete Joves dachte. Aus dieſer 
freien Perfönlichkeit ift auch zu erklären, daß fie Genien 
der Orte hatten, und hieraus ift feineswegs mit Greuzer 
zu fihließen,. baß ed auch bei den Griechen folche gege: 
ben habe, in ‚deren —n die Idee berfelben gar 
nicht liegt. 1 
Die ſpaͤteren Myſtiker und Philoſophen, beſonders 
die Neuplatoniker, ſuchten bekanntlich die Denkart ihrer 
Zeit wieder auf die Tiefe früherer Anſichten zuruͤckzufuͤh— 
ren, aber freilich nicht mit einer ganz reinen Begeiſterung. 
Die Daͤmonen ſind daher bei ihnen die Myſtagogen des 
Lebens, welche das Individuum. wieder auf feinen ewis 
gen Urfprung binleiten, und. darin nähern fie fich zwar 
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der echten Anficht,‘ aber auf dem umgekehrten Wege. 
Jedoch gehört die weitere Ausführung hiervon ſchon in 
die Ausbildung der. Damonenlehre, welche meine gegen: 
wärtige Abficht nicht einfchließt. 

Diefe war vielmehr zu zeigen, daß biefe einzelnen 
Mittelwefen ihren Urfprung in der allgemeinen und die 
ältefte griechifche Religion beherrfchenden Idee des Schick⸗ 
ſals und einer nothwendigen Naturordnung haben; alds 
dann wie fie flufenweife auf diefer hervorgehoben wors 
den, und doch ihrem wahren Sinne nach mit derfelben 
einerlei geblieben feyen, nur infofern fie ald die leben: 
dige Vermittelung zwifchen dem Einzelnen und dem Ewis 
gen gedacht wurbe. | 


43 * 


“XI 
Solgers mythologifhe Anfichten, 


aus ſeinen Papieren zuſammengeſtellt von 
K. O. Muͤller. 


Nachricht von Solgers mythologiſchen Papieren. 


Die Papiere, welche ich in Haͤnden habe, beſtehen 
erſtens aus einer ſehr bedeutenden Maſſe von Auszuͤgen 
und Stellenſammlungen, welche in folgende Abtheilungen 
eingeſchichtet ſind: Aſiatiſche Religionen, vorder— 
aſiatiſche Religionen, Religion der Ägypter, 
griehifher Eultus, griedifhe Mythologie, 
erfte, zweite, dritte Periode (foviel ich einfehe, Bils 
det die Zeit der philofophifchen Erflärer und der Alerans 
briner die zweite, die der Neuplatonifer und Gegner des 
Chriftenthums die dritte Periode), griehifche Hero en— 
gefhichte. Diefe Ercerpte zeigen, wie fleißig und 
forgfältig der Verewigte fammelte; auch laͤßt fih aus der 
Anordnung derfelben bisweilen errathen, wie fie derfelbe 
anzumenden gefonnen war, doch nur, wenn man feine 
Anfichten fhon aus andern Quellen kennen gelernt bat. 
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Sch nehme hiebei zwei ausführliche, aber ziemlich früh 
verfaßte Abhandlungen, über Hefiod und Homer, 
ſo wie ben gleichzeitigen Entwurf .einer Einleitung zu 
‚ einer Mythologie aus. Aber im größern Zufams . 
menhange und allgemeinerer Umfaffung hat Solger nichts 
Mythologifches hinterlaffen, als ein fehr- ausführliches 
und genau gearbeitetes Gollegienheft. Ein Datum für 
defien  Abfafjung giebt, daß: Creuzers Symbolik (1810 
— 1812) dabei benußt, aber der Briefwechfel mit Her: 
mann (1818) nur in nachträglich an den Rand gefchries 
benen Bemerkungen berüdfichtigt if. Im Jahre 1816 
ober 4817 hörte Schreiber diefes ald Student in Bers 
lin die mythologifchen Vorträge des ausgezeichneten Den⸗ 
kers; er hat ein Heft davon vor fich liegen, welches mit 
dem des Kehrerd genau übereinflimmt, mit Ausnahme 
der Einleitung, die in beiden zwar biefelben Grundges 
danken, aber mit vielen Abweichungen im Einzelnen 
durchführt; es fcheint, daß Solger diefe damals, ohne 
ſich an eine fchriftliche Abfaffung zu binden, frei vorges 
tragen habe. Diefe Hefte liegen alfo der nachfolgenden 
Auseinanderfeßung von Solgers mythologifhen Grund» 
fäßen und Lehren als Hauptquelle zum Grunde. Ich 
hoffe, daß die Lefer derfelben, was fie darin ZTreffliches 
und Belehrendes finden, mit Empfänglichkeit aufnehmen, 
was ihnen minder annehmlich fcheint, mit Nachficht bes . 
urtheilen mögen, aus zweierlei Gründen. Erftens, um 
der Natur der Duelle willen: da; wer felbft wiflenfchafts 
liche Vorträge auf Univerfitäten gehalten hat, fich wohl 
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* 
bewußt ſeyn wird, wie weit ſchwerer es iſt eine ganze 
Wiſſenſchaft mit eignem Studium zu durchdringen und 
überall auf feſten Grund: und Boden zu. erbauen als 
einzelne Gegenſtaͤnde ſchriftſtelleriſcher Unterſuchung z zwei⸗ 
tens, weil dieſe Quellen doch durch die Hand eines Be⸗ 
arbeiters gehen mußten, der zwar alle Muͤhe aufgewendet 
bat, den Sinn und die Meinung des Verfaſſers mit Be 
ſtimmtheit und Klarheit in gedrängtem Auszuge wieder 
zugeben, aber es doch unmöglich in dem Grade vermag, 
als es der Verewigte, ein Meifter in der Anwendung 
deutſcher Rede fuͤr wiſſenſchaftliche Zwecke, wenn ſeine 
Pläne reif geworden wären, ohne Zweifel geleiſtet hätte. 
Um die LZefer aber zum voraus darauf aufmerffam zu 
machen, was fie hier zu erwarten haben, erlaube ich mir 
eine Bemerkung. Nicht eigentlih hiſtoriſche Unter: 
fuchungen find es, über die Elemente, aus. denen ber 
griechifche -Polytheismus allmälig zufammenwuchs, und 
über die Stufen, die der religiöfe Glaube bei diefer Nas 
tion in einer langen Reihe von Jahrhunderten durch⸗ 
fchritt, welche Solger feinen Zuhörern vorlegte; nicht das 
Werben, fondern dad Gewordne ber Mythologie bes 
fchäftigte ihn, die Gefammtheit der in den griechifchen 
Mythen niedergelegten religiöfen Gedanken. und Gefühle, 
welche fich, nach feiner Anficht, wie allmälig auch immer 
entftanden und gebildet, doch zu einem innig zufammen- 
bangenden Ganzen oder Syſtem geftaltet hatte. Nun 
legte er: aber Feineswegs blos Anfichten und Ideen über 
die alten Mythen dar, fondern die Mythenerzählungen 
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felbft, mit genauer Angabe der Quellen und mit man: 
cher beurtheilenden Bemerkung; doch find auf jeden Fall 
das Wichtigfte und Intereffantefte für das" Publicum die 
allgemeinen Anfichten, weldye fich der geiſtreiche Gelehrte 
aus der Betrachtung des Stoffes gebildet hatte; und nur 
von biefen ift es hier flatthaft und möglich einige Näch- 
richt zu geben. Vielleicht ift manches barin, was bie 
jetzt herrfchende Verwirrung der Anfichten zu: löfen und 
den Belehrung Suchenden aus dem Gedraͤnge bes Streits 
berauszufühten helfen kann; auch habe ich die allgemeine 
Rüdfiht und Beziehung mancher Stellen auf vorhandene 
Anfichten Feineswegs zu vertilgen: gefuchtz wohl aber, 
fo viel wie möglich, alles was perſoͤnliche Affecte er: 
regen Fönnte, da ich Solgers mitis sapientia um alles 
in der Welt nicht jest noch zum Gegenftand bes Zanks 
und Haderd machen wollte. Daß alles von Solger her: 
rührt, was ihm hier beigelegt wird, dafür spondeo 
fidem; nur der Ausdrud erhält bei einem Auszuge leicht 
etwas von der Eigenthümlichfeit deö Bearbeiters. Sonſt 
kann ed freilich leicht gefchehen, daß auch bei der Beur: 
theilung, was wichtig und bedeutend- und alfo vorzüglich 
mittheilungswerth fey, die individuelle Anficht etwas mit 
bineinfpieltz indeß habe ich jeden Einfluß von Win: 
ſchen und Neigungen abgewehrt, und was ben eigenen 
Grundfägen widerfprach, eben fo treu wiedergegeben, wie 
das Entfprechende. Alles was folgt, gehört hienach feinem 
Andern: ald Solgern an. 8. D. Müller. 
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Die Mythologie der Griechen iſt nicht zum bloßen 
Spiel und zu einem Schmucke des Lebens erfunden wor⸗ 
den; vielmehr nahmen die alten Voͤlker das groͤßte und 
tieffte Intereffe daran: eine neuerlich wieder aufgefundne 
richtige Erfenntniß, die indeß zu unzähligen Serthümern 
Veranlaffung gegeben hat, inden die meiften neuen Bes 
arbeiter der Mythologie ihre Phantafien und. Wünfche 
hineingelegt haben und die’Hauptidee verfolgen: Alles 
ſey Eins. Dagegen muͤſſen wir und daran halten, 
daß die Mythologie als eine Erfahrungswiflenfchaft durch⸗ 
aus den individuellen Charakter einer jeden Erfcheinung 
firiren müffe. Jede hiftorifche Erfcheinung muß an ihrem 
eigenthlimlichen Drte, gleihfam in ihrem eignen Grund 
und Boden erfannt werden, aber freilich von einem wif: 


ſenſchaftlichen Standpunct aus. Genaue Kenniniß ber 


Zhatfachen und wiflenfchaftlicher Geift muͤſſen fich durch» 
dringen. er 

Dies ift bei der Mythologie um fo fchwerer, da 
bier offenbar Zweierlei zw erkennen ift, der Stoff 
felbft und die Erklärung, die'unendlihe Maſſe der alten 
Sagen und ihre Bedeutung, und uns die Alten bei den 
legtern Faum leiten Fönnen. Denn zu den Zeiten, als 
die Alten felbft in der mythifchen Phantafie ganz bes 
fangen waren, dachten fie ganz und gar nicht daran ihre 
Gebilde zu erflären und konnten es auch nicht, weil fie 
fonft fich felbft hatten erklären müffen, und als fie an— 
fingen zu erflären, hatten fie ſchon die Phantafie felbfl, 
und damit auch, den richtigen Standpunct verloren. 


a 
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Die Mythologie iſt nun. zum größten Theile relis 
giöfen Inhalts; fie fland mit dem Gotteödienfte in 
Verbindung; fie ift aus dem Triebe nach Religion her⸗ 
vorgegangen. Neligion ift dad Hervortreten des Emwigen 
und Göttlichen im Menfchen. Mit dem verhünftigen 
Bewußtfeyn ift auch bie Religion gegeben, und Tann da: 
ber feinem Volke und feinem. Menfchen fehlen. Sie ift 
dad Leben des Ewigen in diefer Welt, und. das noth⸗ 
wendige wirkliche Leben der Menfchen in und mit dies 
ſem Ewigen. Sie muß alfo auch bei jedem Volke eine 
durchaus eigenthuͤmliche Geftalt haben, und für jedes das 
Algemeinfte mit feiner ganz befondern. und wirklichen 
Eriftenz verknüpfen. Der. Menfch, kennt feine Götter 
durch fo unmittelbare Erfahrung, wie er fich und bie 
ihn umgebende Natur Fennt. Er. braucht nicht erſt be | 
fondere Bilder zu erfinden, um bie höchften Ideen, wel: 
che das Leben anfüllen und erft mit Wahrheit und Wes 
fentlichkeit befeelen, darunter zu verfteden. Denn allents 
halben und in allen feinen Zuftänden begleitet ihn bie 
Gottheit, und verfchmaht nicht die niebrigfte Geftalt, um 
fih ihm darin zu offenbaren. Es ift von der vorzügs 


lichſten Wichtigkeit, died gleich anfänglich rechſt feſt zu 


halten, daß ſich das Göttliche für den von Phantafie 
befeelten Menfchen unmittelbar perfonificirt, und zwar 
eine ganz befondere und eigenthümliche Geftalt annimmt, 
fobald es nur in das Bewußtfeyn tritt. Darin ift keine 
Willkür, fondern es drüdt fich nur der Zuſtand bes 
menfchlihen Gemüthes felbft aus. Einige glauben, fie 
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koͤnnen bie tiefere Bedeutung der alten Religionen nicht 
anders retten, ald wenn fie‘ atinehmen, daß weife Män: 
ner äbfichtlich ihre Weisheit ' unter Bildern’ verborgen 
hätten, um bem Volke verftändlich zu werben. ' "Aber 
erftens erklaͤren fie nicht, wie dieſe Männer zw .biefer 
Weisheit gekommen feyen, und dann auch nicht, wie fie 
ſelbſt bloße Bilder anbeten konnten. Noch: ärger iſt es 
aber; wenn man ein folches Verhüllen ber Wahrheit von 
bloßem Betruge herleitet und- ein“ leeres Phantom von 
Pfaffentrug ausfinnt. Nicht willkürlich verbarg man die 
Mahrheit unter ſolchen Bildern, fondern. fie kleidete fich 
von felbft darein. Ba fie konnte ohne diefelben biefem 
beftimmften Volke unter dieſen beflimmten Verhältniffen 
gar nicht erſcheinen. Warum fie aber gerade ſolche Ge: 
ftalt wählte, Tann zwar bis auf einen gewiſſen Grab 
durch Gefchichte erkannt werden, aber doch nie vollftän- 
dig, weil wir immer nur die menfchliche, nie bie göft- 
liche, nur die befondere, nie die allgemeine Seite diefer 
Thätigfeit auffaffen können. Der Mythus ift alfo 
das nothwendige Mittel, wodurch die Idee der Gottheit 
zur befondern Erfcheinung werden kann. Das Symbol 
iſt die Erfcheinung der Idee in der wirklichen Welt felbft; 
keineswegs ein willfürliches Bild, wodurch ein Ding für 
dad andere gefeßt wird, fondern mit der Idee in organi- 
fchem Zufammenhange ftehend. Wenn nun durd ben 
mythifchen Weg die Idee ind Befondere übergegangen tft, 
fo muß doch das Bewußtfeyn ihrer Einheit mit dem AU: 
gemeinen erhalten werden, und dies thut das Myſte— 


, 
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rium, welches gleichfam. auf: das Eine und Urfprüng- 
liche zuruͤckdeutet. Es loͤſt keineswegs die einzelnen Ger 
ſtalten in allgemeine Begriffe auf, ſondern laͤßt beide als 
eins und daſſelbe anſchauen. Denn alle Dinge ruͤhren 
nicht allein von der Gottheit her, ſondern ſind auch in 
ihr Eins. Myſtik und Mythologie unterſcheiden ſich alſo 
recht eigentlich durch die entgegengeſetzte Richtung. Es 
iſt leicht einzuſehen, das beide durchaus dazu gehoͤren, gleich⸗ 
ſam das Univerſum ber Religion zu vollenden und anzu⸗ | 
füllen. . Keins von beiden führt für fich allein zur. eigent: 
lichen Religion, in welcher: Ziefe der Empfindung herr⸗ 
hen, aber zugleich dad ganze Leben burchbringen foll. 
Bei den Griechen. fättigten fih Mythus und Myſtik im 
Leben miteinander. Jener brachte ihnen die Götter näher, 
fo daß fie überall mit ihnen umgehen fonnten, bie Mys 
fterien führten fie felbft zu den Göttern zurüd. Aber 
beides iſt durchaus nicht anders als durch Phantafie zu 
faſſen: denn das eine wie bad andere liegt nicht in ber 
Wahrnehmung der Erfcheinungen noch auch im Verſtan⸗ 
be, fondern da wo Idee und Erfcheinungswelt Eins find: 
Aber deswegen find Mythus und Myfterium noch nicht 
für Lug und Trug zu halten, wie manche glauben, ohne 
zu. bedenken, wie viel fie-felbit in ihr Leben aufnehmen 
müffen, das: blos auf ‚der Phantafie beruht. Die Ge 
genftände der Phantafie eriftiren: nicht weniger als bie 
der Sinne, aber freilich in einer andern Welt. 

Die Grundlehren der griechifchen Religion find aus 
Afien und Ägypten herübergefommen, wie die Gefchichte 
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der alten: Kolonien beweiſt. Deswegen darf: man aber 
auf Beine Weiſe fagen,. baß die. Griechen als Volk ihre 
Lehren von andern Völkern .entlehnt hätten, da ſie die: 
felben durchaus eigenthlimlich ‚ausgebildet haben. Ihr 
Religionsſyſtem laͤßt fich daher auch. aus fich felbft.er: 
Elären, wenn: wir nur. hin und wieder einiges aus je 
ner Neligionen zu Hülfe nehmen. Aber ganz falfch if 
es, einzelne Lehren völlig hiftorifch ableiten zu wollen, 
oder gar anzugeben, wie auf dem oder jenem Wege, zu der 
ober jener Zeit, durch Priefterpolitif, die aͤgyptiſchen Lehren 
fi in. Griechenland ‘ausgebreitet. Pelasger, Ägypter, 
Phönicier, fo wie andere Voͤlker in Vorderaſien, hatten 
eine gemeinfchaftliche Grundlage der Religion: Ste gingen 
davon aus, bie Natur felbfi in ihrer Totalitaͤt als bes 
. feelende Gottheit zu betrachten, und. leiteten erft daraus 
nicht blos die Befonderheit, fondern auch die Individua⸗ 
litaͤt und Perfönlichkeit der Gottheit her. Diefe blieb 
aber als folche immer der allgemeinen Natur untergeords 
net, und. zerfiel ihnen deshalb in eine Vielheit von Göt: 
tern. Nun war ohne Zweifel eine ſolche Religion erft 
dann vollendet, wenn fich jene ganze Naturnothwendig⸗ 
keit in die Mannigfaltigfeit einer Welt von freien Göt- 
tern. entfaltete und durch diefe in den Myſterien wieder 
in fich felbft zuruͤckkehrte. So weit haben es num bie 
orientalifchen Völker nie gebracht; die Mythologie hat 
fih bei ihnen nie fo von den Myſterien abgelöft. Bei 
ihnen dehnte ſich die Myſtik über den ganzen Gottedienft 
und. das gefammte menfchliche Leben aus, und Die My: 
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thofogie wurde hoͤchſt abenteuerlih.. Man kann fagen: 
wie fie die: Welt aus einem Ei entfiehen ließen, ſo trus 
gen. auch. ihre Götter noch immer die Schale’ davon als 
Überreft an ſich. Daher ging nun die Entwidelung der 
einzelnen Welt faft durch alle Stufen ber. Naturbildung 
hindurch. Sie wurde. zum Geſtirndienſt, zum Dienſt der 
Elemente, Sahreszeiten und Naturerfcheinungen. - Ja bei 
den. Ägyptern wurden alle Gattungen von Naturkörpern 
in diefe mythifche Anficht aufgenommen. Auch bei den 
Griechen lag jene Zotalität der Natur zum Grunde, in 
welcher fie aber. zugleich aufs fchärffte auch die allge 
meine Natırnothwendigfeit erfannten und davon die in« 
dividuelle Goͤtterwelt fehr früh fchon fehieden. Sene Tota⸗ 
lität fahen fie an ald die nothwendige Verfettung ewiger. 
und durch fich felbft heiliger Gefeße, in welchen auch für 
alles geiftige Dafeyn die Regel zugleich mit gegeben war. 
Daher wohnen die fittlichen Gefege und Mächte hier bei 
jener dunklen Naturkraft, und aus diefer Verknüpfung find 
-eine Menge von tiefen Ideen der griechifchen Religion zu 
erklären. Die Wefen diefer Gattung erhielten nun zwar 
eine gewiffe Individualität, aber blieben doch als Theile 
in dem barmonifchen Weltganzen. Eine neue Generation 
war. erforderlich, um ein Gefchlecht der Individualität und 
der ‚perfönlichen Freiheit hervorzubringen. So entftand 
die Vielgötterei; wie es eine unendliche Menge menfchlis 
cher Individuen giebt, die von ber allgemeinen Totalitaͤt 
und Nothwendigkeit der Natur durch ihre Freiheit abges 
töft find, fo ‚mußte es. nach diefem Standpuncte auch 
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eine Vielheit von Göttern geben. Indem - aber: atif dies, 
ſem Wege bie Mythologie ganz vollkommen ausgebildet 
wurbe, erhielt auch die Myſtik ihre vollftändige und eigent⸗ 
liche hohe Bedeutung. Beiden Ägyptern und andern 
ſolchen Voͤlkern war die Individualitaͤt noch gar nicht zur 
vollſtaͤndigen Ausbildung, und die Freiheit noch nicht 
recht zum Bewußtfeyn gefommen.. Bei den. Griechen 
aber entwickelte ſich aus ber Natur ſelbſt eine ganz gei⸗ 
ſtige Freiheit, und wenn dieſe zu der allgemeinen Natur⸗ 
einheit zuruͤckkehrte, ſo entſtand daraus erſt eine voll⸗ 
kommne geiſtige und ſittliche Befriedigung. Daher finden 
ſich in den einzelnen Lehren der Myſterien fo: viele mo: 
ralifche ‚Züge und ſoviel rein BR daß ſie oft an 
das Chriſtenthum erinnern. ...: ©; 


Das beſtehende Syſtem der griechiſchen Re 
ligion. 

1. Kosmogonie und Theogonie. Die Theo: 
gonie iſt die Grundlage der Öffentlichen Religion; fie bil: 
dete fich durch die Dichter aus, die freilich nur das. dars 
ftellten, was im ganzen Syſtem des Volksglaubens ihrer 
Zeit gegeben: war. Nur aus biefem fchöpften Homer 
(950 v. Chr.) und Hefiod, etwa hundert Jahr fpäter. 
Hefiods-Theogonie. Zuerſt Chaos, dann Erde, 
Zartaros und Eros. Das Chaos ift das urfprüng- 
liche Gemeinfchaftliche, Ungefonderte, welches auch nach 
der Sonderung noch blieb. Der Zartaros ift dad umter 
der Erde befindliche Chaos (V. 814). Eros iſt der innere 
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Bildungätrieb der Erbe, ber fie zu: Hervorbringungen and 
fich felbft führt. Das Chaos gebiert Erebo3 und Nadt; 
von denen das erfte für den Tartaros daſſelbe iſt, was 
bie .leßtre für die Erbe. Sie gehen dem Tage’ und 
ben Äther voraus, wie die urfprüngliche Mifchung' der 
gefonderten Geſtaltung. Die Nacht gebiert Weſen einer 
phyſiſchen und moralifchen Nothwendigkeit, bie bier noch 
ganz eins erfcheinen. Nacht und Erde find ſelbſt zugleich | 
geiftige Principe, allwiffend, daher weiſſagend. Die Erbe 
erzeugt aus fich Gebirge, Meer und Uranod, den Bater 
einer gefonderten Ordnung. Seine Kinder von der Gaͤa, 
die Nepräfentanten diefer Ordnung, find die Zitanen; 
Der Weltſtrom Dfeanos und die Tethys find das 
urfprüngliche Waſſer, ald Princip der Ernährung, daher 
die Ofeaninen und die Flüffe, die alle vom Dfeanos ab» 
ftammen, »oveorgogo: heißen. Gie find das 'erfte Paar 
nad) der Lehre, daß das Wafler das Urfprüngliche fey. 
Hyperion und Theia find die Urguellen des die Erde 
erleuchtenden ‚Lichtes. Won Theia kommt jeder Glanz. 
Eos bedeutet den wirklichen, herauf und herabziehenden 
Tag (Hemera ift das allgemeine Urwefen), ber von. ber 
Sonne noch getrennt wird, wie auch bei den ältern gries 
chifchen Philofophen gefhah. Von Krios und Eurybia 
geht Kraft und Macht aus... Afträos ift der Urheber. aller 
Lufterſcheinungen, wozu ‚die drei guten Winde, der Stern 
Phosphoros und auch die übrigen Sterne gehören, weil 
diefe. bei, den aͤlteſten Dichtern als gleichartig. mit: Stern 
ſchnuppen .und: andern Lufterfcheinungen betrachtet. wur: 
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den; daher fie ſich auch aus dem Waſſer naͤhren. Pal⸗ 
las Kinder, Zelos, Nike, Kratos, Bia, druͤcken die Nas 
tur der Großaͤltern am deutlichſten aus ·7 

2 Perfes- zeugt mit “der Aſteria, Tochter des Koͤos, 
die: Hekate. Koͤos (von xodw, f. v. a. vol, oder von 
el) und Phoͤbe druͤcken finnlihe und geiſtige Klarheit 
aus; daher ein weiffagendes Geſchlecht von ihnen abge: 
Teitet wird. Leto iſt dunkle Berborgenheit, die durch 
ihren Sohn Apollon an den Tag kommt. Wenn fie je 
die Nacht bedeutete und ihre Sohn die Sonne, fo. find 
dies üÜberbleibſel afiatifcher Meligion, wovon der Mythus 
der Gehen blos die ‚geiftige Seite ausbildet. Der 
Leto ſteht Afteria gegenüber, die Geftirnte, die Mutter 
der Hefate, der Göttin nächtlihen Zauberd. Mnem os 
fyne, dad Gebächtniß ber Natur, wird von Zeus — 
welches ein Vorgriff iſt — Mutter der Mufenz; The: 
mis, bie nothwendige und. regelmäßige Dronung ber 
Natur, in der Phnfifches und Geiftiges wieder. vollkom⸗ 
men verfchmilzt, Mutter von Zeus der Horen und Mören. 
Japetos Söhne hangen zunächft mit dem Menfchenge: 
fchlecht zufammen. Kronos vollendet dieſe Schöpfung 
und faßt alle jene Wefen in Eins zufammen; er hat 
den Namen von der Zeit, weil diefe die allgemeine Form 
der Naturordnung ift, ift aber nie der bloße Begriff der 
Zeit. Er ift auch der Himmel, inſofern er ſich regels 
mäßig umfchwingt (womit weraxpöruos,. hoch in ber 
Luft, zufammenhängt). Rheia iſt die. Erde :unter diefer 
Zeitordnung; fie wird aber oft in andere Vorftellungen 
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bergetragen. — Die Kyklopen und die Hundertar—⸗ 
migen ſind Reſte urſpruͤnglicher Naturgewalt, die wild 
und ungeordnet zurücgeblieben find, und nachher- von 
Zeus benutzt werben. :. Vor. diefer- Zeit mußten ſie in 
Druck erhalten werben. — Pontos, das Meer, bleibt 
dem ‚urfprünglishen Chaos am naͤchſten (baher die Hei: 
ligkeit und Reinigungskraft des Meers); unter ſeinen 
Kindern. ſpricht ſich in Nereus beſonders die weiſſagende 
Kraft aus, die man dem Meere zutraute, und die auch 
in mehrern Namen feiner Toͤchter angebeutet wird; Thau⸗ 

mas druͤckt das Erhabne, Wunderbare des; Meeres aus, 
wie Phorkys und’ Reto mit ihren Geburten, das Unge⸗ 
heuere und Scheußliche. Soviel ber die bloßen Genea⸗ 
logien. — Die Titanen waren nun von Uranos und 
Gaͤa erzeugt und als perſoͤnliche Weſen aus ihm her: 
ausgeſetzt worden; dadurch entſteht ſogleich ein Kampf, 
wodurch jener am Ende aufhoͤrt Princip zu ſeyn. Dies 
Losreißen von dem Urweſen erſcheint aber als Frevel; es 
iſt das veixog Avyoor. bed Empedokles, welches die Dinge 
von ihrer Einheit fondert, und dadurch zugleich erft fchafft. 
Anarimander- fagte in bemfelben Sinne, die Dinge feyen 
durch adınla in ihrer Befonderheit entſtanden, Simplic. 
zu ‚Ariftot. Phys. I, 2. Aus Kronos Attentat, dem 
erſten Frevel des Erzeugten gegen das Erzeugende, ent- 
fiehen die Erinnyen, die überall rachend eintreten, wo 
die von Natur gewiflere Ordnung verlegt wird. Daher 
Heraklit fagt: wenn die Sonne ihren rechten Weg über: 
ſchritte, wuͤrden die Erinnyen fie zuruͤckweiſen. Zugleich 

II. 44 
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entſtehen die Giganten, geborne Rieſen, Geburten dei 
Natur, die hernach untergehen muͤſſen, und die Meli⸗ 
ſchen Nymphen, die Pflanzenwelt. Diefe gehen aus 
den Blutstropfen der abgehaunen Scham hervor, aus 
dieſer ſelbſt Aphrodite, die Goͤttin der Liebe als Pers 
fon. Die fruͤhere Zeugung: war das Werk des urſpruͤng⸗ 
lichen Eros geweſen, und“ jeden Titan war gewiß nach 
der aͤlteſten Dichtung feine Gattin angeboren; jetzt trift 
freie Wahl ein.” Doc iſt Aphrodite die ältefte und erfte 
der neuen Gottheiten, ihre Beherrfcherin, wie die Dich 
ter öfter ſagen; fie verhält fich zu ihnen, wie Eros zu 
den frühen Göttern. Kronos frißt nun feine Kinder, 
nicht wie die Zeit die in ihr hinſchwindenden Jahre, fons 
dern indem er der weiteren Entwidlung bes Weltalls 
entgegenſtrebtz Rhea aber hat den hatürlichen Trieb 
ihre Geburten zu erhalten und errettet darum den Zeus. 
Diefer ftinzt darauf mit feinen: Gefhwiftern ‚und Kin- 
dern, und zugleich auch mit Huͤlfe titaniſcher Gewalten, 
das alte Reich, und gruͤndet die Herrſchaft bewußt und 
willkuͤrlich handelnder Goͤtter. Die Urgewalt der Erde iſt 
aber dabei noch lebendig und bricht in großen Natur: 
revolutionen immer wieder hervor, und kaͤmpft gegen bie 
‚Herrfchaft und Ordnung des Zeus an. Eine folhe wird 
im Mythus des Typhoeus beſchrieben, von dem bie 
ſchaͤdlichen Winde ſtammen, und die Erdbeben und vuls 
Fanifchen Ausbrüche deswegen; weil diefe die Alten von 
unterirdifchen Winden herleiteten. In Zeus hat ſich 
nun die Seele der Natur und das allgemeine geiflige 
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ſchermacht concentrivt; Er iſt juͤngſter Sohn: bes, Krone 


bei Heſiod, wie Kronos juͤngſter Sohn des Uranos iſt; 
deswegen weil die juͤngſte Metamorphoſe, am weiteſten 
vom Princip entfernt, am leichteſten ſelbſt zum Princip 
wird; Bei Homer iſt es der aͤlteſte Sohn, weil hier 
alles : mehr nach der MWeife ‘einer menſchlichen Familie 
dargeſtellt iſt. Er beherifcht als freier Gott. Die: Urprin- 
cipien; und zeugt darum mit der Themis bie Horen und 
Mören, wovon bie legtern:fchon unter. den Kindern der 
Nacht genannt. find, ohne daß man doch moͤthig hat 
eine von beiden Stellen fuͤr unaͤcht zu halten. Aller wei⸗ 
teren Entwickelung aber macht Zeus dadurch ein Ende, 
daß er die Metis, die Weisheit aus titaniſchem Stamme, 
verſchluckt, von der verhaͤngt war, daß ſie zwei Kinder 

gebaͤren ſollte, die Tochter dem Vater gleich an Macht 
und Weisheit, und den Sohn noch mächtiger. Nun ges 
biert er die Athena, die er mit ber Metis gezeugt, aus 
ſich heraus; Athena aber ‚bleibt Jungfrau ‚und: gebiert 
nicht weiter; fie ift Zeus. Geift ald Klugheit im wirkli- 
chen. Leben, damit hängt: die Gefchichte von. Hephäftos 
zufammen, die man aus Hefiod 927 und dem Hom. 
Hymn. auf Apol 315 zufammenfeßen muß. .: Gera :ges 
biert aus Zorn, daß Zeus die Athena aus fich geboren, 
auch, einen Sohn, aber diefer ift ſchwach und lahm, fein 
maͤchtiges geiftiged Princip, blos das. Feuer im Dienfte 
menfchlichen Kunftfleißes. Das Lestre zu bezeichnen , wird 
gefagt, Zeus habe ihn auf die Erbe geworfen und die 
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Sintier, ein durch Metallarbeit: bekanntes Volk, hätten 
ihn aufgenommen. So bezeichnen Athena und Hephäftos 
in diefer Sage die legte Entwidelung, aber auch 
zugleich eine Erniebrigung ber Gottheit: fie find Bild» 
ner des Menfchengefchlecht3 und ſtehen der Thätigkeit des 
Handwerkers und Künftlerd vor. Die Sage von Pros 
metheus enthält die Schickſale des Menfchengefchlechts. 
Die Menfchen Iebten urſpruͤnglich in Eintracht mit. der 
alles gewährenden Natur, ein titanenmäßiges Leben, nach 
dem Inſtinct. Als die Goͤtter zur Herrſchaft gelangten, 
entſtand auch bei ihnen freie, eigne, bewußte Thaͤtigkeit, 
welche im Feuerraube des Prometheus dargeſtellt wird, 
durch welchen den Menſchen alle Induſtrie entſteht, aber 
ſie werden dadurch zugleich ſterblich und ungluͤcklich. Die 
Klugheit des Menſchen, welche der Natur Trotz bietet, 
iſt Prometheus; Herakles befreit ihn, durch ſeine Kraft 
den Menſchen zum Gott emporhebend, als eine Art 
Mittler. Unter den fuͤnf heſiodiſchen Geſchlech— 
tern ſind die drei erſten titaniſche, jenſeits der gegen⸗ 
waͤrtigen Welt ſtehende, und nicht unter Zeus Herrſchaft 
paſſende; dann beginnt eine neue Welt, fuͤr welche die 
Heroen das Ideal ſind; jene fallen in die Naturwelt zu⸗ 
ruͤck und ſind daher daͤmoniſcher Natur. 


II. Mythologie im engern Sinne Geſtalt 
der Welt. Man darf hier den alten Griechen nicht 
zu beſtimmte Vorſtellungen aufdrängen; fie hätten. zu 
kurzſichtig und. einfältig feyn muͤſſen, wenn ſie ſich bie 
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Belt unter fo beſtimmten Formen Hätten denken wollen, 
wie man im neuerer Zeit: gewollt hat. So iſt es ſchon 
zu: viel geſagt: die Erde ſey Ihnen eine bloße Scheibe 
geweſen; ſie dachten ſich die Unterwelt in derſelben, 
daher Perſephone ſo genau nijt Demeter zuſammenhaͤngt 
Ferner theilt ſich die Erde, nicht in Nord⸗ und GSuͤdſeite, 
fondern in nordweſtliche und ſuͤdoͤſtliche (reas!Löpov 
und moög NE Er6v, TE). Der Morgen fallt in alter Vor: 
ſtellung mit. dem Tage, der Abend mit ber. Nacht zuſam⸗ 
men; daher Eos beſonders Morgen: heißt: ud Loneooc 
für Macht ſteht, die Kimmerier und ber. Eingang der 
Unterwelt: in Weften find , Boreas und’ Zephyros zuſam⸗ 
‚men aus Thrakia wehen (I. EX ,;5 vgl. Afistot. Polit 
W,8,:4) u. fiiw. — Die Götter wohnen Bald im 
Himmel, bald auf dem theffälifchen Berge‘ Olymp , und 
. man fieht ganz deutlich, daß bie Begriffe davon bei Ho: 
mer: und Hefiod ſchon vermiſcht und wereinigt Find, be: 
ſonders aus Il. VII, 18: ff., wo das oͤlon des Olymp 
ganz: beutlich in: ben Himmel verſetzt wird und von ber 
Erbe. abgelöft if. Das: Loch. im ehernen Himmelsge⸗ 
woͤlbe, durch welches" Zeus die Kette fenfen, und durch 
welches auch die. Aloiden den emporflüchtenden Götter 
über die aufeinandergethuͤrmten Berge zu folgen im Sinn 
haben ſollen, ift “eine reine Erfindung;z bei den‘ Altern 
Dichtern iſt Fein. Wort davon, und es: widerfpricht ganz 
der-einfachen Anfchanung. Man. dachte. fich. auch am 
öftlihen ‚und weſtlichen Erdrande Himmelöthore, "wozu 
der Aufgang und ‚Untergang: der: Sonne führte: Der 
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Tartaros iſt der Reſt des Chaos, wo Erbe, Meer und 
Himmel wurzeln, das Gefaͤngniß der: Titanen/ darum 
von hohen Mauern ‚umgeben: | Das) Reich bes Aides da⸗ 
gegen faͤngt gleich unter Her Erdoberfläche air, aber die 
leichteſte Communication: damit ift nach Homer’ am Okea⸗ 
nos. Die kleine Küfte, Wie: Bau) der, erregt faſt die 
Vermuthung, daß ber. Phantafie der Saͤnger der kleine 
Rand- des Grabes vorgeſchwebt habe, vgl. Aſchyl Choeph 
716. ndere erh geluaros.. Die Scene der Rekyoman— 
tie iſt auf der Asphodelößtviefeirhinter den Kimmeriern, 
deren Namen, ſo wie das Wort Erebos, die Griechen 
vom. den Phoͤniciern empfangen haben Übrigens ver⸗ 
miſcht der Dichter. hier. immer Zweierlei, indem er bald 
die Schatten aus der Unterwelt zu Odyſſeus heraufkom⸗ 
mend/ bald Odyſſeus bei ihnen weilend darſtellt 


ge. et ar 


ı SHilberung der Goͤtter im Allgemeinen. 
Sie handeln nach Willkuͤr Ind freier Individualitätz fie 
geben Gutes und Böfes nach Belieben 5: beftinemen ben 
Charakter der: Menfchen im Allgemeinen und: Beſondern 
Ihre Herrfchaft: ift den: Menſchen oft druͤckende Sie ha⸗ 
ben ſich in die Ämter getheilt, unde jeder ſeine die 
nach. Heſiod (Theog. 24, : antaa! 8308, uloa 422) vom 
Schickſal beſtimmt iſt, aber sboch auch wieder als durch 
Willkuͤr veraͤnderlich erſcheint ( Hymn. auf: Demet 320, 
Od. XU,:377): Sie find hoͤhern Principien unterwor⸗ 
fen und werben: ſelbſt vom: Schickſale gelenkt, deſſen 
Beſchluͤſſe ihnen oft auch unbelannt ſind, wie deni- Zeus 


Fir 
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bei, AÄſchylos die Verkuͤndigung uͤber fein eignes Geſchick 
Es bindet ſie eine gewiſſe Naturnothwendigkeit, und eben 
fo, eine fittliche; der Eid; beim Styx iſt fuͤr ſie ein Zwang. 
Im Ganzen ſchuͤtzen ſie das Gute und haſſen das Boͤſe; 
ſie halten die Gerechtigkeit aufrecht, beſonders die Achtung 
gegen die, Ältern, gegen Fluͤchtlinge u. f. ws «Darin. be> 
ſteht bie, Jen, önıs ; bie moraliſche Beobachtung der Goͤt⸗ 
der. ,Bndeß kann man fie mit ‚Goben- beſaͤnftigen, und 
es niſt daher nicht. gar ſo ſchlimm fie: zu beleidigen. Um 
hoͤhere Beſchluͤſſe in Ausführung zu bringen, ‚verleiten fie 
die Menfchen ſelbſt zum Eidbruche und. Aſchylos ſagt: 
von. gerechtem Betrug iſt auch der Gott nicht fern. Her⸗ 


meias, als Meiſter der Schlauheit, giebt auch ‚den Meins 


eid als eine nuͤtzliche Kunſt. Die Goͤtter loben guter⸗ 
fundne Luͤgen. Dergleichen muß man nicht von der mo⸗ 
raliſchen Seite anſehen. Denn die Goͤtter ſind, von die⸗ 


ſem Standypuncte gefaßt, ganz menſchliche Weſen und 


ſtellen die alten Griechen felbit: dar, ‚welche recht ordent⸗ 
lich lugen konnten. Sonſt beſtrafen die. Goͤtter nichts 
mehr als wenn gegen ihre Perſon, gegen religioſſe Hei⸗ 
ligkeit u: dgl. gefrevelt wirdʒ da muß ber Gerechte mit 
dem Gottloſen untergehen. Außerdem iſt Ubermuth das 
groͤßte Verbrechen wie in jeder Religion. — Die Goͤtter 
haben bei. Homer eine ordentliche Staatsverfaſſung, die 
nach dem Bilde der menſchlichen eingerichtet iſt; ſie hal⸗ 
ten ‚unter Zeus Vorſitz Verfanmlungen. Daher ſind 
ſie ſich auch alle unter einander. bekannt (Od. V, 79). 
Sie haben eine eigne Sprache, von ber manches ange: 


— 
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fuͤhrt wird; es iſt aber ſchwierig herauszubringen, was 
damit geſagt ſeyn ſolle; meiſtens ſcheint die Goͤtterbe⸗ 
nennung die aͤltere. Die Goͤtter ſind unſterblich, aber 
auch das bei Homer nicht durchaus nothwendig; 
Hephaͤſtos waͤre faſt geſtorben, Ares hätte ſterben koͤn⸗ 
nen. Sie ſind die leicht, muͤhlos Lebenden. Sie haben 
im Ganzen eine Einwirkung auf die Natur und geben 
Segen und Gtüd. Sie haben menſchenaͤhnliche Geſtalt 
(avdpwnogveis nach Herobot), nicht ald angenommene, 
fondern eigenthümliche; im Verkehr mit Menfchen nehs 
men fie gewöhnliche Menfchengeflält an, obgleih man 
fie auch da noch bisweilen erkennen kann; oft erfcheinen 
fie in befonderen Berwandlungen. In: ihrer eignen goͤtt⸗ 
lichen. Geftalt Taffen fie fich nur bei. befonderer Beguͤnſti⸗ 
gung ſehen; fie wider ihren Willen zu fehen, iſt hoͤchſt 
gefährlich. Wollen fie ſich unfichtbar machen, ſo verhüls 
len fie fich dor word, welches: oft blos dichte undurch⸗ 
fichtige Luft ift, Ihre Kräfte find" uͤbermenſchlich, aber 
nicht unendlich; auch. ihnen werben Anftrengungen fchwer. 
Sie gehen mit großen Schritten: oder fpringen uͤber Berg 
und Thal, Land und Meer; aus Od. V, 49 erhellt, 
daß ihnen Meerwandeln fogar leichter iſt als‘ auf der 
Erde zu gehen. Doch müuͤſſen fie: in der Haltung der 
Füße etwas Eigenthümliches haben, nach IL. MI, 71; 
N. V, 778, die .befannte Stelle von dem Zaubengange 
der Hera und Athena braucht indeffen nur auf bie leifen 
Spuren bezogen zu werden. ine Statue des alten 
Styls (Mus. Pio - Clement. I, tab. 30) zeigt Artemis, 


— 
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wie mit Beiden Fuͤßen, bie ofie: nahe: an einander haͤlt, 
huͤpfend. Daß diemedıraı die Götter im eigentlichen 
Sinne tragen, will wohl Homer nitgends ſagen. Der 
Wagen mit Roſſen beſpannt bedienen ſie ſich auf ge⸗ 
faͤhrlichen Wegen ober zur. Pracht. Flügel haben bie 
Götter bei Homer nicht; nur. Iris muß man ſich befit⸗ 
tigt Jiyovoönzepos, und zugleich ſchreitend denken. Nektar 
und Ambroſia iſt nicht ſtreng als Trank und Speiſe zu 
ſcheiden, wenigſtens wird es dann häufig verwechſelt Die 
Goͤtter wohnen in ordentlichen Haͤuſern auf demn Dymp, 
mit denen die wirklichen Heiligthuͤmer in Einen Begriff 
zuſammengefaßt werden, ſo daß ſie bald dort bald hier 
wohnhaft find. Mit den Menſchen leben ſie als gleich⸗ 
artige Weſen und gehen als Individuen mit Individuen 
um: wie es bei dem Polytheismus ganz nothwendig war, 
weil ohne ein ſolches perſoͤnliches Auftreten eine beſondere 
Entwickelung des geiſtigen Princips gar nicht dargeſtellt 
werben. konnte. Sie haben beſondere Neigungen zu Ein⸗ 
zelnen und Familien, in denen ſie wie alte Freunde be⸗ 
handelt, aber nach Umſtaͤnden auch geſcholten werden; 
ſie ſind durch Opfer und Gaben, auch durch zahlreiche 
und ehrende Namen zu gewinnen, die ihre mannigfachen 
Amter und Würden bezeichnen, daher die zoAuwrvıLa. 
Perfönliche Beleidigungen! ziehen ihren Zorn und ihre 
Strafe‘ herbei, oft auch: der bloße Neid. Die Götter 
- wollen durchausinicht, daß ſich ein Menſch über. die Ge: 

bühr. feines Geſchlechts erhebe. Ihre Rache: kommt oft 
ſehr ſpaͤt nach, als ein urruue. | 


# 


698 KU. Solgers mythologiſche Anfichten. 


2 Bon den: einzelnen:Göttern, Rindern bes | 
Kronos, Zeus und Hera. Weus Charakter iſt das 
Ideal der. perſoͤnlichen Gottheitz die allgemeine, Natur⸗ 
nothwendigkeit iſt in: ihm zum freien Willen geworden 
Er ſteht als Zeoc aotoc im Cultus Als 1aödıpros 
utyıoıog bei Homer an der Spitze der waltenden Goͤt⸗ 
ter. Doch ſteht «er bei Homer immer noch mit den an⸗ 
bern Goͤttern in einem: Range, er iſt an Weisheit und 
Macht; nur gradweiſe uͤber fie erhaben. Dft ſcheint es 
bei Homer als lenke er die Schickſale nach ſeinem Wil⸗ 
len, oft ſcheint er blos darum zu wiſſen und muß ſich 
ihnen wider feine Neigung: beugen und unterwerfen. Er 
ſucht Auswege, wie er verfchisdene Satzungen der Schid- 
ſale mit einander auögleichen Eönne, wie in der merk⸗ 
wuͤrdigen Geſchichte bei Apollodi U, 4275; Er muß 
die rechte Schickſalsſtunde abpaſſen, wo etwas zu: vollen: 
den it, Aſchyl. Agam. 372ffnDas Schickſal und die 
allgemeine Naturmacht iſt gleichſam ber ewige Stoff, den 
Zeus in der Wirklichkeit und Beſonderheit bearbeitet; 
ohne ihn waͤre jenes nur dunkle, ſeelenloſe Nothwendig⸗ 
keit; daher alle die Widerſpruͤche. Damit haͤngt bie 
Weiſſagung aufs innigſte zuſammen. Eigentlich und zu⸗ 
erſt iſt ſie Eigenthum der Erde und der großen Mächte 
des Geſchicks, aber Zeus beherrſcht und lenkt ſie; die 
Weiſſagungen find Ag Iluores, Apollon hat die Pro⸗ 
phetie de Alc oupc. Die einzelnen Functionen des 
Zeus ſind etwa ſo abzuleiten. Als Koͤnig und Richter 
der Götter (dies z. B. im homeriſchen Hymnus auf 
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Hermes) beſchuͤtzt er die Konige unter den Menſchen, 
wie auch ihre Boten die Herolde und waltet uͤberhaupt 
über. das politiſche Leben! als Stadtſchirmer, Befreier, 
Sieger.Eriſt aber eben ſo Hausvater und‘ ſchirmt 
deswegen auch die Familien und ihren Beſitz hienieden, 
als Lortioc, als raulug und‘ xrſjoroc. Von ihm kommt 
uͤberhaupt das Recht in ſeinen aͤlteſten Grundfägen; er 
weidet ſeine Augen an den unſchuldigen und gerechten 
Naturvoͤlkern (I. XIII, 3); er ſchuͤtzt den Eid und das 
Recht der! acreu und Gaͤſte uͤberhaupt. Exr iſt aber zus 
gleich Naturgott / im Ather herrſchend und daher Früh, 
ſchon von Aſchylos mit dieſem als Eins angeſehen; Ein 
Segensgott und ewryö,“ der auch leiblichnaͤhrt und 
ſtaͤrktz befonbers iſt die Regelmaͤßigkeit der Naturörbtiung 
fin Werk (As Zviaörot;) I. II, 134. "Ic Yulben, 
Od XIV; 93. Hefiod :"Eoyw'767).; "Ale "Werändes 
tungen beriZuft Fommen von ihm (was; macht Zend? 
fagt Ariſtophanes fuͤr: was iſt flo Wetter?); vorzüglich 
rühren die gewaltigften Erfcheinungen-biefes Reiches, Don 
ner / und Blitz von ihm her," amd dieſen zeigter ganz 
perfönlich'Teine Macht und Herrſchaft. Seine Che‘ mit 
GHera iſt das Symbol der Ehe uͤberhauptz ſie wird in 
verſchiedenen Mythen auf verſchiedene Weiſe erzählt, und 
Hera bald als Braut, "bald als Frau, in den maͤnnig⸗ 
fachen Lagen und Verhaͤltniſſen des ehelichen Lebens dar⸗ 
geſtellt. Aber uͤberall druͤckt ſich der ſtrenge Begriff det 
Ehe aus: Hera iſt Hausfrau, nicht Geliebte; ihr An⸗ 
ſpruch beruht auf dem Recht, wicht auf. bee Gunſt, ma— 
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tronale Würde bezeichnet ſie Merkwuͤrdig iſt die Zank⸗ 
fuhty die ordentlich zu ihrem ‚Charakter gehoͤrt; daß fie 
aus dem eigentlichen Begriff der Goͤttin hervorgeht be⸗ 
weiſt daß es Feſte datuͤber gab., Ein Zank zwiſchen ihr 
und Zeus wurde, in dem Feſte Daͤdala bei -Platäd- ge: 
feiert Alles dies ſo wie ber Haß gegen die zahlreichen 
Nebenweiber, gehörte zum Charakter der griechiſchen Haus: 
frau nach „halbprientalifcher Bine, — * 
Hera bei Homer nicht mehr. X 
Poſeidon, das Meer, — fo, - daß Se gleih— 
* nur der Stoff iſt, indem er mit: Willkür waltet 
Er beherrſcht das Meer und alles darin und darauf, da⸗ 
her er Gottder Schiffer wie der. Fiſcher iſt. Das Meer 
giebt ihm feinen Charakter: wie man zu einem grauſa⸗ 
men. Menſchen ſagte: dich hat das Meer geboren (I. 
XI., 484) ſo ſind auch Poſeidons Soͤhne zum großen 
Theil wilde: und ruchloſe Menſchen. Zuweilen wird 
feine: Macht, auch uͤber andere Gewaͤſſer ausgedehnt; -er 
ſtraft Argolis mit. Duͤrre, aber zeigt hernach der Da: 
naide ·Amymone die Quellen bei Lerna. Ex uͤbt aber 
auch. uͤber das feſte Land große Gewalt, als Urheber der 
Erdbeben, zerſtoͤrt Städte, die gegen ihn freveln, wie Heli: 
ke, durch, Eindringen von Waſſerfluthen; er iſt Schöpfer 
ber. Inſeln. Er ſtreitet mit andern Goͤttern um: den Be: 
fig ‚eines Landes, wenn.dafjelbe vom Meere uͤberſchwemmit 
d. , Warum ihm das: Pferd heilig. ift-(die Argiver 
verfenften ihm aufgezäumte Roſſe in das Gewaͤſſer Aewr, 
‘ Paus. VIII, 7,2), »ift ſchwer zu ſagenz es reden 
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myſtiſche Sagen davon; es haͤngt mit der Heiligkeit und 
Fruchtbarkeit des allerzeugenden Waſſers zuſammen. 

Aides..Der Gott der an ſich dunkeln Erbe, deren 
Oberflaͤche Helle und Finſterniß ſcheidet. Sein Begriff 
geht daher auch urſpruͤnglich ſchon auf die Fruchtbarkeit 
der Erde; er heißt deshalb Zedc yIoviog, Zei zaray$6- 
voc. Die ältefte Stelle, welche davon ‚handelt, iſt 
. bei Hefiod "Eoya 463.5 aber der ganze Mythus von 
ihm als dem Eidam der Demeter beweift baflır. Empes - 
dokles nennt das ganze Element der Erde Aidwveig 
(Steph. Pos. Philos. p. 25). Hievon hat er den Nas 
men INovrwv, ‚ wie Zeus aud; nAodouog genannt wurde, 
der Idee zufolge, die Cicero de N. D. II, 26 ausdrüdt: 
Terrena vis omnis atque natura Diti patri dedicata 
est, qui Dives, ut apud Graecos IDovrwv, quia et 
recidant omnia in terras et oriantur e terris. Der 
Name IDodrwv kommt zuerft vor bei Sophokles, der 
ihn auch mAovrodörns nennt (Antig. 1185 im Inachos 
bei den Schol. Aristoph. Plut. 727) und Platon, Ges 
‚ fege VIII, p. 828 d. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß | 
der Name aus eleufinifchen oder orphifchen Myſterien 
ftamınt. In ähnlicher Beziehung hieß Pluto Adowuog, 
wie bei Mantinea (Paus. VIII, 12), weil man fich in 
ber untern Welt behagliche Fülle und Ruhe dachte. Aber 
- in ‚ber eigentlich epifchen Mythologie ift Hades vorzugss 
weife der Gott der Todtenwelt, ber Herrfcher der Tod⸗ 
ten, von feinen vielen Unterthanen: zorvdexıns, moAv- 
Ölyumv, mokvonucvrop genannt, weil die Todten o: 
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— Er iſt unbeugſam, weil Niemand dem Zode 
entflieht, und darum hart und ſtreng; auch bewahrt er 
nicht blos die Todten, ſondern er kann auch Tod ſenden, 
wie 3: B. aus Il. IX, 456 hervorgeht. 


H eſtia. Ihr Name bebeutet ben Seerb, und kommt 
wahrſcheinlich von oc, Mo, ; indem der Heerb feften 
Sig, Anfäffigkeit bezeichnet. Im Kreife der Götter iſt 
fie ein ganz ideales Weſen, indem ſie die innere Einheit | 
darſtellt, welche alle die nach außen ſttebenden i in vers 
ſchiedene Richtungen geteilten Götter zu Einem Haus vers 
einige. ‚So Fonnte fie auch als Erde gedeutet werden, 
wie don den oopois des Euripides, weil nach Platon 
die Erde, dem Heerde des Hauſes aͤhnlich, allen Göts 
fern gemein war. Heſtia fü ist mitten im. Haufe und 
empfängt hier die Gebete der Menfchen; ihr Heiligthum 
iſt die zown Eoria im Prytaneion ‚jeder Stadt. Die 

Pythagoreet nannten darum das Gentralfeuer Tod nav- 
röc Eorlav. Sie ift immer das ruhende, unbewegliche 
Princip, die allein im Hauſe bleibende, wenn alle Goͤt⸗ 
ter ausgehen (Platon Phaedr. p. 246); daher fie auch 
Sungfrau bleiben muß, weil fie an Feiner diefer dußern 
Richtungen Theil nehmen Kann. 


Demeter nebft Perſephone. Asa iſt die 
Erde ſelbſt, nur in erneuerter und geordneter Geſtalt, in 
welcher fie alle Samen auf der Oberfläche zur Entwicke⸗ 
lung bringt. Sie ſteht daher in vielfacher Beziehung zur 
Erde, aber hat vorzugsmeife mit Fruchtbarkeit und. Ge- 
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traide zu. thun, worauf ſich auch ihre meiften Beinamen 
beziehen; Indeſſen wird fie auch: um Zrauben, für die 
Heerben ‚endlich als xoveorg6spos, angerufen.:=In. der 
Perfephone : wird das Dunkle und Verborgene der Erde 
ausgedruͤckt. Oer Grimdgebanfe ift, wie Leben und Tod 
zufammenhangen und einen: gemeinfchaftlichen: Keim: has 
benz; daher auch das Samenkorn in die Diumkelheit der 
Erde: zuruͤck muß, um belebt zu werden. Sie: vermittelt 
Demeter und Hades und hat Theil an beider Eigenfchafs 
ten und Weſen. Beide Göttinnen find Fruchtgöttinnen, 
Feouopoooe, und Demeter fommt wenigftens in localer 
Mythologie auch als Göttin der Unterwelt vor; aber die 
Dichter hielten die Begriffe moͤglichſt aus einander, ſo 
daß die Mutter blos Geberin des Getraides, die Tochter 
Beherrſcherin des Todtenreiches war. 
Kinder des Zeus. Athena, die eigne Tochter 
des Zeus / verwirklicht das: Ideal der Weltregierung, wel⸗ 
ches in ihrem Vater liegt, und bringt es im Einzelnen 
zur Erſcheinung. Sie iſt die beſonnene Weisheit des in⸗ 
dividuellen Lebens. Sie iſt daher Zeus Liebling und 
hat von allen Goͤttern am meiſten Antheil an ſeinen 
Machtaͤußerungen; ſie herrſcht mit Zeus zuſammen uͤber 
Goͤtter und Menſchen (Od. XVI, 264). Wegen ihres 
praktiſchen Charakters handelt ſie meiſtens unter Men⸗ 
ſchen auf endliche Weiſe und durch endliche Mittel, den 
Herakles, Achilleus, Odyſſeus, Telemachos begleitend. 
Sie iſt beſonders Beſchuͤtzerin der Staͤdte und Staaten, 
verwaltet Gerichte, wie den Areopag, lenkt den Krieg, 
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obgleich: ſie den Unruhſtifter Ares haßt, fuͤhrt Zeus Ae⸗ 
gis und wird als Nike verehrt. Ihr Charakter hat eine 
große Strenge und Kaͤlte, indem das Gefühl: anf fie 
wenig: einwirktz eben deswegen iſt fie der Lieber unzu⸗ 
gaͤnglich. Alle Künfte und Fertigkeiten . fallen nach, dem 
- allgemeinen: Begriffe in ihren. Bezirk und; es werben- ihr 
in einzelnen: Sagen . auch folche zugetheilt, . welche-fie ges 
woͤhnlich nicht — wie Muſik, ———— 
fegüug2 
Apollon und Artemis Dieſe beiden find, wie 
fie in.der griechifchen Religion: und Poefie erfcheinen, Die 
Ideale des individuellen, zur Idee und Schönheit aufs 
ſtrebenden Lebens, die. höchfle und fchönfte Ausbildung 
deſſelben. Daraus läßt. ſich alles erklären," Apollons 
Jugend und Schönheit (die ihn: zum Beſchuͤtzer der Ju⸗ 
gend, zum:.Heös xovporgögos macht), die Gabe ber 
Beiffagung,. die bei ihm nicht. aus ber allgemeinen Na= 
turmacht herrührt, fondern aus individuelem Auffhwung, 
daher hier die Poefie "damit zufammenhängt,. felbft das 
Amt der Bogenfchügen und die. Gymnaftif, als. jugend- 
liche Kraft darftellend und: zur Ausbildung. ‚des Körpers 
gehörig, auch daß er die Menfchen tödtet und. Krankhei- 
ten ſchickt, weil das Schöne vergänglich ift und, während 
die Einzelnen vergehen, die Gattung in ewiger. Jugend 
blüht. — Eben diefes frifche jugendliche Leben ift Arte 
mis, aber mehr in Beziehung auf die gefammte Natur 
gefaßt, wozu fie als weibliches -Wefen mehr: geeignet‘ 
war. Auch fie blüht in-ewiger Jugend und Jungfraͤu⸗ 


u 
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lichkeit; ſie iſt muidorpdper,- yikouelgab;' aber ‚macht 
nicht blos menfchlihe Jugend, -fondern auch die‘ Thiere 
gedeihen.‘ So wird fie Göttin des Wildes (morvia 97- 
‚069 , U: X’X1, 470) und wahrfcheinlich darum: auch Jaͤ⸗ 
gerin 5: deswegen -ift auch ig je Amt ſo wie 
Heilung: von Krankheiten. 

Aphrodite ift die Göttin der nie Baht: — 
Neigungeder Geſchlechter. Indeſſen druͤckt fie oft auch 
den allgewaltigen Naturtrieb aus, und kommt dadurch 
unter die Schickſalsmaͤchte; die ganze Natur, Himmel 
und Erde dienen ihr. Dieſe kosmiſche Aphrodite iſt die 
obpuvia, mävönuog, die individuelle, perſoönliche. Eros 
galt recht eigentlich als eine ‚blos indivibualifirte-Umbil- 
dung des alten kosmiſchen Princips, er wurde Gegen⸗ 
ſtand poetiſchen und allegoriſchen Spiels, und ſehr Leicht 
und anmuthig behandelt. Himeros iſt mehr allegoriſch, 
daher er bei Heſiod zwar als. Begleiter der Aphrodite 
vorkommt, aber * — feine — — 
ben wird.. — 

Ares, eigentlich, Gott der Förperlichen Gewalt, bei 
"Schadens und der Zwietracht, daher vorzüglich des Kriegs. 

Hephaͤſtos, die Naturktaft des Feuers, dem bewuß⸗ 
ten Willen unterworfen und zum Werkzeug. ber. Kuͤnſte 
gemacht. Dadurch ift die Naturkraft gefchwächt, gebuns 
dem, und. Hephäftes’ lahm. Man fchreibt: ihm alle 
Verarbeitung der Elemente. zu, wie er im den "Boya, 
die Pandora aus Erde. und Waſſer macht, beſonders 
aber jede Metall: und Schmiedearbeit. Das Element 

II. 45 
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des Feuers ſelbſt bedeutet ex: * ERBEN 
a0); bei: Spätern haͤufig. A 5 
Hermes. In ber — ee 
und ‚Dienerrider Goͤtter, und uͤberhaupt ein Gott * 
Verkehrs, des Handels und Wandels. Daarn nüpft ſich 
in dieſer Mythologie die Verbindung der Ober⸗ und: Un⸗ 
terwelt durch Hermes, die aber auch einen wmyſtiſchen 
Sinn hat⸗Wie er der Goͤtter Botſchaften und Befehle 
äusrichtet; for ſteht er dem Verkehr unter den. Menſchen 
vor und iſt Gott der Sprache; weil ohne: dieſe Verkehr 
unmoͤglich·· Er; iſt uͤberhaupt Gott der Klugheit die ſich 
auch im Betruge zeigt, Der Gewandtheit, daher auch Gym⸗ 
naſtik und Muſik unter feinem, Schuße fanden ʒ er weiß 
den Zufalk‘zurbenugen,. daher; ein Fund Eos „1 touaion 
heißt, und die untergeorbnete Weiffagung: aus den zu⸗ 
fällig fallenden Thieren ihm ‚verliehen. war. Sein: Stab 
ſcheint urſpruͤnglich als eine, Wuͤnſchelruthe gedacht wor⸗ 
den zu ſeyn. Als Gott des Verkehrs mit der Unterwelt 
wird er auch ganz Reöc xIonos, und theilt das Weſen 
des Hades (Sophoel. Electra‘ III, 1395. Ajax 832), 
baher. auch zapunpgwv bei. Heſychzʒ und „fo: wird „et 
zum Naturgott, ‚Gott. der Heerden und des Viehs uͤber⸗ 
haupt, auch Vorſteher der Gaͤrten. Sn der epiſchen My 
thologie iſt er als Perſon nicht ſehr wichtig, aber heiter, 
gewandt. und grazioͤs, und ſchon fruͤh mit Vorliebe als 
ein Scherzredner bargefiellt. 
Dionyfos gehört. wenig bieher, da fein . Bla 
faft ganz myſtiſch iſt. Die Mythologie ftellt ihn als 
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‚Heros dar, ber zum Goͤtterrange emporgehoben wird. Er 
giebt ‘den. Menfchen das Gefchen? des Weins: und ver: 
breitet: dies in allmälig immer: mehr ausgedehnten: Zuͤ⸗ 
gen buch die Welt; auch Obſtarten wurden von ihm 
abgeleitet, namentlich Feigen: und Apfel; Seine Beina: 
‚mein ſtellen den Eindruck des Weines: auf bielfache Weife 
dar / und die: AÄAmter, welche ihm ‚die: Poefle' verleiht, 
eines Dichtergottes, eines Weiſſagegottes find nur aus 
‚den Wirkungen des Weines abgeleitet: ' 

5. Die: Überfiht uͤber die genannten Gottheiten zeigt 
ein wollſtaͤndiges Shyfbem.: Zeuß. ift der lebendige, thaͤ⸗ 
tige Mittelpunet des Ganzen, bie zur. Idealitaͤt erwachte 
Natur und gleichſam die bewußt gewordne Seele derſel⸗ 
ben. Heſtia iſt der formelle Mittelpunct, der: feſte und 
fichre Halt des Ganzen. In der. nun: geordneten Natur 
-beßierrfcht Poſeidon das Meer, Hades und Demeter die 
Erdel“ Unter den obern Göttern iſt Athena die praktiſche 
Weisheit des Zeus, Hephaͤſtos die Bearbeitung der Na⸗ 
türkraft, Apollon das zum Ideal emporſttebende Leben, 
Arxes die koͤrperliche Kraft) Aphrodite der finnliche Reiz, 
Dionyſos der aus der Vegetation ſich erhebende Geiſt. 
Oberes und Unteres, Leben und Tod verknuͤpft Per: 
ſephone, Hermes verbindet durch ne Verkehr alle Reiche 

‚mit einander. 

Die Rothwendigkeit und ihr Gefolge, be⸗ 
ſonders beſtehend aus den Kindern der Nacht. Die 
Nothwendigkeit zeigt ſich in der griechiſchen Weltanſicht 
erſt durch den Gegenſatz des Individuellen, welches durch 

45 * 
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fe beſtaͤndig begrenzt und gehemmt wird, aber doch als 
von Urſprung Eines damit gilt. Dieſe Nothwendigkeit er⸗ 
ſcheint im Leben der Individuen als Schickſal in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Matur als unveraͤnderliche Regelmaͤßigkeit 
und Geſetzmaͤßigkeit, im: der ſittlichen Welt als allgemeine 
Ordnung und Strafe des vonn derfelben Abfallenden. 
Die epiſche Poeſie, weiche allenthalben Individuen ſucht, 
kann den allgemeinen Begriffs jener Nothwendigleit gar 
nicht ausbilden; bei Heſiod werben bie‘ einzelnen Zweige 
derſelben als Rinder der Nacht dargeſtellt· Das Schick⸗ 
fal im Allgemeinen , indem ed.teinerfeitd das Endliche be⸗ 
ſtaͤndig beſchraͤnkt, haͤlt doch auch die Welt im Innerſten 
zuſammen und wird barum eben fo mit Ehrfurcht und 
Scheu, wie mit einem gewiſſen Widerwillen behandelt. 
Es iſt ſelbſt edc oder: dafiir ‚ba: auch ede bei Ho⸗ 
mer oͤfter die Gottheit’ im Allgemeinen,’ und dann ziem⸗ 
lich ſoviel als das Schickſal bedeutet (Od III, 188. EV, 
181. XI, 200 u. ſonſt), dem datum» aber oͤfter ganz 
die Thaͤtigkeiten des Schickſals beigelegt werden Der 
Daͤmon perſonificirt ſich einigermaßen, indem er ſich, 


> "das Beſondere mit dem Allgemeinen vermittelnd, als als 


Schickſal einem Menſchen, oder ſonſt einem einzelnen 
Dinge anheftet. Die Idee, daß dieſes allgemeine Göfts 
liche das Beſondere in feinen Schranken halte, drüͤckt 
ſich in dem 96200 0eöaus.Dieſer aͤußert ſich bes 
ſonders dann, wenn dem Gluͤcklichen doch noch irgend 
etwas fehlt, fo daß er nicht eigentliche dyFonia*. hat. 
Bei den Tragikern, Pindar, Herodot kommt viel davon 
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vor⸗ Auf der. andern Seite hat die allgemeine Mothwen⸗ 
digkeit zugleich das ſtete Bewußtſeyn bei alleni Wechſel 


des Eebens; der Daͤmon ſieht und weiß alles und iſt 
in allem ii - —— * —— 
en Bomb eins | 


In einer —— jr bin: Rinhern 


— ſtehen die alten Goͤtter; die STitane n welche 
in doppelter Beziehung vorkommen, theils als in ben 


Hintergrund zuchcögetretngziibefiegte und unterjochte Wer 


fen; daun aber auch: zugleich als der wirklichen: Natur: 
zum Grande; liegend; als Urquellen der Macht der neuer 


Goͤtter wie: beſonders die in ihren: Wuͤrden gelaſſenen 


Licht ⸗uid Waſſergoͤtter Eine eigne Elaſſe von daͤmo⸗ 
niſchen Mittelweſen iſt dazu da, die tzwar anterjochte, 


aber immer noch: widerſtrebende Naturkraft zu bezeichnen; 


dazu gehoͤren auch die wilden Naturvoͤller Der, Kentauren, 
Kyklöpen; Giganten in urſprunglicher Bedeutung, nach 
welcher· das geſetzloſe Leben, das ſich ‚nicht in die be⸗ 
ſtehende Ordnung fügen wi; inpeem — an — 
ſache iſt . 
Die PEN — hier nit; Änfofeen- ie 
Thaten und Schickſale geſchichtliche Facta verbergen, fonz 
dern: nur inſofern in Betracht, als Ideen darin. darge⸗ 


legt: ſind. Alle Voͤlker ſuchen durch ihre mythiſche Ges 


ſchichte dreierlei auszudruͤcken: 1) Wie der Menſch an⸗ 
faͤnglich in Einigkeit mit dem goͤttlichen Weſen gelebt, 
aber ſich von ihm zur Beſonderheit entſernt habe, und 


Daft durch. die Endlichtet ſelbſt beſtraft. worden fer: 


u 
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2) Wie and: die Menfchheit. ein Ideal habe, welches nun 
in bie“ Vorzeit geſetzt und an dieit Gottheit angeknicpft 
wird· 3) Wie ſie auch mit der Gottheit wieder giſa n⸗ 
menhangessundsgu ihr zuruͤcklehren dies iſt vie muſtiſche 
Anſicht. Dieſe Anſichten dauern im Leben der Menſchen 
fort, und · bilden ſich wirklichen und vorhandenen Ereig⸗ 
niſſen aind Zuſtaͤnben an,/ſo daß die daraus hervorgehen ⸗ 
den Sagen zugleich, hiſtoriſch undn zugleich Wer der 
Phantaſie find; und man nicht meht die genaue Ver⸗ 
ſchmelzungt beider aufheben Lana: Beiden Griechen gab 
es im: Charakter? des Volks; und! ihrer ganzen Meitan⸗ 
ſchauung noch· rinen beſondern Grund warum die 
thiſche Zeit: ein durchaus Für) ſich beſtehendes Weltalter⸗ 
eine Heroenwelt bildet. Die Goͤtter waren ſthon duch 
aus: individuell geworden, und verhielten ſich ſchon zur 
Nothwendigkeit wie das Beſondere zum. Allgemeinen 
Deswegen waren die Menſchen nicht eigentlich aus ihnen 
entſtanden / ſondern hatten ſelbſt einen hoͤhern⸗· Urſprung 
in ber allgemeinen Weltbilhung waren ihnen: chordinirt 
(Hefiod "Eoya 108. Pindar N. VI, init.). Es muß— 
ten: daher auch die Menfchenieine eigne ideale Welt has 
ben, worin ſich ihr Geſchlecht ſymbbliſch darſtellte, und 
dies war die heroiſche Zum Behuf einer allgemeinen 
UÜberſicht kann man die Herden in kosmogoniſche my⸗ 
thiſche myſtiſche, patriotiſche und individuelle theilen.: Bus 
etſt naͤmlich wird ein urſpruͤngliches und mit der Natur 
voͤllig uͤbereinſtimmendes I Menfchengefchlecht dargeſtellt 
das aber von der Gottheit abfaͤllt und dafuͤr vernichtet 
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wird; und num tritt das individuelle, mythiſche an feine 
Stelle, das: ſich wieder aus eigner Kraft als goͤttlich 
därftellt; und auch durch Abkunft mit den perſoͤnlichen 
Göttern verbunden iſt. Dies find Abbilder der Goͤtter 
auf ErdenDieſe Perſoͤnlichkeit mußte mit jener Natur · 
einheit wieder verknuͤpft werden, und das geſchah in den 
Myſterien. Schon daß die titaniſchen Menſchen des 
goldenen Zeitalters die Beſchuͤtzer der Menſthen; wurden, 
iſt myſtiſch· Vorzuͤglich aber werden die Heroen der 
eigentlichen Myfterien;: wie, Jaſion, Triptolemos als 
Verſoͤhner und Metter dargeſtelltz auf ber: andern Seite 
kommen: ihnen die Goͤtternals leidend aind ſterbend ent⸗ 
gegen und. Beides werſchmilzt / uft in Eine. Geſtalt· Die 
patriotiſche Anſicht iſt Rus: dem Staatsleben zentſtanden, 
und betrachtet die Heroen, in Beziehung auf dies, als 
Landeöherven; Ahnen “der; Königshaufer u. ¶. w. Die 
individuelle endlich iſt die, in welcher beruͤhmte Zodte 
als Heroen werehtt werdea, ia⸗ als Geſpenſter erſcheinen. 


„Yes: tr ‘ aut —J⸗ 
UL Der. Sultus, Vom ‚religiöfen 


Charakter des Volks überhaupt.. Heiligthüs 
mer. Priefter. Gebet und Opfer. Reinigungen. 


104 ‚Divination., er 


1 sigefte: * Myſterien. Dieler — 
iftueigentlich die zweite, Hälfte. der Mythologie, indem. in 
ihm eben das myſtiſche Princip lebendig. erſcheint. Denn 
ſelbſt die gewoͤhnlichen Religionsfeſte haben doch im ins 
nerſten Gründe einen. myſtiſchen Charakter. Es iſt nies 


— 
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mald blos“ eine Erinnerung an. eine mythifche Begeben- 
heit, ſondern mit diefer »ift nothwendig eine allegoriſche 
Beziehung auf das Innere d& Religion verbunden wel⸗ 
che dem Feſte erſt feinen rechten. Inhalt giebt: Ein 
jedes religioͤſes Feſt kann immer nur darin beftehen daß 
ein inneres Moment der Religion in ſeiner Beſonderheit 
in einem einzelnen Zeitpuncte dargeſtellt wird: Es muß 
Zeitpunete:'geben, in denen ſich das menſchliche Geſchlecht 
von den gemeinen Beduͤrfniſſen des Lebens abloͤſt; und 
fein eignes Daſeyn als ein goͤttliches und ſeliges erfaßt 
daher die Muße und: die Feier. In dieſen Feſten bleibt 
indeß das Verhaͤltniß des Menſchen zur Gottheit immer 
noch. ein Verhaͤltniß des Beſondern zum Beſondern zdie 
Myſterien Dagegen bedeuten Ruͤckfuͤhrung des Beſondern 
auf das Allgemeine, Goͤttliche st. sr Iwhnsıad si 
Feſte der alten Götter (davon kommt nur we⸗ 
nig und ſehr Einzelnes vor); Feſte der juͤngeren und 
wirklich verehrten. Da ſich in jeder Gottheit das 
ganze allgemeine goͤttliche Weſen individualiſi irte, ſo mußte 
auch jebe ein faft vollkommenes Syftem ihres Dienſies 
haben und das Allgemeine mit in ſich aufnehmen, und 
fchon dies ift etwas‘ Myſtiſches. Daher hatte denn auch 
jedes Land ſeine Hauptgottheit, in welcher ſich fuͤr daſ⸗ 
ſelbe das ganze Goͤtterſyſtem beſonders darſtellte, und in 
welcher es ſein ganzes Lebensprincip fand. Es iſt wohl 
nicht zufällig, daß in Kreta (beim. Zeusdienfi)sfizenge 
monarchifche Verfaſſung, in Athen : (Athena): Kuͤnſte und 
Biffenfchaften und der lebendigſte Staat ,; in. Boͤotien wo 
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beſonders Apoll ſeinen Sitz hatte, die: größte Ipifhe Ber 
geiſterung und die: meiſten Orakel ſich Fartden.. Und die 
Städte hatten. doch dieſe Schutzgoͤtter ſchon, nehe flesfih - 
in ihrem Charakter ſo entwickelt hatten/ ſo daß man jene 
nicht als eine ‚bloße: Allegorie auf dieſen anfehen; kann. 


1 Br Be us Dienſt /iſt Zweierlei zu unterſcheiben, en · 


ſtens das Kosmogoniſche wodurch ſein Verhaͤltniß zu einer 

aͤltern Welt als rind Bewußtſeyn uͤbergehende Natur ⸗ 
macht dargeſtellt wird und zweitens ſeine Feier als des 
hoͤchſten und maͤchtigſten Gottes Jenes erſcheint beſon⸗ 
dets in denkretiſchen Sägen und Feften ;s wie auch in 
dein. atheniſchen Kronien und: Diipolien, eben ſo in den 
theſſaliſchen Pelorien (in denen die Idee eines alten 
gluͤckſeligen kroniſchen Lebens dargeſtellt wird). Im kre⸗ 
tiſchen Dienſte des Zeus und der Rhea kommen mehrere 
Gtaffen won: untergeordneten: Weſen vor; die ſich ſchon die 
Alten baldı mehr: daͤmoniſch bald mehrmenfählich” bach: 
ten; Weſen, welche‘ urſpruͤnglich die Naturkgafts petſoni⸗ 
ficiren, theils in ihrer urſpruͤnglichen Bedeutung, theils 
im Dienſte der Individualität? Für den myſtiſchen Dienſt 
daſſelbe, was die Titanen fuͤr die kosmogoniſche Poeſie, 
nur daß ſie mit den juͤngern Goͤttern als fortbeſtehend 
gedacht werben; So ſind die idaͤiſchen Daltylon zu faſ⸗ 
ſen, unter denen Aklmon, der Unermuͤdliche, den Him⸗ 
mel bedeutet, Damnameneus den Gewaͤltiger wielleicht 
daſſelbe, Kelmis wahtſcheinlich den in Myſterien häufig 
vorkommenden jungen’ Gott. Daſſelbe find bie Kureten; 
zuerft. Urgötter, deren Weſen am richtigſten ausgedruͤckt 
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wird ‚hen dei Einigen die Rtanen ſelbſt vbi der Zitaͤa 
und deih Kures ſtammen; hernach um Zeus bemiiht⸗/ ihn 
rettend, ihm dienend/ und Felbft den orgiaſtiſchen Mienſt 
begehend, der ihnen begangen wirnd e morc nt 
nHera hat. einen weitausgebreiteten nryftiſchen Eul⸗ 
tus, als große Naturäättinziberen Ehe mit: Zeus Quelle 
alles Segens if, welche beie ihrer Verſchwindung ihrem 
aͤpaiorg in: ſamiſcher Sage ihrer Entzweiung «mit 
Beus, in plataͤiſcher verſiegt/n aber! immer: —— 
neuem aufgeſchloſſen wird tn m cm u 
ı Dies Sagen von den Tolchinen, let De 
feidainscult: zufammenhängen ‚ugeigen. in⸗ Mhodbs eint 
ganze mythologiſche Welt zuſammengedrangt won der 
man mur das abziehen muß/ was die Bearbeiter aus der 
geſammten griechiſchen Mythologie hineingebracht haben 
Ohne Zweifel ging die ganzen myſtiſche Sagender Ach 
nen von der uralten Anſitht auswonach bas Waſſer 
der Urſprung aller Dingehiwar, und: die Telchinen / Soͤhnt 
des Waſſers, ſind hier daſſelbe, was; ſonſt die Titanen 
bie Soͤhne der Erde. Wenn es heißt: Zeus habe zu 
ihrer Zeit mit der Himalia drei Söhne erzeugt, ſo geht 
das auf eine menſchliche Lebensordnung, ndie der Acker⸗ 
bau herbeigeführt hat» Denn sure heißt die Nahrung 
und Tacaic sift‘ bei andern: Voͤlkern die Goͤttin des Ge 
treidemahlens; auch hat ber erſte Sohn Spartaͤos offene 
bar: vom Saͤen den. Namien Auch Helios‘. wurde in 
Rhodos), viel mit dem Meere iin/Berbinbiriigigebrachtire« 
—AMAthena mag, ald ihr) Dienſt von Ägppten und 
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Moͤnikien nach Griechenlaude bam, viel Myſtiſcheẽ an 
ſich gehabt haben; in Atheist indeß die Grundidrenbis 
auf einzelne Zuͤge verſchwimden/ ba Die Gottheit ganz 
Staatsgottheit geiworbensiwarin haar ‚anlins ad mn 
Die Religion der Gefhwilter Apollon und Ax⸗— 
temis auf Delos wird zum Theil bon oben Hyperbo⸗ 
reern abgeleitet,/ dem ſeligen Volle das die UÜberreſte 
eines goldnen Zeitalters darſtelltz· Aber die nach Delos 
gekommenen ı Öyperboreerinnenmfint: die Artemis ſelbſt ; 
namentlich. heißt die Göttin auch Opis, als eine allwal⸗ 
tende Weltherrſcherin Daß die beiden Gottheiten in den 
blichenden Heiten des griechiſchen Glauben®” für ‚Sonne 
und Mondigegolten; haͤtten/ ‚Baum: man nicht behaupten: 
Da aber sin ihnen die Krafticder Natur und der Zuſam⸗ 
menhang der wirklichen Welt mit dem Emwipensfühinm 
reihften perſonificirte, ſo bonnte⸗ es leicht geſchehen/ daB. 
orientaliſthe Voͤlker "bie: nur die Naturmyſtik kannten, ſie 
mit den am meiſten hervortretenden Naturgoͤttern verwech⸗ 
ſelten; ꝛauch / war in den Beziehungen jener Gotter anf 
Licht Ganuiaie Aigoc, nAipoll;; Bi Thy 68Bi4 wxetos 
vort.lux) eine: große Veraulaſſung dazu gegeben wobei 
man nmur bedenken muß; daß dieſe Beziehungen im Dienſt 
des Apollon mehr idealer als phyſifcher Art waren „mb 
nur einzelne Richtungen | der; allgemeinen: Bedeutung mans 
geben: Beinder Artemis muß man die epheſfiſche ‚ntbhia: 
ciſche ctauriſche, kretiſche Goͤttin unterſcheiden. Eilei⸗ 
thyiadgalt nicht blos als Geburtshelferin / ſondern dm 
myſtiſchen Dienſt zugleich. als große Natur⸗ und Schick⸗ 
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falsgoͤttiin Hekate iſt diesin der wirklichen Welt her⸗ 
vortretende Atanenwelt, welche Himmel und Erde ver⸗ 
bindet darum die allesvereinigende Nacht, und die Goͤt⸗ 
tin des Zaubers, — alle en der nn wieder 
_. et yeah en een 7 

' AfElepios bedeutet im Cultus bei“ weitem mehr 
als in der Mythologie; er: erſcheint in jenem als ein 
großer Naturgott, der aber nur in dem beſtimmten Be⸗ 
zuge auf Heilung und damit verbundne Zauberei verehrt 
wird. Als Gott der lebendigen, ewig jungen Natur, der 
Erdkraft/ hat er die Schlange zum Symbol: “Er. hat 
eine eigur Weltuwon Daͤmonen um fi: auf die zum 
Theil das Myſtiſche zuruͤckgedraͤugt iſt, dadurch daß A⸗ 
ſtlepios felbſt in das Syſtem —— — ” 
nn. na du Yoil 

* Die Aphrodite, als — * gaben bie 
Skichen, von Syrien: und Phönicieh . her erhalten, und 
ebendaher den Abontseult; in welchem: die: Vergaͤnglich⸗ 
keit des: ſchoͤnen, blühenden: Xebens beklagt: wurde. 
8So viel Myſtiſches in allen dieſen Culten von An: 
fang an liegt, ſo haben ſich doch Feine: eigentlichen My: 
ſt erien daraus entwickelt, beſtimmte Inſtitute, um my⸗ 
ſtiſche Ideen anzuregen und fortzupflanzen, wie es die 
ſamothrakiſchen und eleuſiniſchen waren: Die 
erſtern ſcheinen von Urſprung pelasgifch,sunddie Ein: 
wanderung von Samos her ſcheint die, Ableitung⸗ von 
Phoͤnitiern hervorgebracht zu haben, weit die: Samier 
von einem: Phoͤnix herſtammen ſollten. Der Cultus war 


/ 
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ſicher ein Naturcult Arieros ein“ allgemein waltendes 
Mincip, Axiokerſos und Axiokerſa die beſtimmten Welt: 
bildner durch Liebe und Zeugung, Kadmilos derrjunge 
ſterbliche — welcher die obere und untere RN vor 
m. ct MERWRER Din 
ur en waren! oo ae ‚Reli: 
— Griechenlands, in welchem das Geniuth die 
volleſte Befriedigung fand, indem an die: Anbetung des 
Naturlebens ſich hier die Lehren der Civiliſation und eine 
religioͤſeEihik knuͤpfte Demeter iſt in allen Benennun⸗ 
gen die MutterErbe; die Naͤhrerin, die Amme; dahinge⸗ 
gen die Tochter bald als Tod und Verberben; bald als 
Leben vorgeſtellt wird. Es iſt alſo hier ſchon eine Spal⸗ 
tung und Zerreißung der Welt, ein Kampf verſchiedner 
Kräfte) bezeichnet; und daher das: Traurige in dieſer Re 
ligionz ja Kora erſcheint als Daeira der: Mutter ſogar 
feindlich und wverhaßt, als ewiger Tod. Das ſind die 
Leiden der Gottheit, die nicht beweint werden ſollen, weil 
das ganze Schickſal der Melt darin liegt. Die Vereini⸗ 
gung num tRzu welcher. die Myſten im der hoͤchſten Ent⸗ 
zuͤkung gefuͤhrt wurden, wurde durch den Jakchos be⸗ 
wirkt der: mit dem Hermes Seelenfuͤhrer und mit Kad⸗ 
milos Eins zu ſeyn fcheint; und an ihn fchloß. fich auch 
ganz die Lehre von der Seligkeit: ber Seelen an, »ie, 
nach ſtreng  religiöfer Idee, bios vom Glauben: — 
gemacht wurde. —XR nr du 
Die Myſterien der Kybele — aus — 
und Lydien, und ſind in Griechenland nie recht allgemein 
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gemorben; fie: find: auch nicht Myſterien in vem Sinune 
der vorhergenannten, weil eille Zuruckſühruug des Be: 
ſondern · auf das Eine und Ewige darin nicht wvorkommt, 
ſandern blos das -Wirken;der Naturmacht als unmittel⸗ 
bar und gegenwärtig angeſchaut wird. Attis ſteht zur 
Kybele in demſelben Verhaͤltniß, wie Adonis zur Aphro⸗ 
dite / Jaſion zur Demeter u. ſ. w. — — 
en iſt nim Cult die, Hauptſache.. 20.07 
Die orph iſch en Myſtetien endlich ‚gehe: ſwon 
der Reflexion und der Luſt zu philoſophiren an, die 
aber hier: an: ganz unbeftinimte ind: formloſe Schoͤpfun⸗ 
gen der Einbildungskraft ausſchweift· Orpheus ſelbſt iſt 
eine doppelte Perſon, als alter: thraliſcher Barde, und als 
Stifter einer Secte. Indeß kann auch dieſe aus Thra⸗ 
kien gekommen ſeyn aber erſt da der griechiſche Gottes⸗ 
dienſt und: ſelbſt die Myſterien ſich ſchongebildet hatten; 
die Ouphiker mit ihren haͤcchiſchen Myſterien blieben ſtets 
eine beſondere Partei, in gewiſſem Gegenſatz mit dem 
herrſchenden Syftem. Sie machten ihre eignen Kosmogo⸗ 
nien, von denen die ſpaͤtern gewoͤhnlich einen Gegenſatz 
von Materie und Geiſt machen (zuerſt Waſſer, Elemen⸗ 
tarſtoff, dann ber. Gott, Phanes u. dgl.)der nicht ei⸗ 
gentlich der griechiſchen Religion: angehoͤrt. Der bacchi⸗ 
ſche Cult, von’ Phoͤniklien und Ägypten her angeregt, 
ſcheint uͤberhaupt die ſpaͤtſte — des — 
ch in ae zu feyn. — 
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 Erfes Capitel 
Einleitung. 


Seitdem die Kunde von den Begebenheiten — Ideen 
der alten Völker unter ben. neueren wieber, aufgelebt ift, 
haben die wunderbaren unb. uns bald befreundet bald 
ganz fremd erfcheinenden Geſtalten der alten Religionen 
oftmals die Gemüther tieferer Forfcher angezogen, naher 
zu unterfuchen, was wohl der wahre Sinn biefer erhas 
benen und lieblichen Formen feyn möchte. Die Betrach⸗ 
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“ tung derfelben, auf dem wahren Wege: angeftellt,. muß. 
nicht allein tiefer hineinleiten in die Erkenntniß deſſen, 
was das menfchliche Gefchlecht überhaupt. ift, und in je: 
nen Zeiten war, fonbern auch auf die jedesmal gegenwaͤr⸗ 
tige Zeit den glüdlichen Einfluß hervorbringen, den die 
Wahrheit allezeit und unfehlbar auf alles menfchliche Han- 
deln äußert. Denn dieſes iſt die Eigenſchaft der echten 
Wiſſenſchaft; daß fie zugleich im Erkennen det Dinge Ai 
ger und im eignen Handeln beſſer macht‘) Ihr ift das 
Entlegenſte und ‚das Näphfte ‚gleich gegenwärtig und gleich 
wirkſam. 


Deshalb unternehme ich es in dem gegenwaͤrtigen 
Werke die Religion der Griechen und die ihr verwandten 
des Alterthums ſo darzuſtellen, wie ſie mir ihrem i inneren 
Sinne nach erfcheinen, wohl überzeugt, daß ich weder 
die Tiefe diefes großen Gegenftandes erfchöpfen, noch 
felbft meine Vorgänger oder Mitbewerber in allen Stuͤcken 
verbeffern werde. Denn jeder kann nur von feinem eige: 
nen und befonderen Standpuncte aus diefe entfernten 
Dinge in ihrem wahren: Licht erbliden. Wenn ich daher 
gleich. nicht vermeiden — in neue Jerthuͤmer zu ge⸗ 
rathen, ſo weide ich doch einen ſolchen Meg zu berfolgen 
ſtreben, auf’ weichen ſie fo viel mir möglich) vermieden 
werden. Da ich naͤmlich dem währen Sinn alter Sa 
gen nachforfche, fo kommt &8 nicht darauf an, die un: 
endliche "Menge einzelner Nachrichten aufzuhäufen; da je: 
ner Bi aber nur in dem Alterthume ſelbſt gefunden 
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werben kann, fo werbe ich mich in allem nur an bie 
wirklichen Refte des Alterthums zu halten haben. 
Diefen Sinn nun zu fuchen, iſt ein-Unternehmen, 
dad nicht ohne Ehrfurcht vor der darin erfcheinenden 
Offenbarung des Göttlihen begonnen werden darf. Und 
wohl wurde dieſes erfannt von den älteren Forfchern, 
weldye, wie vor allen die weite Gelchrfamkeit und das 
tiefe Gefühl des Johann Gerhard Voß *), die alten Re: 
ligionen auf eine oder die andere Weife mit der chriſtli⸗ 
hen unmittelbar verbanden. Nach dieſen griff die Sitte 
um fi, alle innerliche Bebeutung in ben alten Sagen 
zu beftreiten, und fie bei ber Mafle des Volks für reinen 
Aberglauben, bei ben Gebildeteren und Klügeren aber 
für ein finnreiches ‚Spiel Tünftlerifcher Phantafie zu er- 
klaͤren. So wurbe das Alterthum nach einer Zeit gemef- 
fen, welche felbft höherer Seelenrihtung nur zu -fehr 
entbehrte. Dergleichen Verfall ift allerdings auch im Al⸗ 
tertbume nicht zu verfennen, aber es Fonnte auch dort 
nur ber Verfall von etwas Beflerem feyn. Ein hohler 
und grundlofer Aberglaube, wie man ihn aus Furcht, 
Erftaunen und andern rohen’ Antrieben herzuleiten pflegt, 
kann wohl ſchreckliche oder freundliche Bilder übermäch- 
tiger Wefen in den Seelen erzeugen, nicht aber eine 
folche Herrlichkeit eines göttlichen Heeres, wie bad der 
griechifchen Gottheiten war. Beſſer aber von den Täu: 
fhungen biefes Aberglaubens belehrt Fonnte ein ganzes 


*).J. G. Vossius de Theologia gentili etc. 
II. 46 
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Volk noch weniger aus. bloßer ausſchweifender Luſt in 
muͤßigem Spiele ein ſo ungeheures Gewebe von ganz 
thoͤricht erſcheinenden Unwahrheiten ausſpinnen. ‚Mehr, 
als wir geſonnen ſind, wuͤrden wir jenem aͤgyptiſchen 
Prieſter beiſtimmen, der bei ſolchem Anlaß bie ‚Griechen 
erwachſene Kinder nannte, wenn ſie ſich einer ſo leeren 
Wolluſt uͤberlaſſen haͤtten. F = 

Es iſt auch nur nöthig mit. einem ——— Bůce 
die griechiſchen Sagen zu betrachten, um ſie als etwas 
Beſſeres zu erkennen. Daher haben ihnen wiederum viele 
eine philoſophiſche Bedeutung untergelegt, und auf dieſe 
Weiſe die Sagen ſelbſt von dem getrennt, was ſie vor⸗ 
ſtellen ſollten. Die Sage iſt dieſen eine Kette von Er⸗ 
zaͤhlungen, die dazu dienen fol, dem ungeuͤbten Ver⸗ 
ſtande der Voͤlker die Entſtehung und den Zuſammenhang 
dieſer Welt und der Dinge darin begreiflich zu machen. 
So waͤre ſie alſo nichts anderes als eine unvollkommene 
Philoſophie. Woran ſchon dieſes irre machen ſollte, daß 
bei den Griechen die Philoſophie ſelbſt ſchon ſehr fruͤh in 
einer zwar, verwandten, aber doch ganz anderen Geſtalt 
bervortrat,. und fich nachmals auch ganz ‘anders ausbil: 
dete. Hätten Religion. und Philofophie denfelben Sinn 
gehabt, fo würde jene vervollkommnet zu biefer gewor: 
den ſeyn, weldes doch. ganz anders war.:: Überhaupt 
aber wäre bier noch, die wahre Frage, ob denn allein 
das Bebürfniß, fich die Natur der und umgebenden Dinge 
zu erklären, die wahre Quelle der religiöfen Sage oder 
felbft der Philofophie feyn könne. Cs möchte wohl ein 


2 
)- 
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Hoͤheres feyn, was beide erregt; nicht die aͤngſtliche Be⸗ 


ſorgniß, ſich das. Irdiſche und” Vergängliche durch eine 


ewige Grundlage zu ſichern, welche ja vielmehr auf dag 
blos. Zeitliche: gerichtet waͤre, ſondern die nothwendige 
Richtung nach dem — ja das en ii 
. Ewigen -felbft. : Fꝓ 

Durch «diefe Grfiheinung "bes Ewigen num, — 
er. wofern er: der. Religion fähig iſt, in fichträgt, wer 
den wir weit fortgehoben uͤber jene Betrachtungsweifen, 
und koͤnnen um ſo weniger noch deren gedenken, die nicht 
einmal auf/ der allgemeinen menſchlichen Natur, ſondern 
auf ganzneinſeitigen Grillen gegruͤndet ſind. Mit dem ver⸗ 
nünftigen Bewußtſeyn iſt auch die Religion gegeben, und 
kann daher keinem Volke und keinem Menſchen fehlen. | 
Sie iſt das Leben des Emigen. in der wirklichen Welt 
wie: ſie iſt, und das nothwendige wirkliche Leben: der 
Menſchen in: und mit diefem / Ewigen. Da fie denn fo 
ganz in dem wirklichen Leben iſt und daſſelbe durchdringt, 
fo Hatsfte auch bei jedem Volke ihre eigenthuͤmliche und 
lebendige Geſtalt. Sie lebt in ihm: und durch daſſelbe, 
und: mit ihm zugleich da:Oer Menſch kenntſeine 
Götter; durch. fo unmittelbare Erfahrung, wie er ſich ſelbſt 
und‘ bie ihn umgebende Natur kennt, weil ſie ihm eben’ 
fo wahrhaft daſind. Ein anderer Trieb aber iſt es noch, 
welcher ihn auf einem anderen Wege in die Tiefe * 
Dinge und: zur Philoſophie Teitet. ? 

Mit Recht hat: man: alfo im der — geit ſich 
beſtreb⸗ auch in: der griechiſchen Sage die! unmittelbare 

46 * 
& 


724 XIII Sdeen über. bie Religion ber Griechen 


Anſchauung der'Neligion zu finden; Nur iſt audyıbabei 
manches zu vermeiden. Verliert man fich in die reigende 
Mannichfaltigkeit der einzelnen griechiſchen Goͤttergeſtal⸗ 
ten, ‚forTäuft man. Gefahr dasjenige zu vergeſſen, worin 
fie ewig Eins ſind, und die Religion in Goͤtzendienſt zu 
verwandeln. Senkt man ſich dagegen hinab in die Tiefe 
des ‚einen und gemeinſchaftlichen Weſens, fo kann man 
gar leicht and dem frohen und geſelligen Leben in "das 
Hinbruͤten truͤber Schwaͤrmerei verſinken. Auf jenem 
Wege geht ‚das. Heilige unter. in dem Genuß der Welt, 
und die Götter werden nur Geſellſchaft und Vermittler 
eines hoͤheren Lebensgenuſſes z auf dem anderen flieht 
man die lebendige Wirklichkeit, um ſich in eine dunkle 
und leere Tiefe zu begraben, und entzieht ſo dem Leben, 
dem man. nicht entgehen: Tann) das, wodurch es ſollte 
geheiligt werden: Nur aus vorgefaßten Meinungen Fön- 
nen dieſe einſeitigen Richtungen hervorgehen; ja: zu oft 
nur, verführt. ein vorſaͤtzliches Sireben nach myſtiſcher 
Tiefe der Natur der — und den Be der Ge⸗ 
ſchichte zu widerſprechen. I 

Vor dieſem ‚allen: — wir und nicht: * lee 
koͤnnen, als wenn wir das Alterthum ſelbſt, wie es uns 
feine Überbleibſel zeigen, von allen; Seiten: und «partei: 
los betraihten, und und davon weder buch den Reiz 
einzelner Erſcheinungen deſſelben noch durch irgend eine 
um ſich greifende, falſchen Schein erregende Neigung 
der gegenwaͤrtigen Zeit abwenden laſſen. ‚Nicht: Teicht 
wird es freilich ſeyn, uns indem Gewimmel der Sagen 
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zu finden und allezeit uns auf. das Ganze zu xichten, 
wenn uns hier die myſtiſchen Lehren und Gebraͤuche von 
Samothrake, Thrakien, Eleuſis, dort die mannichfachen 
Geſtalten der Volksgoͤtter verwirren. Bald erſcheinen 
uns Gottheiten als wirkliche Menſchen aus der Geſchich⸗ 
te, wie Herakles, Asklepios und andere; bald perſoͤnlich 
gedachte Weſen als Symbole von Naturgegenſtaͤnden 
und Kräften, wie Demeter, Pan, Poſeidon; bald fin 
den wir in ihnen einen myſtiſchen, fittlichen und geiftigen 
Sinn, der dem Leben ber Götter, wie es die, Dichter 
fehildern,. zu wiberfprechen fcheint, wie in den gedachten 
Myfterien; bald ſcheint biefelbe Gottheit mehr ald einen 
Urfprung und mehr als eine MON zu DM wie 
Bakchos. 

In dieſer Verwirrung iſt wohl das ainſachſte Ver⸗ 
fahren das beſte, und jenes iſt, von dem, was ſich in 
den Reſten des Alterthums am deutlichſten zeigt, auszu: 
gehen und daraus das Übrige zu erforſchen. Wiewohl 
es nun unmoͤglich bleiben wird, jede einzelne Erſcheinung 

zu durchſchauen, theils wegen der weiten Entfernung und 
der mangelhaften Nachrichten, theils weil die ganz eigen: 
thuͤmliche Sinnesart eines fremden Volkes nie völlig er: 
gründet, wird; fo werden wir doch unfern Hauptzwed 
erreichen, den allgemeinen Geiſt einer folchen Religion 
zu ergreifen. Am deutlichften zeigt fich aber offenbar 
dad, was man bie griechifche Volfsreligion zu nennen 
pflegt, wie fie in ihren blühendften Zeiten bis zum Aleran: 
der hin in den Werken der Dichter und anderen Denkmalen 
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enthalten iſt. Dieſe wollen wir ‘daher zuvoͤrderſt ſo dar⸗ 
zuſtellen ſuchen, wie ſie ſich als allgemein angenommen 
in dem Leben des ganzen Volkes findet, wovon wir die 
vollſtaͤndigſte Darſtellung beim Hefiodos und ben übris 
gen Dichtern befigen. Denn wenn Auch ſchon früh Philos 
fophen : wie Xenophanes.*) uͤber die Zerſplitterung "des 
Göttlihen in die vielfachen Geftalten der Volfsreligion 
lagen, oder andere noch vor: dem Ephoros bin und wie⸗ 
der die Sagen aus wirklicher Geſchichte erklaͤren wollten, 
ja wenn auch wirklich ſchon Kritias die Götter nur für 
eine Erfindung gehalten hätte, die den Menſchen auch 
bei verborgenen Thaten Scheu einjagen ſollte, und ans 
dere dagegen Ideen aus den Myſterien ‘in die Volksreli— 
gion mifchen, fo find dies nur Befonderheiten, die wir 
zwar in der Folge nicht uͤberſehen dürfen, die aber die 
Betrachtung * — im — m verwir⸗ 
ren muͤſſen. | 
Wenn. auf dieſe Meife eine | moͤglichſt — 
Idee dieſer Religion gefaßt iſt, fo wirb ſich mit mehr 
Sicherheit verfolgen laffen, wie biefelbe auf verfchiedene 
Meife ſich bildend, das Reben, die Sinnesart, die Kunft 
des Volkes durchdrang. Je weiter aber alles dieſes er⸗ 
kannt wird, deſto mehr treibt es auch hin auf die ver⸗ 


) Sext. Empir. adv. Mathem. IX, 193 Timon. Phlias. 
ap. Pyrrhon. Hypotyp. I, 224. Auf aͤhnliche Weiſe tadelt «De: 
rodot die kypriſchen Geſaͤnge * 120. Conf. Victorii Var. lect. 
XXXV, 10, FT —F * 
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borgenen Lehren der Myſterien, welche aus den Spals 
tungen und Zerftreuungen des Lebens wieder: in die Ans 
ſchauung des Ewigen zurüdleiten. - Es wird fich zeigen, 
daß fie mit der Volksreligion eins und baffelbe find, 
und keins von beiden ohne das andere gedacht werben 
fann. Um-fie aber zu verftehen und uns zu ihrer Kennts 
niß vorzubereiten, werden wir hinabſteigen müffen in bie 
Religionen der Völker Aliens und Ägyptens, und in 
biefen zwar nicht immer den gefchichtlichen, aber meiftend 
den geiftigen Keim griechifcher Ideen finden. Denn um 
auf dem Wege der Gefchichte von biefen Völkern aus zu 
den Griechen zu gelangen, befigen wir zu wenig Übers 
refte und fichere Nachrichten von ihnen. Beſſer verbins 
den fie fich daher mit einander durch den inneren Zus 
fammenhang der Ideen, fo daß fie fich gegenfeitig auf- 
Eläten und ergänzen. So werben die Mufterien ſelbſt 
bei der Dunfelheit der Nachrichten einiged Licht erhalten, 
‚und endlich wieder auf bad, wovon bie Betrachtung aus⸗ 
ging, zuruͤckfuͤhren. | 
Hefiodos nun und Homeros werden von ben Alten 
faft allgemein *) als bie angegeben, welche unter den 
Griechen zuerſt den Urfprung ber Götter gelehrt haben. 
Nicht als ob diefe folche Lehren erfunden, oder auch nur 
zuerft den Völkern enthüllt hätten. Vielmehr Fonnten 
ihre Gedichte nur felbft aus Zeitaltern entftehen, welche 


— 


3%. Herodot. II, c. 53. (Bgl. Creuzer, Symb. I, 
S. 271.) 
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ganz mit biefen Vorſtellungen angefuͤllt waren. Weil 
dieſe aber die einzigen großen Denkmale ſolcher Zeiten 
waren, ſo trug man auf ſie den Urſprung dieſer Lehren 
felbft über, wie ed das Alterthum natürlich liebte alle 
weit. verbreiteten Sitten, Geſetze, Erfenntniffe auf ein- 
zelne große Männer zurüchzuführen. Daher auch ſolche 
die das Anfehen tieferer Forſchung ſuchten, die erſte Lehre 
von dem Entſtehen der Götter oder Theogonie bald ‘dem 
Mufäos *), bald diefem oder jenem anderen alten Heroen, 
‚bald felbft dem Scythen Abaris **) zufchrieben. Uns iſt 
ſo viel gewiß, daß das was wir im Homerod und He⸗ 
ſiodos am vollftändigften finden, fid) durch bie ganze fer 
nere Ausbildung ber Religion in ihrer beften Zeit als 
das Wefentliche davon erhalten hat. Weshalb wir nicht 
irren werben, wenn wir von ber Erzählung bed Heſio⸗ 
dos über die Gefchlechter der Götter ausgehen. Der 
Zweifel über die Achtheit diefes Werkes ***) ermähne ich 
bier nur, um zu erinnern, daß alle wahrhaft alten Denk— 
male uns von gleichem Werthe feyn müflen, ba es hier 
nur auf die Thatſachen ankommt, welde fie enthalten. 
Bei manchen Fällen der Art wird es freilich im Folgen: 
ben nöthig werben in das Einzelne näher einzugeben. 


*) &. Diogen. Laet. praef. $. 3. 
**) ©. Suidas in SPapır. 
**) Pausan, VIII, c. 18. IX, c. 31. 
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Zweites Capitel, 
Bon dem Urweſen in ber griechifchen Religion. 


Bevor die unendlichen einzelnen Wefen, welche das 
Weltall mit vielfachen Leben anfüllen, ihr befonders und 
für fich beftehendes Daſeyn erhielten, lagen fie in dem 
Urweſen, dem Allgemeinen, weldes in ihnen allen ift 
und durch fie lebt, verborgen. Daffelbe, ſich nicht in 
ſich felbft unterfcheidend, trug als ein durchaus Gleichars 
tiges den urſpruͤnglichen Keim aller Weſen in ſich, und 
verſchloß dieſe in ſich ſelbſt, war alſo nicht ohne ſie. 
Es mußte daher ſich von ſich ſelbſt unterſcheiden und ſie 
erzeugen als die ſeinigen. Sie aber, als ſie erzeugt 
waren, blieben zwar an ſich daſſelbe Urweſen das ſie 
zuvor geweſen, wurden aber nunmehr Weſen fuͤr ſich 
und riſſen ſich von jenem, als dem urſpruͤnglich Allge⸗ 
meinen, los. Woher es kam, daß die beſonderen Weſen 
das Allgemeine unterwarfen und, auf jenem nur als auf 
der gemeinſchaftlichen Grundveſte ihres Daſeyns geſtuͤtzt, 
in unabhaͤngiger Willkuͤr leben, obwohl nichts anderes 
ſeyend als die Wiedergeburt deſſelben Urweſens aus ſich 
ſelbſt, das Urweſen aber, an ſich unvertilgbar und ewig, 
dennoch zugleich fie alle durchdringt, und ihr gemeinſa⸗ 
mes Loos und ihr gemeinfames Geſetz des LXebens und 
des Erkennens ausmacht. Indem nun bdiefe befonderen 
Weſen als befondere doch zugleich nichts anderes find 
als das Ewige und urfprünglich Göttliche felbft, find fie 
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auch ſelbſt Götter und im —— mit ihrem 
Urſprung. 
Zuerſt alſo war Chaos *), bas — ——— in 

ſich nichts Beſonderes noch Wirkliches hervortreten laͤßt, 
ſondern alles in gleicher Ununterſcheidbarkeit in ſich traͤgt, 
nicht eine blos koͤrperlich rohe und ungeordnete Maſſe, 
wie es Ovidius *) nennt, ſondern das reine Seyn, 
das dem wirklichen Daſeyn zuvorging, und nur durch 
ſein Gegentheil ausgeſprochen werden kann, beſſer alſo 
von der Melanippe des Bee er) fo angedeu⸗ 
tet wird: 

„Daß einft in Eins geftaltet Erb’ unb Himmel war.” 


Nach dem Chaos war aber auch ohne weitere Ber: 
mittelung die Erde, das wirkliche Daſeyn, unmittelbar 
durch das Urfeyn gegeben, und fobald fie wirklich war, 
fo war fie auch beftimmt zum Sige der feligen Götter; 
denn nun mußte fie auch die befonberen freien Wefen 
erzeugen. Daher war mit ihr auch Eros da, die Liebe, 
die geheime, allwaltende Sehnſucht des Daſeyns zu ſich 
ſelbſt, die es wirklich erhaͤlt, und durch die es ſich 
ſelbſt als Lebendiges erzeugt. 


Verſchiedene Begriffe der Philoſophen vom Chaos. Creu— 
ger, Symb. Th. III, ©. 311. Deutung bes Chaos und ber 
hefiodeifchen Rosmogonie von Zenon bem Stoiker, |. bei dieſem. 

*) Ovid. Metam. I, 7. 


*) Euripid. Fragm. Menal. T.II, p. 454, ed. Beck. 
Ilavdsyn guvev nannte e8 Platon nach Schol. Hesiod. p. 240. 
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Darum: finge nun Hefiodos fo: 
„Siehe, vor. allem zuerſt warb Ehaos; aber nad) dieſem 
Ward bie gebreitete. Erb’, ein. bauernder Gig ber gefammten 

Ewigen, welche bewohnen bie ‚Höhn des beſchneiten Olympos, 

Tartaros — auch im Schdoße des weitumpahberten Erd: 

| reichs, 

Gros zugkeiß, 2 i. 

Vielfach mußten in — eniten Dunkel ı ber Dinge 
die Dichter ſchwanken und irren, wie Antiphanes **) 
aus Nacht und Stillfehweigen des Chaos entflehen läßt, 
aus Chaos und Nacht aber den Eros. Beſſer läßt 
Ibykos ***) den Eros aus dem Chaos entfpringen, 
und aud) Sappho +) irrt nicht weit ab, wenn fie ihn 
den Sohm ber Erde und des Himmels nennt, weil biefe 
die erften Erzeugenden waren. Sobald das Seyn oder 
die Erde wirklich da iſt, ſondert es auch in ſich ſelbſt 
und iſt nur durch die Liebe Eins; denn zugleich gefons 
dert feyn und Eins, dies ift das wahre Werk der Liebe. 
Darum : ift Fein Dafeyn ohne fie, und fie allein ift das 
Leben der Welt. So durchdringt bei Em pedokles 4P 
. alles der. Haß, aber die Licbe folgt ihm PP) eben fo 
raſch und vereinigt ed. ‘Beide find ihm beftändig und 


*) Hesiod. Theog. 116 seq.. überf. von Voß. 
**) Irenaeus contra haeres. II, 14 init. 
*+*),Schol. Apollon. Rhod. III, 26. 

+) Ibid. 

tr) ©. Stephani poes. philos. p. 19. 


rtr) Fıkla nennt er biefe, veixos jenen, des philoſophiſchen 


Ausbrud3. wegen. 
« 
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erhalten bie Welt in ihrem -Dafeyn *).: Und: dann wie: 
derum fagt er, im Anfang. feyen Feine anderen Götter 
gewefen als nur Kypris allein *). Parmenides ***) 
aber nennt felbft Eros das erfte Hervorgebrachte ber 
ewigen Gottheit. Eros hat feine Nachfommenfchaft und 
kann Feine erzeugen, benn er iſt die Erzeugung felbft, 
der Lebenätrieb, wodurch nun die für fich bafeyende Erde 
ihre Kinder hervorbringt. 


Die Erde ſelbſt iſt nicht durch Spaltung aus dem 
Chaos entſtanden, ſondern daſſelbe mit ihm, nur als 
wirkliches Daſeyn. Iſt ſie alſo, ſo iſt auch das Chaos 
ihr Gegentheil, ihr wirkliches Nichts, und wird auf ſolche 
Weiſe in ihr wieder dargeſtellt als Tartaros. Denn 
mit ihr zugleich iſt | 

„„Tartaros Graun au im Schooße bed weitumwanderten 

Erdreichs.“ 

Auch ſonſt bezeugt dieſes der Dichter, indem er den 
Tartaros uͤberall theils mit aͤhnlichen Woͤrtern wie das 
Chaos bezeichnet +), theils eben fo beſchreibt. Denn fo 
ift eö in. der Kluft bed weitummanderten Erbreichs: 

$) 


*) S. am a. O. X, ©. 21. er Ebendaſ. ©. 29. 

***) Stobae. Floril. T. I, p. 484. Aristot. Metaph. I, 
4. IIovsmıorov uiv "Epusa Heiov pmtioaro navruw. Plato 
Symp. p. 178. b, 

+) Xaoua ulya nennt er ihn V, 740 (yaoue und 2406, 
beides von yadreı» gähnen), ja Auos Lopspo» v. 814. Go ayor- 
za &u' Egsßos wal yaos Pseudo -Plat. Axioch. 
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ODort⸗ ‚find ber dunkelen Erd’ und des -finftern: —— 
Abgrunds, 
Auch des veroͤdeten Moeers, und fternumfünfelten Sünmels, 
‚Aller Beginn und Enden find dort mit einander verfammelt, 
| — — „voll Wuſtes, wovor ſelbſt grauet den 
— Göttern ) 

"& erfiheint jene ; urfbeiniliche Weſen, von dem 
lebendigen Daſeyn aus angeſehen, als der dunkle innere 
Abgrundo der Mannigfaltigkeit, die ſich auf der Erde ober⸗ 
halb ausbreitet. Außerdem aber bleibt es an ſich, als 
das. Nichts und die Leere und die Abweſenheit des ge⸗ 
ſonderten Seyns. Wo dieſes aufhoͤrt, iſt immer noch das 
leere Chaos, wie (beim alten Ausleger des Pindaäros **) 
Herakles hinter den Saͤulen, welche die lebendige Welt 
begrenzen, Chaos und Finſterniß findet. Auch den leeren 
Luftraum: nennen Ariſtophanes und Simmias Chaos* 
und — Antoninus nf ‚bie‘ ‚leere WERE: 
— Zr ? et we a 

‚So wie r ch aber bie: ei im Zartarod zum Chaos 
—** ſo / hat anch hinvleberimi das Chaos eine 
Richtung zur Wirklichkeit "und umn Daſehn "ind fpaltet 
no me. in. Erebo3 und Ang nk: bieſe beiden 


*) Theog. V, 729 seqq. 
**+) Schol; Pindar, Olymp. III,’ 79. " 
) Aristoph. Nub, 428. 623. Schol. id. Av. 129, 187. 
et Schol, Simmins Rhod, en Graeo.⸗ Ti * p« 139 
ed. Jacobs. u 
+) ro 1dlos : od aimwar «Anton. phion IV j 3 Bol. 
Kanne’s Mythol. Eh. I, ©. 10, \ 


— 
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Weſen die allgemeinen Formen erzeugen, welchẽ alles 
Daſeyende in ſich halten. Heſibdos ſingt) 
Erebos ward aus dem oe es ward bie duntele Nabbt 


Auch 
Dann aus der ine ward Age und — Göttin bes 


‚Ste 
“hie Me Bei order bon ss ‚Grebos ge Sinpfängnif. as 


. = 3*8 


0. Erebos, if, biefelbe., Bunde, —* wie —** und 
wird daher mit, dieſem auch aft-in Verbindung gedacht. 
DIR, ‚8 eben fo das, Nachtige fey, ‚wo. das Leben auf; 
hört „..beweifk,,, daß. beim Homeros *t). Odyſſeus ſich 
nach; dem Erebos wenden muß, um die Todten herauf⸗ 
zurufen, welche ‚auch daraus emporſteigen ***) „fa. wie 
jeder Sterbende in das Erebos hinabſinkt 4). . Ja Sdi⸗ 
pus verflucht beim Sophokles Ah) ‚feinen. Sohn, vom 
Erebos des Tartaros verſchlungen zu werden, und nennt 
es das vaͤterliche 41P); weil es das alte dunkle Urs 
weſen iſt, in welchem als Chaos alle Dinge ſich als 
nicht ieh. und, ungeſondert vermiſchten Eben als 
licher Mifhung. enthielf, ‚ war hie.Nact. —**8* und in⸗ 
dem ſich dieſe Geſtalten zur Ordnung und wahrnehmbar 

*) Theog. 123 segg. ;; 1 Oi — X, 28, . 

-,***) Ibid. XI, 37, 563, X, 356: + came. 

}) Homer, IL. XV, 89% or mans los *. 
++) Sophocl. Oed. Colon. 1889, +4: — 


+++} dilian yaoc ſintt vom — be fin ſtre Nacht. 
Apollon. Rhod, IV,. 1697. 
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entfalteten, gebar fie den Tag und dem: Äther. Oer 
Zag ift alfo, was an den wirklichen ‚gefonderten Dingen 
Chaos. ift, naͤmlich die allgemeine, : aber an ſich leere 
Form ihresi- wirklichen. Dafeyns.. Won dem: Über: wird 
fich bald-feine ‚befondere. Eigenfchaft zeigen: 

Weil aber dad Chaos als Nacht. das — 
urſpruͤngliche Weſen aller Dinge war, ſo mußte dieſe 
auch das allgemeine und ewige Geſetz ihres Daſeyns, 
den gemeinſamen Begriff derſelben oder ihrnallgemeines 
Erkennen enthalten. Darum liegen in der Nacht die 
allgemeinen geiſtigen Geſetze des wirklichen Daſeyns; ſie 
gebiert die Moͤren ) oder das nothwendige Geſchick und 
die ſittlichen Geſetze, wie Nemeſis *) und: andere 
Weſen der Art, welche erſt im Gegenſatze mit Der Frei⸗ 
heit der ausgebildeten beſondern Geſchoͤpfe ſich unterſchei⸗ 
den werden. Auch weiß fie alles und hat daher zuerſt 
nad einigen Sagen das delphiſche Orakel befefie en = 

Dieſe geiftige Seite fonnte aber auch ber Erde, als 
der gemeinfamen Mutter des Lebendigen, nicht fehlen, 
.- und 'nach den meiften war in dieſer die urſpruͤngliche 
Weiſſagungskraft, daher fie. Aſchylos die Urweiſſagerin 
nennt +). Alle andere MWeiffagung war nur von ihr abs. 
geleitet; von ihr ging fie aus in. die‘ Orakel wie: zu 
Delphi +4) und zu Olympia, wo fie auch das ältefte 


*) Hesiod. Theog. 208.. . . .. **).Ibid, .218.. 
***) Schol. Pindar, Argum, ad Pyth. 

+) Taia mepwrouavrıs. Aeschyl. Eumen, 2 
+}) Aeschyl. 1, eit. | 
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gehabt Haben foll *). Diefes. allgemeine Erkennen entfal: 
tet füch in den befondern Geſtalten der Dinge, ‚ welche 
der Tag: umgiebt, und ſteigt zur reinen gefonderten Gei⸗ 
ſtigkeit empor in dem Äther. Denn auch bei den Philo⸗ 
ſophen wurde der Äther gedacht als ‚der Stoff des 
Geiſtes Beim Herakleitos iſt in ber trocknen Aushau⸗ 


chung *) der Materie der Geiſt, und das Allumgebende 


allein das Erkennende *); dem Anaxagoras iſt der goͤtt⸗ 
liche: Verſtand das feinſte aller Dinge +) und von aͤthe⸗ 
riſcher Natur ++), und derſelbe dem Parmenides ) 
der aͤußerſte Umkreis des feinſten Lichtes Was alſo an 
den ſichtbar gewordenen Dingen der Urnacht gehoͤrt, iſt 
ber’ Tag, und was. an: den wirklich. lebendigen Seelen, 
der Äther. .So- begleitet das Chaos in der Nacht und 
in ben’ Auöflüffen derfelben die ganze entfältete Welt. 


| Dieſe Welt aber mußte ſich aus der Erde ſelbſt 
entwickeln dur das’ Walten des Eros, das iſt durch 
Liebe und Zeugung. 


+) Pausan. v, 14. 

) Zrpa avadvniacıs. Die Wärme ift unfterblih, und 
denkt und Hört und weiß alles, Gegenwart und Zukunft; ber 
größte Theil davon ftieg in die Höhe und wurde Äther, das An- 
dere ſenkte ſich und ward Erde, u. ſ. w. _ Hippocrates wegi ae- 
yow 3. 

**) 70 epleyov uovov elvaı To — 

+) Asmrorarov mavrom ypnuarwv. 

++) Plutarch, de placit. philos, I, 18. 

+r}) Cicero de Nat, Deor, I, 11. 
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Der: Dichter ſingt ‚= | 

Aber die Erde, zuerft erzeugete, ähnlich ihr ſelber, 

Ihn, den fternichten Dimmel,. daß ganz er umher, fie, bedeckte, 
Stets unerſchuͤtterte Veſte zu ſeyn den ſeligen Göttern. 

Auch die hohen Gebirge, der Goͤttinnen liebliche Wohnung, 
Zeugete ſie, wo Nymphen durch waldige Kruͤmmen umhergehn. 
Auch das veroͤdete Meer mit ſtuͤrmender Woge gebar ſie, 

Ohne befruchtende Liebe, den Pontos.“ 

Die Gebirge brachte die Erde nur bervor als. Zheile 
ihres eigenen Wefend, wie auch bie Inſeln und feſten 
Laͤnder als von ihrer Gottheit erfuͤllt gedacht werben **). 
Aber den Himmel oder Uranos und den Pontos 
als beſondere Gottheiten, welche ſich mit ihr zu neuen 
Zeugungen vermiſchten. Und zwar den Pontos als näher 
mit dem alles in fich auflöfenden, chaotifchen Urwefen 
verwandt, weshalb feine Erzeugten auch mit befonderer 
Meisheit und Erkenntniß der Zufunft begabt find. Den 
Uranos aber als den Väter der gefonderten Drdnung. 

Erde. und Himmel find, alfo zugleich die urſpruͤng⸗ 
liche Maſſe des Daſeyns, welche der Befonderheit per 
fönlicher Wefen vorhergeht und zum Grunde liegt, und 
doch als Keime der Perfönlichkeit felbft lebendige und 
perfönlihe Wefen. Beides mußte fich in ihnen vermis 
fchen, da fie auf. der einen Seite noch dem Chaos, auf 
der andern der gefonderten Welt angehören. „Die ge: 
breitete Erb’, ein bauernder Sit ben gefamm: 
ten Ewigen“ ‚heißt es **), und wiederum die unge: 


*) Hesiod, Theog. 125 seyg. *+) Ibid. 957. 
+++) Ibid, 117, evpvorepvos. 
II. 47 
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heure *). Und eben fo erzeugte ſie auch den Himmel, 
ähnlich ihr felber, daß ganz: er umher ſie bedeckte, zur 
unerſchütterlichen Veſte fuͤr die ſeligen Götter “), 
Er ift. der weit gewölbte **), und ber fernite. Und 
‚doch iſt ihre Vereinigung "eine wirkliche Zeugung: denn 
der Dichter beſchreibt ſie ſäö.. * —— 

„Jetzt, herfuͤhrend die Nacht, kam uranos und ‚um-bie Gäa 

Breitet' er Tiebend ſich aus, — — uͤbergedehnet, 

RE Fr : Mu, > 

So wird durch den Eos und’ fein Wert, "die Zeu⸗ 

gung der Erde ſelbſt, ſchon die erſte Neigung zur Pers 
ſonlichkeit gegeben, welche in ihren Erzeugten ſich ſtufen⸗ 
weiſe weiter ausbildet. 2 





D cittes.Gepitgel. | 
ven: der Geburt. ber Titanen. 


Das ee Geſchlecht, welches Gaͤa vom Uranos ge⸗ 
bar, war das der gefonderten. Naturkräfte,, welche ſchon 
um einen Schritt der vollkommenen Perſoͤnlichkeit näher 
kamen, indem ſie den regelmäßigen ‚ ftets wieberfehren- 
den Wechſel ber georbneten Natur darftellten. Titanen 


*) Ibid..173, mweiupn- *) Ibid. 126 seg. 

***) Ibid. 45, sugus, wo von feiner — mit der Erde 
geſprochen wird. 

+) Ibid. 176. 
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nannte? fie Uranos im Zorire ,. nachdem fie ihn geftürzt 
hatten’: weil: fie ein ſchreckliches Werk ber; Rache: verlibt 
haͤtten, dem - einft:-die Strafe folgen wuͤrde *). Die 
meiſten Zitanen haben: fchon jeder feine mitgeborne Gat: 
tin; weil fie'nun durch nothwendige Zeugungen die be 
fonderen perfönlichen Wefen ig en Sie 
al aber. folgende. 2 


"Der ältefte, it Drranos, der große Strom, ber 
die ganze Erde umgiebt **), das geordnete Und gefons 
derte Waſſer. Weil aber das Waſſer, wie beim Pontos 
bemerkt worden, ſich am meijten dem urfprünglichen Chaos 
nahe hielt, war er ber ältefte. Mit feiner Schweiter und 
Gattin Tethys .) zeugte er dreitauſend Flüffe und dreis 
nn Nymphen, prea ainen — — Na⸗ 


9 Hesiod, Theog, 206. Bil. —* i 'e. 872. yaons 
BE ⏑— — — —S——— ——— — — 
#lomwusromder Kosohai. Won den beiden Erklaͤrungen des 
Scholiaften „über, das Wort-reradvern ift gewiß bie. active. „rächen, 
ftrafen “bie richtige, wie rivsw. Es drüdt ihre Empörung und 
Ruche aus, weil ſie der Bater unter die Erde verborgen hätte; 
niya Eoyov ift aber eine fchrediiche Gewaltthat, wie an vielen 
Stellen der Dichter. Kanne, Gr. Mythol. I, S. 17 erklaͤrt es 
‚aus dem Heſych für Könige; aber jene ‚Erklärung iſt börzugiehen. 
Wolf hält die Stelle für untergefchoben. | 


*+) S. Voß über Homers Geogroppie, vor — Jenaer Lite⸗ 
raturzeitung. 


++) 707, bie ——— Amme, alſo auch bie Mutter 
Erde. Kanne, Mythol. d. Gr. Th. I, ©. ⸗ in der Note. 


+) Hesiod. Theog. 857, 860, 
47* 


\ 
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men zahlt Heſiodos auf *), aber alte kann fie Fein Sterbli- 
cher nennen, doch kennen fie; für ſich die Menfchen, wel⸗ 
che zundchft an- ihnen wohnen. Zwei andere: Kinder. bes. 
Uranod, Hyperion und Theia, oder Euryphaeſ⸗ 
fa **), die Urweſen des die Erbe: erleuchtenden Lichtes, 
erzeugten Helios, die Sonne, Gos, die zallgemeine 
Helle des Tages, und Selene, bie Mondgoͤttin ). 
Denn Eos iſt nicht blos die Morgenröthe, ſondern der 
ganze Tag H. Sie iſt es, wie ‚der Dichter fagt: _ 

„Die allen den „Exbbewohnenben, — — 


= “ und den Unfterblichen rings am weit umwoͤlbenden Hin 
| Be 


St. ih r e be jenen, Dichtern, von — 


gitern, an, mit, der Hemera, Dermechfelt ins Demea 
ift aber nod) nichts Wirkliches, fondern das Urweſen de 
Tages, in jener Welt der Nothwendigkeit, die vom 


Chaos ausgeht; Eos aber der wirklich eiſcheinende Tag, 


“ alfo eine Wiedergeburt eined urfprlinglichen. Weſens in 
der wirklichen Erfcheinung‘, wie diefe ganze Reihe göftli- 
cher Zeugungen ift und feyn muß. Daß aber Tag und 

*):Ibid. 830 — 868. = — 

**) Hymn, Homer. XXXI, in ı Solem 4, 

+++) Tbid! 364 seq. 

H Voß, Mytholog. Briefe Th. II, Br. 8. 


+) Zu den Stellen bei Voß, worin Eos Huden genannt 
wird, füge id noch Schol. Pind. De VI, 85, 


d 
— U 
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Sonne nicht daſſelbe ſind, ſondern zwei verſchiedene We⸗ 
ſen, liegt in der ganzen Anſchauungsweiſe dieſer alten 
Zeit und ſchon darin, daß der Tag. die allgemeine Son⸗ 
derung und Erkennbarkeit ver Dinge uͤberhaupt ift; die 
Sonne aber eben: dieſe, inſofern fie von beim einzelnen 
und beſonderen Weſen, welches als der Urſprung des 
Lichtes erſcheint, ausgeht. So zeigt es ſich aͤuch bei 
den Mhiloſophen, welche, wie Pythagoras. ) und 
Parmenides *», Licht und Finſterniß zu den urſpruͤng⸗ 
lichen Gegenſaͤtzen des Weltalls zaͤhlen, vder wie Em⸗ 
pedokles, Tag und Nacht ohne Bezug auf die Sonne: 
durch zwei die Erde wechſelnd umgebende Halbkreiſe 
darſtellen ***). Auch Theia ſelbſt wird von’ einigen für! 
die. allgemeine Helle'deB Tages ausgegeben. P, und für 
‚bie Mutter, ded Goldes und alles Glänzenden FF). Das: 
manmigfaltige Spiel. der: Dichterifchen Phantaſie vermifcht 
häufig fo die Geftalten in einander, daher auch Selene 
bu eigigen gar e Bade d heR ‚Pallat War. 


ste 


B — * 
2 * —* Laert vm, 26. Be Eh 
* 9r Simplic. ad Phys.. — p. * 


***) PIutarch. de placit. philos.I, 20. Bruceker, Histor, 
philos. Vol. I, p. 1117 und‘ andere‘ haben fie färfchtich ‚für zwei 
Sonnen gehalten. . 


+) Schol, Pindar, Nem. I, 54, 
++) Pindar, Isthm. V, '1 et Schol. | 
tr) Hymn, Homer. in Mercur. 100. 
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Krio s hatte zur Gattin, Eur y bie R die Weit⸗ 
gewaltige, eine Tochter des Pontos — Aare 
geſinnt, wie. des Demants «Härte Aus bieſem ge⸗ 
waltigen Paar entfproffen auch ken 
Aftraos, Dallas und Perfes. vi Afträosı, der Urquell 
aller Kufterfcheinungen, erzeugte mit der Eosudie bei: 
Winde Zephyros, Boreas und Rotos den Stern 
Phosphoros und die uͤbrigen Geſtirne ) Den 
Weſt, Nord und Sub: gebar Eo8, nicht allein weil 
Morgens und Abends Stutme aufzuſteigen pflegen FH), 
ſondern auch weil fie zu den Erſcheinungen des Luftkrei⸗ 
ſes gehören, -und nur dieſe drei, weil diefe allein fuͤr 
heilfam geachtet. wurden / die iübrigen aber wohin 
auch der Oftwind Euros gehoͤrte PPH als verderblich 
des ungeheuren Typhoeus Ablömmlinge wären. Am‘ 
= Bepbyrod: — * das Beiwort des Weißlichen⸗ His 


f‘ : f Au 7.* 1 — 


*) Da ihn de Schol. Hesisd. Theog, 15. TER 
‘ de Nat. deor. 17 als Herrſcher erklärt, und nicht unwahrſchein⸗ 
ich, fo muß er doch vielleicht xgeros heißen, wenngleich Apol- 
lodor, I, 1 (f. Heyne), und Diodor. Sie; V;, 66 entgegenftehen. 
Der Name eine Art von Erbfen, die bei Athenaeus II ‚p- 54 f. u. 
55 b. xgeios gefchrieben wird, iſt wohl faͤlſchlich hieher gezogen 
worden, Kanne, Mythol. der, Griechen Th. J. S. 20, leitet . 
von glas Midder,, als Sinnbild‘ ber Stärfe, ‚ab. ———— 
*) Theog. 368. *+) Ib, 234. 
+) Ibid, 871 — 375. y 
+7) Voß Mythol. Briefe Th. I, S 337. 
ttt) Theog. 862 seq. ER: 
4444) Voß, am ang. ©. ©. 235 ff. 
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len . auf ſeinen Zuſammenhaugmitnder Eos. Warum 
Phosphotbs / ihr Sohn iſt, liegt noch naͤherweshalb ihn 
auch” Pindaros **) doriſch ¶ Aosphoros, und Apollodo⸗ 
ros *Heosphoros nennt. Er und bie, ſaͤmmtlichen 
Sterne gehören: in dieſes Geſchlecht, weil ſie für gleich» 
artig its den Lufterſcheinungen galten, auch bei den 
Philoſophen; zwar gewiß: nicht ſo, wie die Duͤnſte, die 
ſchnell auftauchten und verſchwinden, ſondern als Hervor⸗ 
bringungen der urſpruͤnglichen Weltbildung . Dem 
Herakleitos 4) waren ſie die Behaͤlter ‘der. trocknen 
Aushauchung +++), in beſtaͤndigem Werden entſtehend 
und vergehend, und von aͤhnlicher Natur dem Xenopha—⸗ 
nes“ 44. Die Sonne. — nahm — als eine 


2. 





*% apydoine. Theog. 872, ‚868. Plin. Hist. Nat, It, 47. 
*+) "Bindar. Isthm. IV, 40 
) Apollodor. I, 7, 4. 

29 Kanne, Mythol. der Griechen Th. I, S. 20 unterſcheidet 
“orga, Kinder des Aſtraͤos, bie größeren Geſtirne, von aoze- 
oss, bie eine befondere Göttin Afteria hatten. Nur biefe feyen 
jede Nacht entftanden und. verfchwunden,, wie die Sternfchnuppen, 
die Homer felbft «orfges nenne. Dies legte Il. IV, 75, wie Kanne, 
S. 58 anfuͤhrt. Plutarch. de placitis philosoph. c. 13 erzählt: 
Anaragoras habe vorhergefagt, es werde ein Stein aus det Sonne 
fallen, und drüdt fi aus: mroosıednk zareveydvra aoripa ni- 
rewor...Bon dem Unterfdjiebe. ſ. Schaefer ad'Schol. Apol- 
lon. Rh. II, 517. 

+r) ©. Schleiermachers Bann, im Mufeum f Alter: 
thumswiſſenſchaft. 

741) el. Anmerk. *) d; folg. Seite. 

++t}) Plutarch. de placit. philos. II, 20. 


- 
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Maffe ;diefer: Art an, welche ſich «von: waͤßrigen Duͤnſten 
naͤhrte ), worin ‚er: einen ziemlich allgemeinen Bolksmei⸗ 
nung* folgte, auf die ſich auch Herodotos bezieht ), 
wenn er ſagt, die Sonne ziehe das Waſſer von der Erde 
an ſich, welches, von den Winden zerſtreut in Regen 
herabfalle. Auf dieſe Weiſe erklaͤrte man auch den Thau, 
den die Geſtirne **) hervorbringen ſollten und beſonders 
der Stern: dev Venus P. Auf die aͤgyptiſche Religions⸗ 
ſage hat dieſer Glaube noch bedeutenderen Einfluß ge: 
habt. Des Krios zweiter Sohn, Pallas P/ hatte 
von der Okeanine Styr vier maͤchtige Kinder Zelos 
den Eifer, Nike die ſchoͤnwandelnde Goͤttin des Sieges, 
und, Kraft und Gewalt; Perſes aber, der dritte, der 
vor allen an kundigem Geiſte ſich ausnahm +++), von der 
Aſteria, der Tochter. des Koͤos, die Hekate 444, 
von welcher mehr im Folgenden zu ſagen ſeyn wird. 
Von Koͤos und Phöbe 4111P ſtammten Leto 
und Afteria.. Dieſes Geſchlecht gehoͤrt zu den dunkel⸗ 
ſten und hat die verſchiedenſten Deutungen“ erfahren; 


*) Ibid **) Plutarch, de Is. et Osir. e · 86. 
*) Herodot. II, 25. ! 
+++) Pseudo -Catull. Pervigil. Veneris, 


+) Plinius Hist. Nat. II, 8. Auch die Sonne — 
Prom. 25. 


| +}) Hesiod. Theog. 376 seq. Der Schwinger, erklärt ihu 
richtig Kanne,. Mythol. dee Griechen Th. I, ©. 19, 21. 

+++) Ibid. 870. +rt+) Ibid. 401 seg. 

+ttt+) Ibid. 397. seg. RER. Ale 
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nur muͤſſen wir uns beſcheiden weder dieſe noch irgend 
ein anderes biefer göttlichen Weſen ganz auf Begriffe zu: 
ruͤckzufuͤhren, welches die vielfach bildende Phantaſie der 
Voͤlkeremit Recht verhuͤtet So ſcheinen mir denn Koͤos 
und Phoͤbe noch immer am meiſten auf die geiſtige 
Seite: der Erde, auf ihr Erkennen zu deuten, und Kors 
nutus den Namen des Koͤos nicht mit Unrecht vom 
Denken abzuleiten, der Name Phoͤbe aber auch ſchon die 
Begeiſterung in ſich zwifchließen. Denn das Stamm: 
wort ti davon heißt: rein und hell, welches auch geiſtig 
verfianden werben kann, und die abgeleiteten Wörter ***) 
deuten auf: religiöfe. Reinigung oder Begeifterung. Brei: 
lid) haben wir hier ein geiſtiges Weſen aus der Erde 
felbft, welches weder zu bein allgemeinen Gefeßen des 
Erkennens in der Urnacht gehött) noch zit der Entwicke— 
lung des willkuͤrlichen Denkens‘ in den perſoͤnlichen Göts 
tern, ſondern dem Stoffe felbft- unmittelbar berfnüpft 
iſtʒdaher auch alle Weiſſagung urſpruͤnglich aus der Erbe 
ſelbſt aufſtieg, in welcher, ais ber ſtets gegenwaͤrtig blei⸗ 


— — — — 


* Comut. de Nat. Deor. 17, von xodu, fo viel, als 
vocun - Vielleicht nannten daher auch die Makedonier xoros bie Zahl, 
und die Feto die Tochter der Be Athenaeus X, p. 455. Kanne, 
Mythol, ber Gr. Ih. I, © .‚18, leitet ihn von xciel⸗ brennen, 
#ixoıa wie Adloıma. 


“ Potßos. 
**) goıBav reinigen, gordakeıy, begeiftert feyn, weiſſagen, 


melde eben fo gut non ber Göttin Moißn ald dem Gotte Doißos 
herkommen Tönnen. 
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benden Mutten- alles beſonderen Seyns, auch alle Ent» 
widelung-;ber · Zukunft dieſes Seyns ſchon worgebildet 
daliegt. Wenn alſo Leto die Nacht iſt, wie ich ſie 
freilich nur bei ſpaͤteren Schriftſtellern erklaͤrt ſinde⸗, 
welches aber auch ihr Name, der dunkle Verborgenheit 
anzeigt, beſtaͤtigt ***) ,:: fo-halte ich fie fuͤr das Dunkle, 
ſelige Bewußtſeyn der Erde, welches als der Urſprung 
von aller Erkenntniß der Zukunft allen Goͤttern und 
Menſchen wohlthaͤtig iſt. Darauf: ſcheinen, wenn man 
nur bedenkt, daß ‚fie ſchon ganz: perſoͤnlich — ih 
die Verſe des: Hefiodos. zu gehen +): .. arm. min 
„Reto, in dunkle m Gerande/ die immer Freundliche Tochter, 
Mild den fterblichen Menfchen gefinnt und unfterblichen, Göttern, 
Freundlich ſchon vom Beginn, die ſanfteſte auf dem Olympos.“ 
Aſt er ia endlich beweiſt ihre Verwandtſchaft mit 
dieſen Ideen, dadurch, daß fie dem Perfes;uber vor 


‚ allen. an kundigem Geiſte ſich ausnahm FH) Hekate, 


die Goͤttin des nächtlichen Zaubers und der Suͤhnung 
ober religioͤſen Reinigung ur) gebar.: + wir a; 


*) Leto ift Schwefter ber Afteria, weil bie Kleinen Sterne 
nur bei Nacht erfcheinen, f. Kanne, Mythol. d. Griechen, Th. I, 
©. 33, 

**) Plutarch. ap. Euseb, Praepar. evang. II, ‚1. Eu- 
stath, in Il, p. 22, Schol. Il. I, 9. Schol, Hesiod, Theog. 


406. 

**+) S. darüber auch Buttmann in ben Abhandl. der Berlin. 
Akad. ber Wiſſenſch. 1803, ©. 230 u. f., wiewohl dort andre 
Anſichten zum Grunde liegen. Bu u | 

+) Theog. 399 segq. ) Ibid. 370, 

++p) Ibid, 410, m 
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Eine aͤhnliche Befchaffenheit: hat es mit einer an⸗ 
dern Tochter der Gda und des Uranos, der Miemor 
ſyne aweiche ehen fo das ganz der Erbe gegenwärtige 
Bewußiſeyn Der⸗Vergangenheit ausdruͤckt · Und ſelbſt 
die Muſen hielt Mimnermos*) fr Toͤchter des Ura— 
nos; die aber apelche von Zeus gezeugt waren/ fuͤr an⸗ 
dere jungere.c RD Yen 

Ein anderer Titan Japetos 9— zeugte mit” der 
kenne: Klymene, oder nach anderen Afia: **), den 
Atlas welcher den Himmel ſtuͤtzt⸗ und ſo ebenfalls’ 
zur Ordnung des. Weltgebaͤudes beitraͤgt; ven Mend: 
tios, den kuͤhnſten und frechſten der Titanen/ amnd den 
Prometheus und Epimetheus, von — — | 
genden bie Rede feyh wird: 2 


Die Titanin Themis fett gewiß uf die 
nothwendige und regelmaͤßige Ordnung der Natur bar, 
wie fie in den wirklichen Wefen erfcheint, und iſt daher 
nicht zu verwechfeln mit jenen ewigen Gefeßen der Urs 
nacht... Daher wird, auch ſo oft das Wort, wovon ihr 
Name ſtammt, für die Gefeße ber Natur gebraticht. Es 
iſt nicht Lhemis, ſagt Paton P, daß bie Urſach der 
Umwaͤlzung des Weltgebaͤudes es bald nach der einen 


‚ *) Pausan, IX, 209. 9. — Hesiod. ik Fa vn 
***) Apollodor. I, 2, 3,- hier | ur 


+) Kıvsiv 62 rourw worte uev haar PIE Ber evantior, 


ov Beni, Plato Polit. piv269 So ka — Ari⸗ 
stoph. Nub. 1294. 


‚TAB xxI Ibdeen über: bie hellgion der Griechen 


bald nach der anderen Richtung hinbewegenn Oem Apol⸗ 
lon, ſagt derſelbe R Niſt es micht Themis zus luͤgen, 
d. hmes iſt ihm ſeiner nothwendigen Natur nach unmoͤg⸗ 
lich⸗ Dem Aſchylos tr) iſtdie Ehe zwiſchen Geſchwi⸗ 
ſterlindern ein Bund, von dem Themis abhaͤlt/ d. h 
gegen die Ordnung der Natur⸗Und⸗ qo Kounten noch 
viele Stellen der Schriftſteller fuͤr dieſe Bedentung an: 
gefuͤhrt werden **) hir ee ee 

: Endlich erzeugten: Uranos und Gaͤa Kronos und 
Nheia,. und zwar iſt Kronos das juͤngſte ihrer Kine 
der +: Er: vollendete dieſe Schoͤpfung und faßte alle 
jene gefonderten Wefen in ein Ganzes zufammen.i Alent- 
halben wird fein Name. abgeleitet) von der — 
welche die allgemeine Form der Naturordnung iſt. E 
iſt der unausforſchliche H. weil das Geſetz des — 
Verſtandes, der die Natur in ihrem regelmäßigen Zeit: 
wechfel lenkt, nicht von ſterblicher Klugheit grgrüinbet wer: 


Mou — — Ad "ou vie: — uw. Id. 
Apol. Socr. p. 21, b. F N | 


‚**) ‚Aixzpow, wv Döpus eloxen, ‚Agschyl. Suppl, 88. Dat 
e8 aber fo gemeint ſeh, —— vv, 240. N on „ai 
kuuvöwroiw: ydvos. 

**) So gebrauchen bie Amer fas, woraus N 2. allein 
die Stelle des Persius Sat. I, 61. Vos, o patricius sanguis, 
quos vivere fas est oetipiti coeco, zu ie — ©. * 
Homer, hymn. 1 in Apoll. 458. wolnch 1°* 

» Hesiod, Theog. 137. 

)S. Etymol. M. in, xeovos., 


+tr) ayavlountys. Ari — 


N 
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den: mag. Er iſt au ber. Himmel felbft, inſoſern er 

feine, zegelmäßigen .‚Umläufe, vollendet: *).. Da er nım 
ſo erſt die wahre. Vollendung dieſer Naturordnung ift,. fo 
mußte er auch der König ber geſammten Zitanen wer⸗ 
den. Rheia aber ift ihm als Gattin beigegeben, als 
die Erbe, welche in ihrem wirklichen Leben felbft ganz 
von biefer Zeitorbnung beherrſcht und gelenkt wird. Un: 


zaͤhligemal wird ſie auch bei dent Dichtern mit andern 


Darftellungen: der Erde verwechſelt, wovon ſich im Fol⸗ 
genden viele Beifpiele finden werben. 
Außer dieſea Zitanen gebar „nach Gaͤa ‚aus uranos 
Umarinung die drei Kyklopen Arges, Brontes und 
Steropes **), welche, im uͤbrigen an Geſtalt den 
Goͤttern aͤhnlich, mitten ‚auf. ber Stimm nur. eig ‚einziges 
Auge hatten, und in ber, folgenden Zeit Blitz und Dons 
ner ſchmie deten und endlich noch die drei Hundertar— 
migen, Kottos, Briareos und Gyes Er, deren 
jeder, . von, ungeheuren Gliedern, mit funfzig Haͤuptern, 
hundert "Händen und großer Kraft verfehen war. Es 


5) Daher ‚ueraypovıos, Hesiod. Theog. 269. Apollon. 
Rhod. II, 800, 587. IV, 952 hoch in der Luft, wie es Voß, 
Mytholog. Briefe Th. I, ©. 203 gewiß richtig erklaͤrt, falfch aber 
und noch dazu gegen feinen eignen Bortheil Dornebden im Pharme: 
nophis, ©. 250, 

*) Hesiod. Theog. 189. 


+44) Ibid, 148. Ins von yuior,; Band, Glied, ber — 
ſtarke. Kanne, Mythol. d. Griechen, Th. I. ©. 23 in der Note. 
Korros ‚vom dor. xorrew für «orreiv, ſchlagen, .. Und 
die Lesart Tvyns ſey aus Toine entitanden. 
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müffen dieſe die urſprimgliche Naturkraft’enthalten; welche 
wild und ungeordnet moch aus der allgemeinen Bildung 
zuruͤckgeblieben iſt . Die Kyklopen werden ſich Weitere 
bin: — — gen: ae My— 





Biertsh Sapitgk ’ 


Ban — Erbnaneung· es Uranos und den Gzeuguiffen 
‚yes daraus: u P wis. % Fr y 7 id »442J 


Uranos haßte bieſe feitte flnmtuchen Kinder, weil 
fie"von fchrecklicher Art wären er), und berbarg fie ie lief i in 
die Erde, damit fie Hicht frei bie Herrſchaft des Aus an 
ſich riſſen. Aber. die mgeheute Erde feufzte davon ſchwer 
betlemmt und dachte daräuf, ihre Kinder zu und 
ſich ſelbſt das graue & fen, und machte daran ‚ein ges 
waltiges” Sithelſchweit — und tief ihie eheſpenten 


F 





— — — — — — 


*) Der Schol. Hesiod. Theog. 617, erklaͤrt fie für bie 
Stürme des Winters. Wenn gleich die phyſtkaliſchen ‚Erklärungen 
biefer Grammatiker meiftens fehr ‚geiftlos find, fo finden ſich barin 
doch Spuren de Wahren. 

*) Hesiod. Theog. 155. 

) Ib. 162 heißt es dgdmavor, aber 175 ‚und 179 aorz, 
und dieſes Wort erklärt Heyne ad Apollodor. I, 6, 8 von einem 
krummen Schwerte, welches der ‚Gebrauch bei Allblloder. UI,4,2 
Eurip. Jon. 192 und Quint. 'Calab. IV, 218 beftäfigt. in 
foldhes Schwert ift auch das des Perfens Pitturk Ercöl.T. IV. 
Tab, VII, p. 83. "Adiuae * ein mythiſcher Goͤtterſtahl, wor: 
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Kinder auf, damit den Water zu verderben. Dies iſt 
ihre erſte abfichtliche That, wodurch ‚fie felbft in die Welt 
der Perſoͤnlichkeit — "die: ie ie. eben‘ er. . 
bringt. | 
Der jüngfte ihrer Eohne Brand: Solgte —* 
Aufrufe, nahm das Sichelſchwert von ihr, und als nun 
Uranos die Nacht herbeifuͤhrend ſich uͤber die Erde hin⸗ 
breitete, um fie zit umarmen,“ fuhr er hervor, miähete die 
Scham des Vaterd hinweg und warf ſie hinter ſich zu« 
vi.” So riß fich der Koͤnig der erzeugten Weit von 
feinem. Erzeuger los, und indem er ſich ein eignes für 
ſich beftehendes Dafeynı.fehuf, wertilgte er: indem Wefen, 
von dem er: entjproffen war, die Kraft zu neuen: Erzeu⸗ 
gungen. Denn. nur fo konnte die Welt fuͤr eine neue 
Geftalt des. befonderen Dafeynd gefchloffen. werden, und 
fobald dieſes Daſeyn wirklich. geworben iſt, kann auch) 
das urfprüngliche Wefen nicht mehr als ein thätiges und 
wirfendes Leben, fondern als das welches allem wirklichen 
Leben zum: Grunde liegt, erſcheinen. Dieſes Losreipen von 
dem Urwefen, erfchien aber ‘der. frommen Worwelt als ein 
Frevel, wiewohl ald ein nothwendiger. Ganz ähnlich. ift 
der traurige Haß bed Empedokles *), weicher, die Dinge 





aus alle gediegenen Göttergeräthe beftehen, wie die Sichel bes . 
Kronos h: 1., ber Helm bes Herakles, Hesiod. Seut. 137, ber 
Pflug des Aretes Pind, Pyth. IV, 898, bie Feſſel bes Prome: 
theus, Aesch: Prom, 6 ete. So ber Recenſ. der neuen Ausga⸗ 
ben des Theokrit in den Heidelb. Jahrb. der Liter. 1811, N, 17, ° 


*) ysixos Avyoor. Stephan. poës. philosoph, p. 19. 


‘ 1 
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von ihrer Einheit ſondert, und doch dadurch als beſon⸗ 
dere ſchafft. Wie die Liebe bei ihm alle Dinge im Einen 
zuſammenhaͤlt/ ſo giebt der Haß ihnen ihr einzelnes und 
in jedem mit ſich ſelbſt einiges und fuͤr ſich beſtehendes 
Leben )Ä. Und noch näher tritt jenen Sagen Andriman« 
der, welcher das Fürfichbeflehen der Dinge nur auß ihrem 
eigenen Srebel *) erffärte, durch: welchen. ſie von dem 

Urfeyn: abgefallen ſeyen, aber wofür fie er zur er 
in: daſſelbe zurückkehren müffen.eni! ; 

Bon ber. abgehauenen Scham Forsten. bie Bints: 
stopfen. auf die Erde wodurch fie vom: Uranos die 
Keime: feiner. legten Erzeugungen empfing. Sie gebar 
aus ihnen. die Erinnyen, die Giganten undıber mes 
liſchen Nymphen unendlides: Gefchlecht: 7. 

Sehr bedeutungsvoll iſt ohne Zweifel gerabe: biefe 
Geburt, der Erinnyen, Alekto, Tiſiphone und Mes 
gära +), aus der erſten Frevelthat, wodurch das Ers 
zeugte ſich von feinem Erzeuger. losriß. Dafuͤr iſt es 
nun auch in ſeinem abgeriſſenen Leben ſtets mit ſeinem 
Urſtoffe und ſich ſelbſt uneinig, und dieſes ſind die Erin⸗ 


*) Aristotel. de generat, et corrupt. II, 6. 
**) adızia. Simplic, in Phys, Aristot. I, 2, 
+++) Hesiod, Theog. 183. 


+) Apollodor. P, 1, 3. Nach Phylarchos waren es zwei, 
die auch in Athen zwei Bildfäulen hatten, nach Polemon aber auch 
drei. .Schol. Sophocl.,ad Oed. Col, 39,42, : Spätere nennen 
noch eine Zilphofe. ©. Schol. Sophocl. Antig. 128 und 
Valckenaer ad Phoeniss. p. 684. 
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nyen, welche es für den Abfall ftrafen. Nur’ durch: feine 
Übereinftimmung. mit! der. allgemeinen Natur und ihren 
Geſetzen kann das einzelne Wefen fie. befänftigenz. aber 
ſtets lauern fie im Hinterhalte, um jede Abweichung ‚da: 
von zu rächen. So ift, in ihnen Natuͤrliches und. Sitt: 
liches auf das innigſte mit einander verſchmolzen, jenes 
aber das Urſpruͤngliche, wie es auch in dieſet Stufen⸗ 
folge aus dem Urſeyn ——— iſt, welche dieſe Goͤt⸗ 
terer tzeugungen darftellen. Sn biefem natürlichen Sinne 
benft t fie e auch Herakleitos ; denn „wein bie Sonne," 
jagt F ihre rechte Ordnung und ihren. angewiefenen 
Meg, iberfchreiten follte, ſo wuͤrden die Euinnyen ſie zu 
finden wiſſen. 4 ber in dem wirklichen Leben der Men⸗ 
fchen, deren Befonderheit ganz zur Willkür und geiftigen 
Verfoͤnlichkeit wird, gehen ſie mehr in das Sitliche über, 
jeboch immer mit, deutlichen Spuren ihres Urfprungs. 
Denn Üternmorb zu rächen blieb ihr eigentlichftes Amt, 
wie in dem fürchterliäften Beifpiele biefer Art beim Nut: 
| termorbe de Oreſtes — 
, „Werbe bie Würde darum 
Der Erzeuger geehrt,“ 

fi ingen Be beim Aſchylos **), und fie ſelbſt — 
bei dieſem ihr Strafamt auf den Fall, daß der Moͤrder 
mit dem Ermordeten von gleichem Blute ſey, ſo genau, 





Schleiermachers Herakleitos im Muſeum für Auterthumswiſſ 


**) Aeschyl. Eumen. 542. 
I. 48 


1 
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daß fie dem Oteſtes auf; den Vorwurf; feine Diuktersji 

gen des Gattenmordes nicht gezuͤchtigt zu i aben :· 
„Was — * nicht im Leben ee mit Angft ejagt? 

antworten: —— tl sn Selle: Ei E — ve 
„Richt ihree Blutes war ber Stan, der Pe 

weil, doch. der Ehemann nicht mit, ‚ie, Fi * | 

Blut entſptoſſen war. | h 








Empörer zu ſeyn, welche nach 5 * * 
ſich zu beſonderem Leben von ber ‚allgemeinen Na r 
losriſſen ‚Denn nad) diefer Ibee fü nd alle en ee 


1 


ſie gücheüg, als die erſtgeborenen Kiefen, we — ze 
noch. friſche Natur alles von ſelbſt und im fuffe 
fpendete, daher Akuſilaos und Alkaͤos ». auch bie e glüd: 
F 
lichen Phaͤaken aus den Blutstropfen des üranbe ent 
ſpringen ließen, und andere bald darauf die in eben ſol⸗ 
chem Überfluſſe lebenden Hyperboreer als Abkoͤmmlinge 
der Zidanen, — ſie mit den we nur — 






*) Aeschyl. Eumen. 601, 602. und fo fgt auch ie Schol, 
Hesiod. ad Theog. 185. "Egırveis ar uerspyousves To ovYY&- 
vırov alua. 

*) Hesiod. Theog. 186. 

*+*) Eurip. Cyclop. 644. 

- +) Schol, Apollon, Rhod. IV, 992, 
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felten, anfahen *). » Aber ‚fie waren doch bei Homer, 
ber. die Phaͤaken auf andere Art in ihre Verwandtſchaft 
brachte, fchon ein frevelhaftes und gottlofes Volk, das 
durch ‚feinen. Übermuth. fich den Zorn. des Zeus und fein 
eignes Verderben herbeiführte, **); Zeus - aber mußte 
diefe Erdgeborenen verfilgen, damit. bie rohe. übermächtige 
Naturkraft, die trotzig auf: ſich ſelbſt beruhen: wollte, der 
hellen Herrſchaft bewußter Geiſter Platz machte. Und 
dieſes ſcheint mir der eigentlich wahre Stoff zu ſeyn, 
den ſpaͤtere Dichter zu einem fuͤrchterlichen Kriege der 
Giganten mit den Goͤttern ausmalten **), theils weil 
ſie dieſe mit den Titanen verwechſelten, theils weil ſich 
bei ihnen die erſte Bedeutung jener Idee verloren ha- 
ben, imd in uͤppige Ausbildungen der frei bildenden 
Phantafi ie übergegangen feyn mochte. 

- Die melifhen Nymphen endlich, die weit über 
bie unendliche Erde +) zerſtreut fi find, haben ihren Na: 
men ‚von, den. Eichen, welche, fie, beſeelen, und heißen 
auch Hamadryaden TH: Sie ſcheinen mir auszubrüden, 
daß num SR das deldlegtp der .Pfanien ein —— 

S. Vo a, Br. Th. AlI, Br. 82, und Pheren. 
ap.,Schol. Pind, Ol, III, 25, nebſt Callimach. in Del 172; 
wo auch Spanheim dieſe Vecwechelun⸗ bemerkt. 

*) Homer, Odyss. VII, 59 seq. 

**+).©, davon Voß am ang. D. 

+) Hesiod.: 'Theog. 197, zur” — — Voß über: 
fegt: „im unendlichen Weltraum.’ | 


+4) Tzetz. ad Theogon, p. 148. 
| 48* 
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Leben in ‚unzähligen einzelnen: Wefen empfing Denn 
dieſe Nymphen befeelm nicht" blos die einzeinen Baum: 
arten, Eſchen oder Eichen, fondern alle Baͤume —X Sie 
gehören alſo mit zu jenen erften aus der Erde entſproſ⸗ 
ſenen Erzeugniſſen, daher ſie auch erdgeborene *) heißen. 
Sie entſtehen mit ihren Baͤumen, altern und ſterben "mit 
ihnem Ft: und "erfahren: enteimfeafttih ihte — 
* Kaltintachos fingt Bi RE 


| „Sagt mir, o Muſen zu, az 
Ob mit den Eichen zugleich wahrhaftig — die Koniphen 

* 3a wenn be bie — — dann freu” ſich die 

er  Röinphen ‚ii 1 1.123° 
Wenn hinfaͤllt von den Sigen, das. Laub, bang weinen die 
Rymyt .. 


ArP) ir ‘ Kr +° . 
DIE 394444 2324 ar 


r [2 
Fe mt z 
* J 


« .. yr “ 
EL ze — ei | fa a Parey 10 2 in 


Pr #4». v7 X 


N Weil deus jeder Baum, ieh: ©. Spanheny,, * Calli- 
mach. p- 378. 4 

**) Adreydow Melln, "LCallimiach, : in ‚Del. 80, welches 
ich nicht mit Spanheum, fo’ wenig wie yBoylar' —528 Apol- 
lon. Rhod. II, 506 und. güow'ns ragsxurderb, Nrageaic,\ Cal- 


Iimach. in Apoll. 91, von einheimiſchen Nyınphe u A * 
bern von erdgeborenen. In’ biefen Sinne oA 


Erehtheiden gHowsoı, bei Sophocl, Ajac. 202, A rer An 
avroydum war. Died Beiwort gelte für alle Melien, fagt auch 
der‘ Schol: Callim. bei adroydem "Melln:'" Dagegen‘ ſcheint 
Pausan:: VIy 20, ago» ardpos adroytovog' für eingeboren zu 
nehmen. Hier iſt noch zu —— Schol, Pind, an xI 
und Pausan. IX, p. 557.. 

++) Daher AM!uxoe — 127°) ETSEERR Gallitniach, 
in ‚Del-8l, un raudlsy , motuvo» Ögvos — Apollon. 
Rhod. Argon. II, 481 et gloss, ad. 478. i 


+) In Del. 88, seq. :: vo 
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Auch dieſe Sage iſt vielfach veraͤndert worden. Nach 
einigen entſtanden die Nymphen erſt aus den Baͤumen, 
und vorzuͤglich aus den Eichen ). Andere „geben ihnen 
verſchiedene Namen nach den; Baumarten **):: Dft find 
fie auch mit andern Nymphen verwechfelt. worden, wo⸗ 
hin auch wohl das -gehört, wenn verſchiedene eigenthuͤm⸗ 
liche, Namen von ihnen angeführt werden **). Denn 
es deutet recht: darauf, daß fie eine ganze. Gattung von. 
Weſen darſtellen, wenn fie alle Melien heißen ; und felbft 
wenn: eine von ‚ihnen in irgend. einem befonderen: Falle 
‚ vorkommt ‚wird: fie blos. Melia genannt +). 





) Pausan, X, 92, a 

'*#) Phe?enicus ap. Athenae. III, p. 78 b., wo Dxylos, 
de Drios Sohn, mit feiner Schwefter Hamabryas eine Merige 
folcher, Baumnymphen erzeugt haben foll, von welchen bie verſchie⸗ 
denen Baumarten die Namen 1 hüben, und bie zufammen vamadrya⸗ 
den heißen. h 


“*)' Tzetz. ad Hesiod. Opp. p. 48. 


+) Apollodor. I, 9, 20, II, 1, 1, et ib. Heyne. Bon ben 
verfchiebenen Orten, wo fie gerade Icben, werben fie benannt. Jı- 
»tasaı Meilae Gallimach, in: Jov.47. Bıderis Meiln. Apol- 
lon. Rhod, Arg. U, 4. Als Einzgelname, Meila eine Toch⸗ 
ter bed Okeanos, bie Apollon geraubt und in feinen Tempel 
bei Theben am Jsmenos gebracht hatte. Okeanos ſchickte feinen Sohn 
Kranthos fie zu ſuchen, und da biefer es erfuhr, zündete er den 
Hain Apollons ‚an, und biefer.erfchoß ihn. - Er zeugte mit ber Melia 
den Zeneros und Ismenios. Pausan. IX, 10. Meila als nom.‘ 
propr. Apollon. Rh.1l, 4 (ubi v. Schol.), aud) Flacc. Argon, 
IV, 119, Sexrv. ad Virg, Aen. V, 873. Bon ber ‚Melia, 
Zochter bes Okeanos, leitet die Melien ab — bei Schol. 

Apollon. Rh. II, 4. 
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Als nun die. Scham. deö Uranos ſelbſt in das Meer 
gefallen war, ſchwamm fie. lange fort, und endlich. er: 
hub ſich um fie ein weißer Schaum *), aus welchem 
bald die liebliche "Göttin Aphrodite "hervorging," die 
zuerft an Kythere heranfhwamm; endlich aber auf Ky⸗ 
pros an das Land flieg. : So ward die Göttin‘ der Liebe 
erzeugt, indem die Zeugungskraft ſelbſt, von dem Urva⸗ 
ter gettennt, zur beſonderen Perſon wurde: Die Ehen 
der Titanen, die unmittelbar aus Uranos und Gäa ente 
ſproſſen, waren das Werk jenes erſten Eros, ohne Wahl, 
das nothwendige Zuſammenſtreben der Naturkraͤfte; Aphro⸗ 
dite aber fuͤhrt die perſoͤnlichen Goͤtter nach freier Wahl 
zuſammen. Jene haben daher auch immer nur eine 
nothwendige Gattin jeder, dieſe waͤhlen und wechſeln 
frei nach Luſt und Willkuͤr. Die Aphrodite begleiteten 
Eros und Himeros oder die Sehnſucht *). Eros 
ward ihr Begleiter und Diener, wie überhaupt bie- Alte: 
ven Götter den jüngeren dienen, nachdem. ihr urſpruͤng⸗ 


u’ 


*) Hesiod. Theog. 190, wahrſcheinlich aus dem verfchütte- 
ten Samen, wie auch M. G. Herrmann mit. dem Scholiaſten er— 
klaͤrt. Diefe Art von Erzeugung findet ſich auch ſonſt, wie in ber 
bäßlichen Gefchichte zwifchen Hephäftos und Athene, Apollodor. 
III, 14, 6.und ber Geburt des Attis aus dem verfhütteten Sa- 
men des Zeus, Pausan. VII, 17. Mit der Aphrodite follte auch 
der menfchenfreundliche Fifch Pompilos, der den. Schiffen.den Weg 
zeigt, aus dem Blute des Uranos entftanden feyn, nad der telchi- 
nifchen Gefchichte des Epimenides oder Telekleides. Athenae. VII, 
p. 282, e. £. ( 


*) Tlieog. 198. 
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liches Reich aufgehöben, und das freie Bewußiſeyn an 
deffen Stelle getreten 'ift. Sie werben alfo von dieſer 
Melt des freien Bewußtſeyns aus bald als die ehtwuͤrdigen 
Väter, bald als die befiegten Gehuͤlfen dieſer Götter an- 
gefehen. Sehr Übereinftimmend mit dein Geifte dieſes 
Ganzen ift es, daß Aphrodite hier nicht erfcheint ‘als mit 
- den: jüngeren Göttern verwandt, ſondern als ’entfprungen 
aus jenem Abfall; durch welchen erſt die Perföntichkeit 

der Götter und bie Liebe; — ſie belebt, — ge: 
mon wine. 2 


süunfted Gapitel. 


Bon der Geburt der Kroniden und dem Titanenkricge. 


Bon den Titanen, als den erflen Grundkräften ber 
gefonderten und geordneten Schöpfung, wie fie auch die 
orphifchen Hymnen *) barftellen, Fönnen Feine-befonderen 
Thaten erzählt werden; denn’ fie find ja nur eine Mittel: 
fiufe der Weltbildung,. welche zwifchen dem ‚allgemeinen 
Grundwefen und dem Übergange deſſelben in die Welt 
freier und in vollfommener Willkuͤr lebender Götter liegt. 
An. ihnen ift daher nichts’ zu bemerken, als allein das 
Gefchäft der nothwendigen Zeugungen, aus welchen diefe 
Götter entfprangen. Der Water von biefen war aber 
Kronos, der juͤngſte der Zitanen, welcher erft das be: 


*) Hymn. Orph. XXXVI. \ 
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ſondere Leben: durch Entmannung des Uranos befreite. 
Diefer zeugte: mit der Rheia zuerft Die Heftia *), dann 
Demeter, Here, Xidesd, Pofeidon und endlich 
Zeus **). Aber. da Gda und Uranos felbft ihm weil: 
fagten, daß, einft fein eigener Sohn Zeus ihn mit Flu: 
gem Rathfchluß vom Throne floßen. würde, fo verfchlang 
er alle diefe Kinder, fo wie fie nach einander geboren 
wurden, damit nicht ein anderer von den Uranionen einft 
der Königewürde ihn berauben möchte. Eben fo wie 
Uranos firebte er alfo der weiteren Entwidelung des 
Weltalls entgegen, und wollte es auf der Stufe fefthal: 
ten, worauf er es gebracht hatte. Der ganze Sinn bie: 
fer Götterzeugungen läßt es nicht zu, dieſe Sage anders 
zu deuten, und nur wenn man diefen nicht in feinem 
ganzen Umfang auffaßte, und blos das Nächfte einzeln 
berausnahm, daß Kronos die Zeit bedeute, konnte man 
unter bem Verſchlingen ber Kinder das ſtets in fich felbft 
zuruͤckkehrende Jahr verftehen. Es heißt ja nicht, er 
frefje feine; Kinder immer fort ins Unendliche ***), fon: 
bern nur die ſechs Kinder fraß.er,, die er nad) einander 
gezeugt hatte. Und er Fann ja auch ſelbſt nicht den 
bloßen ‚abgezogenen Begriff der Zeit darftellen, fondern, 
wie oben gezeigt worden, die ganze Natur und den 





— — 


- *) So auch Apollodor. 1,1, 8. 
*) Hesiod, Theog. 446 seq. 


“ee, Menngfeic; Kanne, Mythol. der Griechen Th. N ©. 5 
dies behauptet ‚ fo wird ed body nirgenb bewieſen. | 
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Himmel, wie barin alles in regelmäßigen Zeitläufen 
wechfelt und wiederfehrt, weshalb auch die bloße Zeit *) 
noch als eine befondere Gottheit vorfommt, welcher im 
Folgenden weiter: gebacht werden wird. 

Über diefe fchredliche Sitte war die Mutter Rheia 
herzlich betrübt, und. flehte Uranos und Gaͤa um Beis- 
fand an *). Immer hatte, wenn der Vater auf feiner 
Herrfchaft beharren wollte, die Mütter: den Zrieb;- ihre 


Geborenen gluͤcklich aufwachſen und gedeihen zu ſehen, 


wie auch Gaͤa dem Kronos die Mittel zur Erkaͤmpfung 


der Heiiſchaft gab. Denn die Mutter hatte von Anfang 


an den Trieb das unabhaͤngige Leben hervorzubringen, 
der Vater aber die Welt zu geſtalten und von ſeinem 
eigenen Daſeyn aus zu beherrſchen. 


*) Noise »““) Hesiod. Theog. 462° 


762 XIV. Remunciatio Doctorum in nataliciis 


XIV. 


Renunciatio Doctorum post Bö 

oratıonem ın natalıcıs Fridericı 

Guilielmi II. anno MDCCCXW. 
| dicta, 


Oxibus et naturae dotibus, Auditores, et humanae 
sapientiae institutis ante omnes fere alias orbis ter- 
rarum regiones patria excellat, quibusque Regis cle- 
mentissimi sapientissimi virtutibus et rebus fortiter 
ac praeclare gestis cum universa Europa ex impiae 
dominationis quasi gurgite servata sit, oratorem 
doctissimum facunde audivistis exponentem. Quae 
quum animis Vestris reputaveritis, omnes, puto, 
recte me statuere concedetis, quum dixero, nostram 
aetatem maiora vidisse iis, quae nationum antigua- 
rum sive religio sive superstitio adeptos deos im- 
mortales eorumque filios heroas referre solita fue- 
rit. Nam omnia illa, quae summa generis humani 
bona vere praedicari possunt, non rudis alicuius 
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multitudinismentibus'conmmendanda et institütis fir- 
mända erant; 'sed“per veculorum seriem 'nobis tra- 
dita et diligenter exculta,' quum in summo diseri- 
mine versarentur,' servata sent et partim''restituta. 
Quo beneficio in universum genus humanum atque 
in fütura secula collato quid cogitari potest subli⸗ | 
mius, quid quovis gratitudinis documento mägis co⸗ 
lendum? Itaque post gratias primum Deo ter Opti- 
mo Maximo, qui sese- nobis omnium rerum ‘et erea- 
torem et gubernatorem summum revelavit; deinde 
Regi elementissimö 'sapientissimo rite peractas, ni- 
hil nobis pulchrius, nihil'antiquius esse debet, quam 
ut heroibus nostris, felicissimis reipublicae' sospita- 
toribus,, omnium earum rerum, quarum usum in 
posterum iis debebimns;* primitias pie ac reveren- 
ter offeramus. In quibus primum nuncupo magna- 
niinum et sapientissimum Regni cancellarium, qui, 
quum foederibus ictis bellum initio dubium in fe- 
lieissimum cursum "direxisset, in swavissima pacis 
otia :et rerum prosperarum spem ceftissimam tam- 
quam ‚in portum nos deduxit. Deinde regiorum 
exercituum summum praedico ducem, qui sub ca- 
nis eliam iuvenili fervore et verac gloriae cupidine 
flagrans, atrocem 'Gallorum tyrannum vinci, profli- 
gari, dissipari posse omnium mortalium docuit pri- 
mus; reliquos denique exercituum duces, supre- 
mumque castrorum 'praefectum, quorum 'virtute, 
prudontia, sapientia' patria liberata, urbs haec ipsa 
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moriam,. atrocissimum € ,gravissimum . inira, unius 
anni spatium gonfectum.est, Quorum.yirorum digui- 
taten tantum abest, ui honoribus a nobis, oblatis 
augeri .posse putemus, ut eiiam probe intelligamus, 
quantum ‚nobis, et commodi et: famae accedere de- 
beat, si illi studia nostra benigne respicere, , socie- 
tatemque nostram non ‚defugere non dedignentur. 
Honores ‚igitur, qui apud 'nos ‚habentur summi, si 
in illos conferendos censuimus, neque arrogantiae 
neque imitationi hoc tribuendum est, Quamvis enim 
nos mon fugiat, . quantulum hoc sit, quod aflerre 
possumus, tamen ubi ceteri omnes .civitatis ordines 
certant inter se gratiarum actionibus, nos, quorum 
maxime interest, ut salva sit patria, ne veri dicendi 
ius, sine quo artes ingenuae coli nequeunt, ullis 
tyrannorum. suspicionibus sit obnoxium, obmute- 
scere certe non debebamus. Neque mirandum est 
philosophorum ordinem hoc munug suscepisse, quum 
hie quasi communem litterarum curet focum, et 
ullimas rerum causas cognoscere, eamque cognitio- 
nem ad actuosae vitac usum traducere inter omnes 
studeat maxime. Cui ordini non possum non gra- 
tulari, quod ei contigit tanta nomina sus facere, et 
tamquam tutelarium geniorum simulacra in omne 
aevum colenda dedicare. | 

'Hane postquam exposui huius actus rationem 
et consilium: auspiciis laetissimis  saluberrimis sere- 
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nissimi ae "Botentissimi Principis Frrpsraci GuILı- 
ELMI'1IT. Borussiarum Regis, Regis ac Domini sa- 
pientissimi, iustissimi, elemientissimi, eiusque aucto- 
ritate regia erdla until ren gr] | 


Celsissimum principem, 


Tr 


‚CAroLum Avsusrym DE HARDENBERG, 
Regni Borussici cancellarium, virum omnibus, qui- 
bus vita ‚mortalium ornatur,, ingenit animique do- 
tibus praeditum, 'eruditione, BE, sapientia, 
humanitate'' conspienüm, "pätriae in disorimine po- 
sitae’'sospitatorem: felieissimum, ı litterarumque pa- 
tronum Ban? ühustrissimum. atque excellentis- 


r 


simum: ale Atari 


„hanr on ‚Teiinaliissime —— Br are 
&EBHARDE' LEBERECHT: ER WAHL» 
DET AL. ER) ont n.ler 


exercituum Borussicorum ducem Me 
prisca Germasiorum „integritate ‚ac, candope; animi, 
prudentia, andacia, ‚humanitate, elementia, denique 
imperatorüis virtutibus uniyersis conspicuum, Ger- 
— ‚übertatis yindicem ‚ASerEimum, gloriae Bo- 


AyIiETEuzr 


lem: f — 


Mustrissimum atque excellentissimum. R 


— BogisLaum, EMANUELUM COMITEN | 
TAUENTZIEN VITEBERGICUM, 


Regis :Borussiarum: peditatüs ‚dueem;..; 
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‚Ilustrissimum atque ‚excellentissimum : 
JOANNEM LUDOVICUM ÜCOMITEM YORK WAR- 
TENBURGICUM, 


Regis Borussiarum peditatus ducem: 


Illustrissimum atque lan 
Fripericum Armınıum FERDINANDUM Heneı- 
cui ComıtEM Kreist NOLLENDoRrFIcUNM, 
Regis Borussiarum peditatus ducem: 


| — atque ———— 

FRIDERICUM GUILIELMUM :GOMITEM BdLow 

irn - DENNEWITIACUM, 
Regis Borussiarım peditatus ducem: 

viros virrutibus 'bellieis eivilibusque omnibus 

pracstahtes, victoriis praeelarissimis de ' patria im- 
mortaliter meritos, Germanorum libertatis vindices; 
a MERHRERHNGEE it 
Mustrissimum atque excellentissimum 


Ausustun NIDHARDUM Comrem DE GNEI- 
on SENAU, 
Borussicarum copiarum supremum castrorum prae- 
fectum, virum ingenii et eruditionis laudeé celebra- 
tissimum, consiliis sapientissimis promptissimis sa- 
luberrimis in proeliorum discrimine de patria im- 
mortaliter meritum, Germanorum libertatis vindi- 


r 


cem, 
nomine Senatus academici ‚ex ordinis philoso- 
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phorum decreto ego Carolus Guilielmus Ferdinan- 
dus Solger, philosophiae doctor, facultatis h. t. de- 
canus et promotor legitime constitutus, doctores phi- 
losophiae creo, creatos renuncio, atque ad Deum 
Optimum Maximum, ut.hac re bonarum litterarum 
propagetur honos, reipublicae huiusque Universi- 
tatis commoda augeantur; ‚Divamı Numinis: Bliscat 
religio,, „yota pia facie. 5; 


u. 
> 5 


ka. 
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Oratio natalitiis Quadragesimis sextis 

Friderici Guilielmi IH. Oelebrandis 

Auctoritate Universitatis Litterariae 

Berolimensis d. III. Aug. MDCCCXV 
habita. 


— — — 


Viri excellentissimi, illustres, celeberrimi, Au- 
ditores omnium ordinum rite colendi, Commi- 


litones dilecti! 
’ 


Redit dies laetissimus, qui principe optimo, justo, 
strenuo, libertatis nostrae vindice atque cujusvis fe- 
licitatis recuperatore, non patriam solum, sed uni- 
versum terrarum orbem donavit. Quem diem ut 
publicis laetissimisque sollemnibus rursus celebre- 
mus, et communis civitatis sensus a nobis postulat, 

et beneficiis, quibus nos obstrinxit innumeris uni- | 
versitatis huius litterariae conditor augustus, ultro 
nos impelli cum gloria profitemur. Neque annuae 
orationi deficiit materia, quae tantum abest ut lau- 
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dationibus nostris unquam confici possit, ut. polius 
vehementer nobis verendum sit, ne nimis longe ora- 
tionis vim atque copiam post se relinquat. Etenim 
si ejusdem argumenti tractatio, quo saepius repe- 
tenda: est, eo: difhieilior videri solet oratori, prae- 
reptis iis locis, qui maximam'apud auditores gra- 
tiam ei paraturi fuissent, nobis, in optimi regis lau- 
datione :occupatis, tanta in dies erescens rerum af- 
fluit copia, tam celeriter beneficia ejus. beneficüis 
cumulantur, ut jis quasi obruamur, neque quid 
primum, quid deinde, quid postremo loco praedi- 
candum sit, apud nos constituere valeamus. Non 
igitur egestas sollicitudinem nobis objieit, sed abun- 
_ dantia. Ea vero quem magis premi ac-paene con- 
fundi putetis, quam me, qui tenuitdüs meae exi- 
guaeque in dicendo exercitationis mihi bene conscius, 
praeter: omnem exspectationem meam Vestris, Pa- 
ires, :suflragis sensuum Vestrorum. publicus inter- 
pres sum constitutus!-Dum autem, ut-jussis Vestris 
satisfaciam pro viribus, quum regis optimi virtutes 
et gloriam,. tum res a populo Borussico felieissime 
hoc auspice gestas considero,; et orationi quomodo 
haec:omnia scite intexam, .diligenter quaero, tanto 
fulgore animus meus ita obcaecatus est, ut-tantum . 
ea, quae tamquam. recentissima in omnium - oculis 
posita sunt, prehendere, quaeque in iis maxime ani- 
 mum.commovere videntur, contemplationi. Vestrae, 
Auditores, subjicere mallem, quam transire leviter 


I. 49 
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et tautianmede perstringere — regiae am- 
plissimum argumentum. ı fe 

Quae vero et quantae res vel sic mihi. comme- 
morandae sunt! Abundat enim et hie. annus-dactis 
paene inauditis, et quicquid eorum tangam, in co- 
gitationem inde summae nostrae felicitatis abripior. 
Victo atrocissimo hoste, qui,. insatiabili dominandi 
cupidine stimulatus, universum genus humanum cae- 
de, fame, contumeliis, omni denique miseriae ge- 
nere per tot annos vexaverat, respirabat cum reli- 
quis Europae civitatibus patria. Antiqua ejus ditio 
recuperata erat, immo imperü fines in tantum pro- 
lati, ut ü, qui trans, Albim. fluvium vieini nostri 
appellari cupierant, foederatorum principum. be- 
nignitatem in eo admirari deberent, qnod Borus- 
sorum Batavorumque imperium ne. antiquis quidem 
Galliae limitibus terminari:passi essent.. Ante om- 
'nia autem eo eflerebantur jure meritoque Borusso- 
rum animi, quod: in hoc: diserimine ipsi constantia 
et fortitudine ceterisque bellieis virtutibus inter ce- 
teras nationes non ulümum locum ’tenuerant.. In 
quibus omnibus regis fortissimi, constantissimi exem- 
plum iis praeluxerat. Hanc enim laudem. neque 
sociorum quisquam mobis detrectat,. et: hostes ipsi 
nobis tribuerunt atque ad ultiimum tribuere perre- 
xerunt,. sive conviciis in nos ante pugnam uten- 
tes acerrimis, sive post. eladem malitioso silen- 
tio. Haec fiducia virium, gloriacque partae con- 
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scientia: noseoadduxit,- ut domi etiam'meliorem 
illam fortunam, quam militia experti eramus, 'no- 
bis. reditaram: non modo speraremus, 'sed videre 
jam- renasci nobis videremur. Quid enim certius 
esse poterat ; quam. eum, qui in media septem an- 
norum calamitate ‚rebus nostris ita consuluerät, "ut 
ceteris Germaniae. nationibus invidiam movere po- 
tuerimus, (qui tantum bonis artibus' publicaeque:edu- 
eationi largitus erat, quantum‘:raro felieissimi prin- 
eipes, cum 'alma. pace::bonorumque vitae omniun 
afflüentia , fidem, libertatem , securitatemy nobis non 
“nodoiredditurum, .sedoomnia haec :sapientibus in- 
stitutis ita firmaturum .esse, ut posteris nostris sine 
metu»tantorum : malorum, quanta ipsi' perpessi era- 
mus;. ea tradere, atque eadem virtute defendenda 
relinquere possemus! Tali exspectatione ad summam 
laetitiam evecti, repente novo terrore concutimur. 
Hostis enim, in angustum mediterranei maris saxum 
relegatus,  e custodia .erumpit, cum’ exiguä despe- 
ratorum hominum manu Galliam petit... Qui / simu- 
latque ad infelicem Europaeque fatalem | oram. ite- 
rum appulit, populus Gallorum universus, tamquam 
fascinatus a praestigiatore, datae fidei sacramenti- 
que immemor, regem suum. destituit. O spectacu- 
lum foedum et luctuosum; cujus exempla in omni 
historia frustra te quaerere gaudeas! Ducum poten- 
lissimus; quisque, quanto enixius opem pollicitus 
erat fidemque suam jaetaverat, eo citius copias, 

49* 
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quarum imperium ad regerna ‚servandum acceperat, 
antiquo tyranno- adducit. Civium animi terrore stu- 
pent. Jubet rex infelieissimus: 'nemo: paret; orat 
denique-rogatque militem, ‚ut voce saltem testetur 
ipsius; reverentiam: ebmuteseunt.omnes. Nihil igi- 
tur ‚ei restat, quamı ut:iterum solum vertat, nullius 
armatae manus telis victus, neque populi seditiene 
pulsus ‚. sed quia nemini, 'simulatque adversarius 
iste apparuerat, rex:esse'visus est. IIli interea af- 
fluit undique satellitum,,multitudo,. regiam. ipse oc- 
_ eupat, mensibus duobus elapsis in. campo illo Ma- 
dio ihronum ascendit, ubi obtodeeim millia: civium, 
circumdati‘ scilicet armatorum triginta «millibus, im- 
peratörem liberis votis iterum ereatum testantur. 

+ Gonversa itd fortuna, : spes exspectationesque 
nostras. nonne plane nos: fefellisse putare potera- 
mus? Nonne terrorem nobis:incutere debebat non 
modo humanarıum rerum.: inconstantia, :sed, quod 
majus. et atrocius est, perjurium et perfidia,' leges 
divinas: humanasque cunctas:spernens? :Sed hie di- 
scat, quisquis ‚historiae :nostrorum ‚temporum docu- 
mentis:nondum satis usus est, quid  intersit inter 
regem: legitimum a populo probo dilectum, et ty- 
rannum effrenatae perditaeque multitudinis eupidita- 
tibus suffultum, quid inter mutuam bonorum fidem 
et flagitiosorum communionem! Blücheri: Welling- 
tonique, summorum et imperatoriis virtutibus et 
antiqua probitate virorum, victorias, Lutetiam illam, 
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malorum infinitorum: fontem;. iterum.'captam; om- | 
nes hodie non modo gaudemus, : sed. ‚caim..divini 
auminis;.(veneratione.,admiramur. : Sed haec quid 
 eöpiöseipraedicem, quum, neque meae vires itanto 
argumenito- sufkciant „.et;pes ipsae satis clare.loquan- 
tur In -hoc'; uno alioqui libentissime. ‚meraremur, 
quod sieut- principummy;,ita, et ducum exercituumque 
concordiä, omnmi. aemulatione..fortior, rarius. etiam 
exemplum nobis praebet. ‚‚quami ‚kostitum :perfidia. 
Imparı'tali wirtuti iyxvannus cum tanta.sna et suorum 
ruihd,:;oum: tanta ‚Borussorum et Britaunorum: glo- 
ria, paueis diebus; dejectus est a thıono usurpato, ut 
divina providentia ad nullum alium finem | nisi.;ad 
. res:nostras augendas: ineliusque stabiliendas eum de- 
nuo aceivisse, videatur. Majore igitur hodie quam 
unquam fiducia et»hilaritate futura prospicimus. 
Sed hie audio aliguem, frequentatorum .bello- 
rum..et diuturnae miseriae taedio captum, ita fere 
mihi obloquentem:. Quid juvat victoria, si optimo- 
rum fortissimorumque civium paratur interitu? Quid 
gloria et--fiducia ex victoria redundans , si crudeles 
immanesque mores, quales hellum ſoyet, gliscunt, 
si artium disciplinarumque oultores in castra et proe- 
lia rapiuntur , pacis. cessant. ‚emolumenta,' omnis de- 
nique humani sensus ‚jaetura  verenda. est? Gravia 
haec.-sunt,; non: nego, belli opprobria;. viros, qui 
pro patria mortem..obierunt, quamquami ut heroas 
veneramur, posterorumque- męmoriae commenda- 


{ 
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bimus: colendos, lugemus'tamen; et eorumideside- 
io .diu:laborabimus; multa in bello geruntur'atro- 
citer et inique, fiunt: multa, quae sensus humanita- 
tis abhorret. Attamen divino quodam artifieio ita 
comparatum. est genus humanum, ut: maxima‘'cjus 
commoda provehi, immo ingenii facultates ad per- 
fectionem aliquam excoli nequeant, nisi summa om» 
nium virium intentione, qua ita animus erigatur; ut 
propriat saluti universorum -gloriam et libertatem ; 
justum, verum, honestum, divini numinis denique 
religionem 'anteponat. Hoe- divino afllatu impulsi’er 


in proeliorum diserimina raunt nortales, et im ve- 


rum indagandum, in artes excolendas, in respubli- 
cas constituendas, easque legibus ornandas omnes 
vires vitamque-ipsam impendere non recusant. - Inde 
refellendi sunt‘ii, qui paeis: et quietis emolumenta 
nimis jaetant, ‘qui bonarum artium culturam ,.: mo- 
rumque comitatem et elegantiam in luxus alicujus 
loco numerantes, tatim humaänitati metuunt, ubi 


' quietem vel potius desidiam saam turbari vident. Ab 


istis decantatum estillud, sine pace bonas artes per- 


ire, bellum, immane quoddam monstrum;, 'huma- 
‚no generi dedecori ac flagitio esse; quod saepe lon- 


ge aliter se habere, tum anitiquarum tum recentiorum 
nationum historia diligentius excussa videtur evincere. 
Nam etsi hoc mittamus, non sane-minimi momenti, 
quod virtutis animique ad-coelestia versi non leve do- 
cumentum est, vitam pro dilecto principe-ac patria, 
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pro- bono &t justo alacriter projicere, artes quoque 
. ac rerumpublicarum admnistrationes non aliis tem- 
poribus magis-floruerunt, quam iis ipsis, ‘quae bel+ - 
lis justis-libertatisque tuendae eausa susceptis abun+ 
darunt. Hujus rei testimonia, si (quaeritis, non pauca 
occurrunt.  Graecjae illa lumina, po&seos et’histo- 
riae quasi patres, Aeschylus; Herodotus, alii, non- 
ne. Persicorum bellorum: tempora ornaverunt?: Sub- 
. sequens belli Peloponnesiaei aetas nonne Periclisielo+ 
quentia, -Anaxagorae et Soeratis sapientia,,'po&si So- 
phoclis ‚et 'Euripidis, Phidiae, Ictini multorumque 
' aliorum operibus nobilitata? Romanos quoque'circa 
bella Puniea Musarum amor occupavit. Atque si’re- 
centiorum populorum exempla desideratis, apud Ita- 
los. triumviri illi celeberrimi, Dantes, Petrarcha, 
Boccaceius, in 'mediis Guelforum et Gibellinorum 
floruerunt .dissidiis. Hispani Carolo imperatore'aec 
Philippo ‚secundo, qui atrocissima ‘bella. gesserunt;, 
regnantibus artium culturae se diligentius 'applicu- 
erunt. Sed nimius esse in'percensendis, quae hue 
adduci possent, omnibus'nolo, Non hoc'dice , quod 
forsan mihi aliquis sive falsa sive malevola interpre- 
tatione'utens supponat, ' res humanas inter caedem 
et violentiam prosperrime cedere. -Neque enim lo- 
quor de seditionibus ex depravata morum ’et reipu- 
bheae \conditione ortis, neque de vi, qua populi 
integri domantur et subiguntur, sed de bellis justis, 
in quibus virtus populorum maxime cernitun: Con- 
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tra quid pax diuturnaseflicere possitiat dolosa.secii- 
ritas, et.ipsi.experti: sumnsj'et alioraui:frdquentissi- ; 
mis! docemur exemplis. Igitur bonis'\artibus pröpter 
hanc saltem causam non tantum, quantunmmulti- 
putant;.nostris tempoxihiis ‚metuendum.est;imode:zie 
. pro bonis. habeantur / artes voluptati et luxuriae in- 
servientes.. Fortitudo enim virtutes omnes non mo- 
do excitare, — fiemare quoque videner ‚eb corro⸗ 
borare. Hl onnon vb Defter. turen Ha) Auare 
A idi — — quos — aetate 
propter: eontinuos ‚turbulentösque. imotus vivexs poe 
niteat, contra hos satis mihi videor dixisse. In ipsa 
vero Borussorui republica.mihi -elarissime.apparexe 
videtur, non modo mon quodvis bellum domesticas 
felieitati .obesse,. sed bene susceptum atque gestumn 
hanc etiami’provehere. . Nam.ad alia venio, quorum 
causa beatum se ipsum-quisque. praedicare debet, 
. quivsub:.F’röderico Guilielmo Iucem vidit. Verum 
est;|:fortitudinem non virtutem integram, sed ejus 
demum partem esse, _quod. et Plato contendit:res 
firmat Axristoteles. Quorum uterque hoc etiam ad- 
dit, virtutem ipsam sive, universalem, ceterasque 
virtutes singulas et; complectentem. ‚et moderantem, 
esse. justitiam. „Uberius. hoe Plato:. demonstvat -in 
_ quarto de.republica. Quum enim tria hominum ge- 
nera. in ‚bona civitate esse fecerit,, quaestuarios- scili- 
cet, ‚et, auxiliarios. sive hellatores, et custodes,;; qui- 
bus e quatuor, quas antiqui-numerabant, virtutibus 
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| tribuit! temperantiam ‚et fortitudinem ef saprentiam, 
hartım virtutum quartam ,'' jüstitiam,- in eo positam 
esse docetj: ut generum illorum: unumquodque suum 
opus peragaty:neque ꝓlura wactet, aut alterum com- 
mutet-in alterum! Quo: ordine, diversorumque mu⸗ 

nerum harmoniacontineris salutem eivitatis, siout | 
comfusione: perniciemyitex-hbc dacile initelligitur. 
Haec autem justitia»nom aliter 'servari:potestj’ quamı 
bene: instituta: reipublicae forma. ': In: qua'excogi- 
tanda:'et' 'antiqui etrwecentiores philosophi multum 
laborantes;,: nihil: tamen: invenerunt' non modo-prae- 
ferendum, sed ne aequandum .quidem ei :rerum ge- 
rendarum rationi, quas:sub:iregiae ' majestatis 'auspi- 
ciis virorum -delectorum \eoncilia, universi populi’ 
vice fungentium; »de’legibus atque oneribus: publi- 
cis deliberant. Tale-institutum ne in mentem qui- 
dem venisse antiquis, sane mirandum ‘est,“atnescio 
an plurima, quae in antiquorum vita; summopere' 
laudantur; : ab hoc invento, quod recentiores po- 
puli jure suo sibi vindicant, facile superentur. « Hlos 
vero hoc: insututum plane.ignorasse, non solum ei- 
vitatum  antiguarum historia docet, sed philosopho- 
rum etiam commenta. In ipsis enim rebuspublieis 
ordinandis ‚apud eos plerumque de singulorum: po- 
testate ac juribus agebatur, sive summa 'rerum pe— 
nes regem esset, optimates: regnarent, sive:impo- 
tens. multitudo ipsa ves ‚suas administraret.'ıAtque 
omnes‘'earum convcrsiones hocspectabant; ut: po- 
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pulus optimatibus aut; regibus,, vel hi populo po- 
testatem eriperent sibique räpsis arrogarent. Kisi 


enim non omnes optimo jure eives eranfjPinönta- 


men ideo ii, qui erant, ceterorum: cüram'agebänt: 
Et quum singulos dieo , ‘multitudinem retiain‘ 'sive 
ordinem‘ intelligo; non: universorum , ‚sed‘ stamtti- 
litatemn affuctantem. Dissentientes: sciliget- non om- 
nium  communem' salutera s quaerebant;, sedne: sibi 
eriperentur: civitatis jura, contendebant anxie.:' Unde 
factum ‚est, ut tivitates populares, magistratuum ab 
ipso populo creatorum: potentiam invide cireumseri- 
bentes, in privatorum hominum -eorumque 'flagi- 
tiosissimöorum ruerent mäxime pudendam 'servitu- 
tem, ji autem populi,.,qui regio imperio-se: dede- 
rant, mox omnem libertätis:' sensum ita ‚exuerent, 
ut boni etiam reges a tyrannis saepe.nihil differre 
cogerentur.: E philosophis satis erit Platonem ‚com- 
memorasse, qui summam civitatum salutem in edu- 
catione ac disciplina atque in eo ponit, ut-ordinum 
hominum quisgue suum- agat  oflicium. - Quorum 
ordinum inter se rationes ex 'eo:'loco ‚intelligantur, 
ubi ex innato iis auro vel argento’ vel aere mores 
eorum atque ofhcia definitz ex quo apparet;, hie 
etiam plurima ad singulorum ordinum jura redire, 
atque üis,. quibus sapientiae munus assignatum est, 
paternam magis quam civilem credi potestatem. E 
civitatum autem formis, quae iis cognitae erant, 
sapientissimi äntiquorum omnes, Plato, Xenophon, 
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Aristoteles, mixtam aliquam, qualis erat. Spartano- 
rum, ceteris ,praeferunt.. Eidem generi Romano- 
rum quoque respublica jure :adnumeratur: -Hae ci- 
vitates quum sentirent, opus ‚esse magistratu aliquo, 
qui universae plebis. personam suscipiat ejusque jura 
tueatur,' Spartani ephoros, Romani tribunos ‚plebis 
instituerunt. :. Verum;.enim vero in utrisque maxime 
cernitur vitium, ‚quo; omnes laborabant; respublicae 
antiquae., Nam ephori tyrannidem durissimam non 
in, populum solummodo, sed in ipsos reges..exer- 
cuerunt, tribuni autem quot et quantarum sedi- 
tionum infelicissima causa fuerint, nemo ‚est, qui 
ignoret. | | | | 

‚In veterum mentene diutius commoratus sum 
ideo, quod in consuetudinem abiit horum instituta 
civilia tamquam exemplaria ad imitandum propo- 
nere, Longum neque hujus loci est ea enar- 
rare, quae in recentiorum populorum, praesertim 
Germanicae- stirpis, . historia :inveniuntur optimae 
illius, quam significavi, reipublicae initia et incre- 
menta. Consummatam hujus imaginem superius de- 
mum vidit saeculum. Nam ordinum, qui appellan- 
tur, apud. Germanicos populos institutio, quam- 
quam antiquorum rationi, üt mihi quidem videtur, 
praeferenda, nimium tamen singulis hominibus eo- 
rumque privatis commodis videtur tribuere. In ea 
autem, quam praedicavi, ‚republica, non singulo- 
rum voces audiuntur, de suis juribus atque pote- 
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state: expöstulantium , sed vox populi, qui nihil aliud, 
quam: rex, velle potest; Regem! enim ‘esse,’ qui in 
populi} tyrannam,' qui’in!privatam suam utilitatem 
omnia cönsilia sua dirigit, inter’ omnes constat, Re- 
gis igitur Maxime interest, ut cum populo agat, 
non. cum.:singulis; nam ‘ut «singulorum‘ hominum 
utilitati suam postponat;, hoc ridiculum foret postu- 
lare. Multitudo autem ipsa, 'quum ex singulis con- 
stet, vel nihil ab iis differt, vel üs etiam multo im- 
potentior est, aliis aliorum desideriis repugnanti- 
bus. Instituenda igitur sunt coneilia, quae neque 
singulorum,' neque ordinis alicujus, sed universi 
populi vice fungantur, ac simul cum rege in eum 
finem agant, ut justitiae quam perfectissimum exem- 
plar. praebeat civitas. Quae concilia quomodo com- 
parata esse ac quo ritu commune opus cum rege 
atque sub 'ejus auspicüs eſſicere debeant, non hu- 
jus loci ‘est pluribus illustrare. Quamquam satis 
cognovimus, ita etiam haec comparari posse, ut, 
speciem quandam justi prae se ferentia, colorem 
solummodo tyrannidi praebeant, Hoc modo iis abu- 
sus est et Gallorum tyrannus, et frater ejus iste, 
qui nihil se nisi stupidos: satellites desiderare.impu- 
denter professus est.. Mihi consilium nullum aliad 
fuit, quam animis Vestris hoc proponere, actatem 
nostram non modo non ob bella et pericula vitupe- 
randam, sed ob rerumpublicarum rationes sapien- 
tissimo invento emendatas etiam summe praedican- 


/ 
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dam esse: Quod inventum. ne ab;iis,quidem, qui 
in En unice versantur, eo nomine vituperari 
potest,. quo saepissime ‚sapientium commenta repu- 
diare illi student, quod scilicet . e mundo fietitio 
sint deprompta, et simulatque ad vitae quotidianae 
usum applicari debeant, nullius utilitatis esse ,‚con- 
vincantur. ‚ Nam "hoc; ipsa. experientia docuit, et 
quod majus est,.:quomodo eo vel pervenerint po- 
puli ‚vel quibus erroribus. simul cum libertate de- 
siderala, ‚.eam quoque, qua fruiti erant, cum om- 
nibus paene alüis vitae rectae bonis amiserint,' exem-- 
plis-nobis commonstravit. Non tele E 
Id igitur unum videtur relinqui, quod aliquis 
forsan objiciat,. stultum esse pro certis incerta quae- 
rere,. multaque - ei populo et perpetranda .et exan- 
tlanda esse, qui mutata reipublicae forma in melio- 
rem. vitae ‚conditionem, transire studeat. Audio; sed 
ad hoc velim attendatis, quo maxime continetur 
rara felicitas mostra, quod. scilicet nihil mutamus, 
quum hona et praeclara.omnia ab regis dilecti pa- 
‚terna, mann exspeetamus.,  Deinde in eo. quoque 
acquiescere possumus,. quod, quum neminem alium 
deeeat,, nemini, euam melius procedere potest no- 


⸗— 


varum legum institutio, quam regi benevolo et sa- 


pienti. Cujus sententiac, quamquam res ipsa cam 

persuadet, ‘duo mihi adsunt testes, ‘co graviores, 

quod uterque in diverso genere summus est. Alter 

horum Plato, qui ex intima philosophia humanac- 
11. 50 
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que naturae ‚cognitione rerum eivilium optimam con- 
ditionem hausit, plus uno loco instat, ut.regi sa-. 
pientiae ‚praeceptis imbuto. civitas optimis legibus 
committatur ordinanda. Alter, quem in hujusce- 
modi materia laudans in suspicionem apud multos 
venirepossis, est Machiavellus, homo, quiequid de 
moribus ejus indicetur, eivili prudentia et experien- 
tia facile princeps.  Hic quoque diserte confirmat, 
eivitatis formam, quae omnium desideriis satisſa- 
ciat, ſirmamque illam et duraturam, non nisi ab 
uno, id. est a rege, constitni posse. 

Explevisse mihi videor, Auditores, pro virium 
miearum tenuitate, id, quod 'pollieitus eram. Dum 
enim studeo, ut cohibeam orationem, ne in nimis 
ampla spatia nimisque augastum argumentum eX- 
currat, idgoque in iis, quae Vestris omnium oeulis 
subjecta sunt, subsisto, sponte mihi oritur imago 
civitatis, sub optimo prineipe domi aeque ac mili- 
tia ad summum: felieitatis' fastigum adsurgents. 
Nam si ad bellorum historiam animum advertimus, 
nusquam ſere nobis obversantur nisi populi, vel 
diripiendis aliorum bonis et evertenda eorum liber- 
tate gloriam’ sibi atque 'potentiam quaerentes, vel 
in defendenda 'patria et libertate tuendä.infeliei for- 
titndine‘nobilitati. Nos ab adulatione tyrahni inta- 
minati certamine acerrimo cum gloria libertatem et 
fortunam recuperavimus, Hoc’ igitur bonum, quod 
tam räro mortalibus eontigit, post Deum optimum 


Celebrandis d. IH. Ang. MDCCCXV habitae. 783 


maximum. cuinam potius acceptum referre debe- 
mus, quam Friderico Guilielmo, qui primum ad- 
versam fortunam tulit animo aequo atque dignitate 
numquam imminuta, deinde alacri et constant vir- 
tute höstem terribilem aggressus est, postremo, quum 
hic :victus jaceret, non securitate obdormivit, sed, 
novis turbis exortis, primus fuit ad novum certa- 

men paratus! Si autem spectamus- reipublicae no- 5 
strae constitntionem, quid nobis contingere poterat 
jucundius, qnid honorificentuius eo dono, quod Fri- 
dericus Guilielmus-nobis-promisit nuperrime? Jam 
enim in eo est, ut pulcherrimus ille rerum ordo, 
qui alias non prodire solet nisi ex multis. dissidiis 
alque aerumnis, apud nos‘ per mutuam inter re- 
gem et subditos fidem atque amorem constitui de- 
beat. Haec enim concordia, quae numquam a no- 
bis abfuit, periculisque bellicis magis etiam firmata 
est, non concilianda nobis, sed tantummodo, uü. 
decet in rebus ad civilem vitam pertinentibus, di- 
sertis verbis videtur concipienda esse ‚legibusque 
sancienda. Quis est tam ingratus, tam a cura pa- 
triae alienus, ut in hoc temporis momento non me- 
minerit vocis illius vere regiae ac paene divinae, 
quam in illo discrimine princeps edidit dilectissi- 
mus: Causa, quam ago, mihi cum populo meo 
communis est! Quae nunc in altera quoque signi- 
ficatione videtur ad eventum esse perventura. Igi- 
tur, quum regi oplimo gratissimum atque vencran- 

| — 
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tem animum verbis testari nobis constitutum esset, 
nihil nobis, regiae majestatis verecundia captis, ma- 
gis Poterat decorum videri, quam in civitatis et mi- 
litaribus et domesticis inerementis gloriam ejus ac 
virtutem :considerare. Talem denique nostrarum 
rerum moderatorem, regem serenissimum, justissi- 
mum, clementissimum, cum principe regni herede 
atque universa domo augusta, populique Borussici 
gloriam atque salutem, ut servet Deus ter optimus 
maximus, pia mente ac religiosa precamur. 
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